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ay” demSafulartag vonSena kamdemPreußen dieCrinnerung anKönig— 
“GSS graeh. Vom einundswangig{ten Sunt bis gum] echsundzwanzigſten Suli 
1866 ſchweift das Auge gurud; von Schluckenau, Reichenberg, Nachod bis 
nach Nifolsburg. , Seine Majeſtät befehlen, daß beide Armeen (des Kronprin— 
en und Friedrich Karls) in Böhmen einrücken und die Vereinigung in der 
Richtung auf Jitſchin aufſuchen.“ Moltke erwirkte und unterzeichnete den Be⸗ 
fehl. Kurz vorher, nach der Auflöſung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
hatte Schulze-⸗Delitzſch gerufen: „Dieſem Miniſterium keinen Groſchen!“ 
Schon aber konnte Roon an den König ſchreiben, die demokratiſche Partei 
ſheine allmãhlich wieder preußiſches Ehr⸗ und Nationalgefühl zu gewinnen?; 
und i fein Tazebuch: ,Die Verhältniſſe im Lande ſcheinen einem Umſchlag 
entgegenzugehen; ich glaube an eine Modifikation der alten Parteibildungen. 
Mags kommen, wie es will: ich jorge dafür, daß Die Armee immer beſſer und 
ſchneidiger wird.” Gin paar Stellen aus ſeinen Briefen. Aus Horſitz, am Tage 
nach Koniggraetz: „Die Schlacht war im großartigſten Stil. Etwa sweihun- 
derttauſend Mann auf jeder Seite; fünfzehn- bis ſechzehnhundert Geſchütze 
muſizirten. Blutige Verluſte auf beiden Seiten; laſſen ſich der Zahl nach noc 
nicht angeben. Manche Bataillone haben die Mehrzahl ihrer Offiziere ver— 
oren. Aber Gott hat uns einen glänzenden Sieg gegeben. Unſere Truppen er— 
wieſen ſich als unwiderſtehlich. Ueberall, wo fic) der König zeigte, jubelndes 
Hurra, das nicht enden wollte. Alle Schmerzen und Anſtrengungen ſchienen 
ie geſſen. MitTrommelſchlag und Muſik ging es brauſend weiter. Aber Gott 
allein fet die Ehrel“ Am nächſten Tag aus dem horſitzer Hauptquartier: , Die 
Deſterreicher ſind in vollem Rückzug auf Olmütz; und diejer,Gang nachOlmütz⸗ 
— — 1 
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if wohl demüthigender als der unjere vor ſechzehn — ‘Bit Beier erſt 
ſeitgeſtern die Größe ihrer Verluſte und unſere Trophãen etwas genauer. Der 
Konig iftin einer ſehr gerührten und gehobenen Stimmung. Alsich geſtern früh 
zu ihm kam, umarmte und küßte er mich.“ Am ſiebenten Juli aus Pardu— si 
big: „Die hierher gelangten franzöſiſchen Vermittlungvorſchläge werden 
unſeren Lauf nicht aufhalten. Wir marſchiren dennod nach Wien oder, wenn — 
der Feind fic) noch einmal entgegenzuftellen wagt, 3u einer zweiten Silat. 
Der Entſchluß ift zweifellos richtig; Gott wird ihn ſegnen. Der König iſt ſehr 
ruhig und ſicher. Er erzählte mir heute, der italieniſche Miniſter habe das 
ſchamloſe Anerbieten der Abtretung Venetiens eine cochonnerie genannt. 
Das verhaßte Miniſterium wird nächſtens das populärſte in Europa ſein. 
Blut iſt ein gang beſondrer Saft, ſagt der Teufel; und auch gute Chriſten 
wiffen, daß rühmliche Thaten die blinde Menge blenden, die geneigt tft, die — 
Menſchen nicht nach ihren Motiven, jondern nach ihren Grfolgen zu beur- — 
theilen.” Aus Zwittau: „So waren wir denn glücklich inMahren angelangt. — 
Böhmen ijt ein uberwundener Standpunkt. Die Demoralijation ift inder 
öſterreichiſchen Armee wohl größer, als glaublich ſcheinen könnte. Wenn id) — 
nur erſt hirte, dab Faldenftetn die Reichsarmee geſchlagen hat! Es ift dod) 
ein ſchweres Stück Arbeit, fo ein Krieg mit gang Oeſterreich und halb Deutſch⸗ 
Land. Der Alte Fritz freilich hatte es ſchwerer; aber wir haben nur junge Fritzen, 
denen die Schwingen nod) wachſen werden.” Aus Czernahora: ,Den Konig 
fand ich geftern angegriffen und beunrubigt durch die franzöſiſche Einmiſch— 
ung. Dismard iſts nicht; er hofft auf einen baldigen ehrenvollen Frieden. — 
Mir dürfen freilich nicht gu unbeſcheiden jein; jonftgreift der Brand weiter ; slg 
und wir find durch die gemadjten Anſtrengungen aud) etwas erſchöpft Die 
Dinge gingen gu raſch; der Verbrauch der Mittel war gu rapid. Wher in 
wenigen Wochen finnen wir uns wieder fo ſtark auf die Beine ftellen wie 
zuvor. Benedetti erinnerte mich an einen Dinerdisput, in dem er Sweifel an y 
unferer KriegZorganijation gedufert hatte, und nam fie feierlich gurid.” 
Aus Brinn: » Seit geflern hat Bismarck ploplid) wieder feinen nerböſen Rheu⸗ | 
matismus im Sein befommen, was ich, wenn der Zuſtand andauerte, fur ein 2 4 
Unglud von großer Tragweite halten würde. Sch hatte gehofft, er werde ſich A 
während desFeldzuges eine andereLebensweije angewöhnen, die ſeinen Nerven 
aufhülfe; aber er iſt unverbeſſerlich, arbeilet die Nächte, weil er die balben 
Tage verſchläft.“ Aus Nikolsburg: ,, Hier ſiehts etwas fraus in Folge der be- 
nedettiſchenVorſchläge; aberesiftNiemandgraulidy, amWenigſten der König. a 
Wenn eine Verftindigung iiber die militäriſchen Borbedingungen eine Bae e 
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Beno ei fre 
~ genfilifiandes ju —— wäre, jo würde der Ronis mitfammt feinen Miz 
z niſtern i in etwa adjt Tagen wieder in Berlin fein finnen, um die Rammer zu 
eröffnen; nad) nur vierwöchiger Abweſenheit. Man fann fein Geſchäft kaum 
prompter erledigen, noch dazu mit faft ſiebenzig Jahren. Freilich: welche 
| -Riefenarbeit liegt nod) vor uns, um diejen Geſchäften einen befriedigenden 
3 Abſchluß zu geben!“ Am ſechsundzwanzigſten Juli: „Die öſterreichiſchen Be— 
vollmäãchtigten haben ſoeben die von uns diktirten Friedenspräliminarien un— 
terzeichnet. Der Krieg iſt daher hier woh! zu Ende. Auch mit Oeſterreichs Cin: 
fluß in Deutſchland. Preußen wird mit einem Zuwachs von 41/, Millionen 
-Meniden wirklich eine Großmacht; es wird außerdem itber die gejammten 
Militärkräfte von ganz Norddeutſchland verfügen. Mer Das einen faulen 
Frieden· nennt, muß ſelbſt faul im Kopf oder im Herzen ſein. Und das Alles 
aft in wenigen Tagen erreicht worden. Als die Friedenspräliminarien unter⸗ 
zeichnet waren, ſprang der König auf, umarmte und küßte dankend und weinend, 
mt vielen beweglichen Worten, zuerſt Bismarck, dann mid) und Moltke, in- 
~ dem er Diefem und mir den Schwarzen Adler-Orden, Bismard da8 Grofs- 
kreuz der Hohenzollern verlieh. Dieſes ganze auf die menſchliche Eitelkeit be— 
rechnete Ordensweſen iſt ein großes, wiewohl (jo, wie die Weltift) unvermetd- 
liches Uebel. Jetzt kommen die Büßenden alle. alae hat jeinen — 
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* ſo ie Rinig pon ee Und der württembergiſche Miniter * 
Varnbüleriſt, zu Bismarcks Aerger, angekündigt. Natürlich wird ſie der König 
nicht empfangen. Die Rückkunft nach Berlin wird ſich wohl noch bis zum 
vierten Auguſt verzögern. Der Konig will erſt nach dem dritten dort eintreffen, 
um nicht am Geburtstag ſeines ſeligen Herrn Vaters in das Empfangs- und 
Sper Geräuſch verwicelt zu werden.” Wm Bierten war er in Berlin. 
Aus Bismarcks Briefen an Fohannen. Vor der Entſcheidungſchlacht, 
aus Jitſchin: „Unſere Siege find viel größer, als wir glaubten. Schicke mir 
; durch die Souriere immer Cigarren, 3u tauſend Stück jedesmal, wenn es geht, 
| Preis zwanzig Thaler, fur die Lazarethe. Alle Verwundeten |prechen mich dar- 
; um an. re mir — noch einen Revolver von — Kaliber, Sattel⸗ 






os ein n Gidial zeigte die Zukunft; aud) nicht, als * 1852 mit dem — 
Lynar dieſe Eiſenbahn paſſirte. Wie wunderbar romantiſch find Gottes Wege! 


Uns geht es gut, trotz Napoleon; wenn wir nicht übertrieben in unſeren An— 
1* 





ſprüchen find und ahd glanber die Welt er —— gu jaben, nw dp 
cinen Frieden erlangen, dev der Mühe werth ift. Aber wir find chen jo fGnell — 
berauſcht wie verzagt und ich habe die wunderbare Aufgabe, Waſſer i in Den : 
braujenden Wein gu gießen und geltend gu machen, dah wir nicht allein i in % 
Europa leben, fondern mit nod) drei Machten, die uns haſſen und neiden. 
Unſere Leute ſind zum Küſſen, Jeder; ſo todesmuthig, ruhig, folgſam, ge⸗ a 
fittet, mit leerem Magen, naffen Kleidern, naffem Lager, wenig Schlaf, ab⸗ — 
fallenden Stiefelſohlen, freundlich gegen Alle, kein Plündern und Sengen; — 
bezahlen, wad fie können, und eſſen verſchimmeltes Brot. Der Konig exponirte : 
ſich am Dritten ſehr und es war gut, daf ic) mit war, denn alle — 
Anderer fruchteten nicht und Niemand hätte gewagt, ihn ſo hart anzureden, 
wie ich es mir beim letzten Mal, welches half, erlaubte, nachdem ein Ruel 
von zehn Küraſſieren und fünfzehn Pferden vom jedhsten Regiment ſich neber 
uns blutend wälzte und dieGranatendenHerrhin unangenehmifter Nabe um⸗ 
ſchwirrten. Die ſchlimmſte ſprang gum Gli nidht. Cr fann mir nod — 
verzeihen, daß ich ihm das Vergnügen, getroffen zu werden, vertiimmerte; an 
der Stelle, wo ich auf allerhöchſten Befehl wegreiten mußte, ſagte er geſtern 
noch mit gereiztem Fingerzeig auf mich. Es iſt mir aber doch lieber jo, als 
wenn er die Vorſicht übertriebe. Die Generäle hatten alle den Aberglauben, 
ſie, als Soldaten, dürften dem König von Gefahr nicht reden, und — 
mich, der id) aud) Major bin, jedesmal an ihn ab. Sie trauten ſich nicht, in 
dem ernften Ton, dex ſchließlich half, zu der verwegenen Majeſtät gu reden.” 
Aus Brinn: „Ich habe etwas Rheuma gehabt, aber es ift wieder über; ce 
war etn Nervenbankerot; id) hatte am Sonntag Whend um neun Uhr zu Bett 
gehen muffen, um von + fünfzig Stunden Schlaf, die ich in vierzehn — 
gen zu wenig gehabt, nachzuholen. Ich that es auch, war eben im Einſchlafen, 
alg Lefebvre von Wien zurückkam. Verhandlung bis drei Uhr und früh wie⸗ 
der. Das fuhr mir ind linke Bein. Gummiſtrumpf half; jetzt été beffer.” 
Aus Prag, am Tag vor der Heimkehr: „Großer Zwiſt im Miniſterium über a 
die Thronrede, Lippe führt das große Wort im fonfervativen inne gegen 3 
mid) und Hans Kleiſt hat mix einen aufgeregten Brief geſchrieben. Site 
hen pana) alle nicht genug zu thun, ah nichts als ihre fe ne und 








und — nur einen Sled von der Welt. Leb wat, mein Lieb.” 
Sm Lager war zugleich mit den öſterreichiſchen Parlamentären e e 
ſterer Gaft eingetroffen. In Tſcheitſch ſchrieb Graf Fred Frankenberg in 
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— An einem Meierhofe fanden wir die Ouartiermacher: auf dem 
“Gingangathor flebte ein grofer Zettel und darauf ftandin dider Schrift: Hier 
herrſcht die Cholera.‘ Geftern ſtarb hier Generallieutenant von Clauſewitz; 
in jeden Haus liegen Tote und Kranke. Es wurde febr ftill im Generalfom- 
mando und manches braune Geſicht entfärbte fid). Was halfs? Auch dieſem 
unheimlichen Feinde, der keinen Waffenſtillſtand achtet, mußte ins Auge ge— 
ſehen werden.” Bier Tage vorher hatte der kluge Ordonnanzoffizier desſchle— 
fiſchen Corps geſchrieben: Meinem Herzenswunjd nad) mibte der Abſchluß 
des jest durchkampften Krieges die Krönung Wilhelms des Erſten fein, nicht 
zum Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation, ſondern des 
Deutſchen Reiches Deutſcher Nation! Lange genug haben Franzoſen und Eng— 
‘lander, ſogar ruſſiſche Barbaren über uns geſpottet, lange genug mußten wir 
ihre böſen Reden ertragen, die um fo unerträglicher waren, weil Wahrheit 
darin ftectte. Möchten fie gezwungen werden, einzugeſtehen, daf nicht fie, fon- 
dern die Deutſchen an der Spitze der Civiliſation marſchiren!“ 
Die wichtigſten Sätze aus dem Abſchnitt „Nikolsburg“ in Bismarcks 
Gedanken und Erinnerungen“. , Nach der Schlacht von Königgraetz wardie 
Situation derartig, dah ein Cingehen auf die erfte Annäherung Oefterretchs 
zu Friedensunterhandlungen nicht nur möglich, ſondern durch die Einmiſchung 
Frankreichs geboten erſchien. Die Einmiſchung Frankreichs war hervorgerufen 
durch unſeren Sieg, nachdem Napoleon bis dahin auf unſere Niederlageund 
Hilfsbedürftigkeit gerechnet hatte. Auf meinen Antrag antwortete Seine Ma- 
y jeſtãt dem Kaiſer Napoleon dilatoriſch aber doch mit Ablehnung jedes Waffen— 
ſtillſtandes ohne Friedensbürgſchaften. Wenn Napoleon in den Krieg eingriff, 
Rußlands Haltung zweifelhaft blieb, namentlich aber die Cholera in unſerer 
Armee weitere Fortſchritte machte, ſo konnte unſere Lage eine ſo ſchwierige 
werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die entfeſſelte nationale Bewegung, 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in Ungarn und Böhmen, darbieten 
-fonnte, greifen mußten, um nicht gu unterliegen. Mix fam es fiir unſere [paz 
teren Beziehungen zu Oeſterreich darauf an, kränkende Erinnerungen nach 
| Méglichteit gu verhüten. Der fiegretdhe Cingug des preußiſchen Heeres indie 
feinnlige Hauptitadt ware fur unſere Militärs natürlich eine befriedigende 
—— geweſen; für unſere Politik war er kein Bedürfniß. Daß ein 
franzöfiſcher Krieg auf den öſterreichiſchen folgen werde, lag in der hiſtori— 
ſche Konſequenz, ſelbſt dann, wenn wir dem Kaiſer Napoleon die kleinen 
% = pefen, Die er fiir feine Neutralität von uns erwartete, hatten bewilligen kön— 
; nen. . Sn agen, wie Die unjerige damals war, ift es politiſch geboten, ſich 
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nach einem Sieg nicht zu fragen, wie viel man ‘aa — abbeiiden — — 4 
fondern nur zu erftreben, was politijdes Bedürfniß ift. Sch war feft ents — 
ſchloſſen, die Annahme des von Oefterreidh geboten Friedens gur Kabinets- 
frage gu machen. Die Lage war eine ſchwierige; allenGeneralen war die Ab ⸗ 
neigung gemeinſam, den bisherigen Siegeslauf abzubrechen, und der Konig 
war militäriſchen Einflüſſeni im Lauf jener Tage öfter und bereitwilliger ; zu⸗ — 
gänglich alg den meinigen. Sch konnte die Geſtaltung der Zukunft und das 
von ihr abhängige Urtheil der Welt eben ſo wenig vorausſehen wie irgend ein 
Anderer, aber ich war der eingige Anwefende, der geleblid) verpflidtet war, 
eine Meinung gu haben, zu äußern und gu vertreten. Was jolltean dieStelle 
Europas gejebt werden, welche der öſterreichiſche Staat von Tirol bis gur Bu⸗ a 
fowina bisher ausfullt? NeneBiloungen auf dieſer Place fountennurdauernd 3 ; 
vevolutiondrer Natur fein. Deutſch-Oeſterreich fonnten wit weder gang nody 
theilweife braudjen, eine Stirfung des preußiſchen Staated durd)Grmerbung 
von Provingen wie Oefterreidhifd)-Sahlefien und Stücken von Bohmen nidt 
gewinnen; eine Verſchmelzung de8 deutſchen Oeſterreichs mil Preußen wurde a 
nicht erfolgen, Wien als ein Zubehör von Verlin aus nicht gu regiven fein”. — 
Erſt am vierundzwanzigſten Juli fiel in Nikolsburg die Entſcheidung. Schon — 
wollte Bismarck den zurFortſetzung des Krieges entſchloſſenen König bitten, 4 
als Offigier in fein Regiment eintreten gu dürfen, wollte er, in noch tieferer 
Verzagtheit, ,aus dem offenftehenden, vier Stock Hohen Fenfter fallen”: da 
fam Hilfe vom Kronpringen. Der überredete den Rinig. ine Cingabe Bis: 4g 
marcks trug am Rand ein Marginaleungefahr des folgenden Snhaltes: , adhe 
dem mein Minifterprafident mid) vor dem Feind tm Stig läßt und id) Hier 
auger Stande bin, ihn gu erſetzen, habe ih die Frage mit meinem Sohn ct: 
Ortert, und da fic) Derjelbe der Wuffaffung des Minifterprajidenten anges 
ſchloſſ en hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nach ſo glänzenden oe 
Siegen der Armee in diejen jauren Apfel zu beifen und einen fo ſchmachvollen 
Frieden anzunehmen“. Bon dieſem Marginale, ſagt Bismarck, „das mir der , 
Kronprin; tiberbrachte, blieb mir als einziges Reſiduum die Crinnerung an : 
die heftige Gemithsbewegung, tn die tc) meinen alten Herrn hatte verſetzen J— 
müſſen, um zu erlangen, was tc) im Intereſſe des Vaterlandes fur geboter — 
hielt, wenn ich verantwortlich bleiben jollte”. Am Sechsundzwanzigſten — 
der Präliminarvertrag unterzeichnet, den Bismarck empfohlen hatte. 

Die andere Seite. Aus Benedeks, des Feldzeugmeiſters, — 
ſeine Frau Julie. „Wenn unſer Herrgott Oeſterreich und ſeine Armee ſe 
ich aber irgendwo liegen bleibe, dann iſt mein Leben millionenfach be— 
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- Rotrme 6 aber alg gepiigelee deld hem zurück zu Dir, dann habe Nachſicht 


und laß mich mein Unglück ſchweigend tragen, wies dem Manne ziemt.“ Nach 


den Niederlagen von Skalitz, Trautenau und Jitſchin, als Friedrich Karlſchon 


die Flanke und den Rücken der Oeſterreicher und Sachſen zu umklammern 


2 drohte: Vielleicht ſpreche id heute gum lebten Mal zu Dir. Habedem Kaifer 
ehrlich gejagt, daß id, wenn er will, ihm felbft meine bürgerliche und milt- 


i 


täriſche Ehre gum Opfer bringe; und Das ift nun geſchehen. Möglich, dab 
ich Dich noch wiederjehe. Ware swarbeffer, wenn mich eine Kugel trafe; aber 


; aa wollte felbft eine Schmach erleben, wenn ich damit dem Nailer und der 


Armee einen lebten Dienft erweijen kann.“ Nad) dem Tag von Königgraetz, 
aus Olmütz: Warum id) Unglück gehabt: Das mag ich nicht erdttern. Du 


aber, liebe Sulie, verzeihemir, daß ich Unglückgehabt. Sch habe niean Selbſt— 
mord gedadht, bin auch nur deshalb jo ftarf ins Feuer geritten, weil ich helfen 
mußte Ich fenne meine Pflicht und werde fie erfillen, fo lange ich fann, und 


— 


in jeder Phaſe dieſes unglückſeligen Krieges, zu dem ich nicht gerathen habe. 


3 Das Zeitungsgewäſch, das Urtheil der Welt: Ales, Alles iſt mir gleidgiltig. 


Mußt Philoſophie haben und Gott ergeben fein. Habe den Kaiſer gebeten, 
er jolle mit mir maden, wag er will. Als man mir dies Kommando, gegen 


all meine motivirten Vor{tellungen, aufgedrungen hat, habe ich in einer Kon— 
* laut und ungeſchminkt ausgeſprochen, dab wir va banque ſpielen und 
‘Sige wünſche, Der Kaiſer möge nicht berenen, mirdies Kommando übertra— 
gen gu haben. Habe wörtlich geſagt, daß ich fiir Den deutſchen Kriegsſchau— 


platz ein Eſel bin, während ich in Stalien vielleicht von Nutzen fein könnte. 


| Bin mit mir, mit meinem Gewiffen und mit meinem Herrgott im Reinen; 
bin ein recht gottergebener Soldat. Yin ein abgeſchloſſener Mann, der fetne 


äußeren Ehren braudt; und meine eigene innerfte Chre halte ich fiir unbe- 


: flectt. Erfenne diesfalls feinen menſchlichen Richter! Aber es gehirt was da- 
ay zu die tauſend Nachrichten ruhig hinzunehmen. Meine Achtung fitr die Men— 


ſchen überhaupt iſt nicht erhöht worden. Und ſomit bafta! Mein Soldatenmiß— 


am Schluß von vierundvierzigjähriger braver und ehrenhafter Milt- } 


4 tardien{tletftung ift allerdings groß, aber da8 Ungluc des Kaiſers und der Mon— 


eet viel größer; das meinige fallt unter’ Mah.” Cr wird vors Kriegs- 
gericht geſtelltund ſoll, die Führung, die unglücklichen Operationen der Armee 


‘Und den ganzen mangelhaften Dienſtbetrieb“ rechtfertigen. Er weigert jede 
i nimmtdie ganze Verantwortlidfeit auf ſich, will feinen thm Unter- 


gebenen belaften und erflart, er werde jede über ifn verhingte Strafe , mit 


ee tigen, Dank“ hinnehmen. Schreibt an die Frau: „Mich fann 


ot 
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Niemand demithigen und der Raifer meth Beene: redht ‘gut, warum ich vor 
der Kommiſſion nicht Rede und Antwort gegeben habe. Die Regirung jo of 
froh fein, dah id) mit wahrem Eoldatentatt ſchweige. Set nur tubig!” ee 
Er ſchwieg. Auch alé ex den Abſchied erhalten hatte. Wneinentreuen — 
Kameraden ſchrieb er: „Laſſen Sie fich, wenn aud) durch geredjten Unmuth, 
nicht verleiter, dem bedrangten Kaiſer und Staat Shren Dienft vorgeitig zu 
entzichen!” Gr wollte fidh nicht rechtfertigen. Lieb fidjaberaudjnidtverjohnen. 
Dem Erzherzog Albrecht, derineinem Bericht an den Kaiſer BenedefsLeiftung 
in Stalien laut gerühmt hatte und den verabſchiedeten Feldzeugmeiſter nun 
bejuchte, verſprach er, gu ſchweigen; gab das Verſprechen mündlich und ſchrift⸗ 
lich: und hats gehalten. Trotzdem der wiener Hof ihm die Pflicht nicht leicht 
machte. Am neunzehnten November nahm der Erzherzog das erbetene Ver⸗ 
ſprechen mit in die Hauptſtadt. Am achten Dezember ftand in der amtlichenWie⸗ : 4 
ner Zeitung ein Urtifel, der den Feldzeugmeifter, nurihn, fürſchuldig erklärte. 
Gr war „einer fo großen Aufgabe nidt gewachjen und in jeinen Planen und 
Dispoſitionen haben Mißgriffe ſtattgefunden, die nach den Regeln der Kriegs⸗ . 
kunſt keineswegs zu redhtfertigen find". „Die politijden und militäriſchen 
Verhältniſſe bedurften zu ihrer Beherrſchung eines jener genialen Feldherren, 
deren es zu allen Zeiten ſo wenige gab und zu denen eben Feldzeugmeiſter — 
Benedek, bei all ſeinen hervorragenden Soldateneigenſchaften, nicht mehr ge⸗ 
zählt werden kann.“ Da der Mangel höchſter geiſtiger Begabung nicht ſtraf⸗ 
fällig iſt, wird das Verfahren eingeftellt.,, Der Verluſt des Vertrauens ſeines 
kaiſerlichen Kriegsherrn, die Vernichtung ſeines militäriſchen Rufes vor Mit- 
und Nachwelt, die Erkenntniß des unermeßlichen Unglücks, das unter ſeiner 
Führung die Armee und durch deren Niederlage die ganze — 
hat, müſſen übrigens fiir den ehrliebenden und hochſinnigen Mann, als den 
Benedek ſich ſtets bewährte, eine ſchwerere Sühne ſein als jede Strafe, d fe 
ihn bet einer Fortſetzung des geridtliden Verfahrens etwa hatte treffenk ee 
nen.” Dag flingt, als müſſe ſie ihn eigentlich treffen. Dank vom Hauſe Oeſter⸗ 
reich! Sn Benedeks Teſtament ſtehen die Sätze: „Ich ſchaue mit ruhigem 
Gewiſſen meinem Ende entgegen und erkläre hiermit ausdrücklich, daß tc 
keine Memoiren oder ſonſtige Biographien hinterlaſſe. Alle meine Vorm 
fungen und ſchriftlichen Aufzeichnungen über den Feldzug 1866, übe 
unter Anrufung meiner Unterthanen- und Soldatentreue mir aufge 
gene Kommando der Nordarmee habe ich verbrannt. Das Verſprechen 
id) Dem damaligen Armee-Oberkommandanten Erzherzog Albrecht ſi 
lid) gab (auch fernerhin ſchweigend gu tragen und meine ſtillen Refler 
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ates mir ing Grab zu — war der bezeichnendſte Ausdruck meines Sol - 
datencharakters. Dah die öſterreichiſcheKRegirung, mein Verſprechen, zu ſchwei— 
gen, in Handen habend und an die Ehrlichkeit meines Verſprechens glaubend, 

ihren ſonderbaren Artikel über mich, wo man mir ſogar meine ganze Ver- 

gangenheit abſprach, in der Zeitung publiziren ließ; dab dieſer nicht zu qua-⸗ 
lifizirende Regirungzeitung⸗Artikel in der Präſidialkanzlei des Generalſtabes 
konzipirt, von Baron John und Erzherzog Albrecht korrigirt und ausgefeilt 
wurde: Das überſteigt meine Begriffe von Recht, Billigkeit und Wohlan— 
—— Ich habe auch Dies ſtillſchweigend hingenommen. Ich wünſche 
mir ſelber Glück, daß ich trotz Alledem gegen Niemanden einen Groll hege 

Ss aud) nicht vertrottelt bin. Sh bin mit mirfelber und mit aller Welt fertig 

geworden, bin mit mir vollfommen im Reinen, habe aber dabei all meine 

Soldatenpoeſie eingebüßt.“ Das wurde erſt 1881, nad) feinem Tode, geleſen. 
| Der Lebende hat jein Soldatenwort trotz mannichfacher Verſuchung, gehalten. 
Er blieb ftumm und hart. Gin Diener hatte ihm die Orden geſtohlen. 

Erzherzog Albrecht ſchrieb ihm einen kameradſchaftlichen, freundſchaftlichen 

Brief und bat, als Erſatz ſeine eigenen Ehrenzeichen zu tragen, darunter das 
Thereſien Kommandeurkreuz, das der Erzherzog einſt für den Tag von Novara 

* erhalten hatte. Die Antwort war kühl, war wieder nur „reglementmäßiger 

Dank“. Nicht anders klang es zurück, als Albrecht ihm eine Schrift ſchicken 

_ ties, inderer die Haltung des Feldzeugmeiſters rihmte. Des Erzherzogs letter 
Brief, der nod) einmal , das Gefühl danfbarer Waffenbrüderſchaftundtreuer 

Sreundſchaft⸗ betonte, ſioß denn auch mit dem Satz: „Ich verbiete Ihnen, 

— mir zu antworten“. Ein Jahr danach, 1873, ſollte, auf Befehl Franz Joſephs, 
Kronprinz Rudolf mit ſeinem Erzieher, dem Generalmajor Latour, den faſt 

Siebenzigjährigen beſuchen; der Knabe fand ihn, am ſiebenten Jahrestage von 

nicht in Graz und ſagte ihm in einem herzlichen Brief, wie ſehr 
her Diejen Sufall bedaure. Dank Benedeks an Latour, nidt an den Kronprin- 
zen. Erſt als der Erzieher den Kameraden dringend darum gebeten hat, erhält 

aud) Rudolf einen Dankbrief; jpat: den ſchlichten, aber tiefgefühlten Dank 
eines mit fic) ſelbſt und mit aller Welt längſt fertigen alten Soldaten“. Und 
in dem Begleitſchreiben an Latour ftehen die Worte: „Ich fonnte füglich 
den Kronprinzen nicht bitten, ſeinem Vater, dem Kaiſer, meinen Dank zu ſagen 
fiir die edle Art und Weiſe, wie er ſich meiner erinnert hat; ich kann füglich 
cf — nicht direkt an Seine Majeſtät den Kaiſer ſchreiben und danken. Können 
Sies, jo thun Sie es. Für meine letzten Lebenstage will und wünſche ich nichts 
—J als via Sch bin bisher mit mir jelber fertig geworden; möchte darin nicht 
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geſtört werden.“ War er —— geworden? Er hat ſein — nose | 14 
niedergeſchriebenes Teftament nicht gedndert. Auch nidtdieBeftimmung, ihm — .4 
aur letzten Fahrt den Bürgerrock angugiehen, den fein Ehrenzeichen ſchmücken 
dürfe, und ihm den militäriſchen Leichenkondukt gu erſparen. Kein Orden. 
Keine Trauerphrafe. ,, Undhiemit bafta!" Das war das Schlußwort ſeines letz⸗ ey 
ten Wilkens. Auf feinem Garg aber lag ein Krang, deffen Schleife die Inſchrift 
trug: „Dem unvergleichlichen Soldaten, dem Sieger von San Martino.“ 
Bald nach dem Krieg hat dev beſcheidene Mann geſagt: „Wie ſollten 
wir gegen die Preußen auffommen! Die find ftudirte Leute und wir haber 
wenig gelernt." Und ſpäter: „Ich branche mich nicht gu verthetdigen; derpreu- 
ßiſche Generalftab wird mich {chon rechtfertigen.” Ungefähr ſo iſts gefommen. 
Moltfe nannte ihn einen verdienftvollen, tapferen, umfidjtiqenGeneral und 
beflagte das Los ded befiegten Feldherrn. Moltkes Schitler Schlichting feterte — 
ifn garals ,Oefterveihs griften Sohn in ſchwerer ett.” Bismard jdjrieb an 
die Witwe: ,, Moge es Shrem Schmerz Croft gewahren, dab nidjt Oefterreich 
allein den Hingang des Waffengenofjen Radetzkys tief betrauert. Der Verluſt 
eines tapferen und feinem Kaiſer treuen Soldaten wird aud) bei uné als ein 
gemeinjamer empfunden.” Und im preußiſchen Generalftabsmerf wird dem — 
Feldzeugmeiſter nadgejagt, er habe einen an ſich vidhtigen Gedanfen mit der 
unerſchütterlichenFeſtigkeit, die eine derſchönſten Eigenſchaften tüchtiger Kriegg⸗ 
führer iſt, im Auge behalten; fraglich fet nur, ob der Gedanke noch richtig war, 
als er ausgeführt werden ſollte. Wichtiger iſt, was zwiſchen den Zeilen ſteht. 
Preußen hatte Feuertaktik und Zündnadelgewehr, Oeſterreich Stoßtaktik und 
Vorderlader. Preußen den modernſten, Oeſterreich einen rückſtändigen und — 
zuchtloſen Generalſtab. Dazu fam derUnterſchied der kriegsminiſteriellen Leiſt⸗ 
ung. In dieſem ſiebentägigen Feldzug, ſchriebKoon, „habe ich keine Gelegenheit 
gehabt, mir beſonderen Dank gu verdienen; höchſtens hat er bewieſen, daß ich 
vorher kein fauler Knecht war.“ Der wiener Kollege wars geweſen. 
Wem hatte Preußen den entſcheidenden Sieg bet Königgraetz zu dan⸗ 
ken?, Diesmal, Bismarck, hat der brave Musketier uns noch herausgeriſſen“, 
rief Roon auf dem Schlachtfeld. Die Mehrheit heiſcht den Lorber für Moltke, 
heiſcht jedes Blättlein fur thn. Die liberale Legende preiſt ihren Helden — J 
vid) Wilhelm, dem gum guten Soldaten dod) fo ziemlich Alles feblte. Giner 
nurwirdimmer vergeffen: Pring Friedrich Karl. Das eingige Feldherrntalent, — 
das nach Fritzens Tagen im Hohenzollernhaus wuchs. Kein Lied, kein Helden⸗ 
buch nennt ſeinen Namen; kaum eins noch den ſeines Generalftabsdjefaston- S. 
ftantin Bernhard von Boigts: Rhetz. Wie aber wars inBIhmen? Am dritten 
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— — jollte nicht aetimpit Se ermiideten Sruppen Ruhe gegönnt werden. 
a Auf dieſen Rubetag hatte aud) Benedef gehofft. Der Entſchluß, am Dritten früh 
_angugrelfen, entftand, alg Ergebniß neuer Refognitionen, erft am Vorabend 
in Kamenitz, dem Hauptquactier Friedrich Karls, dev die Erſte Armee führte. 
Der Kronprinz wurde aufgefordert, von Königinhof zur Unterſtützung des An— 
Ee griffes mit jeiner Armee heranzumarſchiren. Ws der Brief, der dieſe Aufforde- 
rung bringt, abgehenjoll, jagt Voigts-Rhetz, ſolches Excitatorium werde nicht 
ſtark genug fein, der Zweiten Armee Beine zu machen. Wahrſcheinlich: denn die 
3 imWelenston verſchiedenen Prinzen ſtehen nicht gut miteinander. Richtig: denn 
— Blumenthal, DerStabsHef des Kronprinzen, antwortet, die Armee finnenurauf 
Befehldes Königs marſchiren. Nach Jehn abends iſt Voigts- hess in Jitſchin 
beim Konig. Der ftimmt dem Plan gu; auch der Abſicht, der Armee des Kron— 
 pringen neue Weijung yu geben. Waren Sie ſchon bei Moltfe? Nein. Schnell 
gr ihm; wenn er mich nachher nochſprechen will, trifft er mich bis halb Zwölf. 
- Kein Menſch weiß, wo Moltfe wohnt. Endlich wird er gefunden; im Bett. 
— „Der General”, ſchreibt Voigts— Rhetz, „ſah ſofort die Größe, das unerwar— 
ete Glück des Momentes ein und erklärte ſich mit allen Anordnungen ein— 
verſtanden, die ja auch ſpäter nad) der Dispoſition ausgeführt wurden”. Zog 
ae an und lief gum König. Der aber hatte, als er Voigts-Rhetz entlteh, , be- 
reits definitiv befohlen, dab der Kronprinz marſchire, und alle vorher für den 
a Britten ertheilten Befehle aufgehoben.” Nicht mehr Vetter Friedrid Karl alfo 
ſprach jetzt, jondern der höchſte Kriegsherr. Der Befehl wird in duplo aus: 
— gefertigt und durch zwei Eilboten befördert. Um vier Uhr früh iſt, als erſter 
x Bote, der Adjutant Ober{tlieutenant Graf Findenftein, der um Zwei aufs Pferd 
—* — und im Dunkel auf unbekanntem Gelände losgeritten war, mit der 





Ordre in Königinhof. Zeit genug. Schon nad) Elf war die Zweite Armee — 


auf dem Schlachtfeld (wo die öſterreichiſche Artillerie die Fihrer des Preußen— 
heeres faft ſchon entmuthigt hatte), fonnte Benedeks rechten Flügel mit fri- 
4 ſcher Kraft paden und der ſchwarzweißen Fahne din Sieg ſichern. Boigts- 
J Rhetz war nachts ruhig die fünfzehn Kilometer von Jitſchin nach Kamenitz 
zurückgetrabt. An Friedrich Karl hat er anderthalb Jahre danach geſchrieben: 
Dem König und Eurer Königlichen Hoheit gebührt der Ruhm der Kon— 
eption und Ausarbeitung dieſes großen Weltereigniſſes“. Damit ſollte wohl 
dem großen, nach Menſchenart nicht immer ganz neidloſen Hellmuth Eins 
au isgewiſcht werden. Warum aber ſpricht Fama, in ihrem Erzpalaſt mit den 
tonenden, tauſendthürigen Wänden, fo ſelten von Friedrich Karl? Fontane 
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h von thm gejagt: , Der tieffteOuell feines Unmuthes war das ihn verzeh— 
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‘vende Gefiihl, in feinem militäriſchen Verdienſt — cise ne 
worden zu fein. Er rang nach dem Nuhm des Schlachtendenfers und fittunter 
der Vorftellung, auf dieſem Gebtet im günſtigſten Fall als ein Zweiter an⸗ oe 
gejeben gu werden”. Als etn Dritter. Nod) jest leſen wir ja, den Triumphtag : 
von Königgraetz habe die Heldenletftung des Kronpringen uns befdert, 
Leſen auch, der Kronpring fei fiir den Krieg gewejen. Diejer Schwatz ift 

Teidht gu widerlegen. Wilhelm und Auguſta, Fribund Vidy, Bruder Karl: alle 
Fünf ftrdubten fidh gegen die harte Nothwendigteit; ging es nad) ihnen, dann 
wurde die große Stunde verſäumt. Die Annexion der Clohergogthiimer war | 
dem Mann der Englanderin ein Grauel. Am dritten März 1866 fagt erzu 
Theodor von Bernhardi, Bismarcks Politi€ fet nur durd) den Hah gegen das 
Haus Auguftenburg und deffen liberalen Anhang beſtimmt. „Der König 4 
fieht jest Alles nur durch die hismardifde Brille. Und jo ſteuern wir auf die a 
Annexion los.“ Fritz irrt. Nod) Ende April ſchwankt der Kinig, neigt gum : 
Nachgeben und Bismare tft drauf und dran, fete Entlaffung zu evbitten. 
Am fiebenundswangigiten Wpril ſchreibt Bernhardt in fein Tagebuch: Gee : 
ſpräch mit Bismard. Seine freimüthige Art, {ich über die Perjon des Rie | 
nigé gu dubern, jebt mid) dabei am Meiften in Berwunderung. Gr frage = 
fich, ob er den Konig gu den energifchen Entſchlüſſen werde bringen können, 
die nöthig ſeien. Bei den vielen Einflüſſen, die ſich geltend machen, und zwarvon 

Seiten der Perſonen, die demKönig am Nächſten ſtehen (Frau, Sohn, Bruder), 4 
fei Dag fehr fraglich. Seine paffive Zuſtimmung genüge nicht. Der Konig { 
muß entſchloſſen aftivim Sinn der verlangten Politie eingreifen.’ Auf dem a 

Paradefeld ſagt der Kronpring im Mat gwar gu den Offizteren, er fehe ein, 

daß Bismarck Recht Habe und der Krieg unvermeidlich fet. Das foll wohl 

jetne Popularität tm Heer ftetgern. Nod) am dreiundzwanzigſten Mat fragter q 

Bernhardt, warum eigentlich Krieg geführt werde. Kannein dem höchſten Sitz ‘ 

jo Naher noch blinder jein? „Er ſpricht immer in der ſtillſchweigenden Vor⸗ 

ausſetzung, daß ſich der Krieg wohl hätte vermeiden laſſen. Er ſpricht v von 

den Gefahren, die ſehr groß ſeien. Die Oeſterreicher werden Venelien nur 

gum Schein vertheidigen, ſchnell einen Frieden von Villafranca' ſchließen, 

um dann mit ganzer — und im Verein mit —— ja, wie ec = 
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einſetzt, iſt der — Kent nod) zu haben.’ Sh: ,Halten Cure Königliche 
Hobeit | Das jetzt nod) fiir möglich? Kronprinz: ,O gewiß! Der Erbprinz 
nimmtgleich an.“ Drei Woden vor der Kriegserklärung. Herrſchaft der Fort: 
ſchrittspartei in Berlin, der Auguſtenburger in Schleswig-Holſtein: Das 
war da8 Programm des Kronprinzen, den die Bezirksvereinslegende in den 
Heroenrang heben möchte. Fiel ihm nicht cin, daß dev König, der, mit dem 
nach hartem Kampf reorganiſirten Heer, dieſem Krieg auswich, den Nachbarn 
zum Geſpött wurde und abdanfen mußte? Nein: dem Manne, den nach dev 
Mobilmadung Blinds Kugel juchte, der in Berlin und Nikolsburg die Ver— 
‘ antwortung trug, gebührt aud) der Kuhm. Bismard, ſchrieb Bernhardt, dem 
der Kronpring wieder Etliches vorgeſtöhnt hatte, ,will den Deutſchen Bund 
umſtürzen und anfeiner Stelle einen neuen bilden, indem Preußen unbedingt 
die herrjdjende Macht ware. Nun ift mix aud flar, warum er den Krieg will. 
Wenn Oeſterreich nachgäbe und wir die Elbherzogthümer erhielten, wäre es 
ihm gar nicht recht. Denn ſeine weiteren Pläne laſſen ſich nicht ausführen, die 
Oberherrſchaft i in Deutſchland läßt ſich nicht gewinnen ohne Krieg. Das ſieht 
natürlich Bismark, wie es eben Seder ſehen muh.” Nicht Seder jah es. Nicht 
“Seder fublie, dab dem Adlerlande der Kampf um Chre und Zufunft aufge- 
drungen ward. Schon hatte Beuſt in Dresden geſagt, der Tag ſei nicht fern, 
wo die Improviſation Friedrichs des Zweiten von der Erdfläche verſchwinden 
werde. Doch der Hof und ſämmtliche Hofwanzen waren für Frieden. Man mag 
denehrwürdigen Kunktator Wilhelm den Großen nennen, ſeinen ſchön ſchrei— 
tenden unkriegeriſchen Sohn dem Siegfried des Mythos vergleichen, thm, der 
nichts vollbringen konnte, aus Marmelſtein und Bronze Monumente ſetzen und 
‘fiir das erſte deutſche Bismarckdenkmal nicht fünf freie Minuten haben: daß 
der Krieg gegen Oeſterreich und die ihm Affiliirten, dev nothwendigſte in der 
Preußengeſchichte, geführt wurde, war das Werk des altmärker Junkers. Dieſe 
Gewißheit iſt längſt nicht mehr gu entwurzeln. Und ohne den ſechsundſechzi— 
ger Entſchluß gab es damals keine deutſche Einheit, kein Reich, keinen Kaiſer. 
Der alte Wilhelm empfand es. Am Einzugstag pries er die großen Verdienſte 
“des Stantémannes, der ,, jeinen Namen fur alle Zeiten auf die Chrentafeln un- 
ſererGeſchichte geſchrieben hat”, und ſandte dem Civiliſten, „als Erinnerung an 
d ————— Granate“, zum —— Ritterkreuz die Schwerter und das 


— — fic j ja nicht dem feuchten Wetter Heute aus!” — 
— 11867 fam die Dotation; Der oe mit bem Sap: „Im — 
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durd die ruhmwürdigen Kämpfe des bergangenen Jahres. gelangt ſi ft . 
es den ſpäteſten Geſchlechtern unvergeff ent fein, Daf die Erhebung des Vater ⸗ 


landes zu neuer Macht und unvergänglichen Ehren, daß die Eröffnung einer 


Epoche reicher und mit Gottes Hilfeſegensvoller Entwickelung weſ entlichöhrem 


Scharfblick, Ihrer Energie und Ihrer geſchickten Leitung der Shnen anvertrau⸗ 


ten Geſchäfte gu danken war.” Kein großer König; doch beſcheiden und treu. 

Konnte, nach Menſchenermeſſen, das Wagniß unheilvoll enden? Moltke 
war ſeiner Sache ſicher; auch für den von ihm vorausgeſehenen Fall, daß die 
Oeſterreicher ſich ſofort in Nordböhmen, nicht, wie fie thaten, in Mähren, auf: 
ſtellten und die preußiſche Offenſive hinderten. Benedek telegraphirte zwei 


Tage vor der Hauptſchlacht (zu deren Annahme ihn dann wohl ein nie ver⸗ 


öffentlichter Befehl zwang) an Franz Joſeph, die Kataſtrophe ſei unvermeid⸗ 


lich, rieth gu ſchnellſtem Friedensſchluß und hatte ſchon vorher gejagt, der | 


Krieg werde ihn ſeine militäriſche und ſeine bürgerliche Ehre koſten. Herr 
Dr. Friedjung, deſſen oft, nie gu oft gelobte Bücher, Der Kampf um die Vor⸗ 
herrſchaft in Deutſchland“ und „Benedeks nachgelaſſene Papiere”, meiſter⸗ 
lich in ihrer Gründlichkeitund deſkriptiven Kraft, uns dieſe Epoche erſt kennen 
lehrten, hat geſagt: „Die Ueberlegenheit des preußiſchen Heeres und insbe⸗ 
ſondere ſeiner Führer war fo groß, dah, auc) wenn das Heer des Prinzen 
Friedrich Karlſich zurückgezogen hatte, der Krieg nicht zu Gunſten Oeſterreichs 
entſchieden und der dritte Juli nicht der letzte Tag des Kampfes um die Oober⸗ 
herrſchaft in Deutſchland geweſen ware.” Und in einem Aufſatz, den unſer 
alter Seind Emile Olivier vor acht Tagen verdffentlidht hat, fand ich die Sätze: 
Roon, au ministére de la Guerre, Moltke, à |’élat-major, se parta- : 
gent la tache. Roon perfectionne l’instrument du combat, Moltke en 
organise l'emploi. Tous ces efforts sont inspirés, soutenus par le vieux : 


Roi plus animé, plus actif, plus appliqué 4 son devoir militaire qu’ au⸗ 
cun de ses jeunes généraux. Victorieuse, la Prusse ne s’endort pas 


sur sa victoire. Preußen mufte fiegen: fonnte von dieſem Heer,„das ee F 
lich ſich nennt, das hier in Böheim hauſet“, nicht geſchlagen werden. 

... Meines Trachtens Ziel war nicht, ein Hiſtorienbild zu geben. Fir 
flüchtige Minuten nur wollte id den Schleier des Vergeſſens, da und dort ein 
Zipfeldjen, lüften, die Protagoniften ſelbſt ſprechen und die Vorgänge ſchildern 


laſſen; und habe mich über alten und neuen Büchern nun verplaudert. Wee 


der nad) des Herrn eigenem Geift fommentirte Weltgeſchichte nod) gar vater⸗ q 


ländiſche Moralität. 1806, 1866, 1906: der Vergleich fonnte lehrreich wer⸗ Ke 


den. Denkt Euch die Julinachtſzene von Jitſchin in unſere Tage und — me 
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wie — — — Fragt Euch, ob der deutſche Keldherrjcsst vor 


: dem Los Benedefs ſicher wire. Sucht an den aus der Hofadjutantur gelie- 


ferten Corpsſpitzen die Manner, deren Fahne das nationale Hoffen fröhlich 


unmflattert. Sucht den Miniſter, der Alles an ſeine Ueberzeugung ſetzt, vor dem 


König, der Königin, dem ganzen Schranzenſtaat nicht wankt, zuerſt, um den 


Krieg, dann, um den eben ſo nothwendigen Frieden zu erwirken. Späht in 
den Büchern der Chronika nach Spuren ſelbſtherriſcher Politik, monarchiſcher 
Impulſe, wie wir ſie jetzt faſt täglich erleben. (Zuletzt: Beſuch, noch vor. Hakons 


* Antrittsviſite, am norwegiſchen Hof; der König läßt einen pariſer Schreiber 









kommen und betheuert, daß er Frankreich zärtlich liebe und fürs Leben gernan 
der Seine ſpazirte; muß es betheuern, weil er bei Schwiegerpapa und Republik 


nicht i in den Verdacht kommen darf, für Flottenkriegsfälle zu Deutſchland zu 


halten. Holtenauer Koramirung des Herzogs von Connaught, der den Deut— 
ſchen Kaiſer nicht ſehen wollte, doch gezwungen war, an Bord ſeines eigenen 
Schiffes ihm Honneur zu erweiſen. Einfälle, die das klügſte Kartenſpiel ſtören 


; und jelbft einen dickhäutigen Minifter zum Abſchiedsgeſuch drängen fonnten.) 
2 Nichts davonvor vierzig Sahren in dem faum miindtg undfonftitutionell ge- 
wordenen Lreufenftaat. Nichts davon in Berlin: vielleidht in den von Mens- 


dorff, Beuſt, Varnbüler regirten Ländern. Alles wird in Ruhe vorbereitet, 
auch dad winzigſte Handeln, und ohne Haft ausgeführt. Der König fügtſich, 
weil ex ſonſt den bewährten Mann von feiner Seite verlöre. Iſt auch nicht in 
feinem Kriegsherrnrecht gekränkt, fondern nur danfbar, wenn einem Unter: 


führer beſſerer Nath fam als der Majeſtät und den neben ihr im Hauptquar- 
ter Thronenden. Cin Prahlerwiirde nad) dem erften Wörtchen verhihnt. Dafs 


man die tüũchtigſten Leute, dag zuverläſſigſte Gewehe und die modernſte Taktik 


Hat, wird nicht lange beredet. Schmählich, wenns andere wire. Schlimm genug, 
daß Arlillerie und Kavallerie noch ſo weit zurück ſind. Arbeiten und den Mund 
halten Noch immer das Volk, von dem Niebuhr geſagt hatte: „Die Preußen 


ind über thre Thaten fo ſtill wie der Liebende von feiner Leidenſchaft.“ 


Geule? ...Oeſterreich kann, all in ſeinem Reichsleid, ſpöttiſch lächeln; 


wird bald laut ſogar lachen, wenn auf ſeinen Schaubrettern Neſtroys Knieriem, 


te immer „anzufangen“ drohtund nie anfangt, berliniſch ſpricht. Heute ware 
= Uſedom (cin liebenswürdiger Feuilletoniſt, eine geiſtreiche Dame“) oder 
Goltz (Ghimmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt“) wieder Preußens Mann; 


wird wieder mit Oeffentlicher Meinung, nicht mit Pulver und Blei, auf den 
Feind geſchoſſen. Beim Frühſtück wird England verſöhnt. Und wenn in Tanga 


ein Ladekran aufgeſtellt werden ſoll, ſetzt der Reichskanzler den Entſchluß zu ſo 
genialer Schöpferthat mit ſeiner Namensunterſchrift in die Zeitung. 
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oe ch jah fitrglich in Dev parifer Sationalbibtiotget bi bie: ¥ 
oS) — aber dreizehn) Manuſtriptbände ein, die ee 


höchſt —— Randbemerkungen verſah. Diefe tultur 
zum größten Theil noch ungehoben; nur die, Chroniques it 
von 1837 bis 39 in der Revue des Deux Mondes veröffentl 
Buchform herausgab, ſind aus ihnen —— — 


Werke iſt auch a ein Stückwerk cbse * — 
liennes“ nicht Anklang genug beim Publikum fanden, um 
——— des epee: zu — Einer — 


penser et — dans les affaires de ee privée a pee es 

Daneben eine Bleiftiftnotiz: ,,Faits vrais et nullement arrangés 
publierai jamais).“ Trotzdem Hat Beyle eine regelrechte Borrei e 
die alle — ſeines Geiſtes in babes — w 


kann mich wohl ein Viertelſtündchen erheitern, ae bald bene — . 
Die — ſind zu ber|chjiebert bon Delt — die meine — 


Racines, bic Uchitles und Agamemnon, mich zum Gahuen ; au 
meinen franzöſiſchen Zeitgenoffen bilden ſich allerdings ein, dieſe Dicht zu lieben; 
ſie glauben, ſich ſelbſt zu ehren, indem ſie die Alten bewundern. Was etri 


zeit beruhen. Ich liebe Alles, was das Menighenbers ater ate 
Herz, pe id fenne, nicht Das der —— 


de parestre, wie der Baron de ial fagt, in — — 
auf die Handlungen der Menſchen und vor Allem auf die Motive 
lungen geworfen. In Italien ue ave Citelfett bon —— Ut. 


— 
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‘Yugnatmen indet man hoöchſtens drei⸗ oder — im Jahr bei großen Feſtlich⸗ 
keiten; dann erzwingt Jedermann, der ein Feſt giebt, ſozuſagen mathematiſch die 
Zuſtimmung ſeiner Nachbarn. Es giebt keine flüchtigen Nuancen, die man ſein 
Eeben lang alle Viertelſtunden mit tötlicher Unruhe bemerkt und erhaſcht. Man 

ſieht keins jener unruhigen, mageren Geſichter, — welche die Aengſte einer ſtets 


leidenden Eitelkeit hindurchblicken. 
Dieſe italieniſche Eitelkeit, fo anders geartet, fo viel ſchwächer als unſere, 


hat mich darauf gebracht, die nachfolgenden Klatſchgeſchichten abſchreiben zu laſſen. 
Meine Vorliebe fiir fie würde in den Augen meiner franzöſiſchen Zeitgenoſſen ſehr 
ſchnurrig erſcheinen, da fie gewöhnt find, ihre Bedürfniſſe nach Literatur und nad) 
Schilderung des Menſchenherzens in den Werken von Villemain, Delavigne und 
Anderen gu fuchen. 


- Sch bilde mir ein, daß meine Zeitgenoſſen bon 1833 von den natben oder 


energiſchen Biigen, die man Hier im Klatſchbaſenſtil wiedergegeben findet, wenig 


erbaut jein wiirden. Mir Viefert die Erzählung dieſer Stücke und diefer Hin— 


richtungen wahre und unanfechtbare Daten über das menſchliche Herz, ſolche, denen 


man gern nachſinnt, wenn man nachts in der Poſt fährt. Viel lieber wäre mir, 


= id) hatte Die Handel BVerliebter, Erzählungen von Heirathen, kluge Gutriquen von 


Erbſchleichereien gefunden; aber die Eiſenhand der Juſtiz hat in ſolche Erzählungen 


nicht Hineingegriffen, und wenn ich jie jelbft finden ſollte, würden fie mir weniger 


o vertrauenswürdig erjcheinen. Trotzdem find gefallige Leute in dieſem Wugenblic 
bemüht, Nachjorjdungen fir mic) angujtellen ... Rom, Palazzo Cavalieri, twenty 
forth of April 1833.” 


In dey That enthalten die letzten Bande dieſer Chronifen neapolitaniſche 


3 Abenteuer, in denen die Liebeshändel vorherrſchen, und der Band, dem dieſe Cine 


Tettung entnommen ijt, beginnt jelbjt mit einer Gefchichte, in welche die Juſtiz nicht 


Hineingugreifen wagte. Gie trägt den Titel Atto di vendetta commesso dal 


_ eardinale Aldobrandini in-persona di Girolamo Lombardi, cavaliere Romano. 


Le 


Beyle hat franzöſiſch darunter geſetzt: „Wie ein ſpaniſcher Botſchafter fich an einem 
Kardinal-Mepoten rachen fann, der auf den Geift des Papſtes und in Rom von 
allmächtigem Einfluß ijt.” Befonders interefjant wird dieje Novelle dadurch, dak 
fie, wie jchon Kaſimir Stryienſki in feinen ,Soirées du Stendhal-Club* nach- 


weiſt, Beyle ,unanjechthare Daten über das Menjchenherz” geliefert hat, die er in 


jeine ,Sarthauje bon arma“ berwoben Hat. Get man fiir Anna Brocchi die 
Fauſta dieſes oman, fiir den jungen Kardinal Herrn Fabrizzio del Dongo und fiir 
Den Liebhaber Longobardi den Grafen Martinengo, jo greijt man dieſe Aehnlichfeit 
mit Handen. Die Velauerung der Schinen in der Rirdhe, die folgende Szene 


. 3 zwiſchen ihr und ihrem Liebhaber, der fie mit Dem Dold) bedroht, endlich die närriſche 
nãchtliche Gegleitung Aldobrandinis durch Fackelträger: all Das finden wir in 
La Beyles Roman wieder. Behle liebte ſolches Arbeiten nach der Natur, wie er es 
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iz 


get 
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nennt; ex ijt Dadurch der Vater des Naturalismus geworden, ein Ahn, auf den 
ſich ſowohl Zola wie Bourget mit Recht als auf ihren gemeinſamen Stammvater be— 
tufen, während er wiederum den Renaiſſancenovelliſten Bandello ſich gum Vorbild 
waählte. „Bandello erzählt von der Kunſt di novellare und ſagt ausdrücklich, daß 


man wahre Unefdoien fammeln miiffe. Bu Boccaccio habe ich weniger Vertrauen; 


a 


— 
— 


“ 
— 


— 


er ein Literat von Beruf und nicht ein wahrer Biedermann wie der Biſchof 
Z 2 


18 8 ea aaa Butunit. 


pon Agen” *), fagt Berle i im einer Randnotiz zu — Praga — Rome?, 





die der eifrige Kaſimir Stryienſki kürzlich veröffentlicht hat. Ich habe, als ich Be os 


Novelle iiberfeste, die fiirzende Uebertragung ins Franzöſiſche mithenust, Die Fabrizio 


Renzi im der Revue des Chefs d'ceuvre vom Jahr 1883 erſcheinen lief. Stendhal 


ſelbſt Hat ja die. eben wiedergegebene Vorrede mit der folgenden Bleiftiftnotig gee 
ſchloſſen: „Ich kürze die allgudtangweiligen angen mit Bleifiijt, um micht berm 


dritten Durehlejen die Geduld gu verlteren” . 
veieb ved von Popeln-Broniton iti, 


Unter dem Bontijifat Clemens’ des Achten lebte in Stain: eine —— bon 


hohem Rufe, namens Anna Felice Brocchi, deren herrliche Stimme und hohe 
mufifalijde Begabung fic) mit augerordentlider Schinheit paarte, aljo daß die 
ganze Stadt fie bewunderte. Ihr Beſchützer war der Cavaliere Girolamo Longo 
bardi, ein junger Mann von hervorragenden Eigenſchaften, jehr wohlgeftaltet, faum 
im vterten Luſtrum feines Lebens, von reigendem Aeußeren und leutfaligen Sitten. 
Der ganze römiſche Adel Liebte ihn, aber dafitr hatte er ſich auch den tötlichen 
Haß des Kardinals Aldobrandini zugezogen. 

Der Kardinal war ſehr leichtfertig und liebte die Frauen, —— er — 


Oheim, dem Papſt, viel Sorge bereitete. Bei ſeiner Thronbeſteigung ſagte Klemens VIII | 
gu ifm: „Hüte Dich, daß Du diefen Feiligen Purpur nicht durch Deine Wandel 
bejudelft; wiffe fortan, daß der Titel des Rardinal-Nepoten Dich nicht bor meiner 


Vergeltung gu ſchützen vermöchte.“ Aldobrandini ward durch dieje Worte grauſam 


betriibt, mehr noch Durch ihren Ton und vor Allem durch die Gegenwart der anderen — j 
Rardindle. Trotzdem that er ſich Gewalt an und ermiderte: ,Heiliger Vater, ich 


wage, bor Cuer Heiligfeit zu behaupten, daß in den Verhialtniffen, auf die Sie an- 


zuſpielen gerubten, allein meine Worte tadelnswerth waren, nicht meme Bhaten”. ~ 
Der Papft antwortete nichts; er fannte die Lafter feines Neffen mur eu gut: aud) 


hatte Der fie mehr als einmal felbft etngeraumt. 


Nun aber hatte Wldobrandini von jeiner Umgebung das Talent und die 


Schinheit der Groccht rithmen gehort und ihn ergriff das Verlangen, fie git ſehen. 


Cines Tages, als er bor threm Hauſe vorbeiging, erblicte er fie am Genfter und — 
entbrannte in heftiger Liebe zu ihr. Da er fiirchtete, jeines Oheims Mißfallen gu — 
erregen, mufte ex natürlich fehr vorſichtig fein und wagte nicht, fich etnem Menjden 
anzuvertrauen. Gr zauderte, Anna feine Liebe gu geftehen, aus Furcht, daß Dieje 
das Geheimnif nicht wafrte, aber er {ttt vor Allem darunter, daß er Longobardi wa 
als Beſchützer Der Sängerin twufte. Trop Alledem unterlieR ex doch nicht, ſich 
oft vor iy blicen gu laffen. Anna Brocchi hatte die Aufmerkſamkeiten des Rare 
dinals bemertt; fie fühlte, daß ev verliebt war, als fie jah, daß ex täglich an ihrem 
Hauſe vorbeiging und ihr in die Kirche Santa Maria della Pace folgte, wo fie 
die Mittagsmeffe gu Hiren pflegte. Dort blicte Wldobrandini ſie gartlich an und | 
bemühte fich, ihr durch fein Lächeln feine Liebe auszudrücken. Dies Spiel wahrte — 
anderthalb Jahre, ohne dah je ein Wort zwiſchen ihnen gewerhfelt worden ware J 
und ohne daß der Kardinal ein beſtimmtes Zeichen eh Neigung erhalten hätie. ea 


*) Bandello ging gleich Lionardo nach Frankreich und wurde von og bem s — 


Zweiten (1525) zum Biſchof von Agen ernannt. 
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| . Cined — Hielt Die Brocchi es Hie tug, warum, weiß man nicht, Giro- 
lamo bon ihrem Anbeter im Purpurfleid gu erzählen. Longobardi war höchſt über— 
raſcht und aufgebracht; er hatte die Vorahnung eines Ungliics und bat Anna, in 
Zukunft zurückhaltender gu fein, fic) weniger blicen gu laſſen und fic) von dem 
argliſtigen Gehaben des Kardinals nicht verblenden gu laſſen. Nie, fiigte ex hingu, 
wiirde er dulden, daß WAldobrandini oder ein anderer Feind ihr Haus betrete. Der 
Cabaliere afnte die ſchlimmen Abſichten des Kardinals und traute Annas Ver— 
- fprechungen nicht. Darum entſchloß er fic), ſeine Geliebte durch) Spione verfolgen 
zu laſſen und eben fo ihr Haus zu umſtellen, um dte Vielen, dte Annas wunder- 
bare Stimme anlocte, genau fennen zu fernen. Alles vollzog ſich in fo tiefem Gee 
heimniß, daß die Brocchi nichts ahnte, und die Berichte Der Spione bewiejen, dah. 
Die Liebe zwiſchen dem Kardinal und der Brocchi taglich wuchs. Um ſich ſelbſt daz 
von gu überzeugen, ging Longobardi am Tag des Sankt Matthäus gur felben Beit wie 
Anna in die Kirche della Pace. Er traf vor ifr dort ein und verbarg fich in einer 
Kapelle, von wo aus er Alles beobachten founte. Die Broccht erfdien bald an 
Diejer Statte, wo fie fich alltaglich pon dem Porporato bewundern lief. Diejer 
ließ nicht lange auf ſich marten. Der Cavaliere verfolgte ifre geringften Geberden 
mit größter Aufmerkſamkeit. Cnodlich jchidte die Sangerin fich an, die Kirche gu 
verlaſſen; der Kardinal erhob jich, fam in ihre Nähe und grüßte tief, indem er 
ſie anlachelte. Gruk und Lacheln wurden ſehr auffallig erwidert. 
a Fortan hatte Longobardi nicht mehr den leiſeſten Bweifel; er verlich wiithend 
die Kirche und ging ſtracks gu Anna. Dieſe gewahrte die Erregung thres Lieb- 
habers und forjdjte nad) dem Grund. Der Cavaliere bat fie, ihm gu fagen, ob 
fie am Morgen ausgegangen jet, und ermahnte fie, ihm nichts gu verhehlen. Die 
: Gangerin antwortete, Dap jie nach ihrer Gewohnheit joeben die Mejje in dev Kirche 
Della Bace gehirt habe. „Bis hierher geht Alles gut”, meinte Longobardt; „aber 
fagt mir doch eben: Habt Ihr den Kardinal Aloobrandini. geſehen?“ ,, Mein”, aui— 
wortete feck die Brocchi. „Wie!“ rief Givolamo entriiftet, „Ihr wagt, mir fo 
ſchamlos ins Gejicht gu leugnen, dak Ihr thn gejehen habt! Sch bin gewif, daß 
ex im der Kirche war und dak Shr feinen Grup ertvidert habt; ic) ſah ihn mit 
meinen eigenen Augen.“ Trotz diejer Behauptung beharrte Anna auf threr Liige. 
Da riß den Siingling der Born Hin; er legte die Hand an fein Stilet und bez 
Drofte fie mit Dem Tode, wenn fie nicht die Wahrheit geftehe. Die erſchrockene 
Sängerin antwortete, was er gejagt Habe, jet wahr und fie Habe nur geleugnet, 
“um einen Streit zwiſchen ifm und den Kardinal gu verhüten. Deſſen Grub aber 
habe fie nur aus Hodjflichfeit erwidert. ,, Mag fein”, antwortete Girolamo etwas 
beruhigt; ,aber ſeht Euch in Zukunft vor, ihn zu grüßen noch überhaupt anzu— 
blicken; verſucht nicht etwa, meine Befehle zu überſchreiten, denn es könnte Euch das 
Leben foften. Ich befehle Euch, nicht mehr in die Pace zu gehen; wählt eine an— 
* Deve Kirche, um die Meſſe zu Hoven; dann werdet Ihr allen Verdacht in mir zer— 
ae ſtören und meinem Feind alle Hoffnungen rauben; vor Allem aber, wenn Shr meine 
4 | Rade meiden wollt, richtet eS fo ein, daß Shr ifn nie wiederjeht!“ 
F ga nna Brocchi verſprach, zu gehorchen, und ging nicht mehr in die Kirche 
della ace. Der verliebte Kardinal aber ging auch ferner dorthin; und da er Die 
Sängerin nicht mehr erſcheinen ſah, ergriff ihn eine große Unruhe und er wollte 
sper: —— — Abweſenheit erfahren. Seine eeoeniaia erreichte ihren Gipfel 
2* 
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und lief thm feinen Augenblick Ruhe; zuletzt ertrug ers nicht — und 
das Geheimniß um jeden Preis zu ergründen. Dies erreichte er auf ſehr unver⸗ 
hoffte Weiſe. Eines Tages erhielt er einen Brief von Anna: fie ſtellte ſich unter ſeinen 
Schutz. Longobardi behandle fie mit duperfter Harte und fie beſchwöre den Kar- : 
Dinal, fie aus den Handen ihres Tyrannen gu befreien. Wldobrandini war ent- 
riiftet iiber Girolamos Brutalitat und jeine Liebe erjtarfte im Born noch mehr. — 
Dann, in Heller Freude, fie wiedergefunden gu haben, ließ er Anna fagen, fie 
möge fich beruhigen, und verjicherte fie, daß jeine einzige Leidenſchaft die fet, ifr — 
3u dienen. Gr fing auch fofort an, ein taugliches Mtittel gu juchen. Kurze Beit 
Danach, am Morgen de$ Ofterjonnabend$s, jand man auf dem PeterSplak, ohne 
daß man errathen fonnte, wie die Sache fich gugetragen habe, das Haupt des un- 
gliidlichen Girolamo, auf einen Spieß geftedt, mit der folgenden Beiſchrift: ,Im- 
perasti con troppa tirannia: cid che in altri volesti, a te qui sia“ (Du Haft 
au tyrannijd) gehandelt: was Du Anderen anthun wollteft, geſchehe Dir felbjt). 
Die Verbliiffung war in Rom grok; man vermuthete bald, dab Ddiefer 
Streich vom Kardinal WAldobrandini fommie, und der Verdacht erjdien noch beſſer 
begriindet nach dem Bejuch, ben der Kardinal am felbigen Abend der Gangerin 
abftattete, und dem noch viele andere folgten. Alle wunderten fic) ither die gee ~ 
tinge Thatigfeit, die bas Gericht entfaltete, um den Urheber diefes graufigen BVer- 
brechen$ gu ermitteln, trotzdem der Papſt alles dazu Nöthige aufbot. : 
Tag und Nacht ging Wldobrandini nun in Annas Haus; ohne die gering{ten — 
Gewiſſensbiſſe: fo berauſcht war er vom Beſitz diejes Weibes. Das Aergerniß war — 
groß; der Papſt fonnte nichts wiſſen: er war von vielen Anhängern des Kardinals 
umgeben, die deſſen Sünde gu verbergen fuchten und die Reinheit ber Gitten des 
jungen Kirchenfiirften priefen. Klemens VIIL. bewahrte ihm jeine Huld und freute 
fich, daß der Meffe fich jo gebeffert hatte. Wher die Wahrheit fonnte nicht ewig ~ 
verborgen bleiben. Der Papſt erjuhr fchlichlich Wes. Dazu führte ein ee a 
Abenteuer, das die Liebjdhaft des Kardinals ftadtbefannt madhte. 4 
Wldobrandini hatte einen leidenſchaftlichen Haß auf den ſpaniſchen Geſandten 
geworfen. Da der Kardinal den größten Einfluß auf den Geiſt feines Oheims, — 
des Papfies, beſaß, war der Gejandte gegwungen, fetnen Haß gu verbergen, um 
Die guten Begiehungen, die gwijden Rom und dem jpanijden Hof beftanden, nicht 
gu triiben. Wher er bereitete ſeine Rache im Stillen. Er lieB die geringften Hand- — 
lungen feines Feindes heimlich bevbachten und wußte bald um ſeine Viebjchajt. 
Der Porporato pfleqte die Sängerin gegen vier Uhr nachts unter gropten — 
Vorſichtmaßregeln gu verlajjen; ſeine Diener erwarteten ihn mit jeiner Karoſſe 4 
ein paar Schritte weit von dem Haus und er ging das Stückchen Wegs alleinim | 
Dunfeln. Er war iibergzeugt, dah jo Niemand abne, woher er fomme. Der Ge- — 
ſandte ſchickte nun einen feiner Lakaien gu Anna Brocchi und lief ihr fagen, dah er — 
an dem und dem Abend gu ihr fommen möchte, um fie fingen gu Hiren. Gr 
bat fie, feinem Menſchen Etwas davon gu jagen, da er nach feiner Seite hin Ver⸗ 
Dacht erwecfen wolle. Die Sängerin fühlte fic) durch den Befuch einer jo oben 
Perſönlichkeit geſchmeichelt und glaubte, richtig gu handeln, wenn fie darauf einging. | 
Der Gejandte {chicfte etn paar vertraute Diener voraus, die fich im Areppen> 
Haus verſteckt Halten follten. Dann ging er gegen bier Uhr nachts gur Brocchi. 
Der Kardinal, der fic) ſchon lange dort aufhielt, benugte beim Bearers eine 4 
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. andere Thür, um nicht gejehen zu werden. Piano, piano ftieg er die Treppe im 
Dunkeln Hinab; faum ijt er im Veſtibül angelangt: da fieht er ſchon die Diener 
des Geſandten brennende Fackeln hervorziehen und riefige Laternen ifm entgegen- 
halten. Gr erſchrickt. Trotzdem danft er ihnen mit all der Rube, die er wieder- 
gewinnen fann, fitr ihre Abſicht und erflart, fic) nicht weiter begleiten laſſen gu 
wollen, da er lieber allein gehe. Die Leute entſchuldigen fich; ſie müßten thn uns 
bedingt bis an jeinen Wagen begleiten: fo fet der Befehl hres Herrn, des Ge— 
_ fandten. Da giebt der Kardinal nach, um die Situation nicht’ gu verſchlimmern, 
denn er ſieht, daß fie thu abjolut nicht verlajfen wollen. Cr hüllt fic) in ſeinen 
- Mantel und eilt, fo ſchnell er fann, gu feiner Karoſſe, vor ihm her ftet3 die Diener... 
- Man fann fich die Wuth des Rardinal-Nepoten leicht vorſtellen. Die Ge— 
ſchichte ward ſchnell ruchbar, lief durch die ganze Stadt und fam allmahlich auch gu 
Ohren Clemens’ des Achten, der nun Alles gu wiſſen verlangte. Darob ergriff ihn 
ſolcher Zorn gegen Aldobrandini, der ihn jo gut gu täuſchen gewußt hatte, daß ev 
ifn jeiner Aemter und Titel entfleidete und ihm verbot, den Ohetm im Palajt ferner 
anzureden, ja,jogar vor dem Papſt gu erjcheinen, falls er nicht auc) des Kardinals- 
purpurs verluſtig gehen wollte; denn Klemens hegte keinen Zweifel mehr über den 
Mörder des Girolamo Longobardi. 

ESeit ex einmal in Ungnade war, ward es dem Kardinal Aldobrandini 
unmöglich, ſich im Herzen ſeines Oheims gu rehabilitiren. Cr hat ſich von dem 
Sturz nie wieder erholt. Auf dem Pontifikat Klemens' des Achten, der die mit 

Recht an ſeinem Vorgänger geübte Kritik vermeiden wollte, haftet aber ein häß— 
— — der Tod des Girolamo sid joes blieb ungeſühnt. 
7% — + Henri Beyle (be Stendhal). 


Be Fh juche ein Wort, das die Geiftesart Beyles bezeichnen könnte; das richtige 
Wort Ditntt mich: fiberlegener Geift. Der Ausdruck ſcheint auf den erften Blic bag; allen 
Mannern von Talent (auch folchen ohne Talent) ſpendet mart diejen Lobfpruch. Und doch 
ift der jtarfe Sinn des Wortes nicht ſchwer herauszufinden. Cr deutet an, dak ein Geift 
jich tiber den der Anderen erhoben Hat, und weiſt auf alle Folgen folder Pofition hin. 

~~ Cin iiberlegener Geift iſt ſchwer zugänglich: denn man muf flettern, um ihn zu erretchen. 

Die Menge fommt nie an ifn heran: denn fie jcheut die Unftrengung. Er will auch weder 
von ihr gelobt fein nod) fie führen: denn ſie iftunten und er miipte herabfteigen .. . Benle 
iſt fo flar wie die Griechen und wie unfere Klaſſiker, wie die retnen Getter, die uns mit 
wiſſenſchaftlicher Craftheit die ſittliche Welt gefchildert haben und denen mandanfen mug, 
daß man ſich mandmal gern Menſch fihlt... Soll und fann man Beyle nachahmen? 
Man joll Keinem nachahmen; e3 ift ftets ein Unrecht, von Anderen zu fordern oder gu 
nehmen, und in der Literatur geht Seder gu Grunde, der von geborgtem Gut leben will. 
q Uebrigens hat ein Mann feines Schlages feinen Plas gang fiir fic. Wenn Alle, wie Beyle, 
a überlegene Geiſter wären, wäre keiner mehr überlegen. Leute, die man auf der Höhe 
a ſieht, kann eS nur geben, wenn in der Tiefe auch Leute wohnen. . Muß man ihn lejen? . 
— Das habe ich zu beweiſen verſucht. Wenn er uns beim erſten Blick abſtößt, müſſen wir, 
3 ehe wir ihn verurtheilen, der Definition des Begriffes „Geiſt“ nachdenken, die er dem 
— Fraulein de la Mole in den Mund legt. Beyle trug das Original dieſes Bildes in der ei— 
Ee gesten Bruſt; gewif iſts deshalb fo gut geworden. 
ee. __- (Saine vor vierzig Jahren in dem Bande Essais de critique et d’histoire.) 
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Speer Verſuchsobjekt fitr vein artiftijde Fragen benuste Rembrandt — — ſich 
ſelbſt. Er hängt ſich einen tiefrothen Mantel um und ſetzt ein Barrett mit 
wallender Feder aufs Haupt. Oder er malt ſich in Ritterrüſtung und blinkendem 


Helm; auch goldene Ketten, blitzende Meſſer und funkelnde Ohrringe verwendeter 
gern, um das Spiel des Lichtes auf Metall gu ſtudiren. In eben jo buntem, reichen 


Aufputz malte er zur felben Beit ein junges Weib. Saskia ban Uylenborgh halt 
in jein ceuvre ihren Gingug. Cin Auftrag hatte die Bekanntſchaft vermittelt. Der 
Kunjthandler Hendrif van Uylenborgh hatte das Portrait feiner Bale, einer reichen 
Waiſe aus frieſiſchem Patriziergeſchlecht, bei Rembrandt beftellt. C8 ift das Bild 
der Sammlung Yaquemart in Paris; das Saskia als holländiſches Madchen von 
1630 darſtellt. Doc in den folgenden Werken ift an die Sielle der holländiſchen 
Mode, gang wie in den Selbfthilonifjen Rembrandts, bunte Phantafietracht getretert..~~.- 
Cin breiter Rembrandt-Hut mit wallender Straufenfeder ſchmückt das Köpſchen. 
Die Sdultern find defolletivt. Perlen junfeln im Ohr, am Hals und im Haav. 
Ober fie Halt Blumen im Arm. Cin ſchimmerndes Seidenkleid umwallt ben Körper. 
Der Künſtler muß Kunft erleben, um Kunſt fehaffen, gu können. Fe ſchöner, je 
farbenfroher das Leben tft, defto mehr Stoff fann die Kunft daraus giehen. So 
erklären fic) die Roftiimfefte, die in den Tagen Makarts gefetert wurden; jo auch 
die Bilder, die Rembrandt von fid) und Saskia malte. Künſtlerträume find es, Hym⸗ 
nen an Schönheit und an Farbe, getraumt und gefungen in einem Lande, wo ſonſt 
Dem Auge des Minftlers nur der Anblick einer ſehr proſaiſchen Welt fich darbot. | 

Rembrandt und Sasfia liebten etnander. Doch der Vormund Saskias wollte 
die Verbindung nicht gugeben. CS ware fiir dad Patrigiertdchterchen eine Mes alliance 


geweſen, einen Menfchen gu heirathen, der gwar ein groper Maler, aber immerhin _ 


ein Ntiillersjohn war. Wie fommt es, dak Rembrandt (in einem berliner Bilde) 


die Geſchichte von Simſon erzählte, der gu ſeinem Weibe gehen will und bor ver⸗ 


ſchloſſener Thür ſteht? Iſt man, wenn man dieſen Alten ſieht, der die Worte a 


Herunterruft: „Ich habe fie einem Anderen geqeben!” und dieſen Simſon, Der zornig & . 


bie Fauft ballt, nicht unwillkürlich verfucht, an Rembrandt gu denfen? Git es 
Bufall, daß er gerade damals den Raub der Proferpina malte, fich jelbft, Den — 
Plebejer, als Fürſten der Unterwelt, wie ex eine zierliche Pringelfin entfihrt? Und 
auch das dresdener Bild mit Simſon, der den Philijtern Räthſel aufgiebt, muthet 
an wie ein Gelegenfeitgenicht auf fetne eigene Hochzeit. Cr matte es 1634, als 


) Bor dreihundert Jahren (am fiebenten oder am fünfzehnten Juli 1606) . 
wurde der Müllersſohn Rembrandt Harmensz van Rijn in Leyden geboren. Unterden ~ 


Büchern, die Der Gedenttag jebtans Licht gerufen hat, ift auch eins, das Profeſſor Muther 


bei Bard, Marquardt & Co. erjdjeinen läßt (in der fein und reich auSsgeftattetenGamm- © — 
lung ,DieKunft, die er felbft herausgiebt). Lebhaft, geiſtreich, anvegend, wie faft Alles, a 
was Dtejer Smupreffionift ichreibt; als literariſche Leiſtung ſicher beachtenswerth. Ich gebe 
aus Muthers Rembrandt“ hier ein paar Fragmente, die von dent im Leben des Meifters 
wichtigiten Frauen handeln. Willkürlich losgeriſſene Bruchſtückchen, dte keinen Begriff a 4 
bom Gefanumtrhythmus der Darſtellung, von ihrem Bilde des Menſchen, des Siinjtlers, 


des Weltengeftalters ſchaffen; die nur auffordern ſollen, das reizvolle Büchlein gu lejen. xs | q 
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endlich die Vermählung gefeiert wurde, ſich ſelbſt als Simſon, wie er ey derbe 
Späße die ehrbare Verwandtſchaft ſeiner Frau mehr erſchreckt als erluſtigt. 
Rembrandt war damals ein Simſon. Er war, wie Dieſer, in der Stimmung, 


den Tempel des Philiſteriums gu zertrümmern. Man denke ſich einen Künſtler, 
der inmitten einer Welt nüchtern rechnender Geſchäftsleute in herausfordernder 
3 Weiſe den Leuten zu zeigen ſucht, daß Geldbeſitz nur Werth hat, wenn er in äſthetiſche 
Kultur ſich umſetzt. Rembrandt begann in diefen Jahren, gu ſammeln. Alles, 
was ſein Auge erfreute an kunſtvollem alten Schmuck, an koſtbaren Geweben, an alten 


Geräthen und Waffen, kaufte er bei den Antiquaren zuſammen. In den reichſten 
Toiletten, wie eine Fürſtin aus den Tagen des Tizian, mußte Saskia einhergehen, 
ſo daß deren Verwandte murrten, er vergeude das Vermögen ſeiner Frau. Auf 
ſeinem londoner Bilde ſieht man die junge Frau im Boudoir. Sie ſitzt vor dem 
Spiegel und prüft den Effekt eines Ohrringes, während Rembrandt im Begriff ift, 


a ifr ein Halsband gu reichen. Cin beriihmtes dresdener Bild zeigt das Paar bet iippi- 


gent Frühſtück. Als edler Junker gekleidet, Den Degen an der Seite, Das Federbarrett 
auf Dem Haupt, jchaufelt er jeine junge Frau auf den Knien und erhebt mit höhniſchem 
Lachen das Glas, als fordere er die ganze Philifterwelt in die Schranfen. 
Rembrandt joll in den erſten Jahren nach feiner Verheirathung ein wilder 
Polterer, ein burſchikoſer Draufgänger getwejen fein, der gegen Wes Sturm lief. 


Nachdem er jo lange des leidigen Mammons wegen auf alle Wünſche eingegangen 


war, mit denen von Leuten, bie fich malen laſſen, die Künſtler belaftigt werden, machte 


8 ihm nun Spaß, dieſe Leute zu argern. Es heißt, er habe gefdhimpft auf den 
 Sdealismus und die Schönheit, auf Maturveredelung und all jene anderen guten 


Dinge, die dem Banauſenthum die Kennzeichen jedes echten Kunſtwerkes find. 


Sm Jahr 1642 verlor er ſeine Frau. Saskia, die ſchon ſeit mehreren — 


kränklich geweſen war, ſtarb im Wochenbett, nachdem ſie ihm einen Knaben, den 


kleinen Titus, geſchenkt hatte. Rembrandt war allein. Er, der, angeödet bom 


bourgevijen Gerfehr, mehr und mehr in fein Heim fich zurückgezogen hatte, war 
in dieſem Hauje nun einjam... In feinen Gtldern fang langjam die Erinnerung — 
an SaSfia aus. Man darf dabei nicht nur an die Bildniffe denfen, die er ihr 
nach ifrem Tode noch widmete, etwa an das berliner, auf dem fie fo ftill, in fo 
mild verflarter Rue, uns anſchaut; auch bei anderen Werken glaubt man, zuempfinden, 
Dap der Gedanfe an GaSsfia bet der Stoffwahl mitſprach. Er war fo einjam, fo 
ohne Familie, trotz dem fleinen Titus, Dem die Mutter fehlte. So hat er damals 
gu wiederholten Walen die Hetlige Familie gemalt, trauliche Bimmer, wo Mann 


und Frau, Maria und Joſef, an der Wiege hres Kindes jigen. Auch die Ge- 


heimniſſe des Sterbens, wunderbare Totenerwecfungen und myſtiſche Erſcheinungen 


beſchäftigten ifn. Cr zeichnete Chriſtus, wie er den Lazarus aus dem Grabe ruft, 


G malte if, wie er als Geift bet den Jüngern in Emmaus wmeilt. Gu den Sahren 


th 


ſeines Glückes hatte ihn die orientaliſche Märchenſtimmung des Alten Teſtamentes 
gefeſſelt. Gr malte die mauriſch buntfarbigen Gewänder amſterdamer Juden, in— 


mitten exotiſch buntfarbiger Szenerien, die er in ſeiner Werkſtatt ſich aufbaute. 
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All dieje gleißende Farbe, all dieſes ſchimmernde Licht erfchien ihm nun jeelento3. 
Stimmung ſuchte er in der Bibel, ſeeliſche Stimmung. So kam er zum Neuen 
Teſtament, das an garter, ſeeliſcher Lyrik jo reich iſt. 

Als Saskia ftarb, war er ſechsunddreißig Jahre alt. Hatte er Goethe gee 
kannt, ſo würde er wahrſcheinlich mit hoher Genugthuung die Verſe geleſen haben: 


Poa 3 ah ie Die But. 


Alles, was Ihr wollt, Ich bin Gud x wie immer — oot A fast 
Aber einjam des Nachts ſchlafen —: oh Freunde, verzeiht!“ — 
Um ohne Weib zu ſein, dazu war Rembrandt ein viel zu kräftiger, — ſinn⸗ 
licher Kerl. Urkunden melden, daß er während Saskias Krankheit ſchon mit 
Geertje, der Amme des kleinen Titus, ein reguläres Verhältniß hatte. Und nach 
bem Tode ſeiner Frau gehen parallel mit ben Werken, die bon der Einſamkeit⸗ 
ftimmung des Witwers ergithlen, auch viele andere, die von der Leidenfdjaft, der | 
Begierde ſeines Fleiſches ſprechen. Von welder vulkaniſchen Sinnlichfeit ift bas 
Bild der badenden Sufanna des berliner Muſeums durchgliiht: das Bild mit den 
beiden Giiftlingen, von denen der eine, der feifte, gemäſtete, den Wnblid des 
Fleiſches wie einen faftigen Braten genieBt, wahrend der andere, der bleiche, vor — 
Geilheit bebende, im Begriff ijt, wie ein Raubvogel fich auf jeine Beute gu ſtürzen. “sf 
Oder die vielen radirten Akte, die in jenen Jahren entſtanden. Man denft an 
Degas eben fo fehr wie an Rops bei der Betrachtung diefer Blatter, in denen evr 
nadte Frauenkörper mit fo eingehendem, Wes betaftendem Naturalismus, oft aud — 
in Ekel erregender Wahrheit getchnete, als hatte er von aller Leidenſchaft fich frei— 
machen wollen, indem er fein Auge gwang, nur das Abſtoßende, Deqoutante 3u jehen. 
Cine Gingige feffelt Durch den würzigen Reiz ihrer jugendlich fraftpollen, | 
gejund bäuriſchen Glieder. Man hat das Gefühl: der viergigiahrige Rembrandt — q 
Hatte in feiner Weiſe ein ähnliches Los gezogen wie der dreiundfünfzigjährige 
Rubens, als er nach dem Code der Sfabella Brant die junge, üppige Helena 
Fourment gum Wltar flihrte. Cin Bild der Londoner Yationalgalerie geigt etm — 
Weib, das im Begriff ift, gu baden. Das Hemd hat fie bis gum Schoß empor- ~ © 
gehoben: das Waffer reicht bis gu den Knien. Born Hat in unferer Beit ahnliche 
Badeſzenen, doch nicht mit fo erftaunlicher Kraft, gemalt. Auf einem Louvre-Bild 
ift die felbe junge Grau als Bathjeba dargeftellt. Worte find unfahig, gu bez 
ſchreiben, in welcher ftrahlenden Schönheit der wundervoll modellirte briinette 
Leib vom Dunfel des Hintergrundes und bom Weiß des Hemdes ſich abhebt. 
Auch zahlreiche VBildniffe der felben jungen Frnu fommen vor. Ging der Sammlung 
Moriſſon zeigt fie in einem weißen Haustleid, das einen pifanten Kontraſt gu dem = 
gebraunten Geficht bildet. Auf einem in Berlin fteht fie am Fenſter, in ähnlich a 
prunfoolle orientaliſche Gewebe gehiillt, wie fie früher Saskia trug, und i | 
aus großen ſchwarzen Augen uns an. J— 
Er hatte gefunden, was er brauchte. Hendrickje Stoffels, ein —— 
aus dem Waterland, war dreiundzwanzig Jahre alt, als Rembrandt fie als Haus⸗ 
hälterin zu ſich nahm. Und ſie iſt bis zu ihrem Tode treu an ſeiner Seite ge— — 
blieben. Obwohl ex fie nicht zu ſeiner Frau machte (wohl aus einem proſaiſchen 
- Grund: weil Sasfias Teftament ihm nur bis gum Beitpuntt einer Wiederber= 
Heirathung die frete Verfiignng tiber das Vermögen bes fleinen Titus geftattete), 
hat fie wie eine Heldin bei ihm ausgeharrt, auch als auf die gutem Tage die — 
böſen folgten. Titus, Sastias Sohn, wuchs unter ihrer Pflege gu einem jcmucen 
Sungen Heran, gu jenem bleichen, feinen Knaben, den das Portrait ber Gammlung — 
Rann in Paris darſtellt. Auch andere Geſtalten, die gleichzeitig in Rembrandts 
Bildern auftauchen, ſind ſolche von Menſchen, die zu ſeiner Familie gehörten. Die = 
alte Frau, die auf dem Louvre-Bild dex badenden Bathjeba den Fuß trocknet, iſt of 
Hendrickjes Mutter, die fie mit ins Haus —— Das kleine epee dis ath * 
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er auj einem peterSburger Bilde mit einem Kehrbeſen in der Hand gemalt hat, 
iſt eine Bale Hendricfje3, die mit in der Wirthſchaft befchaftigt wurde. Cin Töchter— 
chen, das Hendridje ihm ſchenkte, war wie die Verheifung eines neuen Frühlings. 
F. ~ Rembrandt erlebte in jenen Jahren Etwas wie eine Verjiingung feiner gangen 
Kunſt. Gein Heim, jo lange fiir ifm tot, ward wieder die Stitte feines Glückes 
und jeiner Arbeit. Man betrachte Radirungen wie die, auf der er am Fenſter 
ſitzt, in gewöhnlichem Werktagskleid, den Filzhut auf dem Kopf, ganz in ſeine 
Arbeit vertieft; oder jene, die den jungen Jan Gir zeigt, in die Fenſterbrüſtung 
gelehnt in einem Schriftſtück lejend, wahrend das. Gonnenlicht fo traulic) auf den 
Möbeln und dem Fußboden fpielt; oder jene andere mit dem Kunfthandler Francken, 
der fo ftillbergniigt inmitten feiner Roftbarfeiten figt: dant empfindet man, daß 
Blatter von fo intimem Zauber nur von einem Manne geſchaffen werden fonnten, 
der jelbft gang aufging in jeinem Home, die jtillen Reize dieſes Home mit fat 
wehmiithigem Gliic geniefend. Darin ijt Ctwas, das in Der Kunſt ſehr jelten ift, 
Etwas, das man Heute wohl nur vor gewifjen däniſchen Bildern fiihlt: daß man 
gar nicht einem Kunſtwerke gegeniibergujtehen, jondern dee Beuge einer traulich 
ſtimmungvollen Szene zu ſein glaubt. 
Unterdeſſen zog ſich ein Gewitter liber Rembrandt$ Haupte zuſammen. 
gn feine -Oebeit bertieft, hatte er nicht bemerft, daß er feit Langer Beit sffent- 
liches Aergerniß erregte. Cin Veben, wie er eS fiihrte, an Der Seite einer Frau, 
die ihm kirchlich nicht angetraut war, verſtieß gegen alle Grundbegriffe der Ntoral. 
Hendridje wurde eines Tages vor bas Konſiſtorium citirt, weil fie mit dem Maler 
Gan Rijn im Konkubinat lebe, und mit einer ftrengen firchlichen Disziplinar{trafe, 
dem Ausſchluß vom Abendmahlstiſch, belegt. Man fann, wenn man will, die Vere 
- muthung ausſprechen, daß das merkwürdige Bild von 1654, wie der geftrenge 
Potiphar gleich) einem Unterfuchungrichter den armen, der Unfittlichfeit begichteten 
Joſef verhort, in einem gewiffen Zujammenhang mit der Szene bor Dem Obers 
üirchenrath fteht. Und dieje Szene war das Gignal gu all den weiteren Dingen, — 
Die num folgten. Es ijt ja nicht jelten jo, DaB gerade Das, mwas ſpätere Zeiten 
‘an einem Künſtler bewundern, fiir ihn felbjt gum Verhängniß ward. Das Velte, 
was Rembrandt ſchuf, Das, was if gum Rembrandt macht, hatte niemal3 ent- 
ftehen fonnen, wenn er als praktiſcher Mann fic) auf die Unfertigung von Publi— 
- fumsbildern beſchränkt hatte. Doch da er überhaupt nidjt fürs Publifum, fondern 
nur fiir fic) ſelber malte, mußte er aud gu Grunde gehen. Der pekuniäre Buz 
 jammenbruch nabte, noch bejchleunigt durch die vornehmen Paſſionen, von denen 
Rembrandt nicht lafjen fonnte. Nicht nur während feiner Che mit Sasfia hatte 
er fiir Schmuckſachen, foftbare alte Stoffe und Dergleicen ungeheuer viel aus- 
 gegeben: auch noch in fetner jpateren Zeit, obwohl als Menſch ganz bediirfniplos, 
gab ex Gelb aus wie ein Kröſus denn er ſammelte Bilder von Tizian, Palma 
und Giorgione; die jeltenften alten Rupferftide, fogar Antiken waren im Beſitz des 
 Mannes, den klaſſiziſtiſche Aefthetifer als Barbaren verſchrien; und man erzählt, 
* er (ein echt rembrandtiſcher Zug) auf Auktionen oft die Preiſe überboten habe, 
ſeinen Landsleuten zu zeigen, wie die Kunſt der großen Meiſter gu ſchätzen 
fei. Wegen einer finangiellen Kriſis, die Holland um die Mitte der fünfziger Sabre 
durchmochte war auch an eine günſtige Veräußerung der mit ſo feinem Geſchmack 
—————— Kollektion nicht zu denken. So war er, dem Hunderttauſende 
| ae die Hinde gefloffen waren, pliglich ein armer Mann. 
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liber. Gr ſelbſt ſchien Lange verfchollen. Die jeltjame Legende, Die in älteren 
Rembrandt-Büchern zu leſen tft, er habe das Ende ſeines Lebens in Stockholm 
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als Hofmaler des Königs von Schweden verbracht, iſt lediglich darauf zurückzu⸗ 


führen, daß er für ſeine Landsleute in die tiefe Verſenkung verſchwunden war, die 
alle bon der Geſellſchaft Geächteten aufnimmt. Erſt hatte er Unterſchlupf in kleinen 


Gaſthäuſern gefünden, wo man nichts von ihm wußte. Später ſuchte Hendrickje, 
Die energiſche, heldenhafte Frau, ifm und den Seinen dadurch eine neue Exiſtenz— 


moiglichfeit zu ſchaffen, daß ſie eine fleine Kunſthandlung aufmachte. — Hendrickje 


ſorgte für Rembrandts Unterhalt und er verpflichtete ſich kontraktlich, ſie für die 
Verpflegungskoſten dadurch ſchadlos zu halten, daß er ihr alljährlich eine be— 


ſtimmte Anzahl Son Bildern und Radirungen lieferte; ein Übereinkommen, das 


ſelbſtverſtändlich zwiſchen den Beiden nur deshalb getroffen wurde, weil Hendrickje 


ſo glaubte, die Beſchlagnahme der etwa noch entſtehenden Werke verhindern zu ; 
finnen. Die neue Wohnung, in der fie hauſten, lag in der Roſengracht, einer | 


engen Gajje am Cnde des Ghetto, wo die jüdiſchen Trödler ihre Waaren feilhalten. 
Ginft, auf dem dresdener Gilde, hatte er mit Sastia ſich dargeftellt bet üppiger 


Schwelgerei. Jetzt beftand, wie alte Chronijten vermelden, feine tagliche Mtahlzeit 
aus Brot, Pifelhering und Käſe. Trobdem! Cin trogig ftolges, unerjchiitterliches 
Trotzdem Flingt burch Rembrandt3 lebte Werke hindurch. Cin Loudre-Bild von — 
1660 zeigt ihn: 3war mit umwickeltem Kopf, als wb er an Kopfſchmerz litte, und — 
mit jchweren Furchen, die von den tieflteqenden Mugen bis gum Munde gehen, Dod) - 


nod) immer an der Staffelet, Pinjel und Palette in dex Hand, fein Modell firirend. 


. Seltfam. Als ob das Schicfjal ihm fagen wollte, daß ein Mtaler ſeines 3 
Schlages ſeine Aufträge fich nur felbft erthetlen dürfe, ſchickte es Tm nach der — 
Vollendung der ,,Staalmeefters” abermals Led. Zweiundzwanzig Jahre vorher, a 
al8 er die ,Nachtwache” gemalt hatte, ſtarb GaSstia; jest verlor ex Hendridje, der 
auch ſchon Titus porausSgegangen war. Cr war von Nenem allein, ſechzig Jahre 
alt, DeS legten Weſens beraubt, das in, den Undisgiplinirten, in Zucht und Ord- a 
ming gefalten hatte. Go. that ex jebt, was Seder gu tun pflegt, der Vergeffenheit 
jucht. Das Glück, das ihm bas Leben nicht mehr bieten fonnte, gab ihm der ~ 
Alkohol, und gwar, da er nicht viel Geld in der Taſche hatte, der Alkohol in jeiner 
billigften, fondenfirtejten Gorm: der Schnaps. Auf feinen lebten Selbſtbildniſſen 
blickt er drein wie im Duſel. Die Augen ſind trüb, die Backen ſchwammig und 
aufgedunſen. Doch eine merkwürdige Verklärung ift gutveilen fiber Die welken, 
müden Züge gebreitet. Während er in jeinem fchmugigen braunen Mantel in der — 
Schnapskneipe hockte und ſcheinbar ftier vor fich hindöſte, gogen ftrablender als — 
je bie Fata Morgana- Gebilde fchiner Traume an feiner Geele voriiber. Brauchte 
er, um ihnen Geftalt 3u geben, Modelle? Branchte er pruntoolle Gewinder und — 
ſchimmerndes Cdelgeftein? Gr brauchte nur Pinfel und Farben. Berlaine ſchrieb 
im Abſinthrauſch auf die Mtarmorplatte des wackligen Tifchchens, an dem er in ~ 
dunftigem Kaffeehaus gu fiber pflegte, ſeine ſchönſten Gedichte. So beſchwor aud | 
Rembrandt, der Bettler, das verfommene Gubjeft, deſſen Geſellſchaft nur Bettler 
waren, iit feinen legten Werken noch eine Welt märchenhaft gligernder Schönheit herauf. 

Breslau. oy Profeſſor Dr. Richard Muther1 
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9* verführeriſche Qutetia ift nicht mehr, wie vor vierzig Yahren, als Louis 
X Napoleon ſeine Weltausſtellung vorbereitete, politiſch und finanziell der 
Mittelpunkt unſerer Erde. Gn den letzten Wochen aber wurde mit fühlbarer Ehr— 
furcht von Garis geſprochen. Einer ihrer Henris hat geſagt: Toute la science 
de la vie est de savoir attendre. Nach diejer Mahnung hat Paris gelebt und 
fann Heute, wo iiberall das Kapital hohen CSeltenheitwerth befibt, ſtolz ſprechen: 
Ich Habe lange gejpart; mein Geld nur in Renten angelegt; Mtilliarden auf Mil— 
liarden gehäuft: nun bin ic) fo weit, daß ich, mit geſpicktem Beutel, meinen Blag 
unter Den Beherrſchern der internationalen Finanzgeſchäfte wahlen fann.” Cine 
deutſche Stadt und eine amerifanifde Cijenbafn haben als Erſte aus der neuen 
Seineſtimmung Nugen gegogen. Daf eine deutſche Stadtanleihe von parijer Banken 
übernommen wird, ift ein Novum in der Finanggefdhichte; und juft der Stadt, in 
der am gehnten Mtat 1871 von Bismard und Gules Favre der fiir Franfreich fo 
ſchmerzliche Friedensvertrag untergeichnet wurde, borgen die Franzoſen jest 
15 Millionen; borgen fie thy zu einem Zinsfuß, der um Prozent niedriger ift 
alS der bon den deutſchen Banfen geforderte. In Paris war man vom Abſchluß 
dieſer Anleihe befriedigt. Warum auch nicht? Frankfurt iſt kein ſchlechterer Schuldner 
als Frankreich; und Der franzöſiſche Sparer iſt durch den Zinsfuß feiner Rente 
nicht verwöhnt. Auch droht nun endlich die Einkommenſteuer; kommt ſie, dann iſts 
vortheilhaft, den Beſitz franzöſiſcher Fonds gegen den ausländiſcher einzutauſchen. 
“Und Frankfurt ijt der Stammſitz der Rothſchilds, die, ſeit Baron Willy tot und das 
franffurter Haus von der Diskontogeſellſchaft übernommen ift, mehr als je gu Frank— 
xreichs Yrunfproduften gerechnet werden. Frankfurt hat auch ältere und wichtigere 
Beziehungen zur parijer Börſe als irgend ein anderer deutſcher Geſchäftsplatz. Aus 
all dieſen Gründen paßt eine frankfurter Stadtanleihe recht gut an die Place de la 
bourse und die Pariſer haben Grund, ſich des Geſchäftes zu freuen. 
Die pariſer Geldleute haben in dieſem Juni aber ihre Fühler noch weiter als 
bis gum Main ausgeftrecit: fie jind iiber den Ozean gegangen und haben der größten 
amerifanijchen Ciienbahngefellichaft, der Pennſylvaniabahn, ein Darlehen von50 Mtil- 
fionen Dollars gegen Uebernahme34/, progentiger Schuldverſchreibungen gewährt. Zum 
erſten Mal betheiligt franzöſiſches Kapital fich offigiell an einem amerifanijden Cifens 
bahnunternehmen. Auch dieje Transattion Hat tiber den Cingelfall hinausreichende 
Bedeutung: die amerifanijchen Eiſenbahnpapiere müſſen nun ja an der pariſer Bör— 
je notirt werden. Gin Bertreter der Vereideten Makler (agents de change) folll 
{chon über die Bedingungen verhandeln, unter denen die amerifanijden Papiere 
in Garis einzuführen find. Da die Penn{ylvaniabahn von Rocéefeller (gegen den ja 
“auf Rooſevelts Verlangen ein offiziöſer Steckbrief erlafjen wurde), dem mächtigſten 
der amerikaniſchen Truſtkönige, ,fontrolirt” wird, find die Franzoſen gerade mit 
dieſem Geſchäft gleich ins lohnendſte Gebiet gelangt. Der Kontrahent ſichert ihnen 
durch ſeine ausgedehnten Beziehungen zu anderen Unternehmungen die Gelegenheit 
a weiteren Trangaftionen im ,Lande der unbegrengten Miglichfeiten”. Die Penn- 
‘ploania Railroad fontrolirt die Baltimore and Obio, die Norfolk and Weftern 
und (gemeinjam mit der New-Yorf-Central) die Philadelphia and Reading, die 
ie derum auf die Central of New-Jerſey und die Long-Island-Bahnen Einfluß 
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bedarf beſtändig wächſt, noch große Mittel, die ſie bisher aus heimiſchen Quellen 
und von den deutſchen Banken erhielten. Die Pennſylvaniabahn Hat erſt im Auguſt 
1905 rund 2Milliarden Mark in Aktien und Schuldverſ chreibungen durch die Diskonto⸗ 
gejellichaft an die berliner Börſe gebracht. Eine fo große Emiſſion amerikaniſcher 
Papiere hatte Deutſchland bisher nie erlebt; und die Bedenken, die dagegen laut 
wurden, ſchienen um fo berechtigter, als man ſchon vorher bei uns eine Menge 
amerikaniſcher Effekten untergebracht hatte. Daß nun auch Frankreich für die Ver⸗ 
einigten Staaten mitſorgt, kann uns nur angenehm fein. Obs auch unſeren Banken 
lieb iſt? Daß fie den Frankfurtern, den Bewohnern eines der wichtigſten Borjen- 
plage, nicht 4 Prozent Zinſen fir eine Stadtanleihe abzufordern brauchten, war 
ihnen willkommen; und fie lobten ſehr laut deshalb die Pariſer, die dem fo viel⸗ 
fach in Unſpruch genommenen deutſchen Geldmarkt neue Belaſtung erſparten. Wie 
aber ftehts mit Amerika? An den Yankees haben unſere Santen viel Gelb ver= 
dient; und trogdem fie Dritben Durch gute Verbindungen und Intereſſengemeinſch chaften 
geſchützt und faſt privilegirt ſind, könnte die Konkurrenz der franzöſiſchen Kapital⸗ 
kraft da eines Tages läſtig werden. Das Klügſte ware natürlich der Verſuch, für 
transatlantijde Aktionen deutſches und franzöſiſches Kapital gu verbiinden. Die Ma— 4 
roffofonfereng ift ja gliictlich tiberjtanden und in Der Beurtheilung des ruſſiſchen Pro⸗ a 
blems werden die Meinungen fluger Bantiers hüben und drüben Heute nicht mehr 
weit auseinandergehen. Bliebe nur das ,Loch in ben Vogejen”; durch da3 man aber 
hindurchſchlüpfen kann. Muß, wenn man auf die Hohe unjerer wweltpolitifchen, welt 
wirthſchaftlichen Zeit fommen will. Das viel verlajterte, als Wahrzeichen unjerer 
materialiftijdjen Tage verſchriene Kapital ift gum Friedensftifter geworbden. Sut 
kann gelingen, was feine Friedenskonferenz je bermocht hatte: Die betden Reiche ir tz 
intimeren Verkehr gu locken. Kann gelingen, Deutſchland und Frankreich, die, ohne 
es deutlich gu merfen, {chon Durch den gemeinjamen Verluft an Rufjenpapieren eins — 
ander näher gebradht find, burch eintragliche gemeinjame Geſchäfte jo gu verbiinden, dat r 
bie Furcht vor Kapitaleinbuge im Nachbarlande der KriegSgefahr entgegenwirten muß ß. 

An dem Pennſylvaniaconcern find die Diskontogeſellſchaft und die Deutſche 
Bank intereſſirt; die Dresdener Bank und der Schaaffhauſenſche Bankverein haber 1 
jeit einigen Monaten eine Yntereffengemeinfdaft mit der new-yorfer Firma J. P. 
Morgan, mit der die pariſer Häuſer jetzt, wie man hört, über neue amerikaniſche Ge⸗ 
ſchäfte verhandeln. An Punkten, wo ſie Fäden anknüpfen können, fehlts den berliner 
und den pariſer Banken alſo nicht. Dem Concern Dresden-Schaaffhauſen hat More 
gan eine Art Monopol für Europa iibertragen; ohne Berückſichtigung früherer Ver⸗ 
einbarungen iſt ein neues Abkommen da kaum möglich. Der Weg iſt alſo vfen — 
Paris, das ſich fo lange zurückhielt, kann auf dem internationalen Geldmarkt totes 
der eine Hauptrolle übernehmen; und vielletdt merft man bald, wie ſtark die — 
Hugo, Bola und Bourget verherrlichte ville-lumiére noch immer iſt. Manche Kriſis 
hat den parifer Geldmarkt heimgefucht; dennoch blieb er ftets im Vordergrund und 
von Alen beachtet. Goldminen, Rio Tinto, Cape Copper, Türkenloſe: Papiere, in 
denen Herr Toutlemonde mit unverjährbarem Eifer ſpekulirt, werden oder wurden in 
Paris notirt. Die Eigenart der pariſer Börſenſpekulation, das Milieu, im dem die 
Jaluzot und Cronier wachſen, habe ich hier ſchon zu ſchildern verſucht. Wer eine 
Vorſtellung davon hat, was eine von Temperament und Kühnheit bediente Kapital⸗ 
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kraft gu leiſten vermag, wird einfefen, daß der Entſchluß der Parifer, fich eifriger 
den großen internationalen Finanzgeſchäften zuzuwenden, nicht ohne wahrnehmbare 
Folgen bleiben fann. Der deutſchen Induſtrie, die von den Banken Hohe Kredite 
fordert, könnte ein Geldgeber von der Potenz der Pariſer nur willkommen ſein. Daß 
ſie ſich fiir Die deutſche Induſtrie lebhaft intereſſiren, haben jie mehr als einmal be- 
wieſen. Harpener ſind an der Seine beliebt und an der im vorigen Jahr in St. Avold 
gegründeten Bergwerksgeſellſchaft ijt franzöſiſches und deutſches Kapital betheiligt. 
Damals hörte man auch von dem Pian, in Paris eine deutſch⸗ franzöſiſche Bank zu 
errichten; er wurde mit der Emiſſion der ruſſiſchen Anleihen in Zuſammenhang ge— 
bracht: engere Fühlung, zunächſt wenigſtens auf dieſem Gebiet, konnte beiden Gruppen 
wunſchenswerth ſcheinen. Dieſes Motiv-erflarte denn auch, daß als deutſche Ver— 
eterin des Bündnißplanes die Firma Mendelsſohn & Co. genannt wurde. Jetzt 
vernimmt man nichts mehr von dem Projekt. Iſt es aufgegeben oder nur in den kri— 
tijden Wochen des Marokkohaders auf günſtigere Zeit vertagt worden? Als Sym- 
ptom beſſerer Nachbarſtimmung war es jedenfalls der Beachtung werth. 
Wenn Frankreich auf dem internationalen Geldmarkt wieder zu einer Führer⸗ 
rolle fame, jo hatte eS die betrauerten fünf Milliarden nicht pro nihilo an Deutſch— 
land gezahlt. Die Wahl der Wege, auf denen der Rieſenbetrag damals ans Ziel 
befbrdert wurde, hat auf die Geſtaltung des internationalen Geld- und Zahlung— 
verkehrs ja eine bis Heute gu ſpürende Wirkung gelibt. Ludwig Bamberger war 
der Erſte, der die wirthſchaftliche Bedeutung der Auszahlungmodalitäten erkannte; 
und Néon Say, der beriihmte franzöſiſche Nationalsfonom, Hat in jeinem „über die 
Zahlung der Kriegsentſchädigung und die von ihr verurjachten Bewegungen auf 
dem Geld- und Werthpapiermartt” an die Nationalverfammlung erftatteten Bericht 
gezeigt, wie das Geld von Franfreic) bejchafft wurde und welchen Weg eS von da 
nach Deutjdhland nahm. 4*/, Milliarden wurden in Wechſeln beglichen, deren Schid- 
ſale Heute noc Geheimnif der ReicdjShauptfaffenbiicher find; denn der zweite Teil 
der Geſchichte der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, der (nad) Bamberger) von der 
„Nachhand“ au handeln hatte, ift noch nicht gefdjrieben. Die Thatjache, daß eine jo 
gewaltige Summe in Wechſeln umlief, muß die Ausgejtaltung des Wechfelverfehrs 
als internationalen Zahlungmittels unbedingt gefirdert haben. Garis ift, wider Willen 
freilich, zur Crgieherin der fapitaliftijden Welt geworden und fann fagen, daf eS die 
neue Bhaje jeiner Entwicelung mit ſchwerem Opfer ſelbſt ermöglicht hat. Wn das 
“nicht gar gu fröhliche Ende wird nun der fröhliche Anfang geknüpft. 
f, Seit Meélines Börſengeſetz, das, ungefahr wie unfere hichft beriihmte , Birjen- 
Z reform,” Terminhandel und internationale Arbitrage einſchränken wollte, in Kraft ift, 
_ Hat die parijer Börſe an Bedeutung verloren. Auch in Deutſchland weiß man, wie 
wichtig an der Seine der Unterichicd gwifden Parquet und Couliffe ijt. Sm Parquet 
a herrſcht der Vereidete Mafler, der Handel in offigiell notirten Papieren. Die Couliffe 
iſt ein freier Markt, der in gewiffem Ginn zwar unter dem Schutz der agents de chango 
- ftebt, auf Dem die Notiz aber nicht bon ihnen gemacht wird, aljo auch nicht ben Werth 
_ amilicher Feſtſtellung hat. Der größte Theil des Effektenhandels ſpielt fich in der 
 Goulifje ab (die Vermittler heißen hier coulissiers), deren Bejeitigung deshalb der 
— gangen Borſe ein wejentlic) verändertes Gejiht geben wiirde. Auswüchſe, die gu Kon— 
_ flitten zwiſchen agents de change und coulissiers geführt und gu geſetzlichen Gin- 
© scien gereizt haben, jind vorhanden und weithin ſichtbar; fehlen fie irgendwo? Die 
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agents den freien Bermittlern gegenüber in der Minderzahl das Verhaliniß 
iſt ungefähr 1:4. Dafür koſtet aber eine charge d'agent, das Geſchäft eines Ver— 
eideten Maklers, das in Frankreich, wie das Notariat, gekauft wird, etwa 3 Milli-⸗ 
onen Franes. Das kann ein Einzelner ſelten erſchwingen; und ſo wird zum Erwerb 
einer Maklerfirma oft ei Perſonalbündniß geſchloſſen. Die pariſer Börſe ähnelt in 
ihrer Organiſation der londoner Stock Exchange mit ihren brokers und jobbers; 
nur läßt in Paris die Syndikatskammer der Vereideten Makler manche Gebräuche 
fortbeſtehen, die dem Geſchäft hinderlich ſind und in London bon dem prattiſchen 3 
Rechenmeiſterſinn der Hauptbetheiligten nicht qeduldet wiirden. . f 
Baris Hat viele ſchwere Kriſen durchgemacht, tft aber nie im —— ge⸗ 
troffen worden. In den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts ging eine 
halbe Milliarde durch Spekulationen in England verloren; dann kam der Sparkaſſen⸗ 
krach; 1857 ein Verluſt von 3 Milliarden durch eine amerikaniſche Kriſis; 1882 der 4 
Bontouxkrach (Union Générale in Paris); 1889 der Kupferfrach; 1890 das Ein⸗ 
greifen der Bank bon Franfreich gu Gunften der Bank von England; 1895 der Nie⸗æ 

bergang der flidafrifanifden Minen und der Türkenwerthe; 1901 der Krach der Elek⸗ 
triſchen Bahnen und Betriebe und dex ruſſiſchen Induſtriepapiere; 1905 der Zucker⸗ 
krach (Jaluzot und Cronier). Dieſe Kaſuiſtik macht keinen Anſpruch auf Vollſtändig⸗ 
keit; ſie zeigt nur, welchen Umfang die pariſer Kataſtrophen annehmen konnten, ohne. | 
Die Hauptitadt und das Reich dauernd gu lähmen. Cine fo ftarfe Großmacht fann, — 
da fie fich nun mit gejammelter Kraft wieder den internationalen Geſchäften zuwendet, 
die Welt eines Tages noch durch ihre Leiſtungfähigteit überraſchen. Ladon. 


Und doch war beim Eintritt ins zweite Semeſter die pariſer —— ſo ae wi J 
ſchon lange nicht mehr. Ruſſenſchmerzen? Möglich; verändert hatte ſich in Rußland aber 
nichts, ein Grund zu neuem Unbehagen war da alſo nicht gegeben. Magenüberladung? 
Außer der ruſſiſchen Milliarden- und der amerikaniſchen Millionenanleihe ſind Theile 
einer ſchwediſchen Anleihe zu verdauen. Franzoſen borgen dem Staat Amazonas 84 Mil⸗ q 
lionenGrancs. Frangofen finangiren dieLötſchbergbahn, die ungefahr9I Millionen Francs ; 
foften joll. Franzoſen werden große Poſten der endlich fonvertirten italieniſchen Rente ‘ 
gu übernehmen haben. Franzoſen haben der Stadt, deren Bürgern Goethe ,etn Hiejiger” 
ift, aus der Anleihenoth geholfen. Da ware eine Magenver|timmung leicht gu erklären. 
Denfbar aber auch, daß die Wuth über den Cinfommenftenerplan des Sinangminifters 9 4 
Poincaré einen Ausdruck juchte und fand. Die Haute Banque, hieß eS, habe, um big 
Regirung gu drgern, den Kurs der dreiprogentigen Mente finfen lafjen. Warum mup es — 
Dent wieder Die Haute Banque geweſen fein? Gerade die Kleinen und Kleinſten — 
ein Intereſſe daran haben, ihr Einkommen und Vermögen der ſtaatlichen Kontrole zu 
entziehen, und deshalb heimiſche Rente verkaufen. Mit dem Ertrag kann man fremde 
Papiere kaufen und ſie im Nothfall ſogar im Auslande deponiren. Der Widerwille gegen 
die Einkommenſteuer iſt in Frankreich noch viel ſtärker, als man von Weitem zu ahnen 4 
vermochte. Und nun: Schwäche und Wirrnif auf dem WAmerifanermartt, dte chroniſche 
Ruffentrijis, Unruhe und Niederbrüche im Londoner Kafferncirkus, in Parts jelbft eine 
Fülle neuer, lohnender Emijfionen (Amazonas giebt 5, Pennſylvania und Italien 334, 
Sranffurt immerhin nod) 31, Prozent): da ifts eigentlich fein Wunder, dah die von 
Poincaré Bedrohten retten, was irgend gu retten ift, und, vor Beginn des großen Er⸗ 
obererzuges, die armſälige Dreiprogentige Rente jo herunterdrücken, wie wirs jonft mur | 

—— 
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in Deutſchland — ſind. — Börſ enpreſſe e hat Das Pennſ ylbaniage| chaft höhniſch 
der letzten parijer Ruſſenemiſſion vergliden. Nicht ohne Grund. Beide Papierhaufen 
wurden vor den felben Inſtituten auf den Markt gebracht: von der Banque de Paris, 
dem Crédit Lyonnais, der Société Générale und dem Comptoir d’Escompte. Die 
Rufjen mupten 5 Progent Zinjen gahlen, ihre Anleihe fam gu 88 heraus, ſtieg ſelbſt in 
den kurzen Tagen des Taumels nicht iiber den Kurs von 921/, und Halt fich nun miiffam 
auf dem erſten Stand. Den Amerikanern wurden nur 33/, Prozent abverlangt und die erſte 
Notiz ihrer Wnleihe erreichte die Parigrenze. Amerika, Du Halt eS befjer, mufte, wie 
Goethe vor juſt achtzig Jahren, jet Herr Kokowzew ſeufzen. (Der übrigens weder fo irr— 
jinnig war, im Suni {chon wieder cine neue Anleihe au fordern, noch auch nur fo unflug, 
Die Frangojen gu bejchleunigter Ratengahlung drangen gu wollen. Daf er in Paris ver- 
handeln lief, ift richtig; doch nur fiber die Frage, ob die großen Gummen, die dort fitr 
ruſſiſche Rechnung liegen, wirklich bis zur lebten Ratengahlung zinslos bleiben follen.) 
Liegt uns einanderer Vergleich abernicht naher? Herr Luigi Luzzatti hat das Biel ſeiner 
Wiinjche erreicht, den Tag nationalen Triumphes erlebt. Ihn, der Schatzminiſter war, 
dem Staliens Uebergang zu ſchutzzöllneriſcher Tarifpolttif zugeſchrieben wurde und dex 
jest Profeſſor des StaatSrechtes und Abgeordneter ohne politijden Titel ijt, muß man 
fortan gu den großen Finanztalenten rechnen, die Sjrael den Wirthvölkern gab. Sein 
gang perjonliches Verdienſt ijt, daß die Italiener den Zinsfuß ihrer Staatsrente von 4 auf 
~3/, und in fünf Jahren auf 31, erniedrigen finnen. Das ijt feine Kleinigfeit. Als vor 
zwölf Jahren der Bins der italienijdhen Rente herabgeſetzt wurde, wars eine der berüch— 
tigten Couponfiirgungen, die Dem StaatSbanferot voranzugehen pflegen. Dem ſchien 
das Land wirklich nah. Stalien hatte in Afrika ſchlimme Verlujte erlitten und nach dem 
Willen des braven Crispi mußten die Staat3glaubiger einen betrachtlicjen Theil der 
Beche zahlen. Und in der furzen Beit, die jeitdem verſtrichen ift, hat das Land fich jo ers - 
Holt, daß eS, unter allgemeinent Beifall, nun jagen fann: Unjere Finangen find heute 
jo gut, Daf wir Thoren wären, wenn wir unjere Anleihen höher als mit 34, Prozent 
verginjten. Wieward dieje Wandlung miglich ? Durch Sparjamfeit, redliche Wirth {chat 

nd fluge Entwickelung aller flix Die Induſtrie nugbar gu machenden Kräfte. Der Frem— 
denſtrom ſchwemmt dent Königreich der Gavoyer noch immer Schätze ins prangende 
Haus. Auch die Volksgenoſſen, die als mittelloje Wuswanderer übers Meer zogen, ſchicken 
alljahrlich Betrage Heim, die auf dier-, fünfhundert Millionen Lire geſchätzt werden. 
Die vorhandenen Waſſerkräfte find endlich ausgenutzt und auf manchem Gebiete die Vor— 
Hedingungen fiir DaS Gedeihen einer Grofinduftrie gefchaffen worden. Neue Schulden 
durften nicht gemacht werden. Man fonnteden Haushalt in Ordnung bringer, das Agio 
beſeiligen, allmählich auch wieder in Gold zahlen.- Und da das wachfende Mationalver- 
mögen daheim nicht viele gute Unlagemiglichfeiten fand, wurde eS meift zum Rückkauf 
“bon Staatsrente benugt. Ju etnem Umfang und Tempo, wie mans faum je erlebt hatte. 
Jetzt fan Stalien fonvertiren. Auf eigene Gefahr; ohne einem Finanzkonſortium gegen 
Entgelt das Riſiko gu übertragen. Der größte Theil der Rente liegt eben ſchon in der 
Heimath. Wer jein Kapital zurückhaben will, muß binnen vier Tagen ſeine Forderung 
‘anmelden. (Preußen mufte bet feiner Konſolskonverſion die Friſt zur Erklärung anuj 
drei Wochen erjtrecfen.) Das ijt etn Aufſchwung, der gu denfen giebt. Schon vor drei 
Jahren konnte Italien die Zinspflicht einer faſt anderthalb Milliarden Lire betragenden 
Anleihe von 41/, auf34/,, Prozent herabſetzen. Jetzt finds © Ht Milliarden Lire. Die neue 
meets erjpart dem Land fiir die ia fünf Jahre je zwanzig, vow 1912 an je 
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vierzig Millionen. Pein Wunder, bag Luigi Quggatti jebt, — Sets 21 ent, in in Sao 4 4 
lien dex popularfte Mann iſt. Ueber ein Kleines, hat ex neulich in der Rammer ge] agt, 
werden wir Daran denken können, die Dem Volk aufgebiirdete Steuerlaſt zu verringern. 
Und wir? Erhöhung des Poſttarifes im Ortsverkehr; Cigaretten-, Fahrfarten-, Tan⸗ J 
tiemenſteuer; und ſo wetter. Die 31/. prozentige italieniſche Rente hat einen Kurs von 104, 
ſteht alſo 5 Progent höher als die eben fo hoch verzinſten Anleihen des Deutſchen Rieidhes 
und Preugens. Und dod) ift Deutſchland das inbduftriell ſtärkſte Reid) ‘Der Erde und in 
Preufen ift der Jahresertrag der Eifenbahnen und der Domänen groper als die für den 
Staatszinſendienſt nöthige Summe. L’Italia farà da sé: iſt die Stunde gefommen, die 
das ftolge Wort der Pareto und Balbo in ſichtbare Wirklichfett wandelt? Die Statiener 
haben Grund zur Freude. Vierzig Jahre nach Cuftoga und Lijfa finnen fie ihre Staats- — 
ſchuld niedriger verzinſen als Defterreich, Das noch immer hochmüthig auf fie herahſah, z 
feine Rente. Steht thre Anleihe höher im Kurs als, bei gleicher Verginjung, Preußen⸗ 
konſols und Reichsanleihe. Auch Luzzatti aber, deſſen Lebensarbeit mindeſtens ein Jahr⸗ 
zehnt lang faſt ausſchließlich dieſer Aufgabe gegolten hat, hätte das Ziel nicht erreicht, 
wenn ifm nicht von einer weitſichtigen Politik Hilfe gekommen ware. Ohne die Verſtän⸗ 3 
digung mit Franfreich, ohne den Cintritt in den Concern der Weſtmächte war die Gre 
holung, die Kraftſteigerung der Wirthſchaft, war die neue Konvertirung nicht möglich. 
Auch deshalb hat ſie wie eine Sommerſenſation gewirkt. So gute Geſchäfte, hieß es, 
machen die Leute, die mit England und Frankreich gut ſtehen. Und bet uns gab es Thoren, 
die Italien fchalten, weil es in Wlgefiras nicht fitr uns ins Feuer ging. Wir müſſen froh 
fein, wenn die Oeſterreicher nicht gu fragen anfangen, ob fie nicht beſſer thaten, nach ita⸗ 
lieniſchem Mufter gang offen von Deutſchlands Geite gu weichen. Italiens 31/, progen 
tige Rente: 104. Defterreichs bierprogentige: 100. Dreiprogentige Reichsanleihe: 884), e 
Der Kurs der StaatSrenten geigt ſchließlich ja doch, wie die Reiche politiſch eingeſchätzt E 
werden... Und Baris ift flau? Die Griinde find ſchon aufgesahlt worden; darunter war = 
auch — eine, der uns tröſten kann: der Franzoſe hofft, ſein Geld in der —* beſſer ro 

zu berginjer, und verkauft leichten Herzens die ſchlecht rentirende — 
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S den Urtifel, ben Herr Dr. Robert Heffen hier am neunten Juniüber nen 2 
feit und Sittlichkeit veröffentlicht hat, richtet jich die folgende Darftellung: | 
Reinlichfeit und Sittlichfeit bedingen einander. Wie die eine Die Reinheit be3 
Korpers, jo bedeutet die andere die der Seele. Und (jonderbar genug !) doch giebt es Leute, 
Die behaupten, daß dieſe beiben Dinge cinander ausſchließen, und Die Daher die Bahl [= 
frage ftellen: Reinlichfeit oder Sittlichkeit? So geſchah es vor ein paar Wochen i m der 
Zukunft“. Mit erfriſchender Deutlichkeit und mit fo viel Geift und Logif, wie man fie 
nur tmmer der beften Sache wünſchen mochte, verfocht dort ein in Süddeutſchland leben⸗ 
der Arzt den Satz: „Zum Teufel mit ber Sittlichkeit; es lebe die Reinlichkeit!“ Und mach. cht 
im Verfolg dieſer Theſe der — pag A zur Bekämpfung der —— 
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nehmen lafje. Der Begründung dieſes Vorwurfes ijt der breitejte Raum zugewieſen. 
Gin jo breiter Raum, daz daneben der beherzigenswerthere Theil des Urtifels, die Aus— 
einanderſetzung fiber den prophylattijdenWerth dex Reinlichfeit, faft etwas zu kurz kommt 
und gar die pofitiven Reformvorjdhlage nicht liber Das hinausfommen, was, gum Vet- 
fpiel, Dr. Blaſchko wahrend der verlajterten mitnchener Tagung gefagt hat. Nur gang 


natürlich ijt das Verlangen, daf eine Geſellſchaft, die fich bie Befimpfung der Gefchlechts- 
krankheiten gum Biel gejebt hat, ohne Abſchweifung nad rechts oder links, ins Moraliſche 
oder Unmoralijce, ſtracks auf ihr Biel losgehe. We können wir die Erwerbung folcher 
Krankheiten verhiiten, wie ihr Ausdehnungsgebiet einſchränken, we die Crfranften rajch 


und völlig Heilen? Das find die Fragen, die dieje Geſellſchaft bejdhaftigen miiffen. Sicher 
iſts aljo bedauerlich wenn man immer wieder berjucht, Die Geſellſchaft den Sittlichfeit- 
beftrebungen, wie immer fie heißen migen, ein⸗ und unterzuordnen. Und bedauerlich, daß 
mance Elemente innerhalb der Geſellſchaft mit diejen Verjuchen mehr, als in Anſehung 
Der bejonderen Aufgabe der Gefelljchaft gut ijt, ſympathiſiren. Wber ijt denn die Pro— 


_ phylaze, dieje wichtigfte aller Aufgaben der Geſellſchaft, allein und ausſchließlich durch 
ärztliche Maßregeln gu erreichen? Wahlen wir ein Veifpiel. Da war in Hamburg die 


Cholera, in München der Typhus. An beiden Orten befampfte man zunächſt mit allen 


zu Gebot jtehenden Milteln die Epidemie. Dann aber, al$ man ihrer Herr geworden war, 


jing man an, nach Dentiefer liegenden Urjachen dieſer Nebel au forjden. Nan janirte den 
Boden, die Waſſerverhältniſſe, man wandte jeine Aufmerkſamkeit der Cebensmittelver- 
forgung, der Wohnungjrage und ähnlichen Dingen 3u. Genau das Selbe gilt auch für uns. 


Darf die Geſellſchaft, wenn fie thre Aufgabe recht verſteht, ſich daran gentigen Lafjen, die 


fich Projtituirenden und die Konſumenten der Proftitution zur Reinlichfeit zu ermahnen 


und ihnen auch die Mittel und Möglichkeiten zu einer Reinlichkeit zu verſchaffen, deren 


vorbeugende Wirkſamkeit nach Anſicht der Sachverſtändigen nicht übermäßig groß und 
jedenfalls nicht unbeſchränkt iſt? Darf ihr genügen, daß ſie einige fragwürdige Mittel 


gegen die Anſteckung empfiehlt und vertreibt oder für die unentgeltliche Behandlung von 


Geſchlechtskranken ſorgt und ab und zu ein Merkblatt herausgiebt? Drängen ſich ihr 
nicht noch andere Pflichten auf? Da iſt der Kampf gegen den Alkoholismus. Da der 
Kampf gegen die geſetzlichen Ungeheuerlichkeiten, die vor Anſteckung ſchützen ſollen, aber 
nur das leichter kontrolirbare Weib treffen, gegen all die Geſetzesvorſchriften, die aus 
den Opfern der Geſellſchaft ein Freiwild machen, das Grauſamkeit und Willkür von 
Schlupfloch zu Schlupfloch hetzen kann, bis es irgendwo zuſammenbricht. Das ganze 
umfangreiche Gebiet der Wohnungfrage thut ſich vor uns auf und eben jo die wirthſchaft— 
lichen Quellgründe der Proſtitution und damit der Geſchlechtskrankheiten. Und endlich: 
kann ſich die Geſellſchaft, und zwar nicht zuletzt im Intereſſe größerer Sauberkeit des 


Leibes und der Seele, der Pflicht entziehen, den Kampf gegen die Moralheuchelei aufzu- 


: nehmen, die erſt den Menſchen zu Boden ſchmettert, um ihn dann zu „retten“? Noch iſt 


die Proſtitution unentbehrlich. Iſt es da nicht verdienſtlich und nothwendig, dem Licht- 


3 ſcheuen Gejindel die Maste abzureißen und gu zeigen, wie verlogen und wie verderblid) 


es ift, die beiden Rontrahenten dieſes Paktes in den leiblicjen und feelifchen Schmutz der 


J 


Verheimlichung gu zwingen? Schließlich das Wichtigſte. Darf die Geſellſchaft auf den 


Verſuch verzichten, die Jugend aufzuklären, fie zu Selbſtzucht und Selbſtverantwortlich— 


| Heit, zu Selbſtachtung und Ehrgefühl gu erziehen? Sagt nicht unſer verehrlicher Gegner 
ſelbſt: „Macht unſere Jungen ehrgeizig auf körperliche Auszeichnung, fo mißachten fie 
vorzeitige Lockungen“? So lehrt der flüchtigſte Blick, daß animaliſche Reinheit und Rein⸗ 
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lichkeit nicht ausreicht, und ſo — ſich von ſelbſt, daß es auch — Sefetlichat, bie. 4 
bie Geſchlechtskrankheiten bekämpfen will, niemals heifen fann: Reinlichkeit oder Sitt⸗ 2 
lichfeit? Daf ihre Lofung vielmehr lauten muß: Reinlichkeit und Sittlichfeit! = 
Nun noch ein perſönliches Wort, au dem ich mich genöthigt jehe, werl ich die Ein-⸗ 
zige bin, die der Herr Verfaffer mit einem perfinliden Angriff beehrt, fo daB man un⸗ 
willfiirlich dazu fommen muf, in mir die typiſche Reprajentantin dexvangegriffenen Rich⸗ 
tung 3u fehen. Meine heutigen Worte migen auch Den, der meine fritheren Aeußerungen 
nicht fennt, überzeugt haben, daß ich auf anderem Standpuntt ftehe. War ich doch unter 
Denen, die hier Hervorgetreten find, die erfte Frau, die ſich 3u der völlig amoraliſchen “sa 
Auffaffung reiner Miiblichfeit und Zweckmäßigkeit befannt hat. Allerdings unter dent 
ſtillſchweigenden Vorbehalt des alten Vifcher, daß das Moraliſche fic) von felbjtverftehe. 
Frankfurt a. M. Henriette Firth. 
Hierauf zur Antwort: Das ijt ja ſchön, daß in der Gefelljchaft gur Befimpfung 
gefchlechtlicher Leiden wieder von Reinlichfeit geredet werden foll, nicht nur bonder — 
Moralinjeife. Bet der beabfichtigten Filialgriindung, von der ich mit eigenen Ohren hörte, 
wurde, unter großem Beifall der Mehrhett, eine Debatte liber Vaſchungen u ſ. w. ab⸗ 
gelehnt, um ſo mehr aber von der Enthaltſamkeit geredet. 
Pforzheim. Dr. Robert Heſſen. 
Ueber Heffens Artikel ſchrieb mir noch Herr Paftor Wiewke aus Bernburg: 
,Anguerfennen ift der Sab: ,Unbeftreithar bleibt dite Che ftaatlich und raffen= 
politifch das Empfehlenswerthefte.‘ Auch ftimme ich Herrn Dr. Heffendaunbedingt zu, wo ‘4 
er fagt, Daf unter den augenbliclichen Verhaltnifjen einem hohen Prozentſatz unjererledi= 
gen jungenLeute beiderletGefdhlechtes eine Cheſchließung zur Unmöglichkeit wird. Wie dies q 
jemllebelftand aber abgubelfen iſt, dafür fehlt demHerrnVerfaſſer, wie mix ſcheint, das rech⸗ 
te Verſtändniß. Er will der Cochonnerie und der Verſeuchung unſeres Volkes durch äußer⸗ 
liche Reinlichfeitgefege fteuern und ruft nach Der Polizei (Denn ſie müßte doch dafitrjorgen, ~~ 
daß das Geſetz nicht tibertreten wird), nad) der Polizei, die er doch bitter hawt und die ~ 
ſich nach feinen eigenen Worten in Intimitäten des Privatlebens nicht einmiſchen foll. | 
Empfehlungen der Reinlichfeit, Mahnungen gum Gebrauch des Waffers und der Seife ; 
find ſehr gut; aber auch hier bewährt fich das Wort Friedrich3 des Grofen: Dafennterdie 
Raffe ſchlecht! Auch von gewiffenSitten derJapſen, die jebt al6exemplaretintuendum ~ 
et imitandum in ber deutjchen Preſſe geriihmt werden, dürfen wir uns nicht viel ver⸗ 
ſprechen. Und dag man die Tempel der Venus Amathuſia nicht mehr bekränzt, dafür 
dante ic) Gott. Nein: alle äußerlichen Palliativmittel und exotiſchen Bundesgenoffen 
elfen unjerem Golf nicht. Wenn die Che das Beſte und Heilſamſte fiir eine gejunde Raz a 
tion ift, jo muß die Nation ſelbſt fiir die Erleichterung der Ceheſchließungen ſorgen. Deutſch⸗ 
land hat dazu den Anfang durch ſeine Kolonien gemacht. Weshalb hocken denn die jungen 
Männer, die in den Kolonien reichlich Brot und Auskommen für eine Familie finden 
könnten, hier in den Städten, beſonders den Großſtädten bei mäßigem oder gar kargem 
Verdienſt herum? In Afrika beſchwert ſich Niemand über ſitzende Lebensweiſe und nach 
meinen guformationen iſt dort wirklich, Etwas zu machen". Dritben wird itets aus ier 
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chen in die Rolonien! Raum fiir Olle hat die Erde. Kann ſich der. gebildete Deutch he 
aber entſchließen, Berlin oder München zu verlaſſen? Da draußen iſt das Bier knap , 
und bas Kannegießern hirt auf. So lange die deutſche Jugend noch an den großen Ri 2. 
felfaffern, Großſtädte genannt, hangt und fich bon ihnen nicht trennen fann, dürfen wir J 
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uns nicht wundern, daß die Heringe thranig werden. Ye mehr Abfluß der flos iuven- 
tutis in die Holonien, deſto mehr Gelegenheit, einen eigenen Herd, eine eigene Familie 
zu gründen, hier und dort. Das iſt die beſte Reinigung unſeres Volkes, iſt die Sittlich— 
keit, die wir ihm wünſchen müſſen. Dies ſchrieb freilich auch ein Paſtor.“ 
Herr Dr. Franz Servaes ſchreibt mir aus Wien: 
„Verehrter Herr Harden, der Ton gekünſtelter Deſpektirlichkeit, durch den Her— 
mann Bahr in Erwiderung auf meine Marſyas⸗Kritik ſeine Perſon ins Helle Licht gu 
ſetzen, die meinige aber herabzudrücken verjucht, zwingt mid) leider zu einer Entgegnung. 
Ich bin gewif fein beliebiger fleiner Sfribent, den es geliiftet, den Lorberkranz des gro- 
fen Hermann Bahr gu zerzauſen. Sondern mit j achlichen Argumenten trat ich al3 Eben- 
biirtiger dem Kollegen reſpektvoll entgegen. Ob meine Geiſteskräfte nicht ausgeretcht 
haben, den Inhalt de3 Marfyas-Dialog gu verftehen, entaieht fic) naturgema meiner 
Peurtheilung. Zwar glaube ich, gerade als Verfteher geiftiger Individualitäten einen 
gewifjen Ruf gu genießen: aber Hermann Bahr ijt dann eben gu grof flix mich. Wohl 
aber habe ich ein Recht und jogar die Pflicht, meine kritiſche Methode zu verthetdigen, 
Die Bahr in geradegu chrenrithriger Weiſe herabjest. Crbeanftandet, daß id) Worte feines 
Dialoges citire und fie als den Ausdruck ſeiner perjonlicjen Meinung befimpfe. Abge— 
jehen davon, daß dieſe Worte vom ,Meifter* und vom Künſtler‘, den führenden Perſön— 
lichfeiten des Dialoges, gejprochen werden, bletbt doc) gar feine andere Wuseinander- 
ſetzungmöglichkeit übrig als die, daß man fiir die marfanteften Ausſprüche devin Dtalog- 
form gefagten Abhandlung den Autor haftbar macht. Bahr jucht jich defer Haftbarkeit 
dadurch gu entziehen, Daf er fich hinter die Objeftivitat der dialogifirenden Perſonen 
flüchtet. Wenn diefe Perſonen aber nicht die Meinung des Autors gum Ausdruck gu brin- 
gent haben, was haben fie Dann gu thun? Cin aeſthetiſcher Eſſay ijt doch fein das Leben 
ſchilderndes Drama. Und was dem Beherrſcher der Szene eigenthiimlich ijt, hinter den 
von ihm gejdaffenen Figuren in eigener Perjon gu verſchwinden, davon übt der Eſſayiſt 
getade das Gegentheil. Doc) wenn Hermann Bahr mit feinem Eſſay nichts gejagt haben 
will, Dann ift eine Polemif überflüſſig. Dann habe ich ihn gang einfach überſchätzt.“ 

- Der nationalliberale Reichſtagsabgeordnete Dr. Semler fchretbt : 

AIm vorleßten Juniheft der ,Sufunft' bemangelt ein fritij cher Brieffteller, dak in 
meinen Tagebuchblattern aus Togo und Kamerun die Bilder nicht (wie übrigens nur 
der Umſchlag jagt) ,Originalaufnahmen des Verfaffers‘ feten. Die Thatſache ift leider 

richtig. Sch habe den Umſchlag, den der Verleger mix zugeſchickt hatte, nicht rechtgecitig 
genügend beachtet. Sch hatte Dem Verleger, mit vielen Originalaufnahmen, auch andere 
mir anf der Reiſe geqebene Photographien iiberjandt, die (wie, zum Beijpiel, die fleinen 
Gruppenbilder, auf denen ich mit den anderen Abgeordneten photographirt bin) nicht 
bonmit aujgenommen waren. Der Verleger hat das ihm paſſend Scheinende ausgewählt, 
fich aber auch bereits an der Stelle entidjuldigt, wo er fremde Rechte verlegt hatte.” 
Freiherr von Oppeln-Bronikowſki bittet um Aufnahme der folgenden Zeilen: 
„Vor Kurgem hat fich in Paris ein Komitee gebildet, um dem grofen Kosmopo— 
liten Henri Beyle, gebiirtig aus Grenoble, der fitch nach WinckelmannsVaterſtadt De Sten- 
dhal nannte und fich auf jeinem Grabſtein als Sohn ſeines angebeteten Maitland bezeich= 
nete, ein Denfmal gu jeben, das Meiſter Auguite Rodin gu fehaffen itbernommen hat. 
Beiträge zu diejem Denfmal find zu jenden an den Treforier des Denfmalfomitees, 
Udolphe Paupe, Paris, 50 Rue des Abeſſes. Aus dem Ueberſchuß, den man gu erlangen 
hofft, joll dem lange Verfannten noch ein zweites, ein literariſches Denfmal gefest werden: 
J 3* 
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eine Geſammtausgabe — einer reichen Korreſpondenz, die bisher ia und Beite 
ſchriften verftreut oder noch gar nicht berdffentlicht war. Dieſe Ausgabe wird von Adolphe ; 
Paupe beforgt, der fich ſchon durch eine Histoire des Oeuvres de Stendhal eingefithrt 
hat. Sie wird ungefähr fiinfhundert Briefe umfafjen; die Correspondance inédite bon 
1855, die ſchon lange nur noc) auf dem Antiquariatsmarkt gu jehr Hohem Preis aufzu- 
treiben war, giebt nur halb ſo diel Briefe und giebt fie in vielfach verſtümmelter Form. 
Der Verleger diejer Correspondance inédite, Calman Lévy, hat bisher nicht fiir nbthig 
gehalten, fie neu aufgulegen; jegt aber, wo er bon der Gejammtausgabe Wind befommen 
Hat, plant ex einen Neudruck. Vor diejer Konkurrenz fet jeder Stendhalverehrer gewarnt. 
Lohnend ijt nur die Anſchaffung der Geſammtausgabe. Hoffentlich ſind unter Stendhals 
Freunden auch diesſeits des Rheines viele bereit, zum Denkmal des Wiedererſtandenen 
beizutragen, der bon ſich geſagt hat: ‚Ich werde erſt um 1900 geleſen werden’. Für 
Deutſchland iſt er von Nietzſche entdeckt worden, der in ihm einen, unſchätzbaren· Vorläufer 
ſah, und ſeit einigen Jahren ſucht meine bet Cugen Diederichs inJena erſcheinende deutſche { 
Ausgabe gu befjerer Kenntniß der Schöpfungen Veyles beigutragen”. 

Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: ‘ 

„Vor einiger Bett brachten die Zeitungen ein Artikelchen der Hamburger Aerzte⸗ 4 
Korreſpondenz, worin es heißt: ‚Wann endlich macht ſich die deutſche Aerzteſchaft fret 
pon jener nach Moder riechenden Wahnidee, daß wir Aerzte berufen ſeien, das Volt vor 
Krankheit, Elend, Armuth und Siechthum gu ſchützen? Was geht es uns Aerzte an, wenn 
Mütter nicht mehr ſtillen, Säuglinge vernachläſſigt werden, junge Männer und Mädchen 
ſich Durch Alkohol und Geſchlechtsexzeſſe ruiniren, Erwachſene durch Schlemmen allzu 
früh Arterioſkleroſe bekommen? Wirft ſich nicht mit zwingender Gewalt die Frage auf, 
ob dem Praktiſchen Arzt mit der immer weiter ſchreitenden Aufklärung des Publikums 
gebdient iſt?‘ Dieje Frage tft gar feine Frage. Nur etn Narr könnte fie aufwerfen, denn — 
auf der Hand liegt doch, dak fich der Praktiſche Aerzt deſto beffer fteht, je ditmmer, je 
unwiffender und je lafterhafter das Volk ift. Schon klingts ja nicht, wenn einer der In⸗ z 
tereffenten Das jo gerade herausfagt, aber die Entriiftung dex Beitungen über dieſen % 
Cynismus, diefe inhumane Gefinnungs iſt lächerlich. So lange die Aerzte nicht als Gee 
ſundheiträthe, jondérn als Heilkünſtler angeftellt und bezahlt werden, jo lange ware es 4 
Selbftmord fiir den Argt, wenn er anders dächte als der Herr in dem genannten Fadj- 
blatt. Den Aerzten in ihrer heutigen Lage die Fdrderung der Volksgeſundheit zur Pflicht 
machen: Das iftnoch diimmer als der Verſuch, die Gaſtwirthe zumEintrittinden Bundder 
Antialkoholiker einguladen ; der Gaftwirth könnte immerhin jaan den Speiſen, am Kaffee, 
am GelterSwajjer noch Etwas Webi i684 wenn Bier und — aus der Mode famen. — 


Deutſche Wirthi chaft. 


or ſechs Jahren las man auf jeder Seite der Zeitungen, der Wirth⸗ 
ſchaftreferate und Geſchäftsberichte das Wort „Hochkonjunktur“. Dann q 

fam der Zuſammenbruch de3 Jahres 1901 und eine kurze Reihe erſchöpfter, 
ärmlicher Jahre. Die Handelsvertrage ftiegen drohend auf. Heute ift die’ Be- 
ſchäftigung der Induſtrie ſtärker als 1901, alſo ftarfer als je guvor, die Er⸗ 
trägniſſe der Unternehmungen ſind größer, die Bewerthungen — Aber 9 
das Wort „Hochkonjunktur“ hört man nicht mehr. } 
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Man betrachtet dieſe Konjunktur mit böſem Gewiſſen. Man weiß nicht, 
warum fie da tft. Man zweifelt, ob fie bleibt. Man zweifelt, ob fie über— 
haupt beftebt. | 
Als tm Jahre 1901 die Induſtrie fein Geld mehr befam, als fie wufte, 
Daf es nun aus fet mit der Finangirung und dem Bau von Kleinbahnen, 
von Gleftrizititwerfen, von Elektriſchen Stragenbahnen und mancen anderen 
‘Unternehmungen, mußte fie ern{thaft iiberlegen, wie fie weiter exiſtiren tonne. 
. Das Erſte waren Erſparniſſe. Die Geſchäftskoſten waren zu hoc), die 
Konturrengarbeit foftete gu viel. So famen die Zujammenjdliifje. Die Vere 
faufspreije muften reguliit werden; und fo famen Gyndifate. Dann ging 
“man, etwas zögernd und zweifelnd, an die Verbilligung des Produktionprozeſſes. 
War hier iiberhaupt Ctwas 3u holen? Man wufte, dak die deutfche 
Induſtrie techniſch die erſte der Welt ijt: fonnte fie noch befjer werden? Zwar 
tiethen Die Ingenieure, vor Allem den fleineren Werfen, ſchon lange zu öko— 
nomijceren RKraftanlagen, befjeren RKraftiibertragungen, neueren Arbeitmaſchinen; 
und rechneten Erträge aus. Wber ftand Das nicht nur auf dem Papier? Dte 
grofen Werke planten Cleftrifizirung und Dtodernifirug der WAnlagen. Uber 
war das Geld nicht beſſer zu Crweiterungen zu verwenden? 

Erweiterungen hatten fürs Erſte keinen Sinn mehr; und man begann 
mit Reformen. 

Jetzt wiſſen wir, was dieſe Reformen bedeuten. Auf Millionen bee 
laufen ſich die Erſparniſſe, die bei den Kohlenwerken durch elektriſche Waſſer— 
haltungen und Streckenförderungen gemacht werden. Kaum abzuſchätzen ſind 
die Vortheile, die der Induſtrie aus verbilligter Betriebskraft bei centraler 
Erzeugung erwachſen. Niemals iſt in Deutſchland Geld beſſer angelegt worden. 

Der kleinſte Theil der Arbeit iſt erſt geleiſtet. Es iſt unglaublich, mit 
wie primitiven Kraftanlagen, zum Beiſpiel, ein großer Theil der deutſchen 
Privatinduftrie nod) arbeitet. Man findet zu Hunderten, vielleicht zu Tauſenden 
Niederdruck-Dampfkeſſel und Eincylinder-Dampfmaſchinen, vielfach ohne Kon⸗ 
denſation, die fünfmal mehr Kohlen verbrauchen, als nöthig iſt. In unſerer 
nächſten Nähe kann man ſehen, wie aus Kuppelöfen von 1848 Eiſen gegoſſen 
und mit Werkzeugmaſchinen von 1873 verarbeitet wird. Es iſt anzunehmen, 
daß die Hälfte unſerer Fabriken ihre Kohlenrechnung um die Hälfte reduziren 
könnte, wenn ſie einen Ingenieur fragte und neue Maſchinen aufſtellte. Und 
ſolche Kohlenrechnung beträgt mehrere, manchmal viele Zehntauſende. 
Wenn man in ſpäterer Beit fiir die heutige Wirthſchaftperiode einen 
“Ramen jucht, jo wird man fie die Mera der techniſchen Reformen nennen. 

| Durch dieſe Reformen beſchäftigen die Gnduftrien einander heute wechfel- 
ſeitig. Uber fie zahlen nicht, wie bei Crweiterungen aufs Gerathewobhl, mit 
Zukunfitchancen, fondern mit baren Grjparnifjen. Iſt auc) unſer Grport in 
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lester Beit nicht weſentuch geſtiegen, weil wir Be Waaren im Finland nöthig 
haben und nur fo viel austaujden, wie wir zur Bezahlung “det Rohmaterialien 
brauchen, fo iſt doch die Exportfähigkeit beträchtlich gehoben. 

Vor Allem aber iſt zu beachten, daß die Erzeugungpreiſe gefallen, die Sofitel 
jabe in der ſelben Zeit enorm geftiegen find. Ym Rheinland verdient ein un- 
gelernter Arbeiter dret Mark fiinfzig, wenn er vor fiinf Jahrenszwei Mark 
achtzig hatte; in Berlin fommt ein guter Mtetallarbeiter auf fechszbis fieben 
Mark. Das Crfreulice ijt alſo eingetreten: dak dite Erhöhung der Lohne 
fompenfirt und daß tn der felben Bett der große — der Bevölkerung 
um ein Erhebliches konſumfähiger wurde. 

Eine Hochkonjunktur beſteht thatſächlich; auch ſind die wirthſchafllichen 
Vorausſetzungen dafür gegeben, daß ſie daure. Wenn man ſich ihrer nicht 
bewußt iſt, fo mag es daran liegen, daß man die Urſachen bisher nicht klar 
erkannte. Wenn man aber trotz aller Sonnenpracht dem Wetter mißtraut, 
wenn die Unternehmer beklommen, die Börſen mißmuthig find und das Publi— 
fum apathiſch zuſieht, fo ift der Grund von Alledem, dak im Wirthjchafte . 
Ieben ein Gefpenft fpuft, das unjere Generation bisher nicht kannte, obwohl 
es die Väter oft erſchreckt hat: die Politik. F 

Der vor anderthalh Yahrzehnten nocd) nicht gu ahnende Rerfall Der 
Reichspolitik ijt hier immer wieder gezeigt worden. Auf dieſem Blatt jollte 
nur von der Wirthſchaft die Rede fein. Aber was die Iſolation Deutſchlands 
fiir dte ökonomiſche Cpoche bedeutet, muß auc) an dieſer Stelle gejagt merdett. | 

Criten3. Jeder induftrielle Aufſchwung braucht Geld. Unſere Mittel 
find nod) weit entfernt von Erſchöpfung; aber der Augenblick fann fommen. 
In folchen Zeiten lodte der hohe Zinsfuß die Kapitalien des Wuslandes. Dies- 
mal werden fie ausbleiben; und die verringerte Elaſtizität des Gelomarftes 
ſpüren wir ſchon jest und werden fie weiter ſpüren. | 

Zweitens. Ym europäiſchen Staatenverein mögen die Duelle abgeſchafft 
jein; die Beleidigungen und Cntgweiungen find es nicht. Deutſchland hot 
heute breite Veriihrungflacen auf beiden Halbfugeln; und wir wiffen aus 
unjerer Schulzeit, daf, wenn Ciner mit einem einladenden Geficht herumläuft, 
er bald eine abkriegt, zumal wenn man weiß: er ſteckt ſie ein. Wir niffen, 
daß wir heute ein gut Theil einfteden miifjen, und deshalb fonnen wir aud) 
wiffen, daß wir über Kurz oder Lang Ctwas abkriegen. Wann? Bon wem? 
Wo? Das ift einftweilen gleicgiltig. Wenn es fo weit ift, weif mans, 

Das find zwei ernfte Crwagungen, die dad Hffentlicke Bewußtſein in 
jeiner Dumpfen Weife, aber mit gejundem Inſtinkt anftellt. Sie foften uns 
ein gutes Stück Nationalvermögen; und wer fie nicht im Gebirn ſpürt, Der 
ſpürt fie in der Lajche. Die Rechnungen können dem Leiter unjerer — 
Geſchäfte präſentirt werden, deſſen Erfolge wirklich. vereinzelt daſtehen. 4 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Mt. Harden in Berlin. — Verlag ber Sutunfe in Bet r ' 
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Bußgang. 


ieder kam ein Gedenktag; fein mit heiterem Auge zu grüßender. Sn den 
ZSommermonaten des Jahres 1806 wüthete Napoleon beinahe Tag 

vorTag gegenDefterreidh; und oft erniederte der Zorn fich gu kleinlicher Chi- 

cane. Un Cugen, den Vicefdnig von Stalten und Schwiegerjohn Marens von 
Bayern, ſchrieb dev Stiefvater: „Ich fann nicht dulden, dab in meinen Staa— 
ten ein öſterreichiſcher Agent fic) Polizetrechte anmabt. Wenn einer pajfiren 
“will, ift er aufzuhalten und ihm zu jagen, daf die öſterreichiſche Regirung, 
ſobald fie in meinem Gebiet Polizeigeſchichten habe, fic) an metnen Minifter 
des Auswärtigen wenden ſoll, der ſich darüber dann mit meinem Polizeimi— 
uniſter verſtändigen wird.” Das ging nod. Bald regte der Korſe fic) um win— 
zigeren Gegenſtand. Fünf Venezianerinnen waren vom wiener Hof zu Stern: 
Treugdamen ernannt worden. Aus Saint-Cloud an Eugen: „Den fünf Da— 
men tft mitzutheilen, daß ſie keinen öſterreichiſchen Orden tragen dürfen. Nie— 
mand im ganzen Königreich, jo will ich, darf einen tragen. Dieſes Verbot iſt un— 
widerruflich. Die Damen haben das Sternkreuz zurückzuſchicken. Die Kaiſerin 
müßte wiſſen, daß in meinen Ländern nicht eine Auszeichnung ohne meine 
Erlaubniß verliehen werden kann. Keiner meiner italieniſchen Unterthanen 
hat das Recht, fremde Orden zu tragen. Wenn dieſe Orden während derZeit, 

' wo. Defterreic in Venedig herrſchte, verliehen worden waren, wiirde tch nichts 
darüber ſagen; als ungehörig muß ich rügen, daß ſie nad) dem Friedensſchluß 
ver iehen wurden.” Die Vormacht des Deutſchen Reiches ſollte die Zuchtruthe 
iif hlen Gegen Preufen, dachte er damals, genügen dtebequemeren Mitte! höf— 

li ichen Truges. Später ſchrieb er an Talleyrand: „Das Haus Oeſterreich ver— 
gegen mich nichts zu see pet ———— und es “ ae Hats 
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und Eiferſucht se Die Wunden von Auſterlit btuten Lang Der Ses 
dante, Preußen fonne alletn Ctwas gegen mich wagen, ſcheint mir lächerlich 
und keiner Erörterung werth. Ein wirkliches Bündniß kann ich mit keiner 
der europäiſchen Großmächte haben. Das mit Preußen abgeidjlofjene beruht 
nur auf der Furcht. Das Minifterium iſt dort ſoverächtlich, der König ſo haz 
vafterlog und fein Hof fo villig von der Abentenerjucht junger Offiziere be— 
herrſcht, daß auf dieſe Macht nicht gu zählen tft. Zwei Aufgaben bejdhaftigen 
mich. Erſtens muß ich Preußen beruhigen, es mit den bequemſten Mitteln 


wieder in den Zuſtand ſtiller Beſcheidenheit zurückbringen, in dem es früher 
lebte. Zweitens muß ich meine deutſchen Heere mit allen Kräften an Perſonal 


und Material ſtärken. Doch dieſe beiden Maßregeln widerſprechen einander. 
Wenn man die Truppen, die ich habe, fürchtet, wird man auch die fürchten, 


Die ich ſchicken werde. Die Abrüſtung Preußens muß alſo nicht nur von der 
Zuverſicht, ſondern auc) von der Furcht geboten ſein. Furcht ſpricht die in 
dieſem Land verſtändlichſte Sprache; ſie iſt das einzige Vehikel, das dieſen 


Staat in Bewegung ſetzt.“ Soredete und dachte der Kondottiere damals über 
die Lander MariaThereſiens und Fritzens. Die rechte Hand ſchwang über Habs⸗ 
burg die Knute; die linke dünkte ihn ſtarkgenug, Preußen im Baum zu halten. 
Frevler Uebermuth ſcheint es uns. Konnte es aber den Zeitgenoſſen des Mannes 
nichtſcheinen, dem die Sonne von Auſterlitz geleuchtet hatte, dem deutſchegürſten 
hündiſch huldigten und deſſen erſtem Winkſchon gelungen rar, Deutſche gegen | 
Deutſche zu waffnen. Bonaparte mußte imHochjommer1806 Deutſchland ver⸗ 


achten. Schon ſtand er am Ziel: er hatte den Rheinbund zum Abſchluß gebracht. 


Am zwölften Juli 1806. In ſeinem Buch über den Freiherrn vom Stein 
ſagt Profeſſor Max Lehmann: „Preußen ſchwankte, einem wracken Schiffe ver⸗ 


aleichbar, das jedemLuftzug und jederStrömung nachgiebt, zwiſchen den großen 
Mächten hin und her. Keine fürchtete es, keine achtete es. Der franzöſiſche 
Kaiſer, derOeſterreich eine militäriſche, Preußen eine diplomatiſche Niederlage 
ſondergleichen beigebracht hatte, glaubte, jeder Rückſichtnahme auf die beiden 
Mächte, von denen Stein die Rettung Deutſchlands erwartet hatte, entledigt 
zu fein. Gr rif das, dritte Deutſchlande, das er 1002 und 1803 emporgebracht 


hatte, vom Reich los, indem er es am zwölften Juli 1806 zu einer Konfoede⸗ 


ration unter ſeinem Protektorat, dem Rheinbund, vereinigte. Von dem Bünd— 
nißrecht, das einſt der Weſtfäliſche Friede den Reichsſtänden verbürgt hatte, 
machten dieſe Fürſten des oberen Deutſchlands jetzt den äußerſten Gebrauch, 
indem ſie über den Vorbehalt des Reichsgrundgeſetzes hinwegſchritten und ſich 
mit dem Ausland gegen Kaiſer und Reich verbündeten. Nichts blieb dem Kaiſer 
übrig, als die Krone des Reiches niederzulegen. Das Grundgeſetz des neuen | 
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* — rainetit ier die Giiter der Reichsritterſchaft gu; und die Berane non Raffa au 
ſaumten nicht, von dieſer Vollmacht auch gegenüber den Beſitzungen der Frei— 
a herren vom Stein Gebrauch gu machen. Nun war es aljo dod) gejchehen, wo— 
gegen Stein ſich fo heftig geftraubt hatte. Die Reichsunmittelbarkeit feines Ge- 
ſchlechtes beftand nicht mehr, jein fleines Territorium war meder mit Preußen 
noch mit Oeſterreich vereinigt, es half vielmehr die Kräfte eines Gemeinweſens 
aſlatten, das im Bunde mit dem Auslande ſtand. Eine Wendung, an ſich 
F ausreichend, um den tiefen, unauslöſchlichen Haß zu erklären, den er gegen den 
Rheinbund gehegt hat. Dazu die durch Napoleons Schergen bewirkte Ver— 
nichtung von Kaiſer und Reich. Alles, was ev von Jugend auf als heilig und 
ehrwürdig anzuſehen gewöhnt worden war, ſank dahin. Ihm mußte zu Muth 
ſein, als ſei das ſchirmende Dach, unter dem er gehauſt, zuſammengebrochen.“ 
B Heinrich Treitſchke wetterte Lauter: „Nichtim Bunde mit Oefterreth und 
Preußen, ſondern unabhängig von Beiden und im Gegenſatze zu ihnen, ſollte 
Frankreichs alter Schützling, la troisiéme Alleniagne, ſich politiſch geſtal— 
F “ten. Cine phantaſtiſche Denkſchrift Dalbergs, die vom der Wiederherftellung 
¥ des Karolingerreiches, von der Verjüngung der ehrenwerthen deutſchen Nation 
redete, und eine kurze, ergebnißloſe Vorverhandlung mit den größeren ſüd— 
deutſchen Staaten in München überzeugten den Imperator, wie ſchwer es 
F hielt, dieſe deutſchen Köpfe unter einen Hut gu bringen; darum beſchloß er, 
i nett die neue Ordnung furserhand aufsuerlegen, wie einſt Karl der Fünfte 
* die Fürſten Italiens durch halb erzwungene Verträge an ſich gekettet hatte. 
% Er wußte, daß er den Höfen der Mittelſtaaten Alles zumuthen durfte, wenn 
er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre kleinen Mitſtände geftattete. Sein 
Entſchluß war gefaßt: ‚Es liegt in der Natur der heutigen Verhältniſſe, daß 
die kleinen Fürſten vernichtet werden. Schon erhob ſich über den Trümmern 
ter alten Staatengeſellſchaft das neue Foederativſyſtem: die Sonnennation 
a Frankreich umgeben von Srabantenjtaaten. Für den Deutſchen Bund, dev die 
Reihe dieſer Trabantenvölker zu verſtärken beſtimmt war, rechnete er zunächſt 
auf die vier ſüddeutſchen Mittelſtaaten, und auf das neue niederrheiniſche 
Sr Großherzogthum Joachim Murats; von den kleineren dachte er nur wenige 
u ſchonen, die ſich durch —— oder hohe Verwandtſchaft em— 
fablen... Sn Napoleons Kabinet gelangte die Verfaſſung des Rheinbun— 
6 jum Abſchluß, mit keinem der deutſchen Höfe wurden Unterhandlungen 
geführt; ſelbſt von den Geſandten in Paris erhielten nur vier die Urkunde 
4 Sejen, bevor Talleyrand am zwölften Sult ste Getreuen zur Sthung 


ee apict hielt ex —— ihre hilfloſe Lage vor; wie ſie als Rebellen gegen 
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das Reich nicht mehr auf halbem Weg ſtehen bleiben acne ant wurde zo | 


die Urfunde ohne jede Berathung angenommen. Der rheiniſche Bund Lud⸗ 


wigs des Vierzehnten lebte wieder auf, in ungleich ſtärkeren Formen. Sech— i 


zehn deutſche Fürſten fagten fid) vom Reid) los, erklärten ſich ſelbſt fiir jou- — 
verain, jedes Geſetz ded altehrwürdigen nationalen Gemeinweſens fiir nichtig 


und wirkunglos; ſie erkannten Napoleon als ihren Protektor an und ſtellten 
ihm für jeden Feſtlandskrieg Frankreichs ein Heer von dreiundſechzigtauſend 


Mann zur Verfügung. Unbedingte Unterwerfung in Sachen der europäiſchen 


Politik und eben ſo unbeſchränkte Souverainetät im Inneren: Das waren die 
beiden aus gründlicher Kenntniß des deutſchen Fürſtenſtandes geſchöpften lei— 


tenden Gedanken der Rheinbundsverfaſſung. Die Höfe ertrugen die Unter— 


werfung, weil fie, eingepreßt zwiſchen Oeſterreich undFrankreich, eines Schutzes 


bedurften und auf neue Geſchenke napoleoniſcher Gnade hofften; einige tröſteten 


ſich wohl insgeheim mit dem Gedanken, die franzöſiſche Uebermacht werde 


nidtewig dauern; die Souverainetät aber hielten fie ſämmtlich feſt als einen 


Schatz für alle Zeiten. Der deutſche Partikularismus trat in ſeiner Sünden 
Blüthe. Napoleon verſagte ſichs nicht, in einem Brief an Dalberg an den ur⸗ 
alten Landesverrath der deutſchen Kleinfürſten höhniſch zu erinnern; er nannte 


die Politik des Rheinbundes konſervativ, denn fie ſtelle nur von Rechtes we⸗ 


gen ein Schutzverhältniß her, das in der That ſchon ſeit mehreren Jahrhun— 


derten beſtanden habe... Das verheißene Fundamentalſtatut des Rhein⸗ 


bundes iſt nie erſchienen, der Bundestag mit ſeinen zwei Räthen nie zu— 


ſammengetreten; dieſem Werk der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die 


Fähigkeit rechtlicher Weiterbildung. Dem Proteftor, der ſchon jeinem zah⸗ 
men Gefesgebenden Körper in Paris ein muthwilliges Vous chicanez le — 


pouvoir!‘ zugerufen hatte, lag wenig daran, auc) nod) durch die ſchwer— 
falligen Berathungen eines rheiniſchen Bundestages belaftigt gu werden; 


ihm geniigte, daß er jest mit den deutſchen Negimentern vom linfen Rhein: 


ufer an hundertfünfzigtauſend deutſche Soldaten unter jeinem Befehl Hielt. 


Vie beiden Kinige des Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widerwillen 


gegen jede bindijde Unterordnung und verwarfen kurzweg all die Plane fir 


den Ausbau des Bundes, welche der neue Furftprimas Dalberg mit uner= 


ſchöpflicher Begeiſterung entwarf. Das Bundesgebtet erftrectte ſich vom Inn 
bis gum Rhein uber den ganzen Südweſten, reichte dann nordwärts bis tief 


nach Weſtfalen hinein, den preußiſchen Staat und ſeine kleinen Verbündeten 


in weitem Bogen umklammernd; und der Artikel 39 der Rheinbundsakte 


fiindete bereits drohend an, dah auch anderen deutſchen Staaten der Eintritt 
vorbehalten bleibe... Diealte Begehrlidhfeit dev habsburgijden Dynajtenpo- 
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— ———— Aſun fand, zur Ruhe gelangen. Wie ſeine Whnen 
de den Beſit tz des Kaiſerthrones immer nur als ein Mittel zur Vermehrung ihrer 
H daumaqht angeſehen hatten, ſo dachte Kaiſer Franz, auch die Niederlegung 
er Krone noch gu einem einträglichen Handelsgeſchäft zu machen. Graf Met— 
eis ſollte nach Paris etlen, um dort ,dte Kaiſerwürde recht hod) anzurech— 
en und feine Abneigung gur Whtretung der gedachten Würde, vielmehr eine 
B Bereitwilligeit hierzu, jedoch nur gegen grofe fiir mete Monarchie zu er— 
haltende Vortheile, merken zu laffen’. Mit ſolchen Geſinnungen nahm der 
letzte römiſch⸗deutſche Kaiſer Abſchied von dem Purpur der Salier und dev 
Staufer. Die Politik des Hauſes Oeſterreich bekannte endlich mit dürren 
W orten, wie ſie zu Deutſchland ſtand. Aber das geplante Handelsgeſchäft 
mißlang. Als Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsakte bereits 
abgeſc ſſen. Der Deutſche Kaiſer ſtand der vollendeten Thatſachegegenüber 
ind mußte nod erleben, dah in Regensburg Napoleon und ſeine Vaſallen 
bie förmliche Aufhebung des Reiches ausſprachen. Am erſten Auguſt erklärten 
acht Geſandte im Namen der rheinbündiſchen Fürſten, daß ihre durchlauch— 
tigen Herren es ihrer Würde und der Reinheit ihrer Zwecke angemeffen‘ fän— 
den, fich feierlich loszuſagen von dem Heiligen Reich, dad in der That ſchon 
t aufgelift fet; fte ftellten ſich unter ,dert mächtigen Schutz de3 Monarchen, 
2 deſſen Abſichten ſich ſtets mit den wahren Intereſſen Deutſchlands überein— 
ft immend gezeigt haben’. Durch ein kühl und farblos gehaltenes Manifeft 
x pom jechSten Auguſt legte Kaiſer Franz die deutſche Krone niederunderflarte 
zugleich, dem Recht zuwider,, das reichsoberhauptliche Amt und Würde für 
4 rloſchen, ſein Kaiſerthum Oeſterreich fir ledig aller Reichspflichten... Die 
Nation blieb ſtumm und kalt; erſt al fie die Schmach der kaiſerloſen Zeit von 
Grund aus gekoſtet hatte, iſt der Traum von Kaiſer und Reich in deutſchen 
Herzen wieder lebendig geworden.“ So grollte der Preuße aus Sachſen. 
a Nach dem deutſchen ein franzöſiſcher Zeuge. Talleyrand jagt in ſeinen 
ee i Herzog von Broglie herauggegebenen) Mémoires: , Die Auflöſung 
08 Deutſchen Reiches hatte eigentlich ſchon der presburger Vertrag bewirtt, 
J er die Kurfürſten von Bayern und Württemberg zu Königen, den Kur— 
rſt von Baden zum Großherzog gemacht hatte. Vollendet wurde dieſe Auf— 
ing durch die Mheinbundsafte, die viele fleine Staaten das Leben koſtete; 
Rezeß von 1803 hatte fie geſchont und ich verſuchte nun noch einmal, 
3 3u1 retten. Nur bei einer Heinen Zahl gelang mirs; die Haupter des Bun— 
es wol ten die Akte nur annehmen, wenn ſie ihnen Beſitzzuwachs bradte. 
einer ieee Schwãger Napoleons, war, als ſouverainer Herr der Län— 
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der von Kleve und Berg, Mitglied des Rheinbundes Stat des Titels Groß⸗ 
herzog erhielt er ſpäter den eines Königs; wenn er ihn nie erhalten hätte, wärs 
fir ihn beſſer geweſen. Während der König von Preußen durch die Beſetzung 
Hannovers mit England in Streit gerieth, plante man in London eine Ver⸗ 
ftindigung mit Frankreich. Pitt war tot; und For, der durch fein Talent, tro’ 
der Antipathie des Königs, die Leitung der internationalen Polttif erlangt 
hatte, hate zwar mehr als irgend ein Anderer die drückende napoleoniſche | 
Herrſchaft, mupte fich aber gu einer friedlicjen Demonftration entidlieben. 
That ers nur, um gu zetgen, daß zwiſchen fetnem Handeln und den Reden, 
die ev Sabre lang alé Führer der Oppofition gehalten hatte, fein Widerſpruch 
zu finden war, oder fehnte er fic) wirfltch nad) Grieden? Gr ſchrieb mir, ein 
Verſchwörer habe ihm die Abſicht enthüllt, auf die Perjon des Kaiſers (in 
jetnem Brief jprad) Fornur vom chefdes Francais) etn Attentat zu machen. 
Gern und eifrig ergriff id) die Gelegenheit, danfte thm im Mamen des Kat- 
jer8 und getgte thm dte freundlichſte Stimmung. Darauf folgten politijdhhe 
Verhandlungen, die Lord Yarmouth gutbeqann, die durch den auf Grenvilles 
Wunſch zugezogenen Lord Lauderdale aber verdorben wurden und Gng- 
land eine uber die britiſchen Aſpirationen hinausgehende Rache an Preuben 
brachten. Der Griede zwiſchen England und Frankreich warmoralijdunmige 
lid), wenn Hannover nicht zurückgegeben wurde; da Napoleon über dtejes 
Land aber verfirgt hatte (gegen Wequivalente, uber die er eben jo verfugenzu 
dürfen glaubte), war aud) die Rückgabe moraliſch unmöglich. Dod der Kaiſer 
nahm ſtets nur ſolche Schwierigkeiten ernſt, die nichtgewaltſam zu überwinden 
waren. Weshalb ſollte die Rückgabe nicht eine Baſis ded au erreichenden Ab⸗ 
fommens werden? Gr zauderte nicht. Preußen, ſagte er ſich, hat aus Furcht 





Hannover angenommenundwird es aus Furcht wieder hergeben; die Aequiva⸗ 


lente, die Preußen geliefert hat (Ansbach, Kleve, Nenenburg), erſetze ich thm 


durch Verſprechungen: der Eitelkeit des Miniſteriums werden, dem Lande 


müſſen fiegentigen. Dieſe Perfidie fonnte den Preußen nicht lange verborgen — 
bleiben; die Englander hatten etn Sntereffe daran, fie thnen gu entſchleiern. 
Und eine neue ftand thnen bevor. Napoleon hatte in Wien und Paris dem 
Grafen Haugwik (Preußens Miniſter der Wuswartigen Wngelegenheiten) — 
von der Abficht gejprodjen, die deutſche Reichegemeinſchaft aufzulöſen undan 
ihre Stelle zweiKonfoederationen gujegen: eine ſüdliche und eine nördliche. Nur : 
auf die ſüdliche, ſagte der Kaiſer, wolle er Cinfluf haben; an die Spike der 


nordlidjen jolle Preußen treten. Das preußiſche Miniſterium lie fid) von 


diejem Plan verfithren. Als dann aber dteGrengen oder betden Bundesgebiete 


eftimmt — jollten, erflarteRavoleor, Preußen finne weder die Hanje- 
ſtädte nod) Sachſen ſeiner Einflußſphäre einverleiben, weigerte ihm alſo die 
einzigen Lander, die noch nicht unterpreußiſchem Protektorat waren. Die Be— 
trogenen merkten, was ihnen zugedacht war, und ließen ſich nur noch von dem 
Zorn berathen, der die Nation ſchnell einte. Das Volk griff zu den Waffen.“ 
Die Männer, die Geſchichte gemacht oder nah beim Ouell mit ſtarkem 
Griffel geſchrieben haben, ſelbſt reden zu hören, bringt immer Gewinn; reicheren 
als der mühſäligſte Verſuch, ihr Meinen gu umſchreiben. Was ich aus deut— 
ſchen und franziſchen Schriften hier anführte, konnte ich ihnen mit anderen 
Morten nacherzählen. Wozu? Sie ſagens beſſer; und die Sahl Derer tft flein, 

die Seit und Luft haben, aus dicen Büchern fich belehrende Sage zuſammen— 
zuſuchen und die einzelnen Vorgänge fo zum Ganzen gu fitgen. Ohne Zagen 
alſo nod) ein paar Stellen aus Sybels Buc) vom Werden des Meidhes. ,, Als 
Napoleon Oeſterreich ſchlug, blieb Preuben unthatig; wahrend er Preußen 
niederwarf, jah Defterreid) gelajjen gu. Als er die Höhe ſeiner Macht erretdt 
Hatte, war das Deutſche Reich vernichtet, gab es fein Deutſchland mehr. Statt 
Deſſenredete man jest von den Staaten des Rheinbundes unter dem erhabenen 
Schutz des Kaijers der Franjzojen. Preußen wurde uber die Elbe, Oefterretd) 
tiber den Sun nad) Often geſchoben und Verde blieben von dem neuen Bund 
ausgeſchieden. Auf dem übrigen deutjden Boden aber wurden einige Mittel- 
ftaaten erridhtet, {tarf genug, um die 3erjpaltung Deutſchlands, und ſchwach 
genug, um die Oberhoheit Frankreichs zu verewigen. Deutſchlands Herftel- 
{ung bing in jedem Sinn von Defterreid) und Preußen ab. Ales fam darauf 
an, wie dieje Mächte fic) gu der großen Aufgabe ſtellen würden. Wn jeiner Zer— 
ſplitterung war Deutſchland gu Grunde gegangen; und mitihm war Preußen 
in den Abgrund gerijjen worden.” Sits nicht faft Treitſchkes Bubpredigerton ? 
Nun ware zu beridjten, wie Preußen, wie danad) auch da8 Reich zu 
neuem Leben erftand und wie wird dann zuletzt fo herrlich weit gebracht. Wäre 
dem Andenken der Jiheinbundesfurften gu fluchen und die Pforte des Bollern- 
hauſes mit frijdem Grin zu kränzen. Dieje Wufgabe loctt mich nit. Die 
Fürſten von Bayern, Wiirttemberg, Baden, Heffenund all die Kleineren haben 
gethan, was der im Beſitzrecht bedrohte Durchſchnittsmenſch immer thut, auf 
dem Thron und im Bettlerwinfel: fie haben den Starfenumwinfelt. Befreite 
der Kaijer fie nidt vom Reichsjoch und gab ihnen unbeſchränkte Souveraine- 
tit? Kein Oberlehnusherr, ſprach er, fteht mehr über Euch und fein fremdes 
Gericht darf uber Angelegenheiten Cures Landes Urtheile fallen. Und Der fo 
ſprach, war nicht irgend ein höchſt legitimer Konig von Ypetot, jondern der 





‘ 5 — * = : . en ae * w — aM J — 
ear " — —* SSPE & a A — 
46 Die Bum, 2 ae —— 
' —* a * +e + : » 4 7 On Fete? 9p cree a — 83 
* — —0— — ve 4 
i aie — 


Bonaparte, über den Goethe, ſelbſt ein Rheinbündler von Ueberzeugung, ‘gee | : 
jagt hat: „Das iſt ein Kerl, dem wirs freilich nicht nadmaden können. Dev | 
muß betradjtet werden wie Feuer, Waffer und Wnderes i der Phyſis. Das 
Dämoniſche iſt durch Verftand und Vernunft nicht aufzulöſen. Napoleon iſt 
es im höchſten Grade, ſo daß kaum ein Anderer ihm verglichen werden kann.“ 
Sehr geſcheite Manner, die nur Treitſchkes tauber Zorn wegen ihrer , Fremd- 
brüderlichkeit“ ächtet, prieſen damals den durd die Rheinbundsakte geſchaf— 


fenen Zuſtand. Als in Preußen das Volk gegen den Eroberer aufgeſtanden 


war, ſchrieb Hegel: „Ich habe den Kaiſer geſehen, dieſe Weltſeele. Cs tft ti 
der That eine wunderbare Empfindung, et ſolches Individuum zu jehen, das: 
hier, auf einen Punkt fongentrirt, auf einem Pferde fikend, uber die Welt hing 
weggreift und ſie beherrſcht. Den Preußen war freilich kein beſſeres Prognofti- 
fon zu ſtellen; aber von Donnerstag bis Montag ſind ſolche Fortſchritte nur 
dieſem außerordentlichen Manne möglich, den es nicht möglich tft nicht zu be— 
wundern.“ Und drei Monate ſpäter: „Wie ich ſchon früher that, wünſchen nur 
Alle derfranzöſiſchen Armee Glück, was ihr bei dem ganzungeheurenUnterſchied 
ihrer Anführer und desgemeinſten Soldaten von ihren Feinden auch gar nicht 
fehlen kann.“ Sollten die unter der Laſt des Reichskadavers Aechzenden gegen 
dieſen Mann, den Goethe „ihnen zu groß“ fand, ſich etwa den Haugwitz und 
Luccheſini verbünden oder um Dank vom Hauſe Oeſterreich werben? Wir 
dürfen ſie nicht beurtheilen, als hätten ſie zwiſchen einem ſtarken und einem 
ſchwachen Deutſchland zu wählen gehabt. Dürfen uns auch nicht zu der Lüge er— 
niedern, dag ſeitdem Erreichte ſei das Werk der Hohenzollern. Die haben ſeit 
Fritzens Tod dem Land keinen leuchtenden Herrſcherkopf mehr gegeben Der 
zweite, der dritte, der vierte Friedrich Wilhelm: requiescantin pace; am Beſten 
für ſie, wenn die Spur ihrer Erdentage verwiſcht wird. Wilhelm kam zu hohem 
Ruhm, weil er Gutes und Großes geſchehen ließ; meiſt ungern gwar und nach 
zähem Sträuben, doch ſchließlich in würdiger Fügſamkeit. Keine Geſchichte 
des Rheinbundes alſo und keine Barbaroſſalegende; weder Bannbulle noch 
Lobhudellied. Nur ein Blickins Poenitentiale. Cin kurzes Weilen wenigſtens 
vor ſchreckenden Bildern einer Vergangenheit, die noch nicht gar jo weit hinter 
uns liegt. Tantae molis erat, germanas condere gentes. Mon 1813 bis 
1870gabs Arbeit. Dafir finden wir uns jebt aber auch in einem ewigenG@langze. 
Finden wirs wirklich noch? Die Yeichen, die dagegen ſprechen, mehren 
fid). Das unbehagliche Gefühl, ſpottſchlecht regirt 3u werden, die Furdt, vow 
ſchwer erflommenerHohe mählich herabzugleiten, ſchleichtvon Mond zu Mond 
ſchneller durchs Land; und die Preſſe, die nicht aufhören möchte, Ausdruck der 
Oeffentlichen Meinung zu fein, darf ſich nicht länger ſträuben, der Drängniß 
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ei — zu reihen. Ich will nur fromme Stimmen citiren; nur aus den letz⸗ 
ten Tagen. „Das Maß, in dem die verantwortlichen Manne ihre Haltung 
nach den Wünſchen und Anſchauungen des Staatsoberhauptes orientiren, geht 
gelegentlich über das Nothwendige, Richtige und Nützliche hinaus. Dadurch 
w ird nicht nur die Stellung der Miniſter, das Anſehen der Regirung und: 
ic ließlich die Staatsautorität geſchädigt, ſondern direkt gegen den Geiſt des. 
konſtitutionellen Syſtems verſtoßen, das ſelbſtbewußte Männer an den ver— 
antwortlichen Stellen verlangt. Aus Männern mit eigenen Gedanken, eigenem 
Wollen werden Handlanger eines höheren Willens. Das Staatsgefühl geht 
zun lic und mit ihm, trotz allen hohen und hohlenWorten, die innerliche Achtung 
x eerConrite), DeeRatfeemird uber die Einzelhei— 
ten pe innerpreußiſchen —— mangelhaf fter ay e unterrichtet, daf fiir 


iF Betsaifergmeiiage lang inHamb urg, als Taufp ie und alaSiffenrediger 
a — und als hoher Gönner des Rennſpotts, immer um die Elb— 





Seven der Sifter allgemach müde wird. G8 wire Daher fein Lnglit, 
Wenn politiſche Fürſtenbeſuche, die fich in denlesten Jahren allzu oft wieder- 
holt haben, einmal geraume Zeit unterblieben. Man iſt ſo ziemlich überall 
zufrieden, wenn fie vorüber find, ohne einen Mißklang erfahren oder zurück— 
gelaſſen gu haben.” Woſſiſche Zeitung.) Endlich! Ware vor ſechzehn Sahren 
_ jo gejprodjen worden, dann ſähe es im deutſchen Land heute beffer aus. Sebt 
a a jo ane in Watte Boers — nicht ay Dletben — 


4 n. Sell jede Woche pauft neue gefährliche Fehler. 
J Daß die Menſurdepeſche und oh A dle in Schönbrunn nicht 


onen Serjammelt. In der ungariſchen wurde Gra; Goludowtt behan- 
Habe e et oda Gebein um Eevee Gilberlinge verkauft; da er die 


rem hun faye, ibm fet nic — dem Deutſchen Reid Sez 
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Tundantendienft gu leiſten. Die Oeſterreicher waren milder; immerhin deut 
lich. Der DelegirteRramarz: , Wenn Deut} hland auf dem 1 Weg ſeiner Welt- 
politif in Ronflifte fommt, dürfen wir ihm feine Rückendeckung bieten. Des⸗ 
halb muß unſere Bündnißpflicht einer Reviſion unterzogen werden, bevor 
der Vertrag erneuert wird. Vor Italien braucht Deutſchland uns nicht zu 
ſchützen; wir bedürfen da keines Sekundantendienſtes. Für unſere Politik 
genügt eine freundſchaftliche Verſtändigung mit Rußland und mit Italien; 
aber eine direkte muß es ſein, nicht eine, die über Berlin führt.“ Der Dele— 
girte Baernreither: „Das Urtheil über unſere Haltung auf der Marokko— 
Konferenz iſt durch das bekannte Telegramm des Deutſchen Kaiſers einiger-⸗ 
maßen getrübt worden. Wir haben vermittelt; und im Weſen der Vermitt— 
lung liegt, dab man betden Thetlen etnen Dienſt erweiſt“. Der Dekegirte Su⸗ 
{terfic: „Oeſterreich ift heute die eingige europäiſche Großmacht, die fir ein 
Bündniß mit Deutſchland gu haben iſt.“ Der Delegirte Graf Schönborn— 
„Wir haben in Algefiras Deutſchland und Frankreich Gefalligfeiten erwieſen, 
Beiden den Rückzug erleidhtert. Das wargewiß nicht gang einfad). Sch glaube 
nicht, dab immer Frankreich Der Störenfried war.” Der Delegirte Rlofac: | 
, Wenn die Magyaren wirklich dafiir geſorgt haben, daß der Bejuch des Deut⸗ | 
ſchen Kaijers in Wien jo wenig Aufſehen wie moglid) ervege, dann könnten 
wir dazu nur Bravo rufen. Nachdem der Deutſche Kaiſer überall einen Korb 
befommen hatte, nahm er jeine Suflucht gu dem eingigen Bundesgenoſſen, 
der ihm geblieben tft.” Go ſieht die Ouittung aus. Wenn Wilhelm ſeine Dez | | 
pejdje nicht abgejdhictt und jetnen Beſuch nicht angejagt hatte, waren all dieje 
Reden unserfpart geblieben. Gabe eg auch zwiſchen Wien und Mom nod nidt 
die neue entente, itber die einſtweilen nicht geredet wird, die fic) aber beinahe 
aufdringte, als der Kaiſer die Möglichkeit eines auftro-ttaltenijden Kone 
fliftes angedentet hatte. ,Der Dreibund befteht.” Fur Friedenszeiten; als 
Spatzenſcheuche, die feinen Raubvogel mehr ſchreckt. Auch der Naivſte glaubt 
nidt, Defterretd) werde, wenn ote Weftmadte tm Sunde mit Mupland tm | 
Osmanenreich neueOrdnung jchaffen, für Deutſchland optiren Was bleibt? Ein 
langes Geſpräch mit der Fürſtin Metternich; dte, jo hoffen wir, ſchweigen kann 
Aus dem Engeren ins Weitere. Rußland fürchtet einen ſkandinaviſchen 
Dreibund, der ſeit dem Ende der ſchwediſch- norwegiſchen Union wieder mög⸗ 
lich iſt und zunächſt die finiſche Großfürſtenwürde des Baren gefährden müßte 
Britanien muß verhindern, daß die däniſche und namentlich die norwegiſche 
Küſte im Fall eines Seekrieges gegen eine europäiſche Macht vom Gegner als 
Baſis benutzt werden fann. Auf Dänemarks Thron fist der Vater der Kaiſerin 
‘Maria Feodorvowna, der Königin von England und der Hergogin von Cum: 
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erland. Die Norweger haben Cduards Cidam gefrint. Die Schwedenkrone 
ernadottes wird eines Tages ein Schwiegerjohn ded Herzogs von Connaught 
ragen. Die Reibungfläche zwiſchen Rußland und Grobbritanten ift aljo pra- 
arirt. Normegens neuer König ift jung, hat feinen Antrittsbeſuch gemacht, 
och nicht einmal jeine Schwiegereltern bet ſich qejehen. Sebt hat thn, wenige 
Tage nach der Krönung, gu der Pring Heinrich von Preußen als Gaft entſandt 
bar, der Deutſche Kaiſer beſucht und emphatiſch begrüßt. Eduards Tochter 
—2' aud wurdeplötzlich unwohl, als der Kaiſer ſie eingeladen hatte, ihm an Bord 
ſeines Schiffes mit ihrem Mann den Beſuch zu erwidern. Konig Hakon hielt 
bei Tiſch eine artige, dod) nüchterne Rede. Kaiſer Wilhelm ſprach thm „tiefge— 
fühlten Dank fiir die gnädigen Worte“ aus, ſagte, er ſuche „Erholung von 
chwerer Arbeit”, nannte die Norweger einihm ,,fo außerordentlich ſympathi— 
ſchesVolk“ und erzählte:, Als id heute mit Curer Majeſtät in dem erhabenen 
Bauwerk des Domes ſtand, habe ich heiße Gebete zum Himmel emporgeſandt, 
aß er Eure Majeſtät ſchützen und es Eurer Majeſtät gelingen möge, das 
1orwegijde Volk zu herrlicher und ſchöner Zukunft zu führen.“ Go oft wird 
akon fürs Erſte nicht wieder Majeſtät genannt werden. Und vor dem Ver— 
ſuch, ſeine neuen Landsleute irgendwohin zu führen, wird er ſich ängſtlich 
hüten. Die Norweger verſtehen keinen Spaß und hätten ſich ſchon jetzt eine 
epublikaniſche Staatsverfaſſung gegeben, wenn dann nicht der Verdacht ent— 
ftanden ware, jie hätten Oskar herausgeworfen, um Geld gu ſparen. (Oskar, 
der alte Schwede, der die Abſetzung noch tmmer nicht verſchmerzen fann, hat 
gewiß der Lage gedadt, da die heißen Gebete für ihn gum Himmel empor- 
gejandt wurden.) Der Kaijer muh den Danen, der jest Norwegen „verkör— 
pert”, wohl ungemetn lieben. Uns tft der Wabhlfinig eben fo gleichgiltig wie 
fein ſchlau auf Gejdaftsprofite bedadhtes Voll. Das iſt Geſchmacksſache. 
Vielleicht iſt Hafon cin netter Kerl. Was aber wird die Folge dieſes frühen 
Bejuches jein? Briten und ae werden denfen: Da tft was im Werden; 
ſonſt wäre der Kaiſer nicht jo raj dh hingef ahren, hatte dem Volf und dem 
Rinig nicht ſo Schmeichelhaftes geſagt, würde nicht viersig Schiffe hinſchicken. 
Skandinavenbund unter deulſchem Patronat? Sucht Wilhelm einen neuen 
Flottenſtützpunkt oder will er ſich nur wohlwollende Neutralität ſichern? War 
Etwas i im Werden, dann iſts nun unrettbar verloren. „Das brennt zu früh! 
Das macht die Nachbarn ſtutzig“, fagt Korner, des Kaiſers Liebling. 

Noch ein Stückchen weiter. Auch in Abeſſinien hats su früh gebrannt. 
Grinnert Ihr Euch nod) der Aprilmär von den deutſchen Pionieren, die, Männ— 
lein und Weiblein, ins Land des Negus zogen? Sogar eine Hebamme war 
mit von n Der Partie: alſo durfte man Hoffnung ſein. Freilich auch vor— 





































50 —— die gutuntt id — — — 


ausſehen, daß England, Frankreich, Italien, die Sache nichtrubig binnebrne 
würden. Coates, unjer Manager, jah es voraus, trotzdem ernur ein Auge hat. Cr 
hatte verſucht, in Dſchibuti till für Deutſchland guarbeiten. Nun, nach Roſens 
unzulänglich vorbereiteter Expedition, dieſe neue Alarmirung der Nachbar⸗ 
ſchaft! Nichts gu machen. Müſſen denn alle Staatsaktionen vor dem Beginn 
ſchon mit Trompetenſtößen verkündet werden? Unzweideutig war Briten und 
Romanen bewieſen, daß Deutſchland eine Expanſion nach Abeſſinien ſuche. 
Jetzt leſen wir, das abeſſiniſche Abkommen ſeivon England, Frankreich, Italien 
unterzeichnet. Werden tm Lokalanzeiger aber officiosissime getröſtet: — 
deutſchen Wirthſchaftintereſſe droht dort Gefahr. (So fings in Marokko ja auch 
an.) Und können ſicher ſein, daß aus dem Kaiſerreich Menileks im nuͤchſten 
Menſchenalter auch von den Rieſengardiſten nichts Rechtes zu holen ſein wird. 
„Ohne die Mitwirkung des Deutſchen Kaiſers darf auf der Welt keine wichtige 
Entſcheidung fallen.“ So vernahmen wir einſt. Die Entſcheidung über die im 
alten Aethioperſtaat abzugrenzenden Einflußſphären iſt nicht ganz unwichtig 
Um den Weltfrieden erwerben wir uns immer neue Verdienſte. Welche 

Fülle von Verträgen, Abkommen, Verſtändigungen in Weſt und Oſt! Wir ges 
Hiren nicht gu dtefen Concerns. Deren Swe ift ja, uns im binnenländiſchen 
Käfig feſtzuhalten. Einen Bonaparte und einen Rheinbund brauchen wir 
nicht zu fürchten; einſtweilen auch keinen Krieg. Wie in den Tagen der ſchot⸗ 
tijden Maria, giebts aud) heute nochſtillere Mittel, die einem Britenherrſcher 
Rechtsanſpruch und Rache ſichern. Wozu einen Krieg riskiren, wenn man den 
Gegner in Europa, Aſien, Afrika, in denWelten Mohammeds und des Buddha 
um Anſehen und Kredit bringen kann? „Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 
der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle“. Rein Wölkchen am Himmel. 
Freunde ringsum. Wo ift die Beit, da der Ansbacher Yelin die Schrift über 
„Deutſchland in ſeinertiefen Erniedrigung“ herausgab? Leuchtenden Blickes 
denkt der Deutſche der Rheinbundstage. Heute kann kein Napoleon mit Möl⸗ 
lendorf und Muller in Fritzens Speiſezimmer ſchmauſen. Und doch könnte 
der Rückblick vielleicht nützlichere Erinnerung finden. Warum ſah vor hundert 
Jahren der Julimond Deutſchlands Erniedrigung? Weil weder Oeſterreich 
noch Preußen im Sinn ernſter Deutſchen Vertrauen fand. Weil die Stein und 
Scharnhorſt nicht früh genug auf den Platz kamen, der ihnen gebührte. Weil 
mündige Völker fic hindern ließen, mit eigener Hand ihr Glück gu ſchmieden 
Dem Korſen ſchritt der Ruf des Befreiers voraus: drum jauchzten die Beſten 
ihm ju. Kann uns dieſe Erinnerung nichts lehren? Späte Mage hilft nicht, 
Poscimur! Können die Deutſchen ſich nicht ſelbſt regiren, dann verdienen fie 
das Regiment, da8 fie ſo manches Luſtrum nun ſchon auf ihrem Wege hemmt. 
aera 
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Eis ‘pont Dreufien.”) 
ee — Auguſt 1786 iſt Friedrich der Große geſtorben. Es war 
bezeichnend, wer um ihn trauerte. Nicht ſeine nächſte Umgebung, nicht 
ſeine Beamten, ſeine Offiziere. In der Natur der Bureaukratie liegt es, daß 
ſie ſich von großen Perſönlichkeiten erdrückt fühlt; zudem war der alternde Komg 
ungeduldig und von rauhen Formen; darunter hatten auch die militäriſchen 
Befehlshaber, die ſich zu keinen Großthaten mehr berufen ſahen, zu leiden ge— 
habt. Aber erlagen nicht auch fie vor Allem der laſtenden Schwere des großen 
Mannes? Sansfouct ijt der einzige Palaſt der Hohengollern, der etnen durch: 
aus perſönlichen Gindrud macht; nod) heute glaubt man, wenn man durch ſeine 
Säle ſchreitet, eine Thür müſſe ſich öffnen und der König ſelbſt hereintreten. 
Es ijt der Eindruck, den ungefähr ſchon Goethe gehabt hat, als er im Mai 
178 in Berlin weilte, ohne den König zu treffen, und eben er unter Einbe⸗ 
ziehung aud) der Umgebung: „Dem Alten Fritz bin id) recht nah worden; da 
hab' ich fein Weſen geſehen, fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien 
und zerriſſene Vorhänge, und hab' über den großen Menſchen ſeine eigenen 
Lumpenhunde raiſonniren hören.“ Mit wie anderen Gefühlen begleitete die 
Menge, die Nation Alter und Tod des Königs! Es war, als ob der Ruhm 
der Jahrhunderte voraus ertönte. Ritt der Greis nach einer Truppenbeſichtigung 
in Berlin vom Tempelhofer Felde in die Stadt ein, unaufhörlich grüßend, dann 
war, nad) dem Bericht eines Zeitgenoſſen, ,da3 ganze Rondell und die Wilhelm— 
ſtraße gedrückt voll Menſchen, alle Fenſter voll, alle Haupter entblößt“; und 
Dod) war nichts geſchehen: „nur ein dreiundſechzigjähriger alter Mann, ſchlecht 
getletdet, mit Staub bedeckt, fehrte von feinem mühſamen Tagwerk zurück; aber 
Sedermann wufte, daß dicjer Alte auch fiir ihn arbeite, dab er ſein ganges 
eben an dieſe Arbeit geſetzt und fie feit fiinfundvierzig Jahren aud) nicht einen 
Zag verjdumt hatte’. 
Friedrichs Dajein ijt Aktivität geweſen, Wftivitat im höchſten Sinn des 
Wortes, und darum Herrſcherinſtinkt ‘und Herrſchaft felber. Bon wie wenigen 
Konigen fann man, gleich) wie von ihm, dag triviale Wort mit Nachdruck aus- 
ſprechen: er jet gum Herrjdjer geboren gewejen! Und Herrſchaft hie ihm Ruhm. 
Was würde aus den tugendbaften und löblichen Handlungen werden, wenn 
wir nicht den Ruhm liebten?” hat er abgeflarten Sinnes im Alter geaupert. 


a aa: *) Bon Lamprechts Deutſcher Geſchichte erſcheint nächſtens cin neuer Band. Alle 

eunde des Werkes (und ihre Zahl iſt in den Jahren der Lamprechthetze noch betracht- 
be gewachſen) werden ſich der Nachricht freuen. Und ſtaunend hören, daß ſie bis Neu— 
jahr mi th zwei Bände erwarten dürfen. Die Kraft, die dispoſitive Leiſtungfähigkeit des 
eipgiger Hiftorifers überraſcht immer aufs Neue. Der Schluß des nächſten Bandes (7 1) 
bringt eine Charakteriſtik Friedrichs des Großen, die Geheimrath Lamprecht mir für die 
— eagle les amis de la premiére heure, gejchicft fat. 
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„Alle, die ſich um ihre Vaterſtadt verdient gemacht haben, ſind in ihren Hand⸗ 
lungen durch jenes Vorurtheil ermuthigt worden. Wohl kann nach unſere n 
Tod unſer Ruf uns eben fo gleichgiltig ſein wie Alles, was beim Thurmbar 
3u Babel gefprochen worden tit: und dod), gewöhnt, zu leben, find wir empfind: 
lich gegen das Urtheil der Nachwelt; und die Könige müſſen es mehr fein al 
die Privaten, da Das der eingige Richterftubl ijt, den fie gu fürchten haben. 
Wer nur ein Wenig Cmpfindung hat, jtrebt nach der Achtung jeiner Mtitbiirger ; 
man will mit Etwas glänzen, man will nicht mit der vegetirenden Dtenge zu— 
jammengeworfen werden. Diejer Inſtinkt ijt eine Wirkung der Yngrediensien, 
aus denen die Natur uns gujammengefnetet Hat; ic) habe mein Theil davon.” 
Diefer Inſtinkt zum Herrſchen aber wurde bei Friedrich ſchöpferiſch erſt 
vermige eines unerbittlidjen Hanged zu realiſtiſcher Anſchauung der Welt. Gr 
ift Jein Glick und Unglück geweſen: daher fein Idealismus, den er als aus 
det Betrachtung der Dinge her im Tiefſten berechtigt erfannte, und daber feine 
kritiſche Veranlagung, feine Neiqung zum Spott und nicht Weniges von jener er 
|chiitternden Verachtung der Menſchen, der race maudite, einer Verachtung, 
die fein Alter bedrückte. Aber dieje Eigenſchaften wurden durch andere, faſt ent 
gegengejeste, aufgewogen. Friedrich gehorte zu den komplexen Naturen; es ſchien, 
als ob alle heterogenen Eigenſchaften ſeiner Ahnen ſich in ſeiner Bildung Stell⸗ 
dichein gegeben und ſich dort noch mit den welfiſchen Eigenſchaften ſeiner Mutter, 
milderem Sinn, Sinn auch für die phantaſievollen Seiten des Daſeins, verknüpft 
hätten. Friedrich war ſich dieſes Zwieſpaltes ſeines Inneren wohl bewußt. Wenn 
ſeit den Zeiten des Individualismus Naturen aufzutauchen beginnen, die, der 
mittelalterlichen einheitlichen Gebundenheit des Seelenlebens fern, auf die Beob— 
achtung ihrer inneren Differenzen, auf eine Selbſtbeobachtung peinlicher Art 
geſtellt find, Naturen, wie eS in Italien ſchon Kaiſer Friedrich II. und Dante 
waren: ſo hat Friedrich der Große in Deutſchland mit zu den frühſten Menſchen 
dieſer Art im reinſten Sinn gehört. Oder ſollen wir ſchon die religiöſen Zwie 
ſpältigkeiten und Bedrängniſſe eines Luther zu den frühen Formen — oo 
aus{tattung rechnen? 
; Was Friedrich neben mehr realijtijden Grundtrieben ORS mar 
ein auferordentlider Cmpfindungretchthum, aus dem heraus er fid), nur durch 
das ſouveraine Gefühl geiſtiger Ueberlegenheit über ſeine Umgebung (dies 
Mort im weiteſten Sinn genommen), zur Heiterkeit emporſchwang. Aber ſelbſt 
in den freundlichſten, ja, in übermüthigen Stunden blieb ihm Etwas von 
dieſer Zartheit und dieſem Ueberſchwang der Empfindung zugleich. So wird 
er uns im äußeren Verkehr geſchildert: ſprudelnd von Wik und Laune, ge— 
ſchmackvoll und gedankenreich, epigrammatiſch und ironiſch, voll unerwarteter 
Einfälle und Spitzen, auch ſich ſelbſt nicht ſchönend: und dennoch von dem 
unwiderſtehlichen Zauber des empfindungvollen Charmeurs, von ſanftem Ton—⸗ 
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fall der Stimme, von der anſprechendſten Bewegung der Lippen, auf denen 
die Anmuth frei ſich äußernder Gefühle lag. 

Und von dieſem Empfindungreichthum war auch ſein Innerſtes getragen. 
‘Wir finden ihn vor Allem wieder auf religiöſem Gebtct. Denn Friedrich war 
von tief religidjer Anlage und eben datum gleidgiltig gegen die Kirchen, die 
ihm die Religion nicht oder nicht rein zu enthalten fchienen. Lief lag in ihm, 
ein untrügliches Zeichen vollen und zugleich Elaren Gefiihles, das Bedürfniß 
nach einem perſönlichen Gott; fern jtets hat er dem Pantheismus geftanden 
und der Mtaterialismus eines Holbach war ihm ein Grauel. Aber freilich dachte 
er fich jeinen Gott nicht mit jeder Kleinigkeit der Weltregirung bejdaftigt; in 
ihm lag Etwas von der ehrfurchtvollen Beſcheidenheit Leibnizen3, dem ein letzter 
Verurſacher zugleich auch eine causa remota war. Etwas von der Reſignation 
eines durch bittere Erfahrungen bedriidten Gemiithes aber legte ſich tmmerhin 
auf diejen Glauben feit den Dodesftunden de3 letzten grofen Krieges; ,,Gott 
fann ſich nicht zu uns herablaſſen“, meinte nun der König: genug jest, wenn 
die Vorjehung ihn wiirdigte, das heigefte jeiner Gebete, in welchem er thr die 
Zukunft jeines Staates anhetmftellfe, 3u erhiren: ,im alle, daf fie thre Blicke 
zu menſchlichen Erbärmlichkeiten herabjentt”. 

Es find dieſe herben Erfahrungen eines frommen Gemüthes unter dem 
Druck ſchwerſten Schickſals, die ihn auch zu den wichtigſten Weltanſchauung— 
ftagen ſeiner Zeit, denen der Willensfreiheit und der Unſterblichkeit, in be— 
jtimmter Weije Stellung nehmen liefen. Da war ihm der Menſch eine Ma— 
tionette, nicht, weil er fich nicht fret entſchließen könnte, ſondern, weil die Ver- 
wirklichung ſeines Willen3 von ,,Seiner Majeſtät dem Zufall“ abhangt. Und 
Bie Unjterblichfeit? Friedrich zweifelte im Grunde nicht, dak ein , Wieder: 
ſehen im Thal Joſaphat“ faum zu erhoffen fei; tiefes Vergefjen, ewig ee 
Rube: Das ijt Alles, was er ſich von Atropos’ Scheere verfprach. Liew er 
aber dennod) einmal die Möglichkeit zu, daß der Geift die irdiſche Hiille über— 
leben werde, jo getrojtete er ſich eines Wllerbarmers: denn undenfbar war ihm, 
daß der Schöpfer auch nur eins jeiner Geſchöpfe mifhandeln finne. 

Abber (und hierin lebte wiederum das andere Theil gleichjam ſeines Weſens 
empor) die Seele ging ihm überhaupt nicht in Philoſophemen auf, fondern im: 
Handeln; und vom Handeln her hob fich der königliche Sanger in feierlichen 
Augenblicken fromm, ehrfurchtvoll, dem Geheimnißvollen vertrauend, empor zu 
den Mächten, die über uns wohnen. 

Nicht darfſt Du Goltes Weisheit ſtändig nennen, 
Statt Deiner Einſicht Schwäche zu bekennen. 
Er, der Allmächtge, ſetzte Dir die Schranken, 
Die all Dein Vorwitz nimmer bringt ins Wanken. 
Vielleicht will er durch dieſe Finſterniſſe 
Demüthgen die Vernunfjt, die ſelbſtgewiſſe, 
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—— TES 
Die ſchon frohlodte, wenn fie hie und da . 
Im Streiflicht eine Wahrheit dimmern faho 
Vermeſſnes Menjdjentind, rebellijdhes Atom! ~ 
Wie viel fehlt Dir, dak ftch Dein Glück erfiillte 
Und Detnem blöden Blicke fich enthiillte 

Das ewige Gejes im Weltenftrom! 7 
Liegt in dieſen Worten der Quietismus frommer Refignation? Mit 
nicten! Wie dem Konig der Glaube am Ende nichts al die verdichtete Er— 
fahrung menſchlichen Handelns war, fo fiihrte er ihn gum Handeln zurück 
Und Handeln hieß ihm: thatig fein fiir Andere. Und fo ergab fich fiir ihn 
al centrale Rraft einer praktiſchen Frömmigkeit der harte Begriff der Pflicht: d 
und in ihm allein, im Bewußtſein königlicher Pflichten mehr denn koniglicher 
Rechte, hat er geathmet. 
Aber ſelbſt in dieſen Höhen erſchloß ſich ihm wieder ein Kreis weit⸗ 
fluthender Empfindung. Gerade nach großen Erfolgen neigte ſchon der jugend⸗ 
liche König zu weltſchmerzlichen Stimmungen, — Stimmungen, die aus der 
Betradtung der Geringfiigigheit des Erreichten im Verhältniß zu den i 
ftrebten Soealen hervorgingen. Und dieſe Neigung wuchs mit den Jahren. 
Auf eine Beglückwünſchung gum ruhmreichen Cnde des Siebenjahrigen Krieges, 
deſſen legter Lag der ſchönſte feines Lebens fein müſſe, hatte der Konig die 
Antwort: der ſchönſte Tag des Lebens fei der, an dem man es verlaffe. 
Nun aber, in den beiden Jahrzehnten nach dem Siebenjährigen Krieg, 
famen fie, die Lage der Einſamkeit. Dahin war die frohe Tafelrunde pon 
Sansjouct; nur mühſam und nie wieder in alter Friſche erneuerte fich die. 
potsdamer Geſellſchaft. Dagu ftarben die liebjten Verwandten de3 Königs, 
Niemand von ihnen mehr betrauert al3 der neungehnjahrige Pring Heinrich, 
der Sohn de3 ſchon 1758 geftorbenen Prinzen von Preußen. Mein Rind 
hatte mir da3 Herz entwandt durch eine Mtenge guter Eigenſchaften, denen 
fein Sehler gegeniiberftand. Sch jah in ihm einen Pringen, der den Ruhm 
des Hauſes aufrecht erhalten wiirde. Wenn ich denke, dag diejes Rind das 
befte Herz der Welt hatte, angeborenes Wobhlwollen beſaß und fiir mich 
Freundſchaft empfand, jo treten mir unwillkürlich Thränen im die Augen und 
id muß den Verluſt des Staates und meinen eigenen tief beklagen. Ich bin 
niemals Vater geweſen, aber ich bin überzeugt, daß kein Vater ſeinen einzigen 
Sohn anders betrauert als id) dieſes liebenswürdige Kind.” Und zogen ſich 
nicht auch ſonſt die Freunde zurück, bei aller Bewunderung? Bitter ſprach es 
Friedrich aus: „Ich lebe mit der Welt in Eheſcheidung und trenne mid) von 
ihr, ehe jie mich verlapt.” Wher auch dem unbefangenen Beobachter ſchien in 
den legten Jahren dad Bild des Königs ,faum nod) der Gegenwart anguz 
gehören, jo fichtbar waren die Spuren der Hinfalligfeit in dem ge leannetgts ; 
junfenen Körper und der ſchlaffen Bewegung der Glteder”. ( 
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— ‘gebatte iste Heldenjeele der Welt bis zum lesten Athemzug 


mit jeder Fiber an und ſuchte Weltliches wie Geiſtiges mit gleich heißer Sehne 


ſucht umfaſſend zu beherrſchen. Dem Staat galt an erſter Stelle ihr Daſein; 


und dies Daſein war ihr Pflicht. Noch immer reſidirte der König, wenn auch 


nur kurze Zeit, während des Winters in Berlin, kehrte dann freilich, mit dem 
erſten Frühlingsſonnenſtrahl, in ſein geliebtes Loch“ nach Potsdam zurück; 


~ noch immer bereiſte er ſeine Provinzen; nod) immer erging Befehl auf Befehl 
über Kleinſtes und Groftes vom fonigliden Schreibtiſch. 


‘Was aber den Konig nod) friſcher erbhielt, war im Grunde ein doch 


; é nocd Tieferes und Underes: der Verfehr mit den Muſen. Kunſt und Wiffen- 
ſchaft hoben ihn immer wieder über die Miſere der Cinjamfeit und den trocenen 


Gang der Geſchäfte in die Höhenluft eines harmoniſchen Daſeins. Und aud 


auf diejem Gebiet erſt werden Charafter und Schickſal des Königs, von den 
herben Stunden der Jugendzeit bis zu den kalten Dagen des Greijenalters 
in Sansſouci, ganz verſtändlich. 


Friedrich war in mehr als einer Hinſicht ein frühgeborener Sohn der 


——— und eben aus dem Reichthum ſeines Gemüthes her hat er 


Den großen Strömungen der deutſchen Kulturentwickelung ſeinen Tribut ent, 


~ richtet. Allein in dieſer Stimmung und Haltung vereinzelt aufgewachſen, zu— 


— 


dem in thr durch alle Härten einer verſtändnißloſen Erziehung zu frühreifer 
Klärung und Sammlung vorwärts getrieben, ſuchte er die geiſtige Heimath 
feiner Wahl nicht in dem langſamen Heranreifen ſeines Volkes aus Empfind— 


ſamkeit über Sturm und Drang zum Klaſſizismus. Und hätte er es denn 
auch nur zeitlich vermocht? Jenſeits von ſeinem Leben liegen die Höhezeiten 
jener Dichtung der weimarer Großen. Vielmehr rückwärts gewandt, fand er 


die Sehnſüucht ſeiner Seele im franzöſiſchen Klaſſizismus befriedigt und bez 


wunderte in Voltaire deſſen ſpäteſten noc) auf Crden weilenden Sendling. 


Es war eine Stellungnahme, die er fein Leben lang nicht aufgegeben 


bat. Nur wurden die aus ihr entjpringenden Yorderungen mit ftetgendem 


Alter immer innerlicer, immer gejdlofjenct. Da kehrte er nun erſt recht bei 
den Frangojen ein und unterbielt fic) mit den jüngſten Toten, mit Voltaires 
Schriften oder Rollins „Geſchichte des Alterthums“. Da gewann er in immer 


J 


llarer hervortretendem Fortſchritt noch lieber die Alten ſelbſt, las Curtius und 
Diodor, befragte Seneca und Ciceros Bud) De senectute*. Es war die 
Wendung, die ihn den Anfängen des deutſchen Neuhumanismus näher brachte: 


aus dieſem Zuſammenhang her grüßte der Greis ee noch Das neu erz 

ia bluhende Geiſtesleben ſeines Volkes. 

oe Daß er dies Leben freilich ergriffen hatte: wer wollte e3 behaupten? 

‘i vy Siar muß betont werden, daß ſchon die Sprache ihn daran hindern mufte. 
pa ‘ae las seal nur mit Scwierigfeit und fonnte deutſchen Lerten 
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eigentlich nur folgen, wenn man ſie vorlas. Es war bie tragifte viethigt Z 


aller Schluferfheinungen des Wlamodethums und ber Franzöſelei des ſieben⸗ 


zehnten Jahrhunderts; denn bei ſeinem von Grund aus deutſchen Weſen blieh | 


dem König doch auch da8 Franzöſiſche im Innerſten fremd; und eins der 


größten ſchriftſtelleriſchen Talente der Nation brachte es im Deutſchen zu nichts und 


in franzöſiſchen Verſen nur zum vieux rimailleur tudesque. Das junge künſt— 
leriſche und literariſche Leben aber ſeines eigenen Volkes ſah dieſer geiſtige 


Anachoret nur von fern; und jo vermochte er eS nicht gu verſtehen. Sein ab⸗ 
jpredjendes Urtheil itber die neue Dichtung hat dabet die Beitgenofjen am — 
Meiſten geſchmerzt: aber er hat auch die Muſik der Wnfangszeiten eines Gluck, 
Haydon und Mozart als gu einem Charivari entartet bezeichnet und von dem ſpär⸗ 


lichen Beginn einer neuen Zeit deutſcher Bildender Kunſt überhaupt nichts gewußt 





War es aber ein Vorurtheil, das ihn dieſen Weg führte? Oder nicht 


vielmehr eine unerhörte Tragik der Zeitſtellung zwiſchen Individualismus und 
Subjektivismus, zwiſchen abſolutiſtiſchem Hofleben und aufbliihendem Biirger- 


thum? Sn der Schrift „De la littérature allemande“ lieft man die Worte: 


„Wir werden unjere klaſſiſchen Autoren haben; Jeder wird ſie leſen wollen, 
um von ihnen zu gewinnen; unſere Nachbarn werden das Deutſche lernen; 


die Höfe werden es mit Vergnügen ſprechen und es wird dahin kommen, daß 
unſere Sprache, verfeinert und vervollkommnet, fic) dank unſeren guten Schrift- 


ſtellern von einem Ende Europas zum anderen verbreitet. Dieſe ſchönen Tage —— 
unſerer Literatur find nod) nicht gekommen, aber fie nähern fic). Ich künde 


fie Euch an, fie werden erſcheinen; ich werde fie nicht ſchauen, mein Wter 
verſagt mir dieſe Hoffnung. Sch bin wie Moſes: von hes tied ich das | 


lobte Land, aber ich werde es nicht betreten.” 


Und jo gejdahs. Was Friedric) mit faſt — Borten ver 
fiindet hatte, trug ſich zu; und fein heiß geltebter Staat führte mit ten Mitten 
jene3 neuen Geifteslebens, defjen Anfänge der grofe Konig verabjdjeut hatte, 
die ihm von eben dieſem König auferlegte Mtijjion weiter: bis fie zu feiner | 
Vorherrſchaft in Deutſchland und zur Ginheit eines neuen Reiches geführt hat. : 


Leipzig. Bros Dr. Karl 
* 


Sollen wir ihn malen? Faſt immer ohne Land, jein Heer oftmals serfloct undune 


vollkommen wiederhergeſtellt, die Wunderthaten der Kunſt und des Heldenſinns umſonſt 
verſchwendet, im Kampf mit einer vernichtenden Mehrzahl, mit laſtenden Unglücks fällen, 


ihn allein aufrecht gegen Europa und die lebendige Kraft ſeiner Seele gegen die Macht *— 
des Schickſals!.. Wir hatten Friedrich; er war unfer! .. Niemals darf eit Menjeh, nice 
mal ein Volf wahnen, das Ende jet gefommen.. . Breufen, unter allen Abwechſelun⸗ 


gent des Glücks und der Zeiten, jo Lange nur irgend fromm die Evinnerung bet dem Geiſt, 9 
den Tugenden des großen Königs weilt, ſo lange nur eine Spur von dem Eindruck ſeines 
Lebens in Euren Seelen ſich findet, dürft Ihr nie verzweifeln! ohannes von Miller.) : 
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ie Semeubiquig unjereS immer getwaltiger pulfirenden Wirthſchaftlebens iſt 
MS allmahlich chroniſch geworden. Die großen Wirthſchaftgebiete, auf denen 
die Wohlfahrt aller anderen beruht, ſind davon natürlich am Stärkſten ergriffen 
worden; und nachdem man durch den Abſchluß von Handelsverträgen zu einer ge— 
wiſſen —— zu einer Möglichkeit gelangt iſt, Konjunkturen wenigſtens auf 
eine beſtimmte € Spanne von Jahren mit Sicherheit überſehen zu können, droht nun 
eine neue Unſicherheit von innen heraus, drohen höchſt unerquickliche Kämpfe, die, 
auf beiden Seiten mit wachſender Erbitterung geführt, eines Tages auch wohl bei— 
gelegt werden, doch immer von Neuem beginnen. Der deutſche Idealismus hat 
ſich darüber beklagt, daß die Intereſſenkämpfe heute alles Andere überwuchern; 
Michel vergaß dabei nur, daß Kultur und damit auch Idealismus nur auf ge— 
ſicherter wirthſchaftlicher Baſis möglich ſind und daß daher zunächſt die Intereſſen— 
fimpfe ausgefochten werden müſſen, ehe wir wieder Ruhe und Muße finden können, 
unſeren Idealen zu leben, wie wir in ſtillerer Zeit thun durften. 

Wer Die letzten Wirthſchaſtkämpfe aufmerkſam verfolgt hat, erinnert ſich, daß 
die Dinge meiſt den ſelben Verlauf nehmen. Die Arbeiter ſtellen eine Forderung, die, 
mag ſie berechtigt oder unberechtigt ſein, in dem ſelben Augenblick mit größerem 
Nachdruck vertreten wird, wo eine kräftigere Organiſation ihr dieſen Nachdruck ge— 
währt. Dann pflegt die Centralſtelle dieſer Organiſation in den Kampf einzu— 
greifen, die uUnternehmer lehnen eine Verhandlung mit der Organiſation als ſolcher 
ab, glauben vielmehr, beſonders klug und energiſch zu handeln, weün ſie ihr all— 
gemeines Wohlwollen den Arbeitern zwar zum Ausdruck bringen, womöglich auch 
bereit ſind, die einzelnen Forderungen zu bewilligen, aber grundſätzlich eine Ver— 
handlung mit der offiziellen Vertretung der Arbeiterklaſſe perhorresziren. Die Sache 
verläuft dann meiſt fo, daß ein Friede geſchloſſen wird, aber ein fauler Friede, 
an dem beide Theile nicht recht froh werden. Tiefe Verbitterung bleibt zurück und 
über Kurz oder Lang fommen neue Konflikte. Bor dieſem Heute nod) leider meiſt 
typiſchen Entwickelungsgang muß man fic) Fragen, ob nicht durch eine grundjaglich 
andere Behandlung der Arbeiterfragen auch eine andere Entwickelung der Dinge 
vorbereitet und erreicht werden kann. Wenn es ſich lediglich darum handelte, mehr 
oder weniger graue Theorien für eine ſolche Aenderung prinzipieller Art gu bilden, 
Dann fonnten die Unternehmer, die in erſter Linie als Manner der Praxis ange— 
jprocen werden wollen, Recht Hehalten. Aber wer die Cutwidelung unſeres wirth- 
wee Lebens mit offenem Auge verfolgt, wird ſchon ſeit Jahren beobachtet 

daß, unter Der verſtändnißvollen Mitwirkung (bis jebt leider nur einzelner) 
——— Unternehmer, ein Theil der Arbeiterſchaft im Bahnen eingelentt iſt, 
a — die Moglichfert grundſatzlichen Einvernehmens und friedlichen Zuſammen— 













beiten s gegeben iſt. Dazu iſt freilich die Erkenntniß nöthig, dak auc) in une 
erem W % irihſchaftleben und in Der Idee des Arbeitvertrages die patriarchalijchen Bue - 
it inde einſeitiger Feſtſetzung einem Konſtitutionalismus gewichen ſind, den doch auch 
die Unternehmer, als an der LandeSverwaltung und am ſtaatlichen Leben Mitwirkende, 
nicht miſſen mbdjten. Allerdings gehen ſolche Entwickelungen nur unter ſchweren Zuck— 

res Wirtchtchafttorpers vor und nur einer über den Dingen ſtehenden und alle 
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Möglichkeiten weiſe vorausberechnenden, nicht — — 1 
tug beriicffichtigenden Leitung wird ein günſtiges Rejultat beſchieden fein, eis. 
Deutſchland hat einige induftriell bejonders intenfiv entwickelte ‘Wegenden, | 
aus denen immer Kampfgetümmel herübertönt. An und für ſich iſt es ja nur 
natürlich, daß da, wo die großen Arbeitermaſſen beſtimmter Großinduſtrien fons 
zentrirt find, auch die Spannung befonders hoch ift. Mit ſtolzer Genugthuung wer⸗ 
den die Leiter dieſer großen Induſtrien auf das Werk ihrer Hände ſehen. Je 
größer der Betrieb, deſto ſtärker die Neigung gu ſtraffer Konzentration und Gite 
Heitlichfeit und damit auch eine gewiſſe (pſychologiſch erklärliche) Abneigung von 
den immer wiederkehrenden Forderungen der Arbeiterſchaft. Auch in dieſen großen 
Induſtriecentren ſollte man nachgerade aber ernſtlich mit ſich zu Rathe gehen, um 
klar darüber zu werden, ob es nicht Zeit ſei, den Anſpruch auf ſelbſtherriſche Feſt⸗ 
ſetzung der Arbeitbedingungen zu opfern und mit den Arbeitern zu verhandeln, ſo 
lange man noch hoffen darf, durch ſolche ſpontane That zu friedlicher Entwickelung 
mitwirken zu können. Im Allgemeinen iſt man an dieſen Stellen heute nicht geneigt, 
ſolche Initiative zu übernehmen; man überläßt ſie den großen gewerkſchaftlichen Or⸗ 
ganiſationen, die nun, da ſie auf dem Weg der grundſätzlichen Verſtändigung zunächſt 
nichts erreichen können, in eine Kampfſtellung gegen das Unternehmerthum getrie⸗ 
ben werden. So lange der Unternehmer in jeder Gewerkſchaft, jedem Arbeitnehmer⸗ 
verband eben einen Feind ſieht, kommen wir nicht zum Frieden. Die Induſtriellen 
die ſonſt ſo klug ſind, thun der offiziellen Sozialdemokratie den größten Gefallen, 
wenn ſie ihr die Gewerkſchaften und Verbände immer wieder durch eine kurzſichtig 
Politik in die Arme treiben und ihr ſo die Gelegenheit bieten, ſich als die einzig 
wahrhaftige und wirkſame Arbeitervertreterin aufzuſpielen. Das Klaſſenbewußtſein 
hindert den Ausgleich. Mancher Induſtrielle würde den Verſuch, mit offiziellen Ver⸗ 
tretern ſeiner Arbeiter als mit Gleichberechtigten zu verhandeln, nicht ſcheuen, wenn 
ihn nicht das inſtinktive, dem Deutſchen zur zweiten Natur gewordene Gefühl —— 
nicht nur ſich ſelbſt, ſondern ſeiner Klaſſe damit Etwas gu bergeben. ‘a 
Im Lauf des legten Jahrzehntes ift in der Arbeiterſchaft nun aber eine 
merkwürdige Gahrung entftanden. Nicht von allen organijirten Arbeitern fan 
man Heute noch jagen, fie gehirten mehr oder weniger gur offiziellen Sozialdemo⸗ 
kratie und ein auf dem Boden des bürgerlichen Beſitzrechtes Stehender könne mi 
ihnen deshalb nicht verhandeln. Manches, was noch vor wenigen Jahreũ als un⸗ 
antaſtbares Dogma im „zielbewußten Klaſſenkampf“ galt, iſt jetzt ſtreitig geworden 
Praktiſche Erfahrung und reife Erkenntniß hat gerade den wichtigſten Theil un⸗ 
ſerer Arbeiterſchaft über rein marxiſche Utopien hinausgeführt. Den ſtärkſten Bes 
weis dafür liefert die bloße Crifteng und die Wirkſamkeit der Gewerkſchaften Dew 
Glaube, dieje Gewerkſchaften ſeien nicht heute noch im Großen und Ganzen ſozial 4) 
Demofratijd, wire freilich Selbſttäuſchung; noc) haben wir feine reine Gewerkſchaft⸗ 
partei und ſo kommen dieſe Verbände ſchließlich von ſelbſt dazu, das Intereſſe ihren 
Mitglieder im öffentlichen Leben durch ſozialdemokratiſche Abgeordnete vertreten zu 
laſſen. Se mehr aber der Einfluß der Gewerkſchaften nach innen, auf bie ihnen an⸗ 
gehörenden Arbeiter, wuchs, je deutlicher erkennbar ihr Weſen als das von Ver⸗ 
ſicherungorganiſationen wurde, je höher die Verantwortung der Leiter und jeded } 
eingelnen Mitgliedes gegeniiber der Geſammtheit und gegeniiber dem Gewerkſchaft 
vermögen ſtieg um jo klarer wurde auch, me Die fchroffe —— des Slaten 
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ift, dent Swe und Sinn der Gewerkſchaften als folder nicht entſpricht. Die Une 
ternehmer glaubten zunächſt, Die thnen bedrohlich erſcheinende Entwidelung der 
Gewerkſchaften und Arbeiterverbinde Hemmen gu fonnen; ihre Lojung wurde: 
Divide et impera! Die Konzentration, die Heute zum Wejensbild unſeres Wirth- 
ſchaftlebeus gehört, iſt aber auch hier, nicht nur im Lager der Unternehmer, wahr⸗ 
nehmbar: die ſchwächeren Arbeiterverbände der ſelben Kategorie unterliegen meiſt 
den ſtürkeren, werden von ihnen aufgeſogen und die Entwickelung neigt einem Bue 
ſtand zu, wo jeder große Berufszweig nur noch durch eine mächtige Gewerkſchaft 
vertreten ſein wird. Darin glaubte man ein beſonders gefährliches Symptom ſehen 
zu müſſen; für ängſtliche Gemüther, auch für Männer, die noch immer patriarchaliſch 
über ihre Arbeiter herrſchen möchten, mag dieſe Tendenz wohl auch etwas Er— 
ſchreckendes haben. Kann der Einzelne, können auch nur die Einzelnen aber dieſe 
Bewegung aufhalten? Muß mit ihr, in ſeinem eigenſten Intereſſe, nicht auch der 
Unternehmer rechnen? Die Entwickelung unſerer Wirthſchaft bis zu ihrer heute 
überall dewunderten Höhe hat weniger Beit gefordert als je tn der Erdgeſchichte 
ein ähnlicher Wachsthumsverlauf; und wie wir immer ermöglicht haben, uns den 
raſch wechſelnden Verhältniſſen anzupaſſen, ſo iſt auch auf dem Gebiete der. Ar— 
beiterfragen eine neue Norm gefunden worden, die dem Menſchen giebt, was dem 
Menſchen gebiihrt, und, wenn fie auch Kämpfe nicht ausſchließt, doch beiden Bare 
teien Den Weg gur Verſtändigung weit. 

Ich will von den Tarifabkommen, den Tarifgemeinſchaften ſprechen, über 
die man heute, nach reichlicher Erfahrung, {chon urtheilen und denen man nachſagen 
darf, daß ſie ſich als ein zur Vorbereitung des ſozialen Friedens brauchbares Werk— 
zeug erwieſen haben. Deshalb werden fie aud) von dev vadifalen und offigtellen 
Sozialdemokratie mit ſchlecht verhülltem Miptranen betrachtet; die Genoſſen fühlen, 
daß ihnen von dort ernſtere Gefahr droht als von der Bourgeoiſie. Für die Go- — 
zialdemokratie iſt ber Kampf der Normalzuſtand, für die Gewerkſchaften, wenigſtens 
für die großen und ſtarken, ein Ausnahmezuſtand, den ſie zu beſeitigen trachten, 
weil ſie nur im Frieden die täglich wachſenden Anſprüche, die an fie geſtellt werden, 
befriedigen können. Gerade deshalb haben die Arbeiterverbände ſich ja entſchloſſen, 
Tarifabkommen über Lohn- und Arbeitverhältniſſe mit den Unternehmern abzu⸗ 
ſchließen. Weitſichtige Unternehmer mußten daraus die Konſequenz ziehen und, 
zuerſt nach Berufen, dann durch Koalition ſtarke Verbände bilden. Das iſt ſelten 
geſchehen. Der ſtraffen Organiſation und der praktiſchen Wirkſamkeit der Gewerk— 
ſchaften hat man nur an einzelnen Stellen eben ſo ſtarke Unternehmerverbände ent— 
gegenzuſetzen vermocht. Verbürgt ſind die in den Tarifabkommen beſchloſſenen Sätze, 
iſt ihre unangefochtene Haltung in beiden Lagern aber nur, wenn auf beiden Seiten 
frajtige Körperſchaften ihnen Autoritat ſichern. Das wird mindeſtens jo lange wahr 
bleiben, wie Die oft erſehnte, oft verheifene Rechtsfähigkeit dev Berufsvereine nocd 
immer nicht Ereigniß geworden ijt. Daß unſere Geſetzgebung, die ſich ſonſt doch 
mit allem Möoglichen und Unmöglichen befaßt und deren Maſchine kaum je ſtillſteht, 
auf dieſem wichtigſten Gebiet noch immer nichts Poſitives geleiſtet hat, tft ſehr gu bee 
Dauern. Nun haben wir ja ſehr ftarfe und einflufreiche Unternefmerberbande; meiſt 
aber und gerade in der Heimath der grofen, viele Taufende von Arbettern beſchäftigen⸗ 
den Induſtrien ſind dieſe Verbände immer nod) auf einen Patriarchalismus einge- 
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ſchworen, Der tn einer ath? freier Goatition — 8 A 
ijt. Oft find die Unternehmer ſelbſt weniger ſchuld als die 
Verbandsgeſchäfte fiihren. Gerade dieſe offiziellen Syn ict ober Generalſekretäre 
ſfühlen recht oft das Bedüfniß, päpſtlicher zu ſein als der Popſt, und glauben, durch 
nachdrückliche Betonung des Unternehnrerintere|fes diligentitam präſtiren zu müſſen 
Wenn dieſer Uebereifer ſie nicht blendete, müßten gerade ſie (‘viele bon ihnen haben 
in der Erfaſſung und Löſung wirthſchaftlicher Probleme Voraditaliches geleiſtet) doch, 
ſtatt Unhaltbares ohne Spiritus gu konſerviren, fiir die Verbgreitung der Erkenntniß 
wirken, daß unſere Wirthſchaftverfaſſung ſich aus einer ab oluten in cine konſti⸗ 
tutionelle gewandelt hat, und die Unternehmerderbande dieſe Wandlung zeitgemäß 4 
ajjimiliren. Dabet fann der Grundſatz, dak fiir eine gejun f Cutwicelung unſerer 
Volkswirthſchaft und für die Erhaltung ihrer Konkurrenzfä 
markt eine gewiſſe Ellbogenpolitik der Arbeitgeber unentbehrli 
tem Ausdruck kommen; rückhaltloſe Offenheit und genaue Whgr 
Einflußſphären wird dieſe fonftitutionellen Verhandlungen nur for 
ſetzung iſt allerdings, daß auch die Unternehmer Männer beſtellen, 
bereit find, dieſe ſchwierige Arbeit zunächſt flix ihre ſpeziellen Berufsgebi 
hinaus aber im Intereſſe unſerer geſammten Volkswirthſchaft zu führen. 


ift, zu unverhüll⸗ 
zung der beiden 


die Griftensmigtichteit sites Unternehmens, werden die Kampfe nicht. aufhoren nb es 
von der gunehmenden Verbitterung wird die Sogialdemofratie den Vortheil haben... ee 
Hier liegt eine Aufgabe fiir meitblidende Unternehmer. Sollte es nicht möglich N 
ein, über dad einſeitige Klaſſenintereſſe hinweg, das der fogialdemofratij chen Agitation 
die Haupttriebkraft liefert, zu einem Ausgleich der Klaſſengegenſätze in höherer 
kultureller Einheit zu gelangen? Die Probe auf das Exempel iſt durch die Wirk⸗ 
ſamkeit mancher Tarifabkommen ſchon gemacht; nirgends mit mehr Glück als im 


deutſchen Buchdruckgewerbe, wo die Tarifgemeinſchaft Arbeitgeber und Arbeitnehmer 


bindet und ſelbſt gegebene Geſetze ſeit zehn Jahren den Frieden ohne nennenswerthe ? 


Störung bewahrt haben. Das Veijpiel gerade dieſer Tarifgemeinſchaft geichnet nee 


dent Weg vor, auf dem auch in anderen Gewerben eine dauernde Einigung möglich : 


werden fann. Der gulegt im Sahr 1901 auf fünf Sabre abgeſchloſſene Vertrag — 


läuft im Herbſt ab. Daß er ſich als ſo wirkſam bewährte, hat in patriarchaliſch 


geſtimmten Unternehmergemüthern ängſtliche Beklemmungen verurſacht beſonders 


im Saarrevier, wo der Nietzſcheſchüler Dr. Tille die Geſchäfte des Unternehmer⸗ 
verbandes der Saarinduſtrie führt. Um die Propaganda, die dieſe Tarifgemein⸗ Se 
ſchaft Durch ify Veifpiel macht und deren Erfolg auch in anderen Gewerben fühl⸗ * 
bar werden könnte, zu hemmen, hat die Großinduſtrie des Saargebietes beſchloſſen, oe 
alle Drucfereten gu boyfottiren, die ſich gu diejer Tarifgemeinſchaft befennen. ‘Die ie 
Unternehmer haben aljo ein Mittel angewandt, das fie ſelbſt ſonſt (und mit Recht) one 
grundjablich verwerfen. Nun ift freilic) Die Tarifgemeinſchaft des Buchdruckgewerbes ay 
viel 3u feft ſtabilirt, als daß fie Den Verjuch eines ſolchen Boykotts tragiſch zu nehmen 

brauchte; für den Volkswirth, den Politiker, den Sucher ſozialen Friedens iſt es aber sf 
betritbend, gu fehen, Daf Manner von Hervorragender Intelligenz eine gejunde Entwicke⸗ 
lung jo unklug gu ſtören trachten. Wenn Herr Dr. Tille, ſtatt ſeine ganze Verſtandes⸗ ue 
ſchärfe und Energie auf den Kampf gegen die Tarifgemeinſe chaft des deutſchen Buchdruck⸗ * 
gewerbes gu verwenden, auch auf dem ſeiner Obhut anvertrauten Berhanbs genie ee * 
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» neSmmerongeamiotionex ſchüfe, die beveit find, eben fo offen imo loyal mit ihren Ar⸗ 
beitern zu verhandeln, wie es die Druckereibefitzer gethan haben, dann würde er ſeinen 
Auftraggebern und der Geſammtheit einen großen Dienſt leiſten; dann könnte auch 
in den grofen Arbeiterverbanden viel ſchneller noch als bisher die Erfenntnifs reifen, 
daß nur auf dem Wege der ſozialen Entwicelung ohne Klaſſenkampf eine befjere 
‘ Zukunft für unſere nationale Arbeit zu erreichen iſt. Der Centralkommiſſion der 
Gewerkſchaſten müßte eine an Kraft und Kompetenz gleiche Centralkommiſſion der 
Unternehmerverbände gegenüberſtehen. Gerade hier find beſonders fiir die erſten 
Stadien dieſer Entwickelung mon nöthiger als measures. Männer, die, über den 
uns als ewige Krantheit anhaftenden Kaſtengeiſt und Klaſſenhochmuth hinweg, bewußt 
am Werk einer höheren lulturellen auch für unſer Wirthſchaftleben arbeiten. 


——— Dr. Max Jänecke, 
Ba F atcha. —— Mitglied des preußiſchen Landtages. 


ee Mufden. 


: Ss)" Macht jchien ſtürmiſch und bedrohlich werden gu wollen. Mit threm unge- 

: ſchlachten, wie die Siinde ſchwarzen, aus Wolfenhaufen, Kälte und Finſter— 

niß beſtehenden Körper fag fic auf Mufden. Cin ſchneeloſer Winterwind, der die 
Kleidung und den Körper wie mit einer Unzahl falter glatter Nadeln durchbohrte, 
heulte und brauſte in der finſteren Weite wie ein Thier, das ſich von der Kette los— 
geriſſen Hat und vor, Wuth brüllt. Bald pfiff ex in den Tiefen der Macht und rauſchte 

: wie ein entſernter Wald, bald rückte er wie ein rieſiger Eiſenbahnzug heran, flog 
als breite, feſte Wand mit Getbſe und Geheul einher, ſchlug im Anlauf auf die Erde, 

exhob fich, fief Durch die Gajjen, polterte in unfichtbaren Thoren, flopfte an ftille, 
verborgene Hauſer, riittelte an den Aushängeſchildern chineſiſcher Laden, Apotheken 

und Garküchen. Dann flog cr weiter, pfiff und heulte in der Ferne. . . 

Mukden ſchlief. Schon längſt war das unrubige Gefnarr der zweirädrigen 
darien verhallt; fein betäubendes Peitſchengeknall mehr, fein Wiehern von Eſeln 
und Maulefeln. Verſchwunden war der bunte, geſchwätzige Schwarm der lang— 
zöpfigen Sohne des Himmels, die kauften und verkauften, ritten und zu Fup gingen, 

arbeiteten und feierten. In den breiten, graden Straßen lag Finſterniß, wirbelten 
Windſtöße, jah. man kaum die ſchweigenden, kahnförmigen Dächer und die ſchweren 
Thürme der Innenthore, don denen cin Wächter den Sonnenuntergang mit den 
ſchrillen Tönen Langer, fupferner Trompeten angeigt; zwei Reihen hoher, mit 


Lapis⸗Lazuli bedectter, vergoldeter und verjilberter Säulen, oben mit gemujtertem 


Gitterwerk aus Drachen, Shlangen und vertracten Buchftaben gefrint, die die 
Tugenden Der Kaufleule und die Vorzüge ihrer Waaren preiſen, rücken Einem 
lautlos entgegen und ertrinken in der Finſterniß der Straßen. Da iſt in einer Thür 
eine ſchmale goldene Ritze entſtanden und durch die Wand dringt ängſtliches 
Nnarren und leiſes Summen: ein armer Weber, der, über ſeinen Stuhl gebeugt, 
die Nacht durch Arbeit verkürzt. Da ſchimmert hinter einer Ecke in einem trüben 
tleinen Fenſter röthlich gelbes Lampenlicht; ein kahler, glatter Schädel, wie eine 
Augel aus Elfenbein, darunter eine rieſige Schildpattbrille: ein alter Juwelier 
bt fie die Tochter eines dicen Würdenträgers Amethyfter und Türkiſe in eine 
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Licht mit ſchwarzen Figuren; iiber der Laterne zeigt ſich eit ſchwarzrother Bing — 
und darüber bewegt ſich ein bronzefarbiges, breitknochiges Geſicht mit thieriſchem Pa 
Späherblick ſchräger Schlitzaugen. Da dringen Fetzen von Tbnen einer weinerlich 


ſingenden dreiſaitigen Geige und die lauten Schläge eines kleinen Gongs herüber: 


eine gelbhäutige Prieſterin der Liebe bethört mit ihrem Zauber einen aus der 4 
Umgegend zugereiſten Witwer. Und wieder iſt Alles finſter und bbe, wieder ett 


Chaos von Wolfen, Dachern, Thürmen und Säulen; und Wind. . Wind . 


Mufden, das von Unrube, Licht und Gefehret ‘et miibeté; lief Sie fonnten a 


aber nicht jchlafen, Hatten fein Recht dagu und gingen ſchon mance Werſt. Den 


ganzen Tag hatten die Soldaten ſich auf der Station in einer der zahlloſen Kanz⸗ a 
feien abgequalt, im die fte bom Sehlachtfelbe gefommen waren und bon two fie 









einen. TranSport begleiten jollten. Hier aber vegirte und kommandirte We ein 
Papier, ein Fetzen beſchriebenen und mit Stempeln verjehenen Papiers.. Und die 
Drei erjchipjten, miiden und Hungrigen Goldaten wurden zurückgeſchickt, weil das 


von ihnen überbrachte, gar nicht fo wichtige, auf dem Schlachtfeld ausgeferligte Papier 
nicht fo abgefaßt war, wie eine Kanzleivorſchrift es verlangte. Das Papier ſtrafte 
die Menſchen, denen nun bevorſtand, ſich in der Finſterniß und in der bitteren 
Kälte ohne Eſſen und Trinken fünfundzwanzig Werſt weit zu ſchleppen. Und die 


drei Soldaten ſchlenderten aufs Gerathewohl durch die rieſige fremde Stadt; Blei 


an den Füßen, im Herzen wehe Müdigkeit, die Wuth eines Hundes, der die Hand 


des priigelnden Herrn lecft, und den unbezähmbaren Wunſch, ſich auf ein niedriges 
— warmes Bett gu legen und einen tiefen, gleichmäßigen Schlaf gu thun, den kein 


Kanonenſchuß, kein Schrei ſtören kann. Aber der Soldaten wartete ein mangenehmer 


Weg und ein Lager in kalten Erdhöhlen. Sie ſchritten dahin, von der Kälte ge⸗ 


krümmt, und legten die mit jeder Werſt ſchwerer werdenden Gewehre von einer ge- 


ſchwollenen Schulter auf die andere. Im Innern aber hob und ſenkte ſich Etwas, : 
wie die toten Wogen des ſchaukelnden Meeres, wälzte jich Ctwas hin und her und — 
fletjchte die Bahne, wie ein wildeS Thier. Der Sturmwind jang fein rauhes Lied 


über ihnen und jagte finftere, unbeftimmte Haufen vor fic) her. Da bewegte fic) a 
noch einmal eine ſchwarze, weite Oeffnung auf fie gu: eS war der Durchgang des ** 


fünften Sunenthurmes. .. Raum wollten die Marſchirenden in die Oeffnung un— 


* 


tertauchen, als drüben zwei blinzelnde, helle Augen aufflammten: ſtatt der Pupille 
war da ein Lampenflämmchen, das Weiße bes Auges erſetzten vernickelte Schein⸗ | 
werfer, die Büſchel zitternden, weißen LichteS auf die wie bon Blattern zerfreſſenen, Ati 


ſchmutziggrünen Wande warfen. Schallendes Getrappel von Füßen in letchten Ban- i 


toffelu, jchneller, feuchender WAthem, zitternde Laternen,“ruhiger Schlangenlauf der ie 
Rader mit Gummireifen. .. Die Soldaten Hatten faum Beit, auf Die Seite gu treten 
und einem Rikſcha Blak gu machen, in dejfen eins ak ein Se mit verjchneiter 


Pelzmütze Hin und Her jchaufelte. 


Die Pelzmütze jchaufelte ftarfer; ploplich traf ein dafiger Ruy bie Solbaten 2 is 


und gröhlte im Thurmgewölbe: ,Still geftan ... Wer da? Bum Teufel!” — 


Es rod) metallifd nach ordinärem Branntwein. Der Rikſcha blieb jtehen 
und athmete wie ein erſchöpfter Karrengaul mit dem ganzen Körper. Es war, als ri 
fonnte man Hiren, wie das Herz in feiner Bruſt und das Blut im den Mbern ie 


ſchlug. Die Pelzmütze ſchaukelte wiederum und fragte hölzern und —— 
,So.. . Bon welchem Rrement? Na?!“ 
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Uh... Schert Cuch fort! Vorwärts, Kerl!“‘“ Darauf folgte ein Fauſt— 
chlag in ben Rücken. Der Rikſcha ſchrie bös und kläglich auf. Das Wägelchen 
itterte. Die ſchneeweiße Pelzmütze und dex ſchnelle Athem des Menſchenpferdes 
utfernten ſich. Zitternde weiße Lichtbündel liefen den Weg entlang und riſſen 
leichſam aus den Armen der Finſterniß und Kälte bald einen vergoldeten und 
yefliigelten, geſchweiften, ſtachligen Drachenriicen, bald grüne und blaue Laden— 
hüren mit punten Inſchriften, bald graue Vertiefungen tm Weg, bald Fenſter⸗ 
peilchen, in deren Scheiben feurige Thränen aufleuchteten und herabtropften 
Was wollte er von uns?” fragte verſtändnißlos und leiſe der vorauf— 
ſchreitende Soldat, ein kleiner, blonder, lockiger Burſche mit ſchmalem Mädchengeſicht. 
Beſoffen! Den Herren gehts zu gut!” ſagte deutlich und eindringlich ein 
Anderer, ein langer Schwarzer mit WAdlernaje. Seine Stimme fang gebieteriſch 
und hatte ein dumpfes Rollen, das der Redende zu mäßigen und zurückzuhalten 
ſuchte, wie ein Reiter ſein Pferd. — sf 

Sie ſchritten durd) den Thurm und wandten ſich nach rechts. Hier war die 
Straße ſchon breiter, wurden die Windſtöße mächtiger. Sie warfen Einen faſt um; 
man mußte ſich mit der Bruſt dagegenftemmen. Unſichtbare Thore ſtöhnten, Aus⸗ 
hängeſchilder ſchlenkerten in der Finſterniß, Ketten aus ſchwarzgelben Dreiecken und 
Kreiſen am Eingang zu Apotheken und mit langen bunten Papierſtreifen beklebte 
Siebe am Thor der Gaſthäuſer. Es war, als ob da Jemand mit knöchernem Finger 
llopfte, ſchnalzte und ſich bemühte, die Vorübergehenden zu packen. 
UUnſereins wird wegen folchen Dreckes überall herumgejagt“, meinte wieder 
der Blonde; und aug ſeinen Worten klang zornige Empörung. „Denen da iſt Das 










ganz ſchnuppe!“ 
So gehts malin der Welt!” ſagte der lange Schwarze, wie vorhin deutlich 
und eindringlich. „Was der Eine darf, darf der Andere nicht. Haſt den Rikſcha 
geſehen? Der ſchindet ſich den lieben langen Tag wie ein Karrengaul, verdient 
‘im Schweiße ſeines Angeſichts eine Kopeke und muß daflir jeden Betrunkenen, 
der in in den Rücken ſtößt, ſchleppen. Einer reitet auf dem Anderen,“ 
„Iſt Denn Das nad) Deiner Meinung richtig?“ — Bes 
_Meberleg’ doch mal: wer ift eigentlid) der richtige WArbeiter: Der Rikſcha, 
wenns auch ein Chinefe ijt, oder Der mit Sporen?” 
Werfluchtes Leben! Meiner Tage fein Ende!” Der Lockenfopf antwortete 
nicht direlt auf die Frage und ſchlug, als wenn ein Tiſch vor ihm ſtände, mit der 
Fauſt vor ſich wieder. / 


* 
/ 


Seema ya... Sh will Cuch noch was fagen: Habt Shr gehört, wie unjere 
| Verwundeten nachts von Sadepu gebracht wurden? Da famen fie in ein kleines 
Dorf; bei viehiſcher Kalte. Sn dem Dorf aber lag der Divijionar mit ſeinem Stab. 
4 a wurde ifm gemeldet: Unjere Verwundeten erfrieren, die Trager find matt; 
wollen Sie uns nicht da3 Dor} fiberlajjen? Nu natiivlich: Mein und wieder Nein! 
Da zogen ſie denn ab. Sollen ſehr Viele erfroren ſein. Daraus folgt nun, daß 
Jeder ein Recht Hat: nämlich gu ſterben, wo er will; ein anderes aber giebt$ flix 
uns nicht.“ Er ſprach ruhig und gleichgiltig. Doch ſeine kalten, deutlichen Worte 
ſielen wie Tropfen geſchmolzenen Zinns in die dunklen, gequälten Seelen ſeiner Ge— 
ahrtten und in ihnen ſiedete Etwas auf, wie brennendes Harz. 

ee Sane . “ 

ee 
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,Sind wir Hunde?” ſtöhnte der, Lockige. Rien ‘ ag 
„Ja, wir haben ſchon allerlei Frechheiten gejehen. Sn ‘Hapland Ph man 


uns nicht gefragt: ,Willft Du gegen die Japaner Krieg führen und muthig drauf⸗ ‘ 
loSgehen?* Ich meine: wir müſſen nur erft etwas ne werden, Dak wit ent⸗ 


ſcheiden, wer die Henne iſt und wer das Ei!“ 
„Reg Dich nicht auf, Andrej!“ meinte der dritte Soldat, ein sates i 
bartiger Mann; und fligte unruhtg hingu: , Bird da niet geſchoſſen ? 


Durch den Sturmwind drangen leiſe, dumpfe Schläge und ſchwammen in ‘ 


der Hihe dahin. Es war, als witrde irgendwo mit grofen pe mit Filz ume 
wickelten Hammern auf Erg gejehlagen. Gn — Ferne Jegann der Kampf: 
und vielleicht ſtarben dort ſchon Menſchen. Die Goldaten ſchraken auft Dann 


ging Jeder in ſich, vertiefte ſich in ſeine —— zornigen Gedanken, in das 


bange Räthſel, das Andrej aufgegeben hatte; und horchte auf die dumpfen Schläge. 


Zwei qualmende Laternen beleuchten trüb eine weiße Tafel mit rother In⸗ 


ſchrift: „Reſtaurant Dalnyi. Cabinets particuliers.“ Cin paar glänzende Gold: 


ſtreifen legen ſich durch die Luft ſchräg auf den Boden. Sechs, ſieben Rikſchas 
dröſeln in Erwartung von Fahrgäſten, wie kleine Kinder zuſammengerollt, in der 
Tiefe ihrer Wagen. An einer Stange klatſcht eine dreifarbige Fahne und läuft und 
läuft fortmahrend auf einer Stelle. Feines Glajertlingen, Klappern von Vellern und. 
Meffern, haſtige Schritte und disharmonijcher Lärm und Gejprach dringen Heriiber. 

Mürriſch nach dem Fenfter hinſchielend, fchreiten die Soldaten ſchnell pore 


fiber. Seder fiihlt, daß diefer fröhliche Klang, bas warme Zimmer, der fetteGerud) 


einer ſcharfgewürzten, wohlſchmeckenden Brühe fie unwiderſtehlich anzieht, lockt und 
ſchrecklich erregt und daß Körper und Geiſt unſinnig nach Speiſe und Ruhe gieren. 
Sie wenden fich links in eine Gaffe, in der Wirthſchaftgebäude ſtehen und die 
ſchwärzlichen Ueberrefte verbrannter Häuſer ben Boden bedecten. Aber auch Hier 
ſtoßen die Soldaten auf einen glänzenden Lichtitreifen, der aus einem fleinen Fenſter 


iiber Die Gaffe mitten zwiſchen zwei ſchwarzverkohlte, an cin Grabdenkmal erinnernde — ; 
Saulen geworjen wird. Das Fenfter ift mit einem ſeidenen Tüllvorhang Halh 
berhangt, Hinter dem fich dice Köpfe Der Sigenden und bie ganzen Geftalten ſtehender on 


Herren und Damen abzeichnen. Laut und doch weich knallt ein Pfropfen; weib- ; 
licheS Lachen dringt hinaus und zittert wie Glasperten. Dann hort. matt halb⸗ 
lautes Sens — 

Die Soldaten bleiben untoilltiirlich ftehen und treten, von krankhafter Neugier 
getrieben, hinter die verbrannten Säulen, pon denen der Schrecken von Rauch und 


Feuer ausgeht; hier, von einer Erhöhung herab, bohren ſie ihre Blicke in das Fenſter. 


Da find drei Manner, Offiziere in aufgeknöpften Dragonerröcken, und gwei 
Weiber. Das Geſicht der Cinen, die ein himmelblaues Mleid mit weißen Cpigen 
trägt, ijt nicht fichtbar, da fie fic) mit ifrem ganzen Körper gegen einen dlteren 
Ojfizier lehnt, Der mit dem Rücken gegen das Fenſter ſitzt und Das blaue Frauen- 


immer auf dem Schoß Hat. Cin blaffer, junger Ojfigier mit blondDem, an beiden ~ : 


Enden aufgedrehten Schnurrbart gießt langjam Champagner in jchmale, hohe Pokale, 
bon denen topasfarbige Funken ausftrahlen. Der dritte Offisicr, cin fetter, fahl- 
tipfiger Herr mit goldenem Pincenez, fteht Daneben, Hat Die Daumen in feine 
Reithoſentaſchen gehatt und wippt fich lachelnd auf den Haden. Auf dem ij, 
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bs sien Sellern are £ Srichten, falbleerch Glajern und — Konſerven— 
vüchſen, hockt eine rothlockige Schöne mit dunklen, umſchatteten Augen im ponceau— 
rothen japaniſchen Schlafrock mit Goldſtickerei. Sie bewegt die entblößten, roſigen 
> Arme und fingt mit brennendrothen, Küſſe heiſchenden Lippen ein Lied. Die Wortc 
ſind nicht zu unterſcheiden, ſind vielleicht überhaupt nicht zu verſtehen; aber es iſt 
ein ſchamlos freches Lied, ein Lied ſatter, fauler, ſelbſtzufriedener Weſen, ein Lied 
des Geldes und des Wemes, ein freches Gelächter und eine Herausforderung der 
Armen, die erſchöpft in den öden, kalten nächtlichen Straßen umherwandern. Und 
von den Worten, die aus den brennenden Lippen des rothhaarigen Frauenzimmers 
fliegen, lachen die Blicke der Offiziere und über die Geſichter läuft ein wollüſtiges 
Zittern. Das ſchamloſe Lied ſchwebt, von gleichmäßigen Bewegungen der nackten 
Arme begleitet, dahin; ſchwebt und ſchwirrt wie cin Glasſchmetterling gegen die 
Scheiben, als wolle es hinaus zu Denen, die ſich hinter den verkohlen Säulen ver— 
ſtecken, als wolle es in ihren oe Die ——— Soe Der in Filz gewickelten 
Hammer iibertinen . 
i: DDa zechen dic Herren für fremdes Geld und hier ſterben Menſchen vor 
FS Kälte!“ In hartem Con flüſterts der Schwarze zwiſchen den Säulen hervor. 
Der Stämmige mit dem Barte knurrt mürriſch: „Zu Hauſe verreckt das 
Vieh vor Hunger“; und ſchimpft leiſe. 

Das monet Frauenzimmer winjelt wie eine Geige, beugt 6 zurück 
und ſtößt mit einer ſchamloſen Bewegung ihres hübſchen, in einem feinen Pan— 
toffelchen ſteckenden Fußes dem fetten Offizier das Pincenez von der Naſe. Dröh— 
 Hende$ Gelfichter ertönt. Der Offizier packt mit einer Hand die rothlockige Schöne, 
- mit Der anderen Hebt er einen Pokal mit funfelndem Champagner in die Hohe 
und beginnt, irgendwas zu reden. 
ae Der junge Soldat draufen zittert und wird Bleich wie ber Tod. Seine 
 Lippen ſchließen fid) ohne jeden Laut feft zujammen und jeine Hande heben langſam 

das Gewehr. Da legt ſich die ſchwere Hand des Schwarzen auf die Schulter des 
 Qocfigen. Leiſe, doch gebieteriſch ſpricht der Schwarze: „Warte! Ich ſchieße beſſer. 
Warte, jage ich.” Und ſeine Worte gehen im pfeifendes, haßvolles Flüſtern über. 
Das Geſicht des Soldaten wird im Lichtſtreifen fürchterlich. Die Brauen 
ſchieben ſich am Naſenrücken zuſammen. In ſeinen Augen glänzt etwas unerbittlich 
Kaltes, Stahlſcharfes. Im Nu hat der Schwarze angelegt: und ein Schuß durch— 
ſchneidet die Luft mit feuriger Peitſche, klatſcht dann und dröhnt in den Ohren. 
Und durch den Pulverrauch kann man ſehen, wie der Pokal in den Händen des 
Offiziers ſchwankt, wie der Wein verſchüttet wird, wie cin paar Hände ungeſchickt 
vorwärts in die Luft greifen und wie die rothen, blauen und ſchwarzen Flecke von 
Nleidern und Menjdjen fic) vermiſchen und hin und her laufen ... 
Hah Wieder Herrjcht ticfe FinfterniZ. Windſtöße. Immer häufiger werdende 
, ——— der großen Hammer. Die Soldaten laufen mit angehaltenem Athem durch 
dunkle Gaſſen und verſtecken ſich immer tiefer in die geheimnißvollen Schluchten 
der rieſigen Stadt. Und eS iſt, als laufe, heulend und pfeifend, die Finſterniß 
ſelbſt mit ihnen; und die ungeheuren Wolkenhaufen, die Häuſer, Säulen, Kanonen— 
es = und Flintenſchüſſe da draußen: Wes läuft mit . 
Bs Das Unwetter wüthet nicht ſchlecht. In Tieſe dex Nacht krähen die 
* aten agi Sie grüßen den Tag, mit dem die Gräuelzeit von Mukden beginnt. 


RKonſtantin Alexandrowitſch Row aljfij. 
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Die Damoneres F 


Die Dimonen. Roman von F. Ve. Doftojemsfti. Dati von E 
Rahſin. München, R. Piper & Co. —2 
Die ruſſiſche Dichtung iſt die Dichtung eines jungen Boltes, Nicht das AM 
Alter, jondern die Gluth, die Unausgebranntheit der’ Seele entſcheidet fiber die Su Hah, 
gend der Völker. Urſprünglich find alle Volker gleich alt und gleicy jung. Gin 9 
noch heute junges Volk aber, wie das ruſſiſche, iſt nach wie vor der Erde und dem 
Chaos nah. Für feime Seele ift noch Alles Rathjel und Geheimniß in der Welt | 
und der Menſch felbft eine dunkle Sehnjucht nach) Schauen und Grfennen. Die 
Myſtik des ruſſiſchen Volkes: die iſt ſeine Jugend, die iſt ſeine Primitivitit, aber 
auch jeine Kraft und die Efjtaje, mit der und im Der eS jich einſt hinausringen q 
wird iiber fich felbjt; in dieſer Myſtik allein liegt jeine Zukunſt und jeine Beſtim— 
mung. Die innere Kultur Rußlands wird immer nur eine religidje und, 
wenn man bas Wort nicht ſcholaſtiſch, jondern menjehlich verfteht, fogar nur ene 
theokratiſche ſein können. Der Germane wird vorher die vielleicht grdpte dufere 
Kultur ſchaffen, die je Die Erde gejeheu: geiftiq ift er Der geborene Sdeentrager 
und oft noc) fann er al3 Plato oder Rant wiederfehren. Wher geborener Glaubens- 
finder ijt Heute allein der Slave; und nur eine ſlaviſche Mutter finnte, wenn es 
dereinft Abend geworden in dex weftlichen Menſchheit und der Germane ſich aus⸗ 
ruht, aus der öſtlichen Welt noch einmal Buddha oder Jeſus gebären. Weis 
In der Mitte der rujfijchen Dichtung fteht Doſtojewſkij. Cr ijt bas centrale 
Genie Rußlands: Genie im allerhöchſten ſchöpferiſchen Stun eines Mannes, der 
nie vor ihm Dageweſenes aus Dem Boden ſchlägt. Gn Doſtojewſtij iſt der ruſſiſche 
Volkscharakter zum erſten Male zur verkörperten Weltanſchauung, zu Wort und 
Sprache und als ganzes Lebenswerk zu einem einzigen großen Epos geworden. 
Aehnliches ließe ſich freilich auch von Tolſtoi ſagen, aber Tolſtoi iſt neben Doſto— 
jewſkij doch mehr der Ausdruck der ſlaviſchen Ruhe, des ſtillen, ſchweigenden, eben 
erſt aufhorchenden Landes, des ſchweren und noch ſtumpfen, aber in ſeiner Stumpf⸗ 
heit urgeſunden und Zukunft witternden Bauernthumes. Doſtojewſkij dagegen iſt 
der Ausdruck des ruſſiſchen Wahnſinns, der Tragoedie im Slaventhum, die Fleiſch⸗ if 
werdung all jeiner myſtiſchen Verinnerlichung und hektiſchen Geladenheit. Doſto⸗ —* 
jewſkij hat, wie Tolſtoi, das Epos des ruſſiſchen Lebens geſchaffen; aber er Hat es 
großartiger gethan. Gr hat dieſes ruſſiſche Leben nicht nur mit einem unerſchauten — 
Geſtaltenreichthum ausgeſtattet, der ganz Rußland, der das ganze Slaventhum in 
all ſeinen verſchiedenen Nationalitäten, Kaſten und Typen, vom einfachen Muſhik bis 
zum petersburger Ariſtokraten, bom Nihiliſten bis zum Bureaufraten, vom Verbrecher 
bis zum Heiligen, in tauſend Nuancen umfaßt: Doſtojewſkij hat nocd mehr gethan, — 
hat ihm auch die Offenbarung einer bewußten ruſſiſchen Weltanſchauung gegeben. eon | 
Doſtojewſkijs eigentliche That ift, daß er Rußland eine Mythologie geſchaffen — 
hat; dem modernen Rußland eine moderne, eine naturaliſtiſche, eine pſychologiſche 
Mythologie, herausgeholt nicht aus den Nebel der Vorwelt, jondern aus denen der 
Teele. Die Mythologie eines Volfes ift die Verkörperung ſeines Urweſens in Ure 
figuren: in dieſer Weije mythologijch aber fann in jedem Wugenblicf in der Entwickelung 
eines Volkes geſchaffen werden; es kommt nur darauf an, daß man ſeine innerſte 
Wahrheit über ſich ſelber ade the heraufſchöpft. Auch die Götter entſprangen einſt * 
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wipes att —— einem dem — das ſie in innerer 
Phantaſtik erſchaute, und ſie lagen nicht etwa um ganze Schöpfungringe genetiſch 
zurück, wie die Menſchen dann ſpäter glaubten. Trotzdem wird in der Regel die 
yeleaie eines Volkes an ſeinem Anfang, an der Wende von ſeiner vorgeſchicht— 
lichen gu ſeiner geſchichtlichen Zeit liegen: ſie iſt das Erſte, was das Volk ſich 
fea und jie ijt gugleic) die Schicht, auf der eS Dann weiterſchafft. Saft alle 
großen Nationalliteraturen bauen ſich denn auch auf ſolcher mythologiſchen Vor⸗ 
arbeit auf, die einſt ſchon die Ahnen in unbewußter Dichtung geſchaffen haben. 
Bei dem ruſſiſchen Volk iſt Das nicht der Gall: eS beſitzt nur die Geſchichtberichte 
ſeuer Chroniken und dann wohl auch reiche Sagen und Märchenwelten, aber doch 
a kein centrales Nationalepos im Ginne etwa der Slias tind der Nibelungen, fein 
grandioſes Panorama ſeiner Vorzeit, in dem ſeine Ueberlieferungen und Sinn— 
bilder, jeine Nationalhelden und Rationalftoffe gujammengejdmolgen waren. Chen 
re deshalb hat auch die ruſſiſche Dichtung, wenn man ſie auf ihre Urſprünge hin an— 
ss ſieht, immer etwas Baſisloſes; die Fundamente ſcheinen zu fehlen. Das wurde erſt 
von Doſtojewſkij ab anders. Vor ihm hatten Puſchkin und Lermontow ſogar nod) 
in romantiſchen Formen den ruſſiſchen Ton gejucht. Jetzt holte Doſtojewſtij, nach 
Gogols Vorgang, all das Jahrhunderte lang Verſäumte nach, ſtellte brett und 
* mächtig eine ruſſiſche Typologie auf und gab ſo, indem er das ruſſiſche Leben in 
ſeinem naturaliſtiſchen Nationalcharakter ergriff und bis auf ſeinen myſtiſchen Un— 
— rund aufdeckte, auch der ruſſiſchen Dichtung ein für alle Mal und endgiltig 
ihren Nationalcharakter. Wie franzöſiſche Dichtung immer ſkeptiſch, deutſche Dich— 
: — immer idealiſtiſch iff, ſo wird ruſſiſche Dichtung immer naturaliſtiſch-myſtiſch 
ſein, — oder ſie wird nicht ruſſiſch fetn, 
Der Grund der gangen Erſcheinung, warum fich das ruſſiſche Volk fein 
Nationalepos geſchaffen, mag erſtens in der überſtark partikulariſtiſ chen, beſtändig 
fi Decentralifirenden Raſſeentwickelung geleger haben: man bedenke nur, daß unter 
einem Dugend anderer Nowgorod, Kiew, Moskau und ſchließlich Petersburg die 
wechſelnden, den Entwickelungsgang freuz und quer, bald nad Norden, bald mad) 
Süden, verſchiebenden Entwickelungmittelpunkte geweſen ſind, und zwar unter ganz 
anders großen Entfernungen und tragiſchen Umſtänden, als wir ſie etwa in Deutſch— 
and gehabt; denn unſere Entwickelung iſt, gegen die ruſſiſche gehalten, eine durchaus 
xxuhige geweſen. Dann aber fag auch viel Schuld im ruſſiſchen Nationalcharakter 
ſelber, in Der ganzen Monotonie der ſlaviſchen Lebensſtimmung. Der Slave träumt, 
aber handelt nicht, ſein Weltbild iſt moniſtiſch, nicht dualiſtiſch, das Sein iſt für 
as Fatum, Verhängniß, nicht Wille und Gegenwille, ijt Gefühl, nicht That. Das 
Alles fonnte im eingelnen Volkslied lyriſch ausftrdmen, aber niemals in wilden 
Szenen und unter gewaltigen Kontraſten ſich plaſtiſch zuſammenballen. Gewiß 
— weitet ſich in der ruſſiſchen Wirklichkeit dieſe Lyrik unwillkürlich zum Epos, zum 
am Epos der Steppe, dex gerne und der Grengzenlojigfeit. Aber eben dies Epos ift 
dann jo tiejengrof und ungeheuer, daß es alle Tragoedien wie Winzigkeiten ver— 
a ſchlingt und ſchließlich doch immer nur die Lyrik zurückbleibt. Dennoch iſt auch 
oe für den Slaven, wie für jeden Menſchen, das Leben Kampf und damit Drama: 
a mur daß diefes Drama fich bet thm diel fontemplativer, quietiftifcher, eben pſycho— 
A logiſcher abſpielt. Selbſt wenn es ſich in raſenden und ſogar gräßlichen Thaten 
ausrollt tive bet Doſtojewſkij immer), ſelbſt Dann iſt noch der Hintergrund die 
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— Die Butuntt 


Seele, ift bas Motiv ein inneres, tein fu fered, ie bas ‘Getbenthiam pain 
und ftill nad) innen gefefrt und nicht etwa die ftarfe und fiber ſich klare Heroik 
des Weſteuropäers. All dieſe Züge ruſſiſchen Volksthumes aber kehren im Schaffen * 





Doſtojewſkijs wieder: Tragoedie jagt Tragoedie, doch die ewige Epik des Slaven⸗ 


thumes nimmt ſie auf, ud was ſchließlich am Tiefſten wirtt, iſt die Lyrik. 


In der Wirklichkeitmythologie, die Doſtojewſtkij geſchaffen, ‘iff Die Myſtik 


das Bedeutſame fiir Rußland, doch die Wirklichkeit, die beſondere Art, in dev 


Doſtojewſkij Wirklichkeit gegeben, iſt das Bedeutſame für die Welt. Unter den 2 


Dichtern des neunzehnten Fahrhunderts gehirt er zu den gang Wenigen, die mur 
Neues, die nur nach born, nur in ftindigem unterirdiſchen Zuſammenhang mit 
der allgemeinen Civilijationentivicelung gejchaffen haben. Für ihn gab es feine 
Tradition mehr: nicht die „ſchöne“ Tradition der Wntife noch die „wilde“ irgend 


einer Romantif. Die eingige Baſis, auf dex ejein Werf ruht, iſt ſeine Zeit Der 


— 


moderne Zug allein hätte nod) nicht genügt, um Doſtojewſkij ſeine uüberragende 
Stellung zu geben und den großen Epikern anzureihen. Modern waren auch ſchon 


die engliſchen Realiſten des achtzehnten und die franzöſiſchen Realiſten des neun⸗ 


zehnten Jahrhunderts: Defoe, Balzac, Flaubert, Zola, Maupaffant. Uber eS war 


immer nod) erft etme mehr jachliche, unperjontiche, einfach berichtende Modernitat. 


Cingig Goethe grub den Realismus mehr in das Seeliſche und Ewige ein, bas ~ 


durch, daß ex ifm den Grund der Natur und der auffommenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften legte. Doch erſt Doſtojewſkij iſt noch weiter gegangen und Hat; nicht mehr 


als halber Romantiker wie Tolſtoi, ſondern als ganzer Naturaliſt gezeigt, wie 


auch das moderne Leben wieder ſeine Myſtik und ſeine Phantaſtik hat. Realiſtiſch 
von dieſem modernen Leben erzählen, ſogar mit nod) vollerer, runderer, körper⸗ 
hafterer Geſtaltungskraft, als ſie Doſtojewſkij beſeſſen, der bei der Zeichnung ſelbſt 


der deutlichſten Charaktere ſtets etwas Geſpenſterhaftes behielt, dabei wuchtig und 
breit in ber Ausführung: Das fonnte auch Tolſtoi. Aber das moderne Leben im <} 


jeiner inneren Damonte ergretfen, mit feinen neuen Schönheiten und Haͤßlichkeiten 


ſeinen neuen Sittlichkeiten und Unſittlichteiten, und den Naturalismus, ſtatt ihn etwa 
gar zur Kopie zu erniedern, in Viſion wieder auflöſen: Das fonnte erſt Doſtojewſtij. Bp 


—* 


Die „Dämonen“ haben von dieſer inneren Dämonie ihren Namen. Ste 


zeigen, mit welder Macht und Unheimlichkeit fie in der Staats⸗ und Geſellſchaftauf⸗ 


faſſung des Ruſſen durchſchlagen kann. Doſtojewſkij hat faſt in jedem ſeiner Bücher 
ein Sondergebiet ruſſiſchen Seelenlebens aufgedeckt und hell gemacht. Verbrechen 


und Strafe“ (Raskolnikow) war fein moralkritiſcher und der „Idiot“ war ſein ethiſch⸗ 


myſtiſcher Band. Die Dämonen, 1871 bis 1872 geſchrieben und der dritte im Der yt 


Reihe jeiner grofen Romane, find fein revolutionäres Epos. Das politiſche und jo- 


ziale Gebict ijt gewiffermagen das mittlere und vermittelnde, Das der ſlaviſche Ideo⸗ 


foge auf jeinem Wege gum reltgidjen und theofratijchen trifft. Die Sehujucht de3 : 


Slaven ift: gut gu fein und Gutes gu thun, ſchuldlos gu jein und alle Menſchen 


gu lieben. Die Macht, die ihn daran hindert, iſt der Staat. Und doch, ſieht er ein, | 
fénnte gerade ein vervollfommneter Staat an dieſes Biel führen. Qu dem politiſchen * 
Utopismus, der ſich bis zur politiſchen Myſtik ſteigern kann, kommt die Minder⸗ 
werthigkeit und Unwürdigkeit des ſtaatlichen Gefüges, in dem das Slaventhum 
vorläufig politiſch repräſentirt wird: des ruſſiſchen Reiches. Nicht nur Schwärmerei, 
auch Freiheit und Gerechtigkeit, die unterdrückt und mißhandelt werden, dev Ekel % ; 
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vor einer verfommenen Geſellſchaſt, die Unhaltbarkeit eines verrotteten Wirthſchaft⸗— 
lebens führen die ruſſiſche Jugend zur Politik. Wie ein Fieber ergreift ſie Die 
Menſchen. Zahlloſe Typen heben ſich ab: nihiliſtiſche Helden, ſozialiſtiſche Doktri— 
näre, Slavophilen, Patrioten; Fanatiker, Maniaken, Idioten; dazu Reaktionäre, 
Bureaukraten, Blauſtrümpfe, Dekadenten, ruſſiſches Publikum. Als Doſtojewſkij 
jung war, hat ex ſelbſt, wenn auch mehr paſſiv, an revolutiondren Umtrieben theil— 
genommen. Dafür mußte er lange Jahre in Sibirien als Zwangsarbeiter gue 
bringen. Später, als er ſchon längſt der große ruſſiſche Dichter war und Religion und 
Myſtik bei ihm wieder an die Stelle der Politik getreten waren, erinnerten ihn 
neue Vorfälle an die Zeit, da auch ſein Leben das ruſſiſchſte aller ruſſiſchen Leben, 
ein politiſches Leben geweſen war. So ſchrieb er die Dämonen“. Sie ſiad ftojflich 
ſein ruſſiſchſtes Buch. (C3 erſcheint jetzt zum erſten Mal in deutſcher Sprache.) 


Be Waris. 6 8S Moeller ban den Brut. 
ee eS Devic: 


se a8 Deviſengeſchäft, der Kauf und Verkauf von ausländiſchen Weehjeln, umfaßt 
GES withtige Zweige des internationalen Bahlungvertehrs. Se größer diejer Ver- 
feb itt, deſto weniger genügt die einfache Geldzahlung; das zu wählende Zahlung⸗ 
mittel muß vor allen Dingen auch geeignet ſein, einen Ausgleich der verſchiedenen 
Wahrungvberhältniſſe herbeizuführen. Eine einheitliche internationale Währung zu 
ſchaffen, iſt nicht möglich, weil der Metallreichthum der einzelnen Lander verſchieden 
‘ijt. Die Staaten, die hauptſächlich Silber produgiren, wie Mexiko, China und 
Sndien, ftanden bor dem Ruin, wenn ihnen Heute die reine Goldwährung autge- 
zwungen würde. Die Doppelwährung bietet oft die Möglichkeit, hohe Goldreſerven 


das Ausland in Goldzahlungen, kann dem Inland aber, dank der hier herrſchenden 
Doppelwährung, minderwerthiges Silber aufnöthigen und dadurch ſeiner Staats— 
bank ſtets ſehr hohe Goldreſerven ſichern. Im internationalen Waarenhandel ware 
die Schwierigkeit des Zahlungausgleiches faſt unliberwindlich geworden, wenn das 
Gold nicht eine allgemein giltige, von den herrſchenden Wahrungen unabhangige 
Baſis geſchaffen hätte. Dieſes einzige anerkannte intertfationale Zahlungmittel 
ermoglicht auch die Berechnung der fremden Wechſelkurſe. Für die Diskontpolitik 
der Reichsbank iſt der Deviſenkursſtand alſo von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 
Sind die Kurſe hoch, ſo droht die Gefahr der Goldausfuhr; um dieſe Gefahr zu 
verringern, muß die Reichsbank den Diskont erhöhen. Sind fremde Wechſel billig, 
jo wird Gold eingeführt und das Sentralnoteninftitut braucht fine Schutzmaßregeln 
zu ergreifen. Wenn ber Zahlungausgleich ſich nur zwiſchen zwei Stontrahenten voll⸗ 
zöge, Die von einander kaufen und an einander verkaufen, dann wäre der Wechſelverkehr 
ſehr einfach, da die Forderungen meiſt kompenſirt werden könnten. Die große Zahl 
: der mit einander Handel treibenden Lander bewirkt aber, daf an den Börſen der Han- 
del mit Wechſeln iin Lauf der Jeit fo umfangreich geworden ijt. Das Publifum weiß 
icht viel bom Deviſenverkehr und gieht aus den Schwankungen des Mechjelfurjes 
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“im Zand gu erhalten. Frankreich, gum Veijpiel, erfiillt ſeine Verpflidtungen gegen — 
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Den Werhfeln, fo He die ‘@utfe in Die Sie: — * Angebot 
Kurs. Die Nachfrage aber hängt von der Gripe der Verpflichtungen ab, di 
Sunland gegen das Ausland hat; hat das Ausland mehr zu zahlen als 3 
jo iſt das Angebot größer. Wenn man lieſt, die Reichsbank fet. durch den 
(aljo für ihre Goldbeſtände) ungünſtigen Kurs dex fremden Wechſel an der Herab⸗ 
ſetzung des Diskontes gehindert, ſo iſt damit geſagt, daß Deutſchland mehr Waaren 
vom Ausland bezogen als ins Ausland verkauft hat, der Export hinter dem Import 
zurückgeblieben iſt. Das iſt natürlich fein erfreuliches Symptom. Seit dem ſten 
März 1906 gilt der neue Zolltarif. In einer Jahreszeit, wo ſonſt der B inkdis⸗ : 
fontfas 4 oder gar nur 3 Brogent war, blieb die Reichsbank dieSmal bet 5 Prozent. 
Erſt am dreiundzwanzigſten Mai empfahl der Reichsbankpräſident die Herabſetzung i 
auf 4'/> Brogent, weil der Status dev Bank gefraftigt fet; zunächſt aber könne der 
Disfont, namentlich mit Rückſicht auf den engliſchen Markt und die Devife . London, a 
nur um ein halbes Progent ermäßigt werden. War in diejer ungewöhnlich langen Re 
Dauer hohen Disfontjages ſchon eine Wirkung Der neuen Bille zu jehen? Deutſchland 
hat an das Ausland mehr zu zahlen und weniger von ihm zu forbern: deshalb war J 
lebhafte Nachfrage nach fremden Wechſeln und die Kurſe ſtiegen. Der enge Zuſammen⸗ J 
Hang von Handels- und Währungpolitik iſt oft geleugnet worden. Die Reichsbank mußte 
nun, um unſere Goldwährung zu ſchützen, Schritte thun, die vielen wichtigen Fakloren a 
des Wirthſchaftlebens miffielen. Wir haben ja ſchon erlebt, dak die Gropbanten 
cin von der Reichsbank gewünſchtes Steigen bes Privatdisfontes berhindert haben. e 
Solche Gegenſätze können den Nugen der Disfontpolttit in Grage ſtellen. 
Der Kurszettel giebt die Notirungen für Wechſel auf kurze und lange Sichten 
(Fälligkeit bei Vorzeigung, nach acht His vierzehn Tagen oder erſt nach zwei bis J 
bret Monaten), nennt den Ort, auf den das Papier {autet (Baris, London, New⸗ 
York, Petersburg, Wien) ferner die Höhe der ausländiſchen Valuta, auf die ſich 
die Wechſelnotiz bezieht (100 Gulden, 1 Dollar, 100 Franken, 100 Lire), und den 
Preis, der in deutſchem Geld fiir das fallige Papier begahlt werden mug. Läuft der mi 
Wechſel über die in der Kursnotiz vorgefehene Frift Hinaus, jo komplizirt ſich die 
Sache. Wenn, gum Beiſpiel, „Kurz London” (ein in acht Tagen fälliger Beehjel 
auf London) 20,50 -notirt (fiir 1 Pfund Sterling find 20,50 Mark 3u zahlen) — 
ich einen Wechſel kaufe, der erſt in vierzehn Tagen fällig ft, fo hat mir der Bers 
käufer fiir Die jechS Sage, Die liber Die kurze Sicht hinausgehen, den jeweiligen 
Diskont zu vergüten. 1000 Pfund Kurz London würden in diejem all koſten: — 
1000 >< 20,50 = 20500 Mark, davon abzuziehen 4 Prozent Zinſen fiir ſechs Tage 
= 13,65, im Gangen alfo 20 486,35 Marl. Bei Wechſeln, die nicht jo lange laufen, 
wie die Kurszettelnotiz vorſieht, iſt im Allgemeinen vom Käufer für den früheren Ver⸗ 
fall nichts zu vergüten. Fanatiſchen Gegnern des Bbrſentermingeſchäftes bietet 
das Zeitgeſchäft m Wechſeln ein lehrreiches Beiſpiel für die Nützlichkeit des Ter⸗ 
minhandels. Wer erſt in einigen Monaten Waaren vom Ausland beziehen will, ie 
macht ſich bod) gewiß feines jpefulativen Verbrechens ſchuldig, wenn er ſich punt = 
jebigen Preis den in auslandifchen Weehfeln gu zahlenden Betrag ſichert, für ben 
ev {pater vielletcht einen Hdheren Sturs zahlen muß. Wer die hier gebotene Chance 
verſchmäht, ift ein ſchlechter Gefchaftsmann. Auch beim Terminhandel muß eben 
gefragt werden, wie weit er einem wirklichen Ee entſpricht. Dit 
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— beim Deviſengeſchäft noch ein anderes Moment überſehen: die Prüfung der 
Guüte des Wechſels. Denn die Thatſache, daß die Wechſel an der Börſe umgeſetzt 
werden, beweiſt durchaus noch nicht, daß fie gut find. Da giebt es keine Bulafjung- 
ſtellez wenn der Käufer ſicher gehen will, ſieht er ſich den Verkäufer, der auf dem 
Wechſel als Girant ſteht, genau an. Iſts eine große Bank, dann braucht er nicht 
weiter zu forſchen: die Bank haftet ja für den Eingang der Wedhjeljumme; iſts ein 
kleiner Bankier, deſſen Bonität zweifelhaft erſcheint, ſo ſoll man die Annahme des 
Wechſels verweigern oder ſich nach den Verhältniſſen der anderen auf dem Wechſel 
ſtehenden Perſonen oder Firmen erkundigen. 
— Der Zuſammenhang zwiſchen dem Handel in Deviſen und dem Gold wird 
durch die „Goldparität“, den „Goldpunkt“ hergeſtellt. Iſt das Gold Waare, ſo 
kann ihr Werth auch nur durch Gold ausgedrückt werden; ein zwiſchen London und 
Berlin beſtehender Goldwerthunterſchied wäre an ſich — denkbar; und doch giebt 
* Preisunterſchiede. Die Transport⸗ und die Umprägungskoſten, außerdem Verſiche— 
rungſpeſen und Zinsverluſte laſſen die Goldparitat natürlich nicht unberührt. Das 
Bai wird genau beredjnet nach der Gripe des Getrages, der in den verjchiedenen 
Landern aus einem Kilogramm Gold gewonnen wird. So ſtellt ſich das Pari 
zwiſchen Deutſchland und England auf 20,4295 Mark fiir 1 Pfund Sterling, zwi— 
ſchen Deutſchland und Frankreich auf 81 Mark fiir 100 Franc8, zwiſchen Deutſch— 
land und Oeſterreich auf 85,10 Mark fiir 100 Kronen. Bon einer Ueberſchreitung 
des Goldpunktes ſpricht man, wenn die fremden Wechſelkurſe ſo hoch ſind, daß der 
Vortheil räth, Gold zu exportiren, ſtatt Deviſen zu kaufen und zur Zahlung zu 
verwenden. Stehen die Kurſe aber unter Pari, ſo wird Gold vom Ausland herangezogen. 
Wer ſich der ſchlimmen Wirkungen erinnert, die in Rußland, Oeſterreich, 
Dialien die Währungskriſen hatten, begreift leicht die Wichtigkeit des Deviſenkurſes 
un nd. feiner Schwantungen. Niedriger Wechjelfurs und ſchwankende Valuta ſchwächen 
den Rursftand und die Rentabilitat der Börſenpapiere, die aus den betroffenen 
Landern flammen; der Handelsverkehr bringt in folden Landern natiirlich geringeren 
Gewinn als in anderen und die unvermeidliche Folge iſt dann Umſatzſchmälerung 
und Entwerthung der Erportansfichten. Leider fann das Bemühen, ftabile Wäh— 
rungvberhaltniſſe zu ſchaffen, durch die ungünſtige Geſtaltung der Handelsbilanz, 
deren Folge ein ſchlechter Wechſelkurs iſt, immer wieder gehemmt werden. Dak 
ſolches Riſiko auch auf andere Weiſe entſtehen kann, haben die Schreckenstage von 
San Franzisko wieder gezeigt. An Der new-yorker Börſe wurde ſehr eifrig a la 
_daisse in fremden Wechſeln fpefulirt, als man fich jagte, die auslindifden Vere 
mgSgefell{chaften würden fiir den entftandenen Gchaden viel Geld an die Union 
iu zahlen haben und deshalb ſei ein ſtarkes Deviſenangebot zu erwarten. Da 
———— Wechſelkurſe Goldeinfuhr bedingen, wurde durch dieſe Baiſſeſpekulation den 
europaijden Geldmärkten Gold fir Amerika entzogen. In ihrem Ginn hat alſo 
bie Contremine auch in diejem Fall Gutes gewirft und von ſchädlichem Termin— 
“Handel kann hier nicht die Rede fein. Die Vereinigten Staaten haben ftets mehr 
“Gorderungen als Verpflichtungen an3 Ausland; die Goldeinfuhr ijt da aljo der 

















theil über Wechſelſpekulationen ijt aber auch gu erwägen, daß durch rege induſtrielle 

“Und geſchäftliche Thätigkeit leicht Gegenforderungen des Auslandes entſtehen, die der 

Deckung umfangreicher Baiſſeengagements in Deviſen unter Umſtänden Schwierig— 
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keiten bereiten. Der Umfang des kaliforniſchen Verluſtes lat ſich gud Heute noch. soe 
faum itberfehen. Wenn der Verluft, wie behauptet wird, nur 300 Millionen Dollars — 
(den Werth einer Durchſchnittsernte des Weizenlandes) betrüge, wäre er im Ver⸗ — 
hältniß zu dem rieſigen Nationalvermögen nicht allzu groß; doch bleibt zu bedenten, aca 
baf fiir bie nächſte Bett auch die produftive Wrbeit Kaliforniens gelagmt ift. be 
Die Vereinigten Staaten find heute die Hauptlieferanten bes ‘Weltmarttes, 7 hom 
ihre Wirthſchaft ift aljo auc) für den internationalen Zahlungverkehr von hochfter “liars 
Bedeutung. Leider ift ihr Geldwejen noch immer ſchlecht organifirt. Früher ſorgten 
die Silbermänner des Weſtens für einen ſteten Goldabfluß, der Europa zwar die Erhal ⸗ 
tung ſeiner Goldbeſtände ſicherte, den Status der europäiſchen Guthaben in Amertfa 
aber verfchlechterte. Das Centrum des Goldverfehrs tit London, der eingige Markt, 
wo Gold im Handel als Waare gilt. Hier ftrdmt das gelbe Metall aus aller Derren 
Landern gujammen. Der Austauſch der Bahlungmittel im internationalen Verfehr 
hängt natiirlic) von der Höhe der Forderungen und Verbindlichfeiten der Fnduftries 
länder ab. Da fich Hier gewiffe Perioden nachweiſen laſſen, ſo ift eine periodijche Bu- 
oder Abnahme der Goldftrdmungen erkennbar. „Im Frühling“, ſchreibt ein enge 
liſcher Nationalökonom, „pflegt unfer Handels- und Bankgeſchäft mit der Welt eine 
uns giinftige, im Herbft, wenn wir importiren und unjeren Autheil an der Welt⸗ 
ernte begablen, eine ungiinftige Bilang gu geigen; im Frühling befommen, im Herbft ; 
—berlieren wir gewihnlich Gold.” Und in Heiligen|tadts Buch tiber die internationalen 
Goldbewegungen ftehen die Sage: „Als Weltgeld ſtrömt da3 Gold von Wefteue 
ropa nach dem Often, Siidoften und Siiden. Nach Rupland, Oeſterreich-Ungarn und 
den Balkanländern geht es hauptſächlich fiir Getreide; nad) Vorderafien, Egypten, | 
Indien fiir Getreide, Baumwolle, Thee und Jute; nach Auſtralien fiir Getreide 
und Wolle; nach Afrika fiir Wolle. Auch nach Weſten und Sitdweften ftromt das’ 
Gold ab; nach den Vereinigten Staaten fiir Getreide, Baumwolle und Tabak; nach 
Central- und Südamerika flir Kaffee, Kakao, Getreide und Wolle” Das wirk | 
jamfte Argument gegen die Forderungen der Vimetalliften liefert eben die That- 





* 
ſache, daß der Bezug der für das Leben wichtigſten Produkte auf der Anerkennung 
ber Goldparität im internationalen Zahlungverkehr beruht. Getreide, Wolle und = 
Baumwolle könute man freilich gur Noth auc) noch faufen, wenn neben Dem Golde das — 
Silber internationales Zahlungmittel wäre; aber der geſchäftliche Verkehr würde dann 
ſchwieriger und der Erwerb für den Unterhalt nothwendiger Erzeugniſſe gewiſſen — 
Käuferſchichten beinahe unmöglich, weil eine Verminderung des Geldwerthes ſtets a 


eine Vertheuerung der Waare bedingt. 
Weehfel und Renten werden im internationalen Rablugoerteh pexfibieden ” 
bewerthet; fremde Staatsfonds {pielen ba feine grofe Rolle. Go miiblich es viele 
leicht wave, wenn gute Anleihewerthe etwas mehr in den internationalen Berkehr 
kämen: StaatSrenten werden die Devijen nie verdringen; {chon weil die Kreditwürdig⸗ 5 
keit des Einzelnen immer nod leichter feſtzuſtellen iſt als die eines fermen Landes. 
Die Stetigkeit des Kurſes wird nicht durch abſolute Ruhe, ſondern durch einen regel⸗ 
mäßigen Umlauf geſichert; ungünſtig liegenden Papieren, wie den deutſchen Anleihen, 
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und wider die Pflicht, offene Verkaufsgeſchäfte um acht Uhr abends gu ſchließen, 
wird abermals, namentlich in Berlin, eifrig agitirt. Wörishoffer, der beſte Faz 
brikinſpektor, den Deutſchland hatte, und das ſachkundigſte Mitglied derKeichskommiſſion 
für Arbeiterſtatiſtik, hat vor zehn Jahren hier ausführlich über das Thema geſprochen. 
Einiges pon Dem, was er geſagt hat, will ich heute wiederholen; weil es noch immer nicht 
unzeitgemäß ift. Die Statiſtik hat auch in den offenen Ladengeſchäften außergewöhnlich 
Tange Arbeitzeiten in großer Bahl ergeben. In 45,5 Prozent der Geſchäfte tit eine mehr 
als vierzehnſtündige Ladenzeit üblich und 6,5 Progent diefer Geſchäfte find über ſechzehn 
‘Stunden täglich offen. Dem entſpricht die Arbeitzeit; jie ijt oft jehr lang. Ju 33,9 Broz 
zent! Der Geſchöfte haben die Lehrlinge mehr als fünfzehn, in 8 Brogzent mehr als ſechzehn 
Stunden Arbeitzeit. Und dabei klagt man nod) über die mangelhafte Fortbildung dex 
taufmãnniſchen Lehrlinge. Die Länge der Arbeitzeit hindert ſie ja, ſich in ihrem Berufe 
weiter zu bilden, was doch ſchon deshalb dringend nöthig wäre, weil die Lehrzeit in ſehr 
jugendlicjem Alter beginnt. Alſo auch im Handelsgewerbe ergaben ſich Mißſtände ver— 
—— Art. Dak damit Geſundheitſchädigungen verbunden waren, lehrten ärztliche 
Gutachten, zeigte auch Dem Laien die Thatſache der übermäßigen Arbeitzeiten; dabet tft 
nod gu bedenfen, daß in vielen Geſchäften dem Perſonal nicht geftattet ijt, fich zu ſetzen, 
inerlei, ob Kunden im Laden find oder nicht. Die umfangreicen und ſorgſamen Erhe- 
bum gen gaben ung die beftimmte Ueberzeugung, daß die Achtuhr⸗Schlußſtunde eine Bee 
eintrachtigung des Konſums nicht herbeiführen wird. Das zum Leben Nothwendige muß 
‘unter allen Umſtänden gekauft werden. Das kann zweifellos vor acht Uhr abends geſchehen. 
Daf aud Die Arbeiterbevölkerung fich Danach vichten fann, hat die Vernehmung der Aus⸗ 
ftperjonen ergeben. Kleider und Luxusgegenſtände werden ohnehin nicht nach acht Uhr 
abends getauft. Höchſtens könnte Das zu einem kleinen Theil von den Cigarren behauptet 
und hieraus mit einem Schein von Berechtigung die Möglichkeit einer Verminderung des 
Konſums abgeleitet werden. Jeder Raucher iſt aber, auch nach Aeußerung der Auskunft⸗ 
perſonen, jo ſehr an eine beſtimmte Sorte gewöhnt, daß ex ſchon rechtzeitig dafür ſorgen 
wird, fie einkaufen zu können. Als zweiter Grund gegen den Achtuhrſchluß wurde geltend 
gemacht, die Arbeiterbevölkerung könne dann am Abend nicht mehr das für ihre Bediirf- 
nifje Nothige faujen. Dieje Annahme ijt unbegriindet. Selbſt wenn der friihere Caden- 
ſchluß den Arbeitern aber etnige Unbequemlichfeiten brachte, würden fie nicht darüber 
flagen. Gie leiden felbjt unter tibermafiger Arbeitzeit und haben daher Verſtändniß flir 
die Nothwendigteit, im Allgemeinen die Urbeitzeit zu verfiirzen. Die Urbeiter, ihre Ver= 
oe und ihre Preſſe Habe denn auch nie die Befürchtung ausgeſprochen, der Acht— 
ug könne ihre Intereſſen ſchädigen. Von den Hauptbetheiligten, Prinzipalen und 
en ift häufig gefagt worden, daß fie eine folche Regelung der Geſchäftszeit wie eine 
ing begriigen wiirden. Man jet dann nicht mehr gendthigt, lediglich aus Konkur— 
idjichten wegen eines oft nur minimalen Abſatzes die Laden in den Abendſtunden 
it halten und auj ein Gamilienleben faſt villig gu vergichten. Befürchten mug man 
nur, dah viele mit dem Plan Cinverftandene aus Bequemlichteit ſchweigen. Thun 
laſſen ſie, wie es in ähnlichen Fallen oft geſchieht, nur die Minorität der nicht Cine 
enen gum Wort fommen, dann dürfen fie fich nicht beflagen, wenn der Regelung- 
ſchließlich ſcheitert.“ Geſcheitert iſt er damals nicht; hat aber auch nicht bis ans 
hrt. Seit ſechs Jahren beſtimmt die Reichsgewerbeordnung, daß jede offene Ver— 
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kaufsſtelle von neun Uhr abends bis fünf Uhr morgens sie den ae — Vertehre ge⸗ 


ſchloſſen ſein muß; beim Ladenſchluß anweſende Kunden dürfen aber noch bedient wer⸗ 
den. An höchſtens vierzig (von der Ortspolizei zu beſtimmenden) Tagen dürfen die Läden 


bis zehn Uhr offen bleiben. Cin Drittel der betheiligten Geſ chäftsinhaber kann in einer 


Gemeinde eine Abſtimmung darüber bewirken, ob die Läden um acht oder um neun Uhr 
abends geſchloſſen, unt fünf oder um ſieben Uhr früh geöffnet werden fallen. Was zwei 
Drittel beſchließen, hat zu gelten. Solche Abſtimmung ſteht uns in Berlin jetzt bevor; 

und ihr Ergebniß wird für das ganze Reich wichtig werden. Wir wollen hoffen, dag Wori⸗ 
hoffers Mahnung gehört wird und die Hauptintereſſenten, die flix den früheren Laden- 


ſchluß ſind, nicht wieder aus Bequemlichkeit ſchweigen. Dann werden die Ladenverkäufer 
nach Acht künftig Ruhe haben und gehätſchelte Ponies wird nichtt darunter leiden. 


Noch ein ſozialpolitiſches dike Fraulein Helene Simon ſchreibt mir: 

„Im Intereſſe der Sache eine kurze Antwort auf die im letzten Juniheft der ,Bu- 
funft‘ mitgetheilten Aeußerungen eines Konfektionärs über meinen Urtifel Heimarbeiter⸗ 
ſchutz. Sch ſage in Bezug auf die Angriffe, deren Gegenſtand die Heimarbeit⸗Ausſtellung 
war: Gegenbeweiſe wurden (nicht: werden, wie der Briefſchreiber irrthümlich bemerkt) 
nicht erbracht. Sie wurden in der That bisher nicht erbracht. Nicht vor der Oeffentlichkeit. 
Sobald fie vorliegen, wird ihr Werth gu prüfen fein. Unter Einfügung in die Kranken— 
verficherung iſt natürlich zu verſtehen: Ausdehnung der obligatorijchen reichSgefeblichen 
Verjicherung auf das ganze Gebiet der Hausinduftrie, ftatt Der Heute fiir ,.Hausgewerbe- 
treibende‘ geltenden fafultativen, in das Belieben der Gemeinden geftellten Kranken— 
verficherung. Bon den übrigen Cingelfeiten fei hier nur eine herausgegriffen: die An— 
gabe, daß der Heimarbeiter ,arbeiten fann, wie es ihm paßt und, da zu Hauſe befanntlich 
mehr geleiftet wird, auch mehr verdient als der Fabrif- und Werk ftattenarbeiter.‘ Daz 


pon ift richtig, Dab allerdings Die Arbeitzeit des Heimarbeiters feine die Gejundheit  — 
ſchützende Grenge fennt, daß fein Geſetz ihm Cinhalt gebietet, wenn er die Macht, die — 


Sonn- und Feiertage gu Hilfenimmt. Das ijt eine der Thatjachen, die dieLöhne, von jelbft 
reguliren.’ Das heißt: ftandig driiden. Aehnlich verhalt eS ſich mit allen anderen Cin- 


wänden. Wer fie prüfen will, jet auf metnen am dritten Februar 1906 in der ,Bufunfts — 


verdffentlichten Urtifel über die Heimarbeit und auf dte amtlichen und literarifden Feſt⸗ 
ftellungen der inder Konfektion herrſchenden Zuſtände hingewieſen Noch jet bemerkt, daß 


ich nicht denKaufmann angreife, jonderneinSyftem, das auf dieDauerjedendaranbethet- 
ligten Stand ſchädigen muß.“ Nun wollen wir abwarten, was der Bundesrath bor chlagt. 


* S * 
* 


Thatſachen deSLebens,] hreibt mir einLeſer, ſind lehrreicher alsTheorien. Manche 
Eltern unterrichten heute ihre Kinder felbft, weil die Schule ihrem Anjprud nicht gentigt. 
Die Exfahrungen, die dabei gemacht werden, müßten gefammelt werden. Einen Blic in 
bie Empfindungen eines Vaters, der noc mitten in ſolchem Verfuch fteht, gewährt der 
Brief, den ich) mit Erlaubnif des Schreibers hier veröffentliche. Diejer Vater hatte ſeinen 


Buben nach den erften dret Jahren aus der Schule genommen und jeitdem jelbjt untere ⸗ 
richtet. Um Schluß einer Debatte, die ſich darüber zwiſchen uns entjponnen hatte, jchrieb 


ex mir: , Ein Hohepriefter, wie Du mich inDeinem letzten Brief nennft, bin ich durchaus 


nist. Hohepriefter: Das ſetzt eine Hierardhie mit äußeren Rangſtufen voraus;diehaben — 
wir nicht im Reid) des Geiftes; bleibt aljo dex Priefter. Gegen diejes Wort habe ich eine — 
perſönliche UAntipathie. Priefter von Beruf waren möglich, fo lange es Criftung- und 
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—— — die im Jenſeits mündeten; ſeit ‘bie ewige Seligfeit hienieden ge⸗ 
ſchaffen werden muß, ſollten Menſchen von gutem Geſchmack den Mamen Priefter nicht 
mehr anwenden. Die Gabe, erhöhend auf Menſchen einzuwirken, iſt mir leider verſagt; 
ich brauche nur in den Spiegel gu ſchauen, um über den Gedanken gu lachen, dieſes Ge— 
ſicht ſei das eines Prieſters. Meine Faſſade iſt keines Tempels Faſſade. Ich fühle nur 
den Beruf, meinen Buben zu einem Menſchen zu machen, der wenigſtens ſo richtig auf⸗ 
wächſt wie ein Baum, derLuft, Wärme, Licht und Waſſer je nachBedarf erhält. Ich möchte, 
daß er keine Antwort bekommt, bevor er fragte, und daß er wahrhafte Antworten bekommt, 
wenn er fragt; Daf er nicht in den frijcheften Jahren jeines Leben die Natur nur in den , Fe— 
“rien! fennen lernt und nicht um der ſchön ausgeftatteten Schulzimmer willen zwölf Jahre 
fang um jeden Frühling und Herbſt in freier Natur betrogen werde; daß er früher lernt, - 
Steine mit eigenen naciten Füßen zu treten und Felfen gu ——— alg ,Mtineralien‘ 
“im Rabinet 3u bewundern, daß er unausgeſtopfte Thiere kennen, auchfangen, beobachten 
und behandeln lernt und früher Wieſen riecht als Herbarien; kurz, daß er Steine, Thiere, 
Pflanzen jo unmethodiſch und in ſolcher Unordnung in fein Kinderherz aufnimmt, wie 
‘Die Mutter Natur ſelbſt fie hingelegt hat, undunjere armen Ordnungverfuche, die wir Na- 
wurwiſſenſchaften nennen, erjt Dann fennenlernt, wenn ifn die Ueberfiille Des genoffenen, 
tindlich geliebten und ehrfürchtig angeſtaunten Reichthums drängt, nachSchubfächern für 
deſſen Einordnung zu fragen Dann wird er wohl auch dieſe Schubfächer gründlich und 
ernſthaftanſchauen und ihre Klugheit undFeinheit begreifen, zugleich mit den Grenzen die— 
ſerFeinheit, weil er ja nun das organiſche Material fennt, das hinein ſollte und das überall 
doch über die geraden Kanten hinausquillt. Ich möchte ferner, daß er von der Geſchichte im 
Knabenalter nur erfährt, was Goethe heroiſche Geſchichte nannte und ich plutarchiſche 
nennen möchte, und daß er die plutarchiſchen Großthaten, auch wenn ſie im neunzehnten 
Jahrhundert geleiſtet worden ſind, ſchon als Knabe verſtehen lernt, damit er ſich nicht zu 
denken gewöhne, das Leben fiir die Plutarche ſei unmodern und vorbei; und daß er erſt viel 
ſpäter, wenn er einmal reif ijt, wenn ſeine eigene Energie ſich alſo an großen Vorbildern 
aufgerankt hat und ſtammfeſt geworden iſt, das Antlitz der Klio, dann aber genau und 
‘ohne Schminke, zu ſehen bekommt. Ich möchte, daß ſeine Seele nicht täglich Durch Schul- 
wiſſen ſyſtematiſch deflorirt werde. Jetzt, in ſeinem zehnten Lebensjahr, arbeitet er mit 
mir taglich nicht mehr als zwei Stunden, die aber mit Aufbietung ſeiner ganzen Energie; 
und ich glaube, er wird ſpäter nicht weniger, ſondern mehr wirkliche Arbeit zu leiſten 
haben und zu leiſten vermögen als ſeine Altersgenoſſen in der Schule, jedoch ohne Ueber— 
bürdung. In dieſen Jahren aber iſt es mir gerade recht, daß er den größten Theil des 
Tages im Sommer barfuß auf Feldern und Wäldern ſich müde tangt und ſpringt, inalle 
Vogelneſter ſchaut und abends mit einem Seufzer einſchläft:, Das war ein ſchöner Tag! 
Was für ein herrliches junges Thier ein geſundes Kind ohne Schulernſt, Schuldrill und 
Schulangſt ſein kann, weiß man in Deutſchland kaum noch. Daß mein Bub bei dieſer 
Freiheit und Fröhlichkeit kein bloßer Spaßvogel wird, daß er in ſeinen Eltern, ahnend und 
raglos, aber verehrend, Ernſt genug findet, entdeckt und begreift, um gu verſtehen, daß 
eS im Leben vieles Ernſte, vielleicht gar Bitterernſte giebt, dafür, hoffe ich, ift geſorgt; 
und ich glaube, Dies iſt das ſicherſte Mittel, um das Keimlein bon Religion, das in thm 
iſt, mit ihm zuſammen groß und ſtark werden zu laſſen. Mein Bub iſt das fröhlichſte 
Sind, Das ich bis jebt fennen gelernt habe, und religiös jo nitchtern, wie ſeinem Alter naz 
türlich ift; aber Du ſollteſt hören, wie fromm er jeden Mittag betet: Gott ſpeiſ undtröſt' 
; all armen Kind', die auf dieſer Erde find, an Leib und Seele. Amen!‘ (dies Gebet habe 
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ich bei — gefunden, nicht in Der Bibel) und —— ——— 
naſſe Auge ſchließe au!‘ Die Gelegenheiten, die das Leben täglich gab, zu ſo 0 lchen Textes⸗ 

worten den Kommentar gu liefern, Habe ich ihn ruhig ſehen laſſen, ſo weit ein Kind ſie 
ſehen konnte und durfte, habe nie davon ein Wort geſprochen, aber er hat eine Ahnung 
davon, daß manchmal auch Menſchen naſſe Augen trocknen und daß der Kampf mit dem 
Ernſten und Traurigen in Thaten beſteht. In ſeiner Nüchternheit, die nichts als Kraft⸗ 
gefühl und Ehrlichkeit iſt, iſt er zugleich zart geworden. Er glüht von dem Gedanken an 
Jagd und iſt gütig gegen jedes kleinſte Thier auf dem Felde; er träumt von Rriegenund | 
Schlachten und Sndianern und nimmt alten Weiblein im Dorf den zu ſchweren Sac ab. - 
Daf Solches miglich fei, habe ich vorher nicht gewußt. Ich liek nur den Baum wachſen 
und hielt ihm, fo gut ichs verſtand, Schäden fern. Was ich bis jet erreicht habe, wäre 
nicht lange zu retten geweſen, wenn ich den Knaben weiter in der Schule gelaſſen hätte, 
denn durch den Einfluß der Kameraden, die alle unſchuldig daran ſind, kamen nur klein⸗ 
liche oder Scheinintereſſen in ſeine Seele. Darum habe ich ihn aus der Schule genom⸗ 
men. Da gabs garkein Zaudern; um einer Seele zu retten, daß fie nach ihrer eigenen Art 
weiter wachſe, kann kein Opfer falſch oder zu groß ſein. Ich wollte den Buben als meinen 
Buben behalten, der vom Vater Antworten auf Lebensfragen empfängt und nicht von 
einem Herrn, den ich nicht kenne und den weder ich noch der Bub erwählt habe. Zujedem 
Lehrer, der fein Fach beſſer verfteht als ich, im Zeichnen, im Fechten, in höherer Mathes 
matif oder was es fei, will ich ihn gern ſchicken, aber vor, Erziehern will ich ihn ſchützen, 
weil ich) meine, Daf eran feinen gwei Cltern genug hatund daß deren defenfives Erziehen 
ausreicht. Sch fühle ſchmerzlich, wie wenig ic) burch meine Vergangenheit fiir diefe Auf⸗ 
gabe vorbereitet war. Was mich troftet, iftdie Entdeclung: auch das Crgtehenergieht. Die 
Arbeit, die teh an mir gu thun habe, wird nicht gang verloren fein. Much wenn ſie in Bier 
lem miflingt, ift doc) mein Verſuch, mich zur Naturgemäßheit zurückzufinden, meine Ver⸗ 
bilbung ju einer wahren Bildung zu machen, typifch fiir Die Aufgabe, die unſerer Genera⸗ 
tion geſtellt iſt, und kann deshalb dieſem eee Mitmenf chen lehrreich werden.” “4 


‘Die [chine Michaelisfirche in — iſt vom Feuer zerſtört worden. Gar 
alt war fie nicht. Wurde 1762 fertig, war alſo viel jünger al die Katharinen- und die 
Jakobi Kirche der Hanfeftadt. Stand aber fo wiirdig, fo ſchlicht gebietend auf ihren vier = 
Riefenpfeilern. Und gehorte gum hamburgiſchen Stadthild wie gum venezianiſchen der 
Kampanile. Vom höchſten Puntte des Stadtgelindes ragte fie himmelan und anderthalb 
Sahrhunderte lang vief ihre Glocke die Mühſäligen aus der Tiefe. Fedem, der Hamburg | 
liebt, wird fie fehlen. Die alten Wahrzeichen ſinken in Aſche oder zerbröckeln und Gräuel⸗ 
male entſtehen an ihrer Stelle. Wie wird das deutſche Land ums Jahr 1950 — 

* * 
* 

Die Kronprinzeſſin hat ihrem Mann einen Knaben geboren. „Eine denlwürdige =. 
Stunde, die Dem das Weltlicht gu ſchauen gab, auf der dereinſt den gange Glang, aber 
auch Die ungeheure Bürde einer Kaijerfrone herniederfinfen joll, der Millionen waffen⸗ 
froher Manner gebieten und der Geſchichte fiir die Wahrung der deutſchen Ehre verant= 
wortlich jen wird! Das deutſche Volkfühlt das Familienglic am Thron wie ein eigenſtes, 3, 
perſönlichſtes Glick! Seine Gedanken gehiren heute dem fürſtlichen Knäblein im Mare 
morpalais, bas von der Vorfehung zu jo Wichtigem auserfehen iſt. Möge in thm Etwas 3 
bon der genialen Art des qrofen Friedrich leben, möge ihn derftille Seelenadel wile 
Helms des Erſten erfüllen und mige auf ihn auch die Ritterlichkeit jeines kaiſerliche J 
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—— — von dem mit Recht geſagt worden iſt, er habe der monarchiſ chen 
Idee einen neuen Inhalt, neue Blüthe gegeben“. (Tägliche Rundſchau.) „Das frohe 
Ereigniß iſt in allen Schichten der berliner Bevölkerung mit großer Freude begrüßt 
worden. Der Deutſche Kaiſer wird in der Fremde Kunde erhalten von den Glückwün— 
ſchen, die ihm vom Landtag, von der Bürgerſchaft, von weiten Kreiſen des Volkes ent— 
gegengebracht werden. Und er wird daraus aufs Neue erſehen, daß ſich ein feſtes 
Band der Treue ſchlingt um die Nation und das Haus Hohenzollern“. (Voſſiſche Zei— 
tung.) Sn beiden Blattern wurde von bem Ranonendonner erzählt, ,der heute vom 
altersgrauen Königsſchloß her die Luft erzittern ließ.“ Als die Blatter gelefen wurden, 
‘war noch fein Schuß abgefeuert worden. „In der Reichshauptſtadt wurde die frohe Nach⸗ 
ticht mit jener herglichen Freude aufgenommen, welche die Bevölkerung allen glücklichen 
Ereigniſſen ihres Raijerhaujes entgegenbringt. C3 warwie an den Tagen der grofenna- 
tionalen Feiern. Cinertheilte die frohe Botſchaft dem WAnderen mit und auf den Geſichtern 
malte fich die Befriedigung, daß die Rethe ber Hohengollernherrjdjer um einen neuen 
Sproſſen vermehrt ward. Ciner unſerer reimkundigen Leſer hat dem neugeborenen Prin⸗ 
gent Die folgenden Verſe gewidmet: Ach, Alles wird ung jest vertheuert und Alles wird 
uns ftreng verjteuert: Fahrfarten, Bier und Cigaretten, ſelbſt im Theater die Billetten. 
Die Theurung ijt nicht gu beſchreiben! Mur Cines joll uns theuer bleiben. Das ift (ich 
ſchrei mich freudig Heifer) der neugeborene flinjtge Kaiſer!“ (Lofalangetger.) Schade, 
daß all jolche Urtifel ohne innere Theilnafhme, nach einem längſt beftimmten Schema, 
geſchrieben werden. Ich hatte in den Vormittagsftunden des Geburtstages an Brenn- 
puntten des berliner Lebens zu thun, habe bon dem unermeflichen Subel und den ſtrah⸗ 
lenden Gejichtern aber nichts bemerft. In einem dicht beſetzten Straßenbahnwagen, den 
ich Dret Viertelftunden benugen mufte, jprach fein Menſch von dex Geburt des Bringen. 
Die Nachricht, dak Alles gut gegangen, Mutter und Kind gefund jet, hat ficher Viele ge- 
freut; gu Jubelexzeſſen, wie die Zeitungen fie melden, fehlt dem mit ſich, ſeiner Arbeit, 
ſeines Lebens Laft Beſchäftigten ſchon die Beit. Einfach und anftindig war der Glück— 
wunſch, den das Militarwochenblatt brachte: „Möge der junge Pring, der, jo Gott es 
will, derein{t die Kaiſer⸗ und Königskrone tragen wird, gejund und Frohlich heranwach— 
jen, sur Freude feiner Eltern und Grofeltern, möge dann fein Leben nach alter Hohen- 
gollerntradition der Pflicht und dbemBaterland gewidmet fein und diefem gu reichem Segen 
werden!” Das iftpreupi)ch nicht byzantiniſch Den Preußenton hatte auch der Brief, den der 
alteWilhelm amzehnten Mai 1882, als demPringenWilhelm der erſte Sohngeboren war,an 
Bismarckſchrieb: Fürghre lieben Wünſche bet ber Geburt meines Urenkels ſage th Ihnen 
meinen herzlichſten Dank. Dies fo glückliche Familien Ereigniß iſt aber auch geſchichtlich von 
hoherWichtigkeit. Denn wenn die Vorſehung dem kleinen AnkömmlingLeben und Gedeihen 
jchentt, jo iſt ſeine Zukunft eine beſtimmte; und ſomit wären meine drei Nachfolger in der 
Sronelebend vor mir! Cin mächtiger Gedanke! Weniger erfreulich find Ihre Mittheilungen 
fiber ShrenGefundheits Zuſtand, die ich aufrichtig bedaure in jederHinſicht. Denn Ihre An⸗ 
weſenheit ware fo wichtig in den nächſten ſehr ernſtenVorgängen im Reichstag. Wenngleich 
in der öffentlichen Meinung ſich ein bedeutender Umſchwung in der Monopolfrage zu— 
getragen Hat, jo ſtehet dieſelbe doch noch ſehr précaire und nur Sie könnten fie vielleicht 
retten oder wenigſtens für das nächſte Jahr weiter ſich verarbeiten laſſen. Der Landtag, 
der morgen alſo geſchloſſen wird, iſt im Ganzen viel beſſer verlaufen, als man erwarten 
konnte; aber freilich ſind die letzten Tage ſeines Beſtehens recht unerfreulich geweſen. 
Frage und die franzöſiſch-egyptiſche ſind les points noirs du mo- 
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ment! Daf der Kaiſer A. (Alexander) —— Giers — “at ) nach a 
Télégramme er den Chitrowo (ruſſiſchen Generalfonful in Bulgarien) auf bes Giron 
pon Bulgarien heftiges Drangen abberufen hat, ſowie die Ernennung der Fürſtin Rote | 
ſchubey zur Oberhofmeiſterin find die erften Lichtpunkte feit einem Jahr in dem ruſſi⸗ 
ſchen Chaos. Wher Ignatief?! Nun, tch hoffe, auf baldiges Wiederſehn. Ihr dankbarer 
König Wilhelm.” Wie fern liegt uns das Alles! Cine franzöſiſch— egyptiſche Frage giebt 
es nicht mehr, eine engliſch-iriſche kaum nod). Rußland hat uns an andere3 Chavs gee 
wöhnt, als das vont Leng 1882 war. Und das Branntweinmonopol hat auch Bismarck, 
trotzdem er pünktlich im den Reichstag fam, nicht gu retten vermocht. Der fleine Ane 
fimmling aber, den der Urahn fo herzlich begriifte, war ſechs Jahre danach {chon Sion 
pring von Preußen und des Deutſchen Reiches. Wer denkt heute noch an den ruj — 4 
bulgariſchen Hader? Nicht allzu Viele bekümmern ſich ja ſogar um die nicht unbeträchtæ 
liche Thatſache, daß Wilhelm der pane feit Dem — ate nun Srofpaps ift. 


Das ijt eine Ctape. Der impulfive, bee jugendliche sMtonave): Das geht —— 
mehr. In den letzten Junitagen laſen wir, der Herzog von Connaught habe mit ſeiner q 
Frau an Bord einer Dampfyacht die holtenauer Schleuße paſſirt und fet auf demfelben 
Weg aus der Oſtſee zurückgekehrt, als der Kaiſer im fieler Hafen' war. ,Der Herzog lies 
ohne Gruß und Meldung auf die Schleuße gufteuern, um unbemerft in den Kanal zu kom⸗ 
men. Durch die Funkſpruchſtation des bülker Leuchtthurms war aber dem Kaiſer bereits 
von dem Nahen des wenig höflichen Herzogs Meldung gemacht worden, als deſſen Dade s 
noch i Der Oftjee Dampfte. Als fie heranfam, lief ſich Der Kaiſer an Bord des Sleipner“ 
ſchnell überſetzen und ſtand, ehe der Engländer noch die Schleußenkammer verlaſſen konnte, 
ſchon an Deck der Yacht und begrüßte das völlig verdutzte Herzogspaar, das über bieſen 
Beſuch um ſo weniger erfreut geweſen ſein mag, als der Kaiſer deſſen Zweck recht deutlich 
gum Ausdruck gebracht haben ſoll“. Die Geſchichte machte nicht gerade erfreuliches Auf⸗ 
jehen. Sei aber, ſagten dieOffiziöſen, nicht ſchlimm; denn zwiſchen Kaiſer und Herzog herr⸗ 
jhe ſolche Intimität, daß üble Folgen nicht gu fürchten ſeien. Eine merkwürdige Schwich⸗ 
tigungmethode. Die Herren ſind einander intim befreundet: und doch will der Jüngere 
den Aelteren, den er nach langer Trennung trifft, nicht ſehen und muß erſt gezwungen 
werden, deſſen Gruß zu erwidern. Warum ließ man den Briten nicht laufen, wenn er, — 
ſein gutes Recht iſt, unbeachtet in die Nordſee kommen wollte? Früher hätten wir geleſen, 
der übermüthige Einfall des impulſiven Monarchen ſei nicht als Staatsaktion zu nehinen: 
einft im Wai noch. Fest aber ijt Der Deutſche Ratjer ein ergrauender Grofpapa. Das ift 
eine Gtape. Wenn mans auch nicht fofort merkt. Erinnert Ihr Euch an Mephiſtos Kaif er? 
„Als wir ihn unterhielten, thm faljchen Reichthum in die Handefpielten, da war die ganze 
Welt ihm feil. Denn jung ward ihm der Chron zu Theil und ihm beliebt' es, falſch zu 
ſchließen: es finne wohl zuſammengehn und fet recht wünſchenswerth und ſchön, regiren 
und zugleich geniefen.” Und an Faujten3 Idealmonarchen? , Wer befehlen foll, muß im 
Befehlen Seligfeit empfinden. Ihm ift die Bruft von hohem Willen voll, doch, twas er 
will, eS darfs fein Menſch ergriinden. Was er den Treuften in das Ohr geraunt, eS ift gee 
than und alle Welt erjtaunt.” Zwei Typen, die Heutgutage nur nod) jung denfbar find. 
Das Befehlen wird ſchließlich eben jo langweilig wie das Geniefen. Die Welt verlernt 
allmählich das Staunen und die Seligfeit weicht der Refiqnation, wenn man erſt Entel 
Hat. Wilhelm, jagte Albert von Sachfen einmal, möchte immer das erſte Wort ſprechen; 
ſpäter wird er einſehen, daß mehr darauf ankommt, wer das letzte Wort ſpricht. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der aegis: <a 
Drud von G. Bernſtein in Verlin. ; 
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Olla Podrida. 


Sa und blaues Jacket; Helle Kravatte und braune Stiefel. 
Homme de lettres. Giner, der warten fann, bis die Mule Luft be- 
fommt, thn ju küſſen (allzu oft belaftigt fie thn nicht); heute aber ganz Sports⸗ 
man. Sn Hoppegarten wird um den Grofen Preis von Berlin geftritten. Un— 
denkbar, nicht dabei zu ſein. Seder Menſch von einigem Selbſtachtungbedürf⸗ 
‘nif will Dod) ſofort wiſſen, ob Feſtino oder Derby Cup das Rennen landet. 
Will aud) die Erregung des Wettens genießen; Luft oder Schmerz. Sm Hoch— 
fommer, wenn in den Sheatern nichts {08 tft und im Klub nur kümmerlich 
gebridget wird, hat man ja weiter nichts. Schlimm genug, daß man bier 
hocken muß, wahrend felbft der Mittelbourgeots am Strand liegt oder Berge 
erflettert. Ganz ohne Senfation ifts wirklich nicht auszuhalten. Alſo Hoppe: 
garten. Untermegs war erbei mireingefehrt. Schon von der Schule her fannte 
ich ihn und er war mir im Wechſel der Zeiten und Schidjale anhanglich ge- 
Blieben. Trotzdem erde omni rescibilict quibusdam aliis anderer Meinung 
war. Immer. Nicht ſehr feſt im Meinen zunächſt aber gu ſchroffſter Oppoſition 
gegen mich entſchloſſen. Dabei iſt das Nettſte, daß er glaubt, eigene Gedanken 
auszuſprechen nie verſäumt, mit beſcheidenem Stolz die Subjektivität ſeiner 
Auffaſſung zu betonen: und doch nur wiederholt, was er geleſen hat. Die 
Durchſchnittsmeinung des braven Mannes, der die Erde nad) dem Wunſch 
des Intellektuellenhäufleins möbliren möchte. Und dem id natürlich lange nicht 
‘Tadifal genug bin. Wenns nach ihm ginge, müßte ich in jeder Woche gegen Jun— 
Ferund Pfaffen Fanfare blaſen. Cin Novellenbändchen, die Frucht dreier Sabre, 
war in frommenBlättern ſchlecht beurtheilt worden; ſeitdem glühte ſein Herzfür 
—— und eee Der pea pabt ihm; ein moderner Menſch, dev 
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leider nur nicht ſo fonne, wie er walle. Aber die preubitijen Minifter! 1 und ber 
furd)tbare Militarismus! Unbegreiflich, wie ich gu der Anſicht gekommen fei, 
ein großes Stück unſerer beften Intelligenz ſtecke in der Armee. (Gar nist D 
unbegreiflich; der Sufall des Erlebens hat mich mit ſehr vielen Offizieren, 
alten und jungen, zuſammengebracht und ich kenne den Typus drum beſſer 
als der Literat, dev als Knabe Reif-Reifflingen und als Mann Thönys — 1 
liebſte Karikaturen ſah und dem auf Bällen die Qieutenants in der Sonne | 
jtanden. Der alteSammer: wir leben im Kaſtenland und wie ein Wunder ifts, 5 
wenn die in ver|djtedenen Beruf ſphären Arbeitenden einander kennen lernen q : 
D’Sjraelis two nations; nur finds bet uns mebr alg gwei. Dev deutſche fann : ! 
fich mitdem chileniſchen Offigten der berliner mitdem pittsburgerSnduftriellen — 
leicht verftdndigen; der Major und der Dramatifer, die in der jelben deutſchen 
Stadt geboren find, reden, aud) bet gutem Willen, an einander vorüber und 
nehmen beim Abſchied das Gefühl mit, daß der Herrgott ſeltſame Käuze her⸗ : 
umlaufen lat). Dad leuchtet meinem Manne nicht ein. Sch nehme thn, wie 
ex ift. Seder feiner Beſuche lehrt mic) Temperatur und Puls der Leute fennen, | 
die ihre Cerebrajthenie gum Mag aller Dinge machen. Von Zeit gu eit ſehe ‘ 
id) Den Sungen deshalb gern. Heute ift ex inForm, doch ein Bischen erhitzt. 
, Warum denn? Sch las doch, Feftinos Sieg jet totfidjer und faum beftritten?” 
„Davon nach Neune ; ſogar ſchon etwas früher, wenn Sie wollen. Wein⸗ 
bergs Stall hat in dieſem Sabr zu viel Glück gehabt. Sd) fürchte den Netd 
der Götter. Und O'Connor ift unberecjenbar, wie alle Meifter. Aber Sie 
haben ja feinen Bferdeverftand. Sindnie auf den Rajengzulocen. Bergraber 
ſich Hier in Shre Bude. Sportgeſpräch waive der reine Unfinn, Uebrigens ift 
dag Feld heute fein, aber interefjant. Sie glauben dod nicht, dab ich deshalb 
fomme? Gude meine Tips anderswo. Nein: wegen Dreyfus. Konnten fichs 
eigentlich denken. Bittere Sache für Sie. Alfred Dreyfus freigeſprochen, Maz 
jor, Nitter der Chrenlegion. Picquart General. Sola fommt ing Pantheon.” 
Entſcheidender Sieg der Sntelleftuellen iber das Bündniß von Sabel und 
Weihwedel. Schreiben miiffen Sie drüber. Die Nuß ift Hart. Gie waren j J 
feſt von der Schuld des armen Teufels überzeugt: und nun dieſe Beſcherung. 
Stoßen Sie Ihre Freunde nur jetzt nicht wieder vor den Kopf! Sagen Sie 
lieber offen: Sch habe mid) damals verrannt und bedaure meinen Irrthum. 
Das wurde ich ohne Saudern thun, wenns nothig wire; und mich nicht 
einmal ſchämen. Humani nil a me alienum puto, ‘tote Mlenanderd älterer 
Selbſtquäler. Mittelſtaedt, der hier viel ſchärfer als ich gegen den Dreyfuſis 
mus geſchrieben hatte, hats ja gethan. Fürs Erſte — irren Sie. war 



































ae Sila Pobrida —— — 














— habe. — ſtehen neben Ihnen. So kurz me moglich; nur 
eee Ein Hauptmann, der fid) durch Neugier, aufdringlichen Spür— 
a? und ———— Weſen bet den Kameraden unbeltebt gemadyt bat, 





| — sped Die hidhften Häupter Deg Heeres befunden, nur er könne der 
srvdither fein. Sn ſeiner Angſt undVerwirrung leugnet erDinge, dieer gar nicht 
gu leugnen braudte, und madht fid) dadurd) doppelt verdächtig. Und obwohl 
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ſtril cee ge Beweiſe — wirder verurtheilt. Wenn man dieſe Ge: 
; njabite — hinzufügte, der Verurtheilte ſei, wie man ——— ſicher wiſſe, 
i uldig: glaubt irgend etn in unjerer Welt erwadjener Menſch, dah dev 
x olches Vernehmende wie vor etwas Unerhörtem in ſtarres Staunen verfin- 
g a ) bab er pees jagen würde als ungefähr: Der arme Kerl! Wieder ein 


“get it barkeit, die nicht nach bündigen Beweiſen, ſondern — Eindrücken 
gu urtheilen hat! .. Nachdem ich die Sitzungſtenogramme 
pom erften bis gum letzten Buchſtaben aufmerkſam geleſen habe, ſcheint mir 
die Behauptung des VBertheidigers ungweifelhaft ridjtig: etn gwingender Be— 
eis, wie Der gelehrte Richter ihn fordern müßte, ift fiir die Schuld ded Wn- 
FBisoten nicht erbracht worden .. . An dem Tage, wo in Rennes das Urtheil 
geſprochen wurde, landete in Marfeille Benjamin Reynier, der, weil er ein 
kleines Madchen gemordet haben follte, 1831 zu lebenslanglider Zwangs⸗ 
arbeit verurtheilt worden war. Er hat achtzehn Jahre im Bagno zugebracht; 
dann wurde ſeine Unſchuld bewieſen und der Präſident Loubet begnadigte ihn. 
Warum hat man von ihm nichts gehört? Warum gilt als bejammernswerthes 
pfer ſchlechter Juſtiz nur Alfred Dreyfus, deſſen Unſchuld noch nicht bewieſen 
>" ee. dod) nur aie — 











* — geſchehen .. Bismarck — als die Lee 
aie. oe olle die Finger von brenzlichen Sto ae elt 
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„Mir ſchwebt es ſo vor. Jedenfalls waren Sie nicht auf face Seite 
WassSie ſagten, fang, als follten die Ankläger verthetdigt, ote Vertheidiger ane 
geflagt werden; al8 glaubten aud) Ste an das berüchtigte Syndikat oder ſeien 
wenigſtens überzeugt, das Geld habe in der Sache eine Rolle geſpielt.“ 

„Glaubte ich auch. Wher il y ala maniere, fagt. Lavedans Pring. Ich 
ſchrieb:, Dreyfus hatte, als er heirathete, etn Percitspen von ſechshunden t— 
tauſend Mark, hatte reiche Verwandte und gehörte einer Stammesgemein— 
ſchaft an, die unter ſeiner Verurtheilung in ihrer Geſammtheit litt und des 
halb in löblicher Opferwilligkeit Alles aufbot, um ote Rehabililirung ded Ver: 
bannten zu erreichen. Sie brachte aud) die fiir den Kampf ndthigen Mittel auf; 
und wenn es auch nidjt, wie Herr von Freycinet meinte, fiinfunddreibig Mile 
fionen waren, jo muß die Campagne doch recht viel Geld gefoftet haben. Daz 
mit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, alle Lente, die fiir Dreyfus eintraten, ſeien 
beftocjen worden (foldje plumpe Lügen bleiben den Demagogenvom Sd lagem 
Drumonts iiberlaffen); aber Hatten die vielen ehrliden Manner und Frauen, 
die jett Sahren nun in der Affaire leben und weben, überhaupt Etwas davot 
erfahren, wenn dieintere|firte Geldmacht nichtfür publicitéin weiteftem Um 1 
fange gejorgt hatte?’ Da haben Sie’. Walfin- Efterhagy (mit dem der arm 
Oskar Wilde nach der Zuchthauszeit oft in der Kneipe ſaß) wurde hier eft 
Gauner, der General Mercier ein ziemlich ſkrupelloſer Vertreter der Macht 
politif und der Raiphasmoral genannt. Nein: was Shnen vorſchwebt, ift mame 
ein Dunftgebild. Sch fannte die handelnden Perjonen nicht, mußte mich a 
das dem Fremden zuganglide Material halten und habe im Cingelnen fiche 
mandmal geirrt. Im Wefentliden aber nichts gu bedauern. Dreyfus hatg 
gent das Deutſche Reich, gegen Alles; was deutſch heifst, ſtets den wildeften Ha 
zur Schau getragen. Sn feinen Briefen nennt er die Deutſchen ehrloſe Ras 
ber‘, deren Bekämpfung ſein ganzes Leben gewerht jet. Als er, der im Clja q 
aébatent Sohn eines reichen jüdiſchen Fabrifanten, am Sedantag in feiner (fe 
einem Vierteljahrhundert wieder deutſch gewordenen) Hetmath eine — 
Militärkapelle ſpielen hört, findet er in der nicht auffälligen Thatſache, daß den 
ice Soldaten auf deutſchem Boden den Jahrestag eines nationalen Siege 
den Geburtétag ihrer Cinheit und Macht feiern, eine, freche Beſchimpfung d 
franzöſiſchen Schmerzes‘; er beißt zornig in ſein Bettkiſſen und ſchwört, a a 
Kraft und Intelligenz fortan nur nod) gegen die ehrloſen Räuber! gu ve 
wenden. Den deut}den Militarbevollmadtigten bei der pariſer Botſchaft, d 
nach der in allen Staaten geltenden Moral, die Geheimniſſe der franzöſiſch 
Landesvertheidigung zu erſpähen und zu erkaufen ſucht, nennt er le miséral b 
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Siete ‘fin crime infame, den man, am Beſten durch Frauenliſt, auf neus 
trales Gebiet locken und dort, durch Bedrohung an Leib und Leben, zur Ent- 
hüllung jeiner Geheimniſſe gwingen müſſe. Und über das Schickſal diejes 
Mannes, der, trotzdem erflug, gebildetund nicht einmal durch ererbten Raſſe— 
zorn entſchuldigt iſt, mit ſolchem Behagen in der niedrigſten Chauvinphraſe 

ſchwelgt, wurde im Deutſchen Reich mehrgeredet, geſchrieben, gedruckt als über 
die größten Förderer germaniſcher Macht und germaniſchen Geiſtes. Dagegen 
habe ich mich gewandt. Und glaube noch heute, daß die Rehabilitirung des 
Hauptmannes raſcher möglich geworden wäre, wenn wir uns weislicher zurück— 
gehalten hätten. Auch, af die Völker einander heute ſchon näher waren. Wür— 
de unſer Verdacht denn nicht wachſen, wenn ein des Landesverrathes beſchuldig— 
ter deutſch⸗elſaſſiſcher Offizier, der öffentlich laut gegen Frankreich getobt hat, 
von den Bürgern der Franzöſiſchen Republik dennoch verherrlicht würde?“ 

ationales Vorurtheil, dag der freie Geiſt verachtet. Was kümmert 
uns Cerebralmenſchen das Treiben der Soldateska? Mögen dieſe Leute ein— 
ander auffreſſen! Beſſeres können wir der Kultur gar nicht wünſchen.“ 

„Die werden Sie dann wohlkühn gegen den böſenNachbarvertheidigen, 
wenn er uns nidjt in Frieden leben läßt? Mit Shrem ausgeflicten Magen, 
Shren kurzſichtigen Augen und Krampfadern? Sch habe andächtig zugehört, 
alg Sie erzählten, Ste Hatten fid) aus Nietzſche und den Sozialiſten eine gang 
Perjonlidje Weltanſchauung zurechtgemacht, und die Syntheſe nach Gebühr 
Hewundert. Cin Bisdhen Reſpekt aber follten Sie dod) auch fitr die Manner — 
au\bringen, die den Volfsforper ſtählen. Bucher ſchreiben fie nicht, jammeln 
auch nicht chinelijde Loterie und fonnen Maurice Dents nicht von Bonnard 
unter|deiden. Schaudervoll! Sind aber recht nützliche Leute. Tragen ihre Haut 
fur die Gerebralen gu Marft. Sorgen furs Vaterland, fiir das Land unferer 
Kinder, das Shr Nietzſche gu lteben befahl, und auf ihre rt damit doch wohl 
auch fur die Kultur. Die ich mir ohne mannijde Kraft nidt vorſtellen kann.“ 

—— ,, ALB ob dazu Kaſernen und Exerzirplätze nöthig wären! Tennis, Ver— 
ehrter, Fußball, Golf, Luftbäder, Reiten, Müllern. Ich danke für Ihre unter 
Musketen ergraute Soldatenkultur. Für Ihren ganzen Staat, der uns am 
Ausleben hindert und die Individualität in der Blüthe knickt. Das ſind aber 
Fragen der Weltanſchauung; und wenn Ehrgeiz Sie drängt, an reaktionärer 
Geſinnung den ollen weimariſchen Bonzen noch zu überbieten, iſts ſchließlich 
Ihre Sache. Sie wiſſen: ich bin fiir die Autonomie der Perſönlichkeit. Gagen 
Sie mix nur in drei Worten, was Sie jebt über die Affaire denken.“ 
Was jeder in Deutſchland Heimiſche drüber denfen follte. Dag fie 
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Wäſche — waſchen. hat der — — Republit den! 
Hauptmann fir unfhuldig erflirt, die Regirung ihn gum Major befördert 
Und ich ſage wieder: Wir haben das Urtheil hinzunehmen Echauffiren kann 
ich mich für den Mann nicht, der zu ſeiner Vertheidigung vorbringen ließ ex 
habe die Deutſchen ehrloſe Räuber genannt und dem Kampf gegen dieſe Räu⸗ 
ber ſein Leben geweiht. Auch noch immer nicht ſo recht glauben, daß Miniſter 
und Generale ſich zu einemVerbrecherklüngel verbinden mußten, um cinen flet 
nent jüdiſchen Hauptmann aus ihrem Weg zuſchaffen. Das, ſcheint mix, foun: 
ten fie billiger haben. Gehts uns aber an? Sft unjere Aufgabe, im Nachbar⸗ 
reich den Generalſtabsſtall zu ſäubern? Nach einem Triumph: reiner Geredhtig: 
Feit fieht die Geſchichte nichtaus. Die radikaleRegirung wollte dasfreiſprechende 
Urtheil und hat es, nach einem bedenklich ſummariſchen Verfahren, erreicht 
Dod) wir haben keinen Grund, es zu revidiren. Für uns tft Dreyfus unſchuldig 
Und daß ein ſchuldloſer Menſch nach langem Leiden entmakelt wird, iſt ime 
mer erfreulich. Nicht ſo wichtig, aber hübſch, daß Zolas Erdenreſt ing Pan⸗ 
theon kommt. Da liegen Leute, die neben dem großen Cpitee Swerge waren 
Sein Martyrium war nicht arg. Er felbft hat gefagt, die nach der Flucht au 
Paris in England verlebte eit jet die ſchönſte ſeines Lebens geweſen. Das 
wurde begreiflicd), al8 man erfuhr, Grau Bola habe thm jeine Freundin, bie 
Mutter feiner Kinder, nadjge|dhict. Gr hatte die Menſchen bet ſich, die er liebte | 
und in Paris doch entbehren mufte, die Frau und die junge Brut, und brauchtẽ 
nicht in der Konvenienzehe ju fröſteln. Mir ſcheint, Frau Zola hat das ſchwerere 
Opfer gebracht und die Frauenkrone verdient; auch der eifrigſte Feminiſt 
muß zugeben, daß die Zahl der ſolcher ——— fähigen Weiber nicht groß 
iſt. Für den Dichter war le bilande l’Affaire nicht ſchlecht. Wahrend er ſeine 
Anklägerbriefe ſchrieb, wuchs ihm die Gemeinde ins Unermeßliche. Die ibn 
ein Ferkel und einen Schmutzſpekulanten geſcholten hatten, bauten ihm num 
Altire. Schon der Lebende hatte feinen Lohn dahin. Ob nun in dem lange : 
wierigen Handel wirklich fo viel gefälſcht und getrogen worden ift, wie die 
Hintertreppenmar meldet, fann uns gleichgiltig fein. Aus Rennes hirten wir 
Dreyfus fet ein totfranfer Mann, der nie wieder genejen fonne. Seit fieber 
Jahren tft er nun fret und jo gejund, dah er ein Artilleriekommando zu über— 
nehmen vermag. L’incident est clos. Mit den Folgen mag Frankreich fic 
abfinden; vielleicht werden fie eben jo gefährlich wie die Nachwirfungen d ofl | 
Halsbandgeſchichte. Aber der Spruch hat ja nicht überraſcht. ang ff hatte ihn 
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) 4 — ſtets ifativen, ei dieſer sabe Cake mupten Sie — 
“thun. Ciewar geo. Partiber ift unter GebildectennuretneStimme zu hören.“ 
Wirklich? Ich habe andere vernommen; zu Dutzenden. Eine ſollen Sie 
— Bleiben Sie ruhig ſitzen; bis Feſtino ſtartet, vergeht noch eine halbe 
OG vigteit. Die Vorleſung wird nicht lang. Cin Brief, den ich heute erhtelt : 


ane verehrter Herr Harden, Ihre zutreffenden Bemerkungen über die eng— 







= ‘m. Saxton, professeur Ge Sorbonne (jo nennt fich Der Berichterftatter) be- 
1 +m Sie — daß von allen betheiligten franzoſiſchen Gelehrten außer 
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oe is a jolly good fellow’ nous —— notre — aéfinitive — —— 
de nos hôtes. Dieſe Blamage der franzöſiſchen Gelehrten brauchte uns nicht weiter zu 
kümmern, wenn ſich uns nicht unwillkürlich die Frage aufdrängte, wie es denn — 
unſeren deutſchen „Schriftleitern“ in dieſem Punkt geſtanden haben mag. Die Berichte 
gaben mix nicht die Möglichkeit, dieſe Frage gu beantworten; ſollten ſie vielleicht weniger 
ehrlich al der franzöſiſche geweſen ſein? Ich kann nach meinen Erfahrungen einen Zweifel 
nicht unterdrücken und möchte auch für uns Deutſche den folgenden Satz des Franzoſen 
ſtark unterſtreichen: La génération quis’éléve, jel’ espére, lira un roman ou une | 
revue comme font quelques-uns de nous, mais saura d’abord donnerune adresse _ 
à un cocher et entendre la réponse d’un gargon d’ hotel. Es ift leicht, wie gewiſſe 
Pädagogen immer noch thun, auf die „Oberkellner⸗ und Portierbegabung“, fremde Spra⸗ 
chen zu erlernen, mit ſouverainer Verachtung herabzuſehen und den eifrigen neuſprach⸗ 
lichen „Reformern“ den höheren erzieheriſchen Werth der grammatiſchen Behandlung 
und (ach, jo kläglichen! Uebertragung des fremden Textes in die Mutterſprache vor Au⸗ 3 
gen zu führen: Die Regeln fiber den Gebrauch des Infinitivs mit de oder à und die paar 
Bruchſtücke der flaffifehen Literatur, die der altere Schüler fennen lernt, haben nod) Keinem 
den Mund geöffnet, wenn ex dem Auslinder gegentiberftand, oder ihn gur Fortjehung 
Der auf Der Schule begonnenen Studien fonderlich angeregt. Wohl aber wird man be⸗ 
Haupten founen, daß der junge Menſch, der auf Der Schule zunächſt Die Gedanfen bes 
WAutors, dann aber auch feine eigenen mehr oder minder gewandtin der frembden Sprache 
wiedergeben gelernt hat, {pater gern jede Gelegenheit ergreifen wird, nützliche Begiehungert | 
zum Ausland und gum Ausländer anzuknüpfen und fich mit deren werthvoller Literatur z 
befannt au machen. Wuf dieje Forderung muß mat wieder einmalnachdriiclich hinweijen;. 
denn fiir Den, der diejen Dingen näher jteht, ift es fein Geheimniß, dak nach ſchönen Ane 
fangen vernunftgemäßer Behandlung der neueren Sprachen im höheren Unterricht, flix 
Die wir Mannern wie bem marburger Profeffor Vietor und dem franffurter Muſter— . 
{chuldireftor Walter nidt danfbar genug fein finuen, diefe Bewegung, in der es ja, wie 
bet allen bedeutenden Neuerungen, nicht an Irrthümern fehlte, allmablich abguflauen — 
und dem bequemen Sdhlendrian früherer Zeiten Blab gumachen droht. Nietzſche hat eins 
mal gejagt, unfere hiheren Schulen Hatten gezetgt, wie man eS angufangen habe, umin 
ſechs Jahren eine moderne Sprache nicht gu erfernen, die ein normaler Menſch in ſechs 
Monaten ſich aneignen könne. Sorgen wir dafür, daß dieſes Urtheil nur noch antiquari⸗ 4J 
ſchen Werth behalte! Zu einer Abwehr aus deutſcher Feder zwingt aber der zweite Punkt, 

Den ich aus dem franzöſiſchen Bericht zur Sprache bringen wollte. Im politiſchen Leben 
haben wir ung ja nachgerade Daran gewöhnt, daß, wenn zwei Staaten Ctwas mit ein= 
ander abgumachen haben, Verdächtigungen eines dritten Staates einen nothwendigen — 
Veftandtheil der Wusetnanderfebung bilden; dak diefe Gefahr auch bet harmloſeren Be⸗ 
mühungen zwiſchen zwei Völkern nah liegt, beweiſt die entente cordiale zwiſchen den 
franzöſiſchen und den engliſchen Univerſitätprofeſſoren; und daß der Deutſche dabei als 
Prügelknabe benutzt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Bei dem offiziellen Empfang der Gäſte 
im Foreign Office ſprach der franzöſiſche Redner, M. Rabier, die Behauptung aus, daß 
Der wiſſenſchaftliche Unterricht in Frankreich keinen Chauvinismus kenne Cin Englander, 4 
der etwa in den aufregendſten Tagen des Fajdhodafonfliftes einer Sefchichtftunde in 
Frankreich beigewohnt hatte, in der diefer Gall zur Sprache gefommen ware, hatte ſicher 
fein verletzendes Wort über England gu hören bekommen; der Patriotismus gehe nie 
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“ter bie Grenze hmnaus, die Wahrheit stb Humanität ihm zögen. Und nun hore mare 
: den Schluß dieſer ſchönen Rede: Voila notre vraie tradition nationale dans l'en— 
* _ seignement de Vhistoire, a laquelle nos nationalistes opposeront en yain la tra- 
dition allemande dontils sont les apdtres. Wenn dieje Worte in der VBegeifterung 
eines Der dielen Feſteſſen gejallen waren, bon deren endloſen Reden der VBerichterftatter 

_ jelbjtmeint:La moitié vaut mieux quele tout, fofdunte man den Mantel der Liebe dar= 
r über decken. Aber fies wurden, wie geſagt, geſprochen bei der offiziellen Empfangsfeier, die 

eh demBericht den , Charatter einer politiſchen Berührung“ hatte; fie wurden geſprochen 

von dem beauftragten Vertreter der franzöſiſ chen Univerfitdten und dürfen deshalb nicht 
$ als eine Cntgleijung, jondern miifjen als cine tiberlegte Perfidie bewerthet werden. 
— Icch Hojfe, Ste werden mich nicht für gu unbeſcheiden halten, wenn id) gegen eine 
ſolche Verleumdung Einſpruch erhebe als Einer, der ſeit fünfzehn Jahren an ſüd- und 
norddeutſchen Schulen Geſchichtunterricht ertheilt, vielen Unterrichtſtunden von Fach— 
genoſſen beigewohnt und als Herausgeber eines Geſchichtlehrbuches für höhere Lehran— 
anſtalten wohl die Mehrzahl aller deutſchen Lehrbücher der Geſchichte kennen gelernt hat. 

Und da möchte ich denn mun feſtſtellen, daß das Gegentheil von Dem gu beobachten iſt, 

was Der Franzoſe unſerer Unterrichtsmethode geradezu als Grundſatz imputirt. Wohl 
mag gelegentlich einmal der patriotiſche Ingrimm gum Durchbruch kommen, wenn das 
brale⸗ le Palatinat“ oder Einzelheiten aus der napoleoniſchen Kriegszeit zur Dar— 
ſtellung gelangen; aber in der Behandlung heutiger Zeitgeſchichte waltet überall der Geiſt 
der dentbar größten Objektivität und der rückhaltloſen Würdigung fremder Eigenart. 
Wie ſteht es denn nun aber in Wirklichkeit mit der vom Herrn Rabier ſo gerühmten franzö— 
ſiſchen Unparteilichkeit i im Unterricht? Ich will mehr als Kurioſum erwähnen, daß ich 
in einem franzöſiſchen Lehrbuch der Erdkunde, das, nebenbei geſagt, die Abtretungen 
‘Des Frankfurter Friedens naiv ignorirte, noch vor etwa zehn Jahren die Bemerkung fand, 
Oſtpreußen habe keine Städte, ſondern die Leute wohnten dort noch in Erdhöhlen und 
 Ghnlichen Behauſungen. Aberleſen wir doch nur, was ein ſiebenzehnjähriger franzöſiſcher 
Schüler, der ſich an dem neuerdings eingeführten internationalen Schülerbriefwechſel 
betheiligt, ſeinem deutſchen Korreſpondenten ſchreibt: L’Allemand est hai de tous 
les Franeais. Ils ont élevé leurs enfants dans la haine de notre pays. Chez nous, 
Vinstituteur rappelant aux enfants les malheurs de1870/71 montre les fautes du 
gouvernement, la longue préparation des Prussiens a la guerre, leurs exces in- 
justifies. Et de cette guerre si malheureuse il tire deux remarquables enseigne- 
ments: 1. Ne jamais abandonner la patrie 4 un seul homme. 2. Plus que jamais 
tous les Francais doivent étre préts a la revanche. Man vergleiche Damit die Stelle 
aus ber Feſtrede des Herrn Rabier: Nous ne faisons pas consister l'amour de la 
France dans la diffamation haineuse del’étranger. Mit Recht fagt der Herausgeber 
des ermahnten Briefes am Schluß eines Artikels in der „Monatsſchrift fiir höhere 
: Schulen⸗ (S. 240): „Als Mittel zur Anbahnung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen 
Den Vilfern erſcheint der Schülerbriefwechſel ganz bedeutunglos.“ 

«Sik summa: nan offne im Unterricht unjerer Jugend den Mund, daf fie den 
Muth, Die moderne Sprache auch zu ſprechen, mit in3 Leben nehme; man ſchicke den jungen 
Kaufmann, J Ingenieur, Gelehrten und Lehrer ins Ausland, damit er beobachten lerne 
und Nüutzliches nach Hauſe bringe; man pflege als Gebildeter nach Kräften die modernen 
Sprachen und reiſe zur Belehrung und zum Vergnügen nach Frankreich und England: 
* unterlajjeman die ſentinientalen Maſſenfahrten gum Zweckder Völkerverbrüderung. 


88 





firas a bereiten, mag es fich um Abeff nian Dabytonien a — — — es a 
ou befannter Werthf chätzung bin 6 Ihnen ergeben 
DF Julius Ro es 
So ſpricht derDivreftor eines Realgymnafiums; ieleteinjangeniehetatiger, 4 
gang moderner Mann. So urthetlt Der über den Werth folder Völkerver⸗ ; 
britderungen. Und Tauſende denfen wie er. Die Sache, Freibillet vom Nord- 4 
deutſchen Lloyd, Diners und Cejeuners bet wildfremden Leuten, Frühſtück i in 
einem Nebengelaß des Schloſſes Windſor ohne den Hausherrn, war nicht nach 
meinem Geſchmack. Der braudt Andere natürlich nicht zu kümmern. Recht 
anſtändige und geſcheite Herren ſind mitgefahren. Wer? Aeltere Feuilletoniſten, 
die vor dem ökonomiſchen Konflikt der beiden Germanenreiche nichts ahnen. 
Redakteure, denen der Verleger von einem zum anderen Tag die Tonart vor⸗ 
ſchreiben fann. Niemand, dev die Macht hat, fiir beſſere deutſch⸗britiſche Be⸗ 
ziehungen zu wirken. Nod nicht Zehn beherrſchten die engliſche Sprache ſo, daß 
ſie über Gemeinplätze hinwegſchreiten konnten. Da ſoll Gedankenaustauſch und 
Verſtändigung miglich fein? Die Herren haben fic amufirt, Schönes undLehr⸗ 
reiches gejehen,taftvolleund begeiftertedteden qehaltenund werthvollesmprel =” 
fionen heimgebracht. Uber politiſchenErtrag? Chamberlain, Balfour, Gdward | 
Grey, Asquith, Morley: alle Häupter britiſcher Politikblieben den Schmäuſ ſen 
und Empfängen fern. Mit den repräſentativen Männern der engliſchen Preſſe 
kams nie zu halbwegs intimem Verkehr. Die Juniorpartner des Miniſteriums 
ließen ihr Licht keuchten. Man af Lachs, Hammel und Huhn, Huhn, Hammel | 
und Lachs, trank Claret und herben Angelnſekt, ſtümperte, jo gut es ging, ein 
Nothgeſpräch mit einer ſchönen Dame, einem würdigen Maſter zurecht Der be⸗ 
rühmte, Mann auf der Straße erfuhr von der ganzen Aktion kaum Etwas; der 
Name des Veranſtalters, des Burenfreundes Stead, machte ſie von vorn Herein : 
unpopular. Und nun iſt Alles, wie es vorher war. Wie es bleiben wird, bis der 
Zwiſt der Könige beigelegt ift und Britanien eingejehen hat, daßes den Auf⸗ 
gaben des Snduftrieftaated entwachſen und gum Weltclearinghoufegeworden 
ift, ſich aljo auch nicht mehr 3u ärgern braudht, wenn Deutſchlands Großin⸗ 
duſtrie üppig gedeiht. Dann iſt vielleicht eine unblutige Auseinanderſetzung af 
möglich; früher nidt. Cinftweilen wächſt leife auf beiden Seiten des Kanals 
nod) der Hab. Deutſchlands erpanfivem Drang fol jeder Weg geſperrt, ſein 
Erobererzug auf die Weltmärkte gehemmt werden. Solche Pläne ſpült kein 
Phraſenbach weg. Wir mußten uns kühl und höflich zurückhalten Uns ſuchen 
laſſen. = Den Ming, derſeines Hewen Neigung und ea ue eu | 
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ent Gon SBeitem. Se Ganlenvernfanonit Die Dent 
drüben geheißen, brauchen uns nicht; ſind doch famoſe Kerle. 
konnten die Sehnſucht wieder mal nicht dämmen. Mußten auf den 
tut bereit ſein. Und wenn Eduard ſich nun endlich gar nach Deutſch— 
iht und Den Beſuchswunſch deé Neffen erfiillt, dann werden wirun- 
tolz fein und ungeinbilden, für den Frieden und fir die ganze Menſch— 
chlliches geleiftet gu haben. Das Wort Menſchheit ift ſchmackhaft; 
der Qunge. Wenn die Wucht der Araberaufſtände wächſt und Eng— 
igenwird, gegen den Paniſlamismus die ſtaͤrkſten Künſte des Lords 
anzuwenden, werden aud) Sie und Shre Freunde aus dem Gehirn— 
vfen, wie es um die “eis Der ys beſtellt ijt.” 


lla — war phuͤpp alfo — Kleinigkeit, Gedan— 
heit zu fordern), hatte id auf Sie geſchworen. Wenn mir Seit bliebe, 
yſtematiſch mit Politif gu beſchäftigen, follten Sie waserleben. Schäme 
mandmal, zu fpintifiren, während fo viel Wichtiges gu ſagen iſt. Denn 
in jebt bis über die Ohren rebelli}dh. Auch gegen Bulow. Der gu fröm— 
wanfängt und alle paar Tage Lebenszeichen ohne jede Valeur von ſich 
Daß es ſo nicht weitergehen kann, fühlt nachgerade ſelbſt der Bour— 
Aber wir Schaffenden kommen nicht zu der groben Arbeit. Sie könn— 
Pollen aber nicht. Trotzdem da Lorber gu pflücken ijt. Wer heute fiir 
eiheit und Volfsredht eintritt, ift der Held des Tages. Cie wollen nist. 
eae Sie mirs nicht übel: Friedrichsruh hat Sic fiir uns total verdorben.” 
eo Pa parles! Haben aber Recht; obwohl ich ſchon bald nach den Se— 
as Bunbattesjabeen für Die Rolle, die Ihre Güte mir zudenkt, nicht mehr gu brau— 
~ Gen war. Dod) der Sinn fur die Realien der Politif, fiir das Nothmendige — 
und Mogliche hat ſich mir im Verkehr mit Bismarck wirklich geſchärft; und 
Ihre Zwecke bin ich ſeitdem verdorben. Macht nichts. Für die Freiheit 
ja genug geſchwatzt. Wenn Sie gerade nicht ſchaffen“, ſollten Sie mal 
legen, was all dieſe Bannertrager eigentlid) riétiren und ob Die jogar 
nt liches ristirt haben, denen nod immer nachgeſagt wird, ifr Leben habe 
— “ee le aoe oder ae Virchow. Was 
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jo lauten ayvlaud. Nach bent lange id nit: ae nur aWitun Und | ? 
die bei Shren Paniermannern, den lebenden und den langft eingeutnten?” | 
/ Was geltenfoll, muß wirken und muß dienen, fagt Gantt Goethe. Und 
dev bet Ihnen faft ſchon eben fo heilige Bismarck, er habe-nie fiir Harmo⸗ 
dios und Ariſtogeiton geſchwärmt. Sch kenne den Text. Aber einen Verlore⸗ 
nen zu beweinen, iſt aud) männlich. Nun brauche ich gar nicht erſt gufragen, 
warum Sie über das Schulgeſetz und über Studts Schwarzen Adler kein Ster⸗ 
benswörtchen geſagt haben. Durch Dic und Dünn mit der Reaktion!“ 
„Immer; daheroben meine Beliebtheit. Schulgeſetze, ſcheint mir, were 
den merkwürdig überſchätzt. Se ſtrammer man die Kinder auf Frömmigkeit 
drillt, defto gottlofer werden Sie nachher; confer die berühmten ketzeriſchen 
Paftorenjdhne. Wer in der Schule gar feine Religion erworben hat, ſehnt ſich Z 
{pater meift inbrünſtig nach Offenbarung. Was der Schulzwang an Neigung - ; 
zur Oppofition fordert, wird überhaupt heute noch unlerſchätzt. — der 
Klaſſiker griechiſcher und deutſcher Zunge; ein wahrer Segen, dab gu unjerer J 
Zeit Shakeſpeare noch nicht drankam. Wenn in der Schule Marrismus ges 
pauft wiirde, ginge es Der Gostaldemofratie in zehn Jahren ſchlecht. Aus Dies 
jer Ecke jehe ich auf den Streit zwiſchen Konfeſſionellen und Simultanen. Soll 
ein Kind evangeliſch erzogen werden, dann ſcheint mir, muß der Grundtonden 
ganzen Unterricht farben, nicht nur die Bibellehre; darfs auch nicht mit Katholi⸗ , 
fen, Suden, Disſidenten zuſammen lernen.Sonft giebts unverdaulichen Miſch⸗ J 
maſch. Am Schlimmſten finde ich die Sorte Ihres Parteigenoſſen Kirſchner, J 
der, nach dem offiziellenBeridt, imHerrenhaus gejagt hat: sch (undid) glaube, 3 
aud) meinepolitifdenSreunde) ftehe auf dem Standpunkt, daß für die Menſchen J— 
und für die Völker der Satz gilt: Wer ſein Leben nicht auf die Baſis der Re⸗ | 
ligton ftellt, Derift verloren.‘ Das iſt, entſchieden liberal. Das kann 19060ber⸗ 
bürgermeiſter der Reichshauptſtadt fein. Iſt verloren; weils der Kaiſer geſagt 
hat. Und Das dünkelt ſich dann modern, weil es nur von der Simultanſchule 
Seelenheil hofft. Als ob nicht alle Vernunft vor die Frage drängte: Natür⸗ 
liche oder konfeſſionelle Schöpfungsgeſchichte? Obendrein hat Berlin kon⸗ 
feſſionelle Schulen; und vier Fünfteln der Einwohnerſchaftfehlt die Baſis der 4 
Religion.’ Das nene Geſetz? Vielen Landgemeinden bürdets kaum erträgliche 
Laft auf. Sm Uebrigen änderts nicht allzu viel; beſchleunigt höchſtens ote Cnt- 
chriftlidung ein Bischen. Daf der anftindige Verwaltungroutier Konrad 
Studt in Preufen Kultusminifter fein fann, ift freilich beſchämend; nicht, weil 
er die Katholifen gut behandelt (was nöthig und nithlich ift), jondern, weil 
fein spiritus fiir folded Amt nie genug nutrimentum befommen hat.” 
„Alſo find Sie wenigſtens fur Harnacks Kandidatur?“ 
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Der verfintt in Anbetung, wenn er ſeinen König fieht. Neben thm 
wirkt Ballin wie ein ftarrer Nepubltfaner. Sd) habe fein Vorſchlagsrecht; 
würde aber denpofitiveren Kahl vorziehen; aud) Pauljen; ſogar Delbrück, dev 
mal nab davor war. Biel liegt nidjt daran. Meinetwegen könnten fie den 
Gemüthsturnvater Thode hinſetzen, deſſen weimarer Rede derLeſſingbiograph 
Erich Schmidt zu loben gewagt hat. Herr Studt hat Monarchentugenden: fieht 
gut aus (wird drum Seine Eleganz genannt) und läßt zwei Miniſterialdi— 
_ reftoren, die beften, die Preußen hat, fret ſchalten. Für dag Schulgeſetz Hat 
er nichts gethan;jobald ernach dem Steuer griff, drohte der Schiffbruch; noch 
im Hafen jogar. Erjonnen und durchgebracht haben es Mintiterialdireftor 
Schwartzkopff und Fretherr von Zedlitz und Neukirch, der gewandte Taktiker, 
~ DerdieRationalliberalen mit der flugen Parole köderte: Auf Sabre hinaus für 
~ und dieleste Gelegenhett, ein Schulgeſetz ohne Centrum gu machen! Die behut: 
- famfte parliamentary hand, die un8 nach Miquels Tod geblieben ift. Der 
“Miniter gab immerhin die Falfade; die nun bekränzt ward. Hat fid) auf dem 
Blas, auf dem Rodbertus nur viergehn Tage lang ſaß, feit fieben Jahren ge- 
halten und erreicht, wonach alle jeine Vorginger vergebensftrebten. Schwarzer 

Adler und Adelsbrief finden Sie zu viel? Heutzutage! Sehen Sie ſich, bet uns 
und draußen, doch mal die Orangeritter an. Das Alles iſt längſt ja beträchtlich 
im Werth geſunken. Böſeres Blut hat denn auch das Handſchreiben des Königs 
© arma Das glückliche Ergebniß iſt in erfter Linie Ihrer aufopfernden und 
hingebenden Thatigfeit und dem geſchickten Eingreifen zu verdanfen, durd) 
“welded Sie die Berhandlungen und Arbeiten in thren eingelnen Phaſen ge- 
frdert haben. Wenn Studt nur nicht etwa redet! So ſtöhnten die Manager 
in jeder entſcheidenden Landtagsitunde. Nach ſolcher Leiſtung joldes Hand- 
ſchreiben und den höchſten Orden; den Moltke in Nifolsburg befam. Erlaubt 
"iff, was gefallt. Der Dankbrief fam aus Drontheim, wo am ſchwimmenden 
Hoflager Herr Rücker-Jeniſch, des Kanzlers Vertrauensmann und Berather, 
die Pflichten deutſcher Politif verjah. Mangelhafte Information, jagte die 
~ Prejje; und nahms plötzlich jehr ernſt. Soldje Irrthümer find dod) ſchon oft 
“vorgefommen. Nicht nur im Civilbereidh. Als bet Otjihinanafa Major von 
Eſtorff eine ſtarke Hererobande gejdlagen hatte, fam vom Kaiſer cin Glück— 
wunſch gum glänzenden Sieg meiner Marinetruppen‘ (von denen nur zwei 
oder drei Züge an dem Scharmützel betheiligt gewefen waren) und die huld- 
vole Mittheilung, den Kameraden in der Heimath fei ein Band mit der Auf— 
“Adrift Otjihinanaka verliehen worden. Das Telegramm blieb, alg pubblico 
Secreto, in den windhufer Akten. Und jest ftellen fid) dte Leute erſtaunt.“ 
— — Daift doch fein Ding ——— Da wundert Unſereiner ſich 
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überhaupt nicht mehr. Sienatiivlich möchten am Liebſten vin den bunten Rod 
kriechen. Gang vernartt in die 3weifarbigen, die, wenn man von Dehmel redet, 
ein Schimpfwort zu hören glauben und Thomas Mann für' nent Literatur⸗ 
juden halten. Das find Ihre Kuülturſchützer. Haben Sie den Prozeß Zander ; 
gelejen ? So leben fie. Pumpen, ſchlemmen, den Himmel voll Geigen fehen; um 
weiterſchlemmen gu können, macht man jedes Geſchäftchen, das ſich gerade 
bietet; wenns auch nidjt gang reinlich und zweifelsohne ift. Vorher aber, im 

— —— konnte man die Junkernaſe nicht hoch genug tragen.“ 

„Learned Theban! Ja, ich habe die Prozeßberichte geleſen. Doch mit 

anderen Augen als Sie. Immer nur bedauert, daß ſie nicht ausführlicher 
waren. Welche grauſig-preußiſche Tragikomoedie! Der verabſchiedete Offigter. 
Keine Ordonnanz mehr im Vorzimmer. Auf der Straße wird nicht Honneur 
gemacht. Cin Leben lang hat man in dem Reich gewohnt, wo Seder ſtolz ge⸗ 
horcht, wo Seder nur fich jelbft gu dienen glaubt, weil ihm das Rechte nur be⸗ 
fohlen wird‘. Undnun fteht man draußen; iftvon fetnem Kaſtenprivileg mehr: 
geſchützt. Soll Geld verdienen. Alles Crlernte, Geübte tft werthlos geworden. 
Perſönlicher Muth liefert nichts auf die elle. Agent werden; Bromotornennt — 
mang dritben. Rombinationen erfinden, Moglidfetien aufſpüren, Menſchen 
zufammenbringen; Sedem was Angenehmes jagen und rofige Ausſicht zeigen. ¢ 
Den Deflaffirten uberlaiufts. Nochſchrecklicher aber, als Perfiderungwerber 
herumgurennen und fic) an einem Tag zehnmal die Thür weiſen gu laffen. 
Sweiter Akt. Der Mann, dem die funftvoll gebaute Brücke immer wieder ein- 3 
ſtürzt, wet! er dad fitr den letzten Pfetler ndthige Geld nie aufbringen fann. é 
Der die Konjunfturgunft wittert, aber nicht Athem genug hat, um fieabwarter 
gu fonnen. HabenSie denn nicht bemertt, daß dieljer Major von Janderein gang 
ungewöhnliches Geſchäftstalent iſt? Welche unverwüſtliche Kraft in ihm ftedt? | 
Der Mann der Hofdame, die Alles in großem Prunkſtil haben möchte. Der Hy⸗ 
ſterika, die ſchwere Cigarren raucht, ſchweren Wein trinft, nad) allen Mit⸗ 
teln greift, die ihre unruhig zuckende Pſyche einſchläfern Gites Der jeder 
Geldfinn fehlt. Die ins Blaue hinein fauft: Kleider, Spielzeug, Rajde, 
Delifatelfen, Hiite, Lurustand aller Art; fiir Abertauſende in der Bett höch⸗ 
fter Noth. Gar nicht bedenft, wie ses dase den fie auf ihre Weiſe doch liebt, 
fich ſchinden muh, um aud) nur das Alltagsbedürfniß gu decen. Sinnlos ein⸗ 
kauft, borgt, lügt, weil in ihrem wunden Hirn alle Hemmungen fehlen. Und der 
Mann trägts. Mahnungen wirken auf ſolche Frauen nicht; auch nicht der An⸗ 
blick verhaltenen Männerſchmerzes; nicht die Gefahr, das Innerſte, Feinſte 
des Gefährten zu verlieren. Sie hat ihm Kinder geboren. Soll er ſie wegjagen, 
öffentlich erklären, ev ſei für ihre Schulden nicht haftbar? Er fühlt ſich ſtark. 
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—— Eines Tages muß er Fortunens Ehleierzipfel haſchen. 
Seine Wünſchelruthe klopft Kali aus der Erde. Das bringt thm Reichthum. 
Für die Frau. Seine Anſprüche find gering; nuvihrtolles Treiben hat Beide in 
Bedrängniß und Schmach geriſſen. Schon naht er dem paktoliſchen Strom: da 
wird er eingeſperrt. Als Betrüger, Bankeroteur; der Unterſchlagung dringend 
verdäãchtig. Mit ihm die Frau. Die Unterſuchung dauert vierzehn Monate, 
die Hauptverhandlung vier Wochen. Dann zieht der Staatsanwalt die An— 
klagei in achtundſechzig Fällen zurück und das Urtheil lautet mild: Dreihundert 
Mark Geldſtrafe. Doch die Geſchworenen haben den Major in einem Fall 
ſchuldig gefunden: und mit dem Makeb des Betrügers geht ev aug dem Gee 
richtsſaal. Den Mann ſollten Sie genauer anſehen, Schaffender! Cin pracht— 
volles Modell für Seelenaktſtudien. Der hat mehr Blut und mehr Fleiſch 
als Wedekinds Gründer. Und iſt Ihnen obendrein noch nah verwandt.“ 
pe — das Allerneuſte! Gehoͤre ich zu den Stachelfloſſern, zu der Familie 
der Barſche? Laſſen Sie ſich Ihren Zander in Butter braten, aber machen 
— bitte, mit einem immerhin angeſehenen Dichter nicht ſolche Witze!“ 
— _, Soller Ernſt. Ueber den Prozeß, namentlich über die Unzulänglich— 
feitdeatinterjudjungeiciers, find gute WUrtifel geſchrieben worden. Die Pſycho— 
| Angie des dalles hatQandersVertheidiger, Suftigrath Mamroth, in ſeinem wirfs 
ſamen Schlußvortrag faſt ſo geſchickt wie ein Franzos entſchleiert Gin Moment 
aber ſcheint mir überſehen; eins, das den Strafprozeß vielleicht erſt bewirkt 
hat. — pan Santer tind Kryptoliteraten. Blethen Sie fiken! Seine 
Tagebuchnotizen haben Sie doch gelejen? Zuerſt hielt ich ihn füreinen Grapho- 
manen. Dann fir einen militäriſch erzogenen Hjalmar Cfdal, der ded Leides - 
froh wird, wenn ers im Spiegel geſehen oder gar photographirt hat. Falſch. 
Ich habe fünftauſend Mark Provifion fiir die Vermittlung eines Gutsfanfes 
erhalten; id) habe unehrenhaft gehandelt, daß ich das Geldannahm.‘ Das iſt 
nicht Hjalmar. Auch nidt der in anderem Ehrbegriff erwachjene Offizier, den 
Das Mißverhãltniß zwiſchen Mühe und Preis im Gewiffendngftet. Das iftdas - 
Literatenbedürfniß, über ſich ſelbſt Gerichtstag gu halten. Schon der gekürzte 
Bericht brachte hundert Beiſpiele. Und die Frau hat in der Unterſuchung— 
Haft Gedichte gemacht. Hier findfie. ,Eglantinen. Gedidte von Marie Grote.‘ 
Bis Beſonderes. Aber die Sehnjucht, dicaneinem verſchneiten Morgen aus | 
dem Kerker gu einem geliebten Kind wandert und ſich ,flodengleid ihm gu 
8 iber ich * von — Schwãcheres — Mein eS 
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Ein anderes Sch mit bebender Hand wirft um bag — Gewaind. btn 
die Lofomotive pfeift jo ſchrill, als wolle fie flagen, die eine Mutter von ihren 
Kindern reißt. In einem Vers fommt da8 Wort Firlefanz vor; und der Un⸗ 





terſuchungrichter, der Firle heißt, iſt überzeugt, ſein werther Seine jolle ver— 
{pottet werden. Cine Dilettantin; keine gang unbegabte. Die ſich vielleicht 
noch einmaleinen Jahresruhm erſchreibt. Daher die Miſchung von Hofdamen-⸗ 
thum und Sigeuneret. Narkotiſche und ſtimulirende Mittel. Die vita sexualis 
weitab von der Norm. Wandelt fic) Ihnen nun das kliniſche Bild? Falſche 

Hypertrophie des Gehirns, in das fremdartige Subſtanz eingedrungen iſt. 
Nehmen Sies aber nicht mediziniſch; ſonſt wird die Diagnoſe vielleicht Unſinn. 
Was der Laie ſo Gehirn oder Seelenorgan nennt. Unfähig, gemeine Wirklich⸗ 
keit zu ermeſſen; ſich nach der Decke zu ſtrecken, ſagt das Volk. Er iſt noch i in⸗ 
tereſſanter. Die Phantaſie beſorgt vikarirend die Geſchäfte des Verſtandes. 
Das ſteigert ſeine Kraft, läßt ihn an die Möglichkeit des ſchwierigſten Ge— 
ſchäftes feſt glauben, macht ihn in guten Stunden zum Agentengenie. Wenn 
er Den Leuten Etwas vorlöge, hatte er ſelten Erfolg. Gr ſuggerirt ihnen ſeine ; 
Suverficht. Gr wird in dem Streit um da8Gut vor dem Reichsgericht fiegen | 
und bald Rtejenprovifionen einſtreichen.Schließlich wird dasVikariat ihm zu F 
Verhängniß. Das Tagebuch zeugt für ſein Schuldbewußtſein Nur für ſeinen 

Hang, fich felbft anzuklagen, ſagt derVertheidiger; fiir die unſeligeNeigung, an 
der Moral derKaſte, die ex verloren hat, die gang anderen Sittlichkeitbegriffe des 
neuen Berufskreiſes gu meffen. Dag allein wars aud nicht. Die Literatenſucht, 
fich ſelbſt als Geftalt su jehen, die man abftraft, in Heller Wuth an{peit und | 
Dann wieder vergartelt. Goldjer Kerl bift Du geworden! Kannſt Dirnur nod . 
durd) Schwindel und Unterſchlagung helfen! Iſt ja nicht wahr: hat achtzig⸗ 
tauſend Mark in Reſerve und kannſt täglich kleine Beträge ausborgen. Das 
Phantaſiemartyrium erleichtert. Man hat ſich beim Ohr genommen und, vo— 
dem Raſirſpiegel, bewieſen, daß die Ausdrucksfähigkeit noch nicht —— 
iſt. Kein Staatsanwalt kanns verſtehen. Sie müßtens. Erzählen ja auch gern, 
daß nur äußere Umſtände Shr, Schaffen hemmen oder daß die Arbeitlaſt Ste 
erdrückt. Literatur. Alles eine Familie. Leute, die ihre Biographie leben, fi h 
für jede Lebenslage eine Rolle pene die dann — werden ſoll. smh 





























Schuft kriegſt es fertig, alg Majora.D. ein ſo guter —— ein! Der nde ve: 
Und ein Aeſthet meines Ranges wettet auf dem Rennplatz wie ein © ommisl⸗ 
„Herrgott, ich komme zu ſpät! VerſuchenSies mal mit ——— : 
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Vye Konzertzeit iſt wieder einmal zu Ende. Eine kurze Raſt, ſchon hier 
und da geſtört von den Vorbereitungen für den nächſten Winter; keine 
Zeit zu wirklichem Beſinnen, zu Rückſchau und Aufſtellung anderer als ge— 
ſchäftlicher Bilanzen. Es wird weiter gejagt: nach Gold und Ruhm. Wenigſtens 
in den großen Metropolen. Obs nicht gut für die Menſchheit wäre, ein Jahr 
lang einmal gar keine öffentliche Muſikpflege zu haben, ein großes Reinmachen 
zu veranſtalten und einen neuen Wirthſchaftplan zu entwerfen? Gut wohl, 
aber — „nich zu machen“, ſagen die Geſchäftsmuſiker. Dann ſollte man aber 
wenigſtens den Sommer dazu benutzen, das Erreichte und Geleiſtete zu wägen 
und den Kulturgedanken, denen im Winter von den Dornen und Diſteln 
der Konzerte die Lebensluft genommen wird, wieder neue Nahrung zuzuführen. 

Eine Kulturaufgabe bringt nicht jeder Winter. Der vorige brachte ſie, 
brachte die Gelegenheit, ſie in Angriff zu nehmen. Hätte man ſie nur all— 
gemein erkannt! Man feierte die hundertfünfzigſte Wiederkehr des Kalender- 
tages, an dem Mozart geboren wurde. Die Kulturaufgabe, die damit gegeben 
wat, lautete: „Stellt feſt, was Mozart geſchichtlich war, was er noch iſt, 
ob Ihr das rechte Verhältniß zu ihm und ſeiner Kunſt habt, ob ſeine Kunſt 
etwa gerade jetzt beſonders kulturfähig iſt. Zeigt in Euren Konzerten und 
Theatern das Weſentliche ſeiner Kunſt in richtiger Wiedergabe!“ 

Jeder, Der Die Mozartfeiern und ihre Behandlung in der Preſſe ver- 
folgt hat, weiß, daß dieſe Wufgabe nicht gelöſt, daf fie nur von jehr Wenigen 
überhaupt erfannt und gejtellt worden ijt. Löſen können fie Cingelne ja iiber- 
Haupt nidt; unjer ganze3 öffentliches Muſikweſen hatte fic) ihrer annchmen 
miifjen; unjere ganze zerfabrene fiinjtlerijche Kultur hatte hier wenigſtens fiir 
kurze Bett einen Sammelpunft gefunden, an dem fie ihre Rrafte erproben 
fonnte. Sie hat verjagt. Alſo muf der Cinzelne fiir fic) ſelbſt forgen und 
fich die Frage ftellen: Was fann ich, wenn ic) da3 Bedürfniß habe, meine 
eigene Kultur aus den weſentlichſten, den bleibenden Beſtandtheilen alles Großen 
aller Zeiten aufzubauen, was fann ich fiir dieje perfinliche künſtleriſche Kultur 
aus dem Mozartjahr mitnehmen und mir erhalten? Gehört Mozart iiberhaupt 
gu den Muſikern, deren Kunſt auc) heute noch nothwendiger Beftandtheil einer 
vollendeten mujifalijden Kultur ijt? Und wie eigne ic) mir dann das 
liche ſeiner Kunſt dauernd an? 

Das Nothwendigſte zur richtigen Beantwortung — Fragen iſt Be— 
freiung von aller traditionellen Unwahrheit, Auflöſung aller landläufigen 
Redensarten in das Nichts, aus dem fie entſtammen. Gerade das Mozart- 
Jubiläum hat den Tagesſchriftſtellern wieder einmal Gelegenheit gegeben, 
Dieje wobhlflingenden Phrajen alle ſchön blank zu putzen und durch ein Feuer— 
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war, wird Seder — * etwa ein — —— — “bintes es 
einander lieft. Und wie wenig bei all den Feiern eigentlich fir Mozart 
geſchehen iſt, ſpürt Seder, der die Programme der Konzerte und Theaters 
auffiihrungen mit kritiſchem Blid muftert. Ich möchte nicht wifjen, wie oft 
in den AUrtifeln gur Mtozartfeter von der Ouverture zu ,Don Juan” als dem | 
unſterblichen Meiſterwerk die Rede war, einer Ouverture, die Riemand ſpielen 
würde, wenn ſie nicht von Mozart wäre; werthvollere Muſik von Zeitgenoſſen 
und Vorgängern Mozarts wird ja nicht — geſpielt. Gerade der Don Juan, 
an dem ſich von je her die Begeiſterungwuth der deutſchen Schönredner aus⸗ 
gelaſſen hat, fördert durch die Vergleiche mit Fauſt und durch alles mögliche 
Weltanſchauungsgerede einen ſo rieſengroßen Haufen unklarer Phraſen und 
ſinnloſer Ergüſſe der Kritikergemüther zu Tage, daß weder vom — 
Sinn des mozartiſchen Werkes noch von ees Schinheiten wih Fehlern ein 4 
richtiges Wort übrig bleibt. J 
Da iſt nun zunächſt einmal nüchterne Rr geboten. Verſucht iſt fie 
auch worden und in einzelnen Fällen wohl gleich ſo weit getrieben, daß man 
iiberhaupt mit modernitiſchen Redensarten die Beit Mozarts fiir tibermunden, 
alle Geter fiir unndthig, die Werke fiir abgethan erklärte. Bet der mangel- 
hajten geſchichtlichen Biloung fehr vieler Mtufifer, bet vem Sport, den heut⸗ 
zutage Wlle, die Ctwas gelten wollen, mit dem Kultus de3 Lebendigen, mit ! 
dem Lob de3 Fortichrittes treiben, wire nicht 3u vermundern, wenn ſolche 
Stimmen ernftlich gegen Mozarts Weiterleben proteflitten. Solchen Leute J 
iſt nicht zu helfen. Wer aus ſeiner engen moden oa pee 


gleich ihm auf dem zweifelhaften Boden der gemijdten Getithle ‘unferer Beit 
erwachjen ijt, Der mag in fetnem engen Begir£ weiter weiden. Wer dagegen 
Durch das Verſenken in das geiftige Leben anderer Zeiten feine eigenen Kräfte 
wachſen und groß werden fühlt, wer zur Herſtellung ſeines inneren Gleich— 
gewichtes, zur Ergänzung und Bereicherung ſeiner immerhin — und fei er 
noch fo groß — engen Natur Das braucht, was die Größten aller Zeiten 
innetlich erlebt haben, Der wird mit mildem Lächeln Leute bedauern, die 
Mozart und alle alte Muſik in die Schrante der Bibliothefare und einzelne 
ſchrullenreicher amateurs verweiſen. q 
Kunſtgenuß iff tm Tiefſten und Legten doch nichts als Menkhengenu 
richtiger ausgedriidt: Freude am Reichthum der Kunſt ijt Freude am Reichthum 
der Menſchennatur, Leben in einem Kunſtwerk iſt Zuſammenleben mit ſeine m 
Schöpfer. Ob Der heute lebt oder vor vierhundert Jahren gelebt hat, iſt 
gleichgiltig. Hat er eee gelebt, sey den Höhen oder in den felon des 
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eee | war. er ein in Grofer, jo lebt ſichs beſſer mit ihm als mat Den Hundert- 
gaia von heutzutage. Darauf aber fommts an, ſelbſt lebendig genug 
zu fein, um died Leben erfaſſen zu können, die Organe gu haben, died Leben 
ſich einguverleiben, Die Wusdauer, die Zähigkeit, mit dieſem Geift zu ringen, 
‘bis er fich ergiebt und erſchließt. 

Allles wirkliche Leben fiir die Kunſt beruht auf diefer Fähigkeit. Alles 
Andere ijt nur Mode, Geſchwätz, Schein, Lüge. Und aller Kunft gegeniiber 
fragt fich nur dad Cine: Lohnt fic) die Arbeit des Cindringens? Bit fie ſelbſt 
Wahrheit oder Lüge? Bit fie das Erlebniß eines Menſchen oder das Fabrifat 
eines Faiſeurs, eines Friſeurs? Sobald fie Grlebnif ijt, kanns gleichgiltig 
jein, ob jeitdem vierhundert Jahre oder dret Lage vergangen find. Was in der 
Kunſt wirklich gelebt Hat (eS ift ja nicht fo viel, wie es ſcheint), iſt unſterblich. 
Und Mozart hat gelebt. Ws Menſch und als Künſtler, als Perſönlich— 
keit, die ihre beſondere Natur nur in dieſer Weiſe ausleben konnte. 
Wom Wenſchen auszugehen, um zu dem innerſten Weſen eines Künſtlers 
zu gelangen, iſt wohl der beſte, der ſicherſte Weg. Leider aber noch immer ein 
wenig begangener, ja, faſt ſcheints, ängſtlich gemiedener. Wie könnten ſonſt 
die wichtigſten Dokumente für das Studium des Menſchen Mozart ſo wenig 
gekannt ſein? In allen Opern⸗, Rongzert- und Familienhäuſern iſt der Name 
Mozart au Haus, ein halbes Hundert Schlagwörter voll bewundernder Begeiſterung 
iſt i in der Preſſe, bei den Fachmuſikern und Dilettanten in täglichem Gebrauch: und 
ein Buch wie Mozarts Briefe, nach den Originalen herausgegeben von Ludwig 
Nohl (bet Breitfopf & Hartel), hats glücklich auf die gweite Auflage gebradht, die 
im Jahre 1877, alſo vor faſt dreifig Sabhren, erjchienen iſt. Man iſt zunächſt erz 
ſtaunt, wenn mans beim Buchhändler beſtellt hat und dann auf altmodiſchem Pa⸗ 
‘Pier, das den Dumpfigen Geruch eines gut abgelagerten Vibliothefenhiiters hat, 
Dieje 450 Seiten lebendiger Worte eines unjerer angebetet{ten Mufiter-befommt. 
So fennen die Deutſchen Das, was fie ,unjeren Mozart“ nennen! Rimmt man 
qu diejen Briefen die kleine Sammlung Schriftſtücke, die Guſtav Nottebohm 
unter dem Titel Mozartiana“ bei Breitkopf & Hartel herausgegeben hat, 
fo hat man die wichtigften authentijden Grundlagen zur Kenntniß des Menſchen 
Mozart. Die Lecture ver Griefe, die mit unmittelbarjter Friſche das innere 
Cmpfinden und dufere Crleben Mozarts wiedergeben, gehirt auch fiir die 
Menſchen, die nicht den Wunſch haben, den Menſchen und Künſtler Mozart 
gang zu erfaſſen, gu den erleſenſten Genüſſen. Vielleicht verhilft dieſe An— 
deutung doch noch manchem Muſikfreund, der bisher achtlos an den Briefen 
voriibergegangen ijt, gu dieler Bereicherung feiner Mozartkenntniß. 

— Den Menſchen Mozart, der uns aus diejen Briefen entgegentritt, fann 
man wohl faum befjer charakteriſiren, als eS jeine Schwefter gethan hat: „So 
lange die Muſik dauerte, war er ganz Muſik; fobald fie geendet, fah man 
wmieder das Kind. ie der Muſik war und blieb er fajt immer ein Rind.” 
g 
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Tas Weſentliche der geiftigen Natur des gindes it Das Borherriden 
der Pbhantafie, der Cinbiloungstraft, dag Charakteriſtiſche in ſeinem Verhalten 
zur Außenwelt das Meſſen aller Dinge an der eigenen Natur, das Beurtheilen 
nach dem eigenen, naiven Weſen, der Mangel an nüchterner, verſtandes 
mäßiger Kritik, das impulſive Nachgeben, wenn das warm und unbefangen 
fühlende Herz ſich regt. Für all dieſe Aeußerungen kindlichen Weſens findet man 
in Mozarts Briefen eine Menge Belege. Sein ganzes Verhältniß zu ſeinem Vater, 
ſeine Art, Feinde und Freunde zu beurtheilen, ſeine Heirath daneben als 
minder wichtig, doch ungemein charakteriſtiſch, die Tonart der Briefe an die 
Schweſter und an das Basle: Alles ruht auf dieſem Grundzug ſeines Weſens. 
Das ſchließt nicht in ſich, daß Mozarts Natur die Liefen fehlten. Das ſchließt 
nicht Ernſt und Größe aus. Auch Kindergedanken gehen oft an die höchſten 
Fragen heran, auch Kinderherzen fühlen nicht nur zart, ſondern aud) mit 
aller Kraft. Doch immer kindlich, immer intuitio, faſt e Reflexion, mit 
der Phantaſie, als Künſtler. 

Cin Rinderjpiel war darum das Leben Mozarts Aeußere wie 
innere Noth nahten ihm oft genug. Aber er ſuchte ihnen zu begegnen mit 
der reinen Offenherzigkeit ſeines Weſens, mit dem Kinderglauben ſeiner 
Phantaſie. Viele Mißerfolge hat er wohl dieſem Mangel an Weltklugheit 
zu danken gehabt, der ſeinen Neidern und Feinden willkommene Gelegenheit 
zu Verdächtigungen und Intriguen gab. „Ich ſchäme mich ordentlich“, ſchreibt 
er einmal, „mich gu vertheidigen, wenn ic) mich falſch angeklagt ſehe; ich denke 
mit immer: die Wahrheit kommt doch an den Tag.“ Der Abſcheu vor aller 
Heuchelet und Unwahrheit, der der Unbefangenheit einer Kindernatur jo etgen- J 
thiimlich ijt, der faft inftinttmapige Ekel vor Gemeinheit und Niedertracht 
blich Mozart während feines ganzen Lebens eigen. Da erwachte bei ihm 
das Selbjthbewuptfein, das Gefühl des etgenen Werthes und mit der ganzen 
Heftigkett des in feiner Reinheit verlegten Kindergemiithes wehrte er ſich 
gegen Eingriffe in die Sphäre ſeiner Perſönlichkeit. Unter den verſchiedenen 
Fällen, die hier zu erwähnen wären, iſt der berühmteſte der Konflikt mit dem 
Erzbiſchof von Salzburg. Aber nicht nur vor einzelnen Perſönlichkeiten, die 
ſeiner Künſtlernatur zu nah traten, hatte Mozart einen unüberwindlichen 
Abſcheu, nicht nur ſeinen Vorgeſetzten gegenüber betonte er das Recht, als 
Künſtler und Menſch, nicht aber als Bedientenſeele behandelt zu werden, 
ſondern auch ganz im Allgemeinen hielt er fic) feſt auf dem Standpunkt 
de3 Odi profanum vulgus et arceo und war fich feiner Ausnahmeſtellung 
als Genie bewußt. „Wenn hier ein Ort ware, wo dte Leute Ohren Hatten, 
Herz zum Cmpfinden und nur ein Wenig von der Muſik verftiinden! Uber 
jo bin ic) unter Lauter Bieher und Bejtien!” „Das, was mid an Salgburg 
Degoutirt, ift, Dag man mit den Leuten feinen rechten Umgang haben fann 
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und Daf die Muſik nicht befjer angefehen ijt und daß der Erzbiſchof nicht 
geſcheiten Leuten, die gereiſet ſind, glaubt. Ein Menſch von mittelmäßigem 
Talent bleibt immer mittelmäßig, er mag reiſen oder nicht; aber ein Menſch 
von ſuperieurem Talent (welches ich mir ſelbſt, ohne gottlos zu ſein, nicht 
abſprechen kann) wird ſchlecht, wenn er immer in dem nämlichen Ort bleibt.“ 
pill mid) Deutſchland, mein geliebtes Vaterland, worauf ich ſtolz bin, nicht 
aufnehmen, fo muß in Gottes Namen Frankreich oder England um einen 
geſchickten Deutſchen mehr reich werden, und Das zur Schande der deutſchen 
Nation.” „Fürſt Kaunitz ſagte jüngſthin zum Erzherzog Maximilian, als 
die Rede von mir war, daß ſolche Leute nur alle hundert Jahre auf die 
Welt kämen, und ſolche Leute müſſe man nicht aus Deutſchland treiben, be— 
ſonders, wenn man ſo glücklich iſt, ſie wirklich in der Reſidenzſtadt zu beſitzen.“ 
Wan merkt aus dieſen uud ähnlichen Worten der Briefe, wie Mozart 
als direfter Porldufer Becthovens den Werth der Perjonlidfert fiir die Stellung 
und das Schaffen des Siinftlers fiihlte, wie er fic) bewußt war, als Herrſcher 
‘im Reich der Kunſt durchaus Denen ebenbiirtig 3u fein, die die Kronen der 
Erde tragen. Für die Cntwidelung der künſtleriſchen Kultur iſt dieje That— 
ſache außerordentlich bedeutſam. Um dieſe Entwickelung herbeizuführen, be— 
durfte es freilich ſolcher Naturen, die, wie Mozart und Beethoven, nicht nur 
Muſiker waren, ſondern künſtleriſch ganz hochſtehende Menſchen. „Das Herz 
adelt den Menſchen; und wenn ich ſchon kein Graf bin, ſo habe ich vielleicht 
mehr Ehre im Leib als mancher Graf. Und, Hausknecht oder Graf, ſobald 
er mich beſchimpft, ſo iſt er ein Hundsfut.“ „Der Oberſthofmeiſter darf mir 
in Muſikſachen, Alles, was die Muſik betrifft, nichts zu ſagen haben, denn 
ein Kavalier kann keinen Kapellmeiſter abgeben, aber ein Kapellmeiſter wohl 
einen Kavalier!“ „Ich bin ein Komponiſt und bin zu einem Kapellmeiſter 
geboren, ich darf und kann mein Talent im Komponiren, welches mir der 
gütige Gott ſo reichlich gegeben hat (ich darf ohne Hochmuth ſo ſagen, denn 
ich fühle es nun mehr als jemals), nicht ſo vergraben.“ Solche Worte ſind 
bei- Mozart faſt immer durch den Widerſtand gegen feindliche Clemente ver— 
anlapt, nie Ausfluß iibermiithigen Selbſtbewußtſeins. Wie dem Kind, geniigts 
ihm an fich, in Rube gelafjen 3u werden, fich auf feine Art ausleben 3u können. 

Auch ſein Verhältniß zur Gottheit ijt völlig beftimmt durd) den hier 
befonten Grundzug jeines Wejens. Naive, findlid) glaubige Frömmigkeit, 
Gottvertrauen ohne Zweifel an Dem, was die Kirche lehrt, ift pas Wejen 
jeiner Religion. Selbſt als ſpäter unter dem Dru der duperen Nöthe, die 
ihm das Leben reichlich beſcherte, ſeine Gedanfen oft ernftere Richtungen 
nahmen, blieb ſeiner Weltanſchauung dieſe findlich zuverſichtliche tilde eigen. 
pa der Lod (genau zu nehmen) der wahre Endzweck unſeres Lebens ijt, fo 
habe id) mich jeit cin paar Jahren mit diefem wabhren, beften Freunde de3 
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Menſ ſchen ſo bekannt gemacht, daß ſein Bild — — nichts — 
mehr für mich hat, ſondern recht viel Beruhigendes und Tröſtendes. Und 
id) danke meinem Gott, daß er mir das Glück gegönnt hat, mir die Gee 
legenheit zu verjchaffen, ihn als den Schlüſſel zu unferer wahren Glückſeligkeit 
kennen zu lernen. Ich lege mich nie zu Bett, ohne zu bedenken, daß ich viele | ! 
leicht (jo jung als ich bin) den anderen Tag nicht mehr jein werde, und cS — 
wird doch fein Menſch von allen, die mich fennen, ſagen — daß ich im 
Umgang mürriſch oder traurig wäre.“ 

Wirklich brechen fonnte den kindlichen Optimismus Mogarts eben dod | 
auch all die Noth nicht, mit dev er während jeiner letzten Lebensjahre zu 
kämpfen hatte; als die Kraft diejer Cmpfindung gu Cnde war, war auch die | 
des Lebens dahin. Man wird nicht leugnen können, daf an diejer Noth feine — 
Weltunerfahrenheit, vor allen Dingen aber jeine Heirath viel Schuld trug. 
Bei einer einheitlichen Perjonlichfeit mie der Mozarts muften auch feine | 
Gedanfen iiber da3 Hetrathen und feine Che ſelbſt thre Grundfarbe von Dem 
optimiſtiſchen Idealismus befommen, den er feiner Rindernatur verdankte. 
Schon 1778 ſchreibt er itber die Verheirathung eines Befannten: „Das tit halt 
wiederum eine Geldbheirath, jonft weiter nichts. Go möchte ic) nicht heivathen; 
id) will meine Grau glücklich machen und nicht mein Glück durch fie maden. 
Drum will ichs auch bleiben laſſen und meine goldene Freiheit geniefen, bis 
ich jo gut ſtehe, daß ich Weib und Kinder ernahren fann. Noble Leute 
müſſen nie nach Gufto und Liebe heirathen, jondern nur aus Intereſſe und 
allerhand Nebenabſichten; es ftiinde auch jolden hohen Perſonen gar nicht gut, 
wenn fie ihre Frau etwa noch liebeten, nachdem fie ſchon ihre Schuldigteit 
gethan und ihnen einen plumpen Majoratserben zur Welt gebracht hat. Uber 
wit arme gemeine Leute, wir miiffen nicht allein eine Frau nehmen, die wir 
und die uns liebt, jondern wir diirfen, fonnen und wollen jo eine nehmen, 
weil wir nicht nobel, nicht hochgeboren und adelig und nicht reich find, wohl 
aber niedrig, ſchlecht und arm, folglic) feine reiche Frau braudjen, weil unſer | 
Reidthum nur mit un3 ausftirbt, denn wir haben ihn im Kopf. Und dieſen 
fann uns fein Menſch nehmen, ausgenommen, man hauete uns den Kopf ab, 
und dann brauchen wir nichts mehr.” Solche Gedanfen iiber Viebe und Che 
leiteten ihn denn auch, als ex fic) gu der Che entſchloß, die er im Auguſt 1782. 
mit Konſtanze Weber einging. Man darf dieſe Che nicht zu Dem machen, 
als was fie gemiithvolle deutſche Schriftſteller gern ſchildern. Mozart ſtand 
nicht nur künſtleriſch, ſondern auch menſchlich hoch über ſeiner Frau und 
bewährte auch in dieſer wichtigſten Angelegenheit ſeines äußeren Lebens ſeinen 
den nüchternen Realitäten des Daſeins nicht gewachſenen Idealismus. Lieſt 
man die folgenden Zeilen, mit denen er ſeinem Vater den Entſchluß zu ſeiner 
Heirath mittheilt, ſo wird man, beſonders wenn man an die Auffaſſung der 
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“Beit, ¢ an — Steifen und Wufenthalt in Paris denkt, in dieſem Briefe 
eines faft ſechsundzwanzigjährigen Künſtlers an ſeinen Vater eine beſondere 
Stütze der Anſicht erkennen, daß der Grundzug im geiſtigen Weſen Mozarts 
ausgeſprochen naive Kindlichkeit war. Cr ſchreibt: „Ich habe Ihnen, liebſter, 
beſter Vater, meine Abſicht, zu heirathen, entdecken müſſen; nun erlauben Sie 
auch, daß ich Ihnen meine Urſachen, und zwar ſehr gegründete Urſachen, ent— 
decke. Die Natur ſpricht in mir ſo laut wie in jedem Anderen und viel— 
leicht lauter als in manchem großen, ſtarken Lümmel. Ich kann unmöglich 
fo leben wie die meiſten dermaligen jungen Leute. Erſtens habe id) gu viel 
Religion, zweitens zu viel Liebe des Nächſten und zu ehrliche Gefinnungen, 
alg dag ich ein unſchuldiges Mädchen anführen könnte, und drittens 3u viel 
Grauen und Ekel, Scam und Furdt vor den Krankheiten und zu viel Liebe 
gu meiner Gejundbheit, als dab id) mic) mit Huren herumbalgen könnte. 
Dabhero fann id) auch ſchwören, daß ic) noch) mit Leiner Srauensperjon auf 
dieſe Art Ctwas gu thun gehabt habe. Denn wenn es geſchehen ware, fo 
würde id) eS Ihnen auch nicht verheblen, denn Fehlen ijt doch immer dem 
NRenſchen natiirlich genug und ,einmal‘ gu fehlen ware auc) nur bloße Schwach— 
Heit, — obwobl ich mir nicht 3u verfprecjen getraute, dak id) es bet einmal 
Fehlen bewenden laſſen würde, wenn ich in dieſem Punkte einmal fehlte. 
Darauf aber kann ich leben und ſterben. Ich weiß wohl, daß dieſe Urſache, 
ſo ſtark fie immer ijt), doch nicht erheblich genug dazu iſt; mein Lempera- 
“ment aber, weldjes mehr zum rubigen und häuslichen Leben al zum Lärmen 
geneigt ijt, fann mir nichts nodthiger denfen als eine Brau... Bch bin aud 
ganz tiberzeugt, Daf ich mit einer Frau (mit dem ndmliden Cinfommen, 
das ich allein habe) befjer ausfommen werde als fo.” Und fo gehts weiter 
voll Welt- und Menſchenunkenntniß, findlic) vertrauenSvoll. Und anders 
fams! Denn gerade Das, worin Wolfgang ſelbſt nicht groß gu fein etn- 
geſteht, das Wirthſchaftliche, war Konſtanzes ftarfe Seite nit. Und aud 
jonjt war Manches anders, als e3 der idealglaubige Künſtler ſich gedadht 
hatte. Seine Verheirathung brachte ihm wirthſchaſtliche Nöthe, die fic) immer 
mehr fteigerten. Das Leben, das in Glanz und Herrlichfeit angefangen hatte, 
wurde immer düſterer. Dem Wunderfinde, das vor den Erſten der Welt im 
ganzen muſikaliſchen Curopa Triumphe gefetert hatte, mupte ein giitiger Vogen- 
bruder immer wieder aus der kläglichſten Geldnoth helfen. 
— Dieſe materielle Bedrängniß ijt gern und beſonders in der neuſten Zeit 
wieder reichlich ausgenutzt worden zu Klageliedern über das traurige Los der 
| Genies, denen man mit Tantiemen aufhelfen müſſe. Von Tantiemen haben 
aber leider meiſt nur Die Etwas, die entweder ſeicht und oberflächlich und 
iia find oder die bejonderen Inſtinkt fiir die geſchäftliche Ver— 
Acai ihrer Brodutte haben. Geides war Mozart nicht gegeben. Bor 
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Beidem bewabhrte ihn fein Kinftler-, fein Kinderfinn. Wn der Noth des Genies 
ift nicht nur die böſe Welt ſchuld, fondern zum guten Theil aud) das Genie — 
ſelbſt. Wollten wir aber wirklich lieber, Mozart ware weltklug gewejen und | 
hatte fich auf die Ausſchlachtung feiner Produkte verftanden, hatte dafür aber 
vie innerſte Seele feiner Runft geopfert, oder wollen wir ihm danfen, daß er 
jeine Phantaſie unberiihrt von der Moth des Alltags erhielt, wenn ihn dieſe : 
Noth dann auch frither der Grde entriß? Was nützt und ein fünfzigjähriger 
Mozart, der in Amt und Wiirden brav fiir Frau und Kinder fomponirte und 
mit Mannestlugheit feine Habe mehrte? Auch Mozart empfand, daß jeine 
Runft andere dufere Werthung verlangte, als fie ihm gu Dheil ward. Wher — 
auf fein künſtleriſches Schaffen hatte Das keinen Cinflug. Seine Kunſt danfte 3 
lediglich jeinem inneren Leben, nicht duperen Creignifjen thr Dajein. 

Diefes Verhältniß von Kunſt und Leben muthet in unjeren Tagen eigen- 
thiimlic) an. Beethoven madhte jeine Tone gum Bekenntniß feines Innenlebens, 
zum Ausdruck feiner Lebens- und Weltanfdauung. Seitdem fpuft der Gee — 
danke in den Köpfen der Muſiker, daß fie in ihrer Muſik von fich reden, © 
Ghronifen ihres Lebens ſchreiben müßten. Das geniale Mißverſtändniß eines — 
Berlioz, der eine Mtenge äußere Crlebniffe an die Stelle Dejjen feste, was 
Beethovens Muſik ausdrücken follte, machte Schule; viele Tondichter fonnten — 
fret nach Heine ſingen und fingen noch heute: „Aus meinen fleinen Schmerzen 
mach’ id) die grofen Lieder.” Dieſe Entwicelung war nothwendig und hat — 
neben vielem Schlechten auc) manches Gute gebracht. Bielen Rritifern hat | 
fie aber das Verſtändniß fiir eine andere Art Kunſt geraubt, fiir Muſik, die 
nicht mit befonderem Behagen im Leben ſtecken bleibt, um darüber gu lagen 
oder zu pbhilojophiren, jondern die fic) und den Hodrer davon befreit. J 

Lon dieſer Art iſt die Muſik Mozarts. Dieſe Kunſt vergißt abſichtlich 
das Leben, ſucht, befreit von ſeiner Noth, Regionen, in denen ſich glücklich ſein 
läßt, verdichtet nicht Erlebtes, ſondern will Erdichtetes lebendig machen. 
Phantaſie heißt ihre Mutter. „So lange die Muſik dauerte, war er ganz 
Muſik.“ Ganz Phantafie. Damit iſt das Weſen der Muſik Moözarts, der 
eigentlichſten mozartiſchen Muſik wohl am Einfachſten und Klarſten gezeichnet. 
Dichten kann ſolche Muſik nur eine Natur, deren Weſen dem des Kindes 
verwandt iſt. So iſt dieſe Muſik, genau wie die Beethovens, Ausdruck einer 
ganz beſtimmten Individualität, Gewächs eines ganz beſtimmten Kulturbodens, 
wenn ſie auch gerade von dieſem Boden gelöſt erſcheint wie eine Blume, die, 
an luftiger Ranke ſchwebend, nichts von dem Zuſammenhang mit den Wurzeln 
gu wiſſen und zu verrathen ſcheint, die ihr doch Nahrung zuführen. E 

Mozart ift neben Schubert der vollendete Typus dieſer ſeltenen, jetzt 
fajt unmöglich erjcheinenden Künſtlernaturen, deren Kunſt, unabhangig von 
duperen Zufälligkeiten ihres Lebens, aus dem itberreichen, göttlichen Vermögen 
ihrer Phantaſie immer neues Leben ſchöpft. 
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— Anwendbar iſt viet Urtheil iiber Mozarts Muſit natürlich nur auf 
— ſeiner Kunſtwerke, denen dauerndes Leben innewohnt. Viel mehr 
als heutzutage ſchrieben in den Zeiten vor Beethoven ſelbſt die größten Muſiker 
eine Menge Noten, die gut waren, aber darum doch nicht Ewigkeitwerth hatten. 
Aud bei Mozart giebt es Spreu. Laſſen wir endlich die kritikloſe Ver— 
8 Howmelung, Die ſich an gebeiligte Begriffe nicht wagt, Dhorheiten wie den 
reis Der Don Juan-Ouverture möglich macht, aber auch die Erkenntniß des 
5 Werthes der echteſten Gaben Mozarts erſchwert. 
Das, was Mozart groß gemacht hat, war ſeine Fähigkeit, die Erde au 
dvergeſſen, mit einer immer neuen und immer reineren Kraft der Phantaſie 
Bilder zur Wirklichkeit umzuſchaffen, die nur fein Kuünſtlerauge jah, gang in 
Muſik auf⸗ und unterzugehen. Das, was ihm dabei von außen her als Hilfe 
zukam, Das, was er als Grundlage vorfand, war eine Kunſt, die im Weſent— 
üchen auf italieniſcher Grundlage ruhte, alſo mit ihrem Grundcharakter ſeinem 
eigenen Naturell außerordentlich entgegenkam. Ohne die italieniſche, ſpeziell 
reapolitaniſche Kunſtentwickelung ijt Mozart undenkbar. Man muß Das den 
Deutſchen, die ſehr gern geringſchätzig beurtheilen, was ſie in der Muſik dem 
Ausland verdanken, beſonders deutlich ſagen, zumal jetzt, wo durch eine 
WModebewegung, durch die der ernſte Kultus bachiſcher Kunſt in Parteidienſt 
und Sport ausarten fann, die Sicherheit verſchiedener kunſtgeſchichtlicher Werth- 
 urtheile bedroht erſcheint. Das Italieniſche in der Kunſt Mozarts beruht 
nicht nur auf den Zeitumſtänden, ſondern auch auf einer tiefen Wejens- 
verwandtſchaft. Es verliert fich auch in feinen letzten Werken nicht. 
Unmm einen Ueberblick über Mozarts Schaffen zu gewinnen, um ſeine 
Entwickelung verfolgen zu fonnen, bedarf der Mtufitfreund eines Buches, deffen 
Reize fich ihm erft bei längerem Gebrauch erſchließen und das darum wohl 
au jelten in muſikaliſchen Hausbibliothefen zu finden ift. Es iſt das Chrono- 
logiſch⸗Thematiſche Verzeichniß der Werke Mozarts von L. von Köchel, da3 
in getter Wuflage, vom Grafen Walderjee bearbeitet, bei Breitkopf & Hartel 
erſchienen iſt. Dilan verfolgt in dem Bande, der neben bibliographiſchen Wn- 
gaben die Anfangstakte jedes Satzes und furze Anmerfungen giebt, die Cnt: 
widelung von Mozarts Kunſt in der bequemften Weije: von den erjten 
SKlavierftiien bis zum Requiem liegt die Arbeit von dreißig Lehr: und 
Meiſterjahren — die Grenze ift ſchwer zu ziehen — vor un3, neben vielem 
Bekannten klingen uns Töne entgegen, die mon nie öffentlich hört und die 
doch mozertijden Geiſtes find, neben werthloſen Verſuchen die räthſelhaft ein- 
fachen und doch ſo tiefen Klänge, an deren Lebenskraft ein Jahrhundert 
fpurlos voriibergegaugen iff. Und in Wllem ſchließlich doc eine beftimmte 
Wejensart und, wenn auc) gang ander als bei Beethoven, eine Cntwicelung. 
: a Die Cntwicelung ijt nit ftetig; gwangen äußere Umftinde gu einer 
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man mit dem Gejang die eigentlichen muſikaliſchen Wirkungen erreidhte, daf man 
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Arbeit, an der das Innerſte des Künſtlers wide bethei igt war, ſo finden wit 
aud) in den letzten Lebendjahren Mozarts Muſik, die er bereits innerlich | 
überholt hatte. Die Cntwidelung aber ift da und zeigt fich in der immer 
qroferen Befretung der Phantafie von den Feſſeln der Crde und der Tradition, 
in Dem tmmer größeren Reichthum an muſikaliſchen Formen und Farben, in 
der immer gefteigerten Warme und UrfpriinglichEeit des muſikaliſchen Wusdruckes. 

Mufitalifher Xusdruc war fiir Mozart wie fiir feine Vorgdnger und 
Zeitgenofjen am Leidhteften erreichbar in der Gejangsmufif. Die Werth: 
ſchätzung der menfdliden Stimme und ihrer Schulung war in diefer Beit 
nicht äußerliche Liebhaberet, jondern hatte ihren tiefften Grund darin, daß 


in ihm das Innenleben leichter und mannichfacher nach außen projiziren konnte 
als in der Inſtrumentalmuſik. Dieſe wurde ſchließlich doch erſt durch Beethoven 
gleichberechtigt. Trotzdem wäre es ſinnlos, die Inſtrumentalmuſik vor Beethoven 
lediglich als formale Muſik zu bezeichnen. Damit kommt man bei Mozart” 
jo wenig gum Biel wie nun gar bet Bach. Immerhin bewegt ſich Mozarts 
Inſtrumentalmuſik in einem Kreis von Ausdrucksmöglichkeiten, der enger ii : 
als der feine Gejangsmufit umſchließende. 
Wir müſſen bet Mozarts Ynftrumentalmufif, wenn wir -Feftftellen 
wollen, worin der bleibende Werth feiner Kunſt beruht und was jeder Kunſt⸗ 
freund fic) als das auch für die Zukunft Bedeutungvolle aneignen muß, gu 
nächſt ſcheiden zwiſchen Kammermuſik und Orcheſterwerken. = 
Es ijt ungemein charafteriftijcdh, dag von den Orcheſterwerken bie 
wenigiten fic) Dauernd in der dffentlicen und privaten Muſikpflege behaupte: t 
haben. Sn ihnen ſpricht fic) alſo offenbar Mozarts Weſen weniger unmittel= 
bar aus; über ſie iſt die kunſtgeſchichtliche Entwige am — pneu , 
gegangen. Beethoven! 4J 
Mozart hat neunundvierzig Symphonien —— Ein halbes Dugend . 
ijt befannt, dret find berithmt, eine, die in Gmoll, darf man vielleicht mit 
beethovenjdjen Mafen meffen. Merkwürdiger Weije hat man neben diejen 
wenigen Sympbhonien in den Kongerten und bet den Mozartfeiern fajt imt er 
nur die von den Theatern her befannten Ouverturen gefpielt und nur manch⸗ 
mal fic) erinnert, dag Mozart auc) nod) andere Orcheſterwerke ‘tee 
hat. Mir fojeinen fie, die Divertimenti, Serenaden und Danze, gerade be 
jonders haratteriftifd) fiir Mozarts Mufiternatur und ich finde, daf man 
die Fülle von entzückender, lebenSvoller Muſik, die tn ihnen ftedt, viel meht 
benugen follte. Mag man darauf hinweijen, daf in diejer Muſik die letzten 
Spuren des Rofofo, aber auch viele national-dfterreichifhe Clemente zu er⸗ 
kennen find: das Wichtigſte bleibt, daß fie thatſächlich Mozart ausgezeichne 
lag, daß er in ihr ſeiner naiven Freude an Klang und Rhythmus unges 
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chen fonnte. Diefe Werke find nicht nur geſättigt mit Wohllaut, 


“flar. Sollte man fich ihrer nicht gerade jest erinnern? Brauchen wir das 
“all es nicht als Ergänzung der eigenen Kunſt, damit der Ausgleich nicht fehle? 
⸗ — Ich bin überzeugt, daß die Erkenntniß dieſer Nothwendigkeit bald immer 
allg emei er werden und daß man vor allen Dingen die abſolute Unent— 
* lichkeit der Kammer- oder, wie wir jetzt ſagen, Hausmuſik Mozarts fiir 
wirklich allgemeine, tiefe muſikaliſche Kultur niemals verkennen wird. 
Verhältniß zu dieſer Muſik, zu den Quartetten, Klavier- und Violin: 
aten, denen wir auch fo und fo viele Konzerlſätze zufügen dürfen, iſt gang 
“eigenthiimlich. Die Jugend fühlt fic) wohl dabei (die unverdorbene, nicht vom 
ad en Lebensjahr an bereits an modernen Nervenkitzel gewöhnte); fie empfin: 
at als jelbjtoerftdndlid), was ihrer eigenen findliden Natur fo nah ver- 
ot Die Sturm und Drangperiode der meiſten Jünglinge fiihrt wohl 
weit Weg von dieſer Kunſt, verführt modernitiſche Schwadlinge wohl zu 
= uernder Geringſchätzung; die Sehnjucht de3 Mannes, Alles, was im Leben 
und der Kunſt echt und groß ijt, 3u verftehen und mit dem eigenen Wejen 
jut dazu das Verlangen, von der Kunſt über das Leben hinaus— 
bem gu werden, tuft aber früher oder ſpäter cin tiefes, warmes Gefühl 
Die jugendfrijde, lebensfrohe Bhantafie Mozart3 in das Herz, ein Gefühl, 
fich an der Schwelle des Lebens oft zu einem faft ausjdliepliden Kultus 
er ſchlackenloſen Muſik ſteigert. Ueberdenken wir dieſe Thatſachen mit 
2, fo werden wir, aud) ohne die abſolute Verehrung diejer Ridtung zu 
theilen, on sugeben müſſen, daß außer bei Schubert ſich bei keinem Inſtru⸗ 





a Menhdenftimme völlig verſteht. — Verſtändniß iſt — 
‘Die deutſchen Komponiſten haben es nur dann fo gehabt wie die 
| ier, wenn fie ihnen innerlic) verwandt waren; auc) Die neuere Cnt- 


g der — war ſeiner Vertiefung nicht anti — Größe 


7 — \< 
=) a 2 a! 
~~") ee 























106 Die Zutunft Se aes 


ftimmten Körper gejdnittenes Kleid, jo wiirde bas eingehende Studium dicfer 
Muſik ſchon geniigen, um dieſe Behauptung gu beweifen. „Ich darf nur | 
Stimmen hören, o, fo bin ic) [don gang auger mir.” Cs ijt begreiflich, dag 
Mozart deshalb ſelbſt fagen mufte: „Bei einer Oper muß fehlechterdings die 
Poefie der Muſik gehorjame Tochter fein.” Man mug Das trog aller Bes 
deutung, die Mozart fiir vie Cntwidelung der deutſchen ——— Buhnen⸗ ; 
funft gewonnen hat, fejthalten und verftehen lernen. f 

Mozarts Opern find, wie jüngſt Hermann Kretzſchmar nadhgewiejen hat, 
in ihrem Verhältniß zur italienifdjen Oper der Zeitgenojjen und Vorgdnger — 
felten ridtig beurtheilt worden. Die italienijche opera seria ift Durd) Mozart 
nicht vervollfommnet worden, ſondern hatte einige bedeutendere Vertreter, die 
heutzutage nur von wenigen Kennern der Zeitgeſchichte ridjtig gewiirdigt werden. 
Mozarts Verdienjte beftehen in der BWertiefung der opera buffa und des 
deutſchen Singſpiels. In feinen fritheren Jahren war fein Ideal unbedingt 4 
die italienifdje Oper. „Das Opernſchreiben fteckt mir ftark im Kopf, fran⸗ 
zöſiſch lieber als deutſch, italienijd) aber lieber als deutſch und ſranzöſiſch.“ 
Sein Entwickelungsgang machte dieſe Vorliebe völlig begreiflich. Mit italteni- 
ſchen Opern wurden die glänzendſten Triumphe gefeiert, die hervorragendſten 
Sanger waren in italieniſchen Opern thätig, der ganze Geſangsſtil war aus 
der italieniſchen Sprache herausgewachſen. Als dann die Veranlaſſung zu 
deutſchen Werken, zur „Entführung“ und zuletzt zur „Zauberflöte“ fam, war 
der Geſang, die Muſik natürlich auch hier die Hauptſache und die Grunds 
form die felbe. Was dteje Werke zu Wegweiſern in die Zukunft madte, 
war das perfonlide Clement, der Phantafiereihthum Mozarts. Man foll ~ 
weder an Ddiefen Werfen noch etwa gar an „Don Guan”, dem Lieblingobjett ~ 
kritiſcher Spefulanten, fogenannte muſikdramatiſche Glemerite nachweijen wollen. 
Für Mozart beftand fetner eigenen Wngabe nach der Werth eines guten Lert ⸗ 
buches darin, daß es den Muſiker nicht in feiner Freiheit hindere, klingende 
Muſik zu ſchreiben, daß es ihm mit wirkſamen Worten entgegenkomme. Da 3 
ſeine Phantaſie mehr geben konnte, ſobald die Perſonen, die er ſingen laſſen . 
jollte, lebenSwabhre Gejtalten waren, tft bet der Echtheit ſeiner Natur gang 
ſelbſtverſtändlich; aber daß feine mufifalijde Bhantafte, weil fie fich über den 
Dichter ſelbſtherrlich hinaus erhob, auch) Schemen belebte: dafür finden wir 
genug Beiſpiele. Das Wichtigſte iſt bei Mozart eben doch die Muſik; und von 
ſeinem Standpunkt aus völlig mit Recht. Und darum danken auch Die, denen 
Mozarts Opern ſtets von Neuem eine Art Jungbrunnen iſt, die belebende und 
befreiende Wirkung auf den Geiſt den Reizen ihrer muſikaliſchen Wunder. Es 
giebt Käuze, die in dem dramatiſch ungeſchickten Gefüge des ,Don Juan“ eine 
Weltanſchauung ſuchen und finden und von großen ethiſchen Werthen reden. Je⸗ 
denfalls genießt dieſes dramma giocoso mehr im Geiſt Mozarts, wer moderne 
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eihiſch⸗dramaliſche Probleme dabei nicht anrührt. „So lange die Muſik dauerte, 
war er ganz Muſik.“ Daran müſſen wir immer feſthalten, wenn wir uns mit 
Mozart beſchäftigen. Und iſt enn die Muſik wirklich fo etwas Schlechtes, dak Das 
eine Schande ware? Giebts denn aufer der profeffionell gemachten Schulmufit 
des neunzehnten Jahrhunderts, die alles Nur-Muſikaliſche ſo diskreditirt hat, nicht 
die Gabe des uuſikaliſchen Genies, ohne den Durchgang durch Vorſtellungskreiſe Cm- 
pfindungen des Menſchen in Töne umzudichten und in dem Aufgehen in dieſen Tönen 
eine neue, für den Künſtler reale Welt zu erſchaffen? Soll auch der Muſikfreund 
dieſe Gabe verachten, weil jie durch die Menge phantaftelojer Gegenwartmuſiker, 
denen ſie fehlt, zur Deckung der eigenen Blöße in Verruf gebracht worden iſt? 
Mozart hat ſelten über Muſik und Muſiker ſpekulirt; er ſchuf: und damit 
gut. Immerhin ſind ein paar Worte von ihm zu notiren, die auch für unſere 
Tage verblüffend wahr ſind. Einmal ſchreibt er: „Das Mittelding, das Wahre 
in allen Sachen kennt und ſchätzt man jetzt nimmer; um Beifall zu erhalten, 
muß man Sachen ſchreiben, die ſo verſtändlich ſind, daß es ein Fiacre nach— 
ſingen könnte, oder ſo unverſtändlich, daß es ihnen, eben weil es kein vernünftiger 
Wenſch verſtehen kann, gerade eben deswegen gefällt!“ Bei anderer Gelegenheit 
* ſagt er: Uebrigens mace ic) keine Bekanntſchaft, weder mit... .. noch mit 
anderen Komponiſten; ich verſtehe meine Sache und ſie auch: und Das ift genug.” 
Seine Sache verjtand er. Geben wir uns Miiihe, fie auch zu verjtehen. 
Bei der Miozartfeter hat fic) deutlich gezeigt, daß das wirkliche Verſtändniß, 
die Einſicht in den Kern ſeines Weſens, in das Außerordentliche ſeiner ſo 
eigenartigen Begabung, das Gefühl für den Kulturwerth ſeiner Kunſt leider 
weder klar noch ſtark iſt. Mit verſchwommenen Redensarten und Tages—⸗ 
hraſen aber begegnet man am Allerwenigſten einer fo offenen, reinen Kindernatur 
wie der Mozarts. Cs wäre gut, wenn unſere Mufiffreunde ſich energiſch 
darauf beſinnen wollten, welchen Werth gerade heutzutage dieſe urſprüngliche, 
phantaſievolle, echte Kunſt als Gegengewicht gegen die Tageserzeugniſſe hat, 
wenn man aud) aus den vergeſſenen Schätzen mozartiſcher Muſik beſonders 
fur das Haus wieder die hervorſuchte, in deren reinem Glanz wir die Regio— 
nen ſich ſpiegeln ſehen, in die Mozart ſich mit dem Schwung ſeiner Phantaſie 
emporhob, wenn ihn der Alltag niederdrückte. Wir müſſen ſeine Muſik, von 
den Sonaten bis zur Zauberflöte, in vieler Hinſicht anders, innerlicher, ferner 
von aller Konvention, kurz: mozartiſcher hören lernen, wenn er uns Das ſein 
— was er noch einer fernen Zukunft ſein und bleiben wird. 


Klotzſche bei Dresden. Hoftapellmeifter Dr. Georg Goebler. 
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Krieg in Sit? 


S). Offiziöſen behalten doch immer Recht. Kurz bevor ber Kaiſer vin 
Slogendepejche nach Wien ſchickte, hatten fie eine Aera der Beruhi⸗ 
gung“ angekündet. Dieſe Aera der Beruhigung hat nun wirklich, um im beſten 
Thronredenſtil zu ſprechen, „Platz gegriffen“. Und Das beunruhigt mich fo 
ernſtlich, daß ich es für nöthig halte, quieta movere und im politiſchen 
Karpfenteich meine unveräußerlichen Hechtrechte geltend zu machen. 
Die Beruhigung iſt nämlich nur eine Folge unſerer Vertrauensſelig⸗ 
keit; und deshalb iſt ſie gefährlich. „Freund, hier iſts Zeit, zu lärmen!“ Die 
internationale Lage hat fic) nicht im Geringſten gu unſeren Gunſten verän⸗ 
dert und ihre Signatur iſt: „Krieg in Sicht”. Moltke leugnet es, aber Moltke 
iſt der Neffe ſeines Onkels und dieſer Onkel war groß im Schweigen; folg⸗ 
lich brauche ich das Reden des Neffen nicht als Offenbarung zu pes ] 
Sein Schweigen will ich ftets verehren. 
Gerade in der „Zukunft“ ift dte internationale Situation fo oft und 
eingehend befprodjen worden, dak es Hummern zu Hiller tragen hieße, wenn 
id) fie noch einmal ausführlich erdrtern wollte. Nur einige bedngftigende © 
Symptome find noc) zu verzeichnen: die Gahrung im Sflam, die magyariſche 
Erregung wider Deutſchland und die allmablich jcharfere Ronturen gewinnende ~ 
ruſſiſch-engliſche Annäherung. Ich nenne diefe Symptome mit einiger Ueber⸗ 
treibung „beängſtigend“, weil viele auf Optimismus dreſſirte Sournaliften alle 
Erſcheinungen der Beitgelchichte „beruhigend“ finden. Sm Uebrigen weif id 
wohl, daß wir Deutſche nur Gott fiirdten, „ſonſt nichts auf der Welt“. 7 
Schade, daß Bismarck diejes Wort gejprocen hat; ed flingt, als ob ers Dtto ; 
Ernſt entwendet hatte. J 
Wir wiſſen, daß wir iſolirt ſind; wir wiſſen aud, warum wir es Fi 
Der Zickzackkurs ift daran ſchuld. Diefer Kurs ift eine Folge des perſönlichen tt 
Regimentes. Wenn unfjere auswartige Politi nicht ftiller und ftabiler wird, 
gehen wir einer Rataftrophe entgegen. Gin fiegreicher Krieg wiirde dieje Bee 
zeichnung nicht weniger verdienen als ein unglücklicher: Der monarchiſche Gez 
Danke wiirde iiberfpannt werden. Wollen wir den Krieg vermeiden, jo brauchen 
wir Miniſter, die Männer find, und eine Volfsvertretung, dte die auswärtige 
Politik forglic) fontrolirt. Und ſelbſt wenn dieſe charaftervollen Kapazitäten 
ſich auf unſeren Ruf einſtellten, ſelbſt wenn dieſe chambre introuvable ſich 
ſinden ließe, iſt es fraglich, ob es nicht ſchon zu ſpät iſt. Jedenfalls gicht ef 3. | 
fein beſſeres Mittel, den Krieg gu vermeiden, als dieſes: mit thin zu — 































—* slau be — — ae innere Politik ees unter dem Gefichtspuntt 
eleitet werden: readiness is all, 
3 — kann nur eine einheitlich — Armee; deshalb muß der 
| latente Zwieſpalt, der zwiſchen dem Adeligen und dem vurgemüchen im Offi⸗ 
ziercorps beſteht, ausgeglichen werden. Siegen kann der heutigen Feuerwirkung 
geger diber nur das individuell ausgebildete Heer: alſo erkenne der Staat die 
Berechtigung des (wohltemperirten) Individualismus an. Siegen kann nur 
Heer, in dem die Maſſen am Sieg intereſſirt ſind: alſo gewähre man 
den Maſſen freiwillig, was man ihnen ſonſt über Kurz oder Lang gezwungen 
ge währen muß, ein volksthümliches Wahlrecht. Siegen kann nur das Heer, 
das im Frieden unausgeſetzt den Grnftfall im Auge behält: alſo fort mit den 
iD andvertableaur” und mit der gejammten militäriſchen Theatralik. 
4 J Weiter. Viribus unitis iſt die Loſung. Alſo ſoll das Einigende, nicht 
a3 a3 Trennende, gefordert werden. Man regire nicht kaſtenmäßig, jondern na- 
1; nicht liberal oder fonjervativ, ſondern unioniſtiſch. Man laſſe die Juden 
iere, Richter, Lehrer werden, wenn fie fich dazu eignen. Cs ift thöricht, 
$ Clemente, die mit Genus „ſtaaterhaltend“ ſind, ins radikale oder revoz 
— onäre Lager zu drängen. 
Krieg koſtet Geld. Man ſtelle die Finanzen auf eine gejunde Baſis. 
‘Das it leichter gejagt als gethan. Wenigſtens aber wollen wir den Wahn 
en, alS jet der Cflektizismus des Herrn von Stengel und der Steuer= 
ommijjion eine ,, Reform” zu nennen. 

: = Krieg will Vertrauen. Fürſt und Volk, Volk und Heer, Parlament 
% Regirung müſſen durch aujfrictiges Vertrauen mit etnander verbunden 
Alſo, bitte, feine Gtatsiiberjchreitungen, Feine Brüskirungen, feine Ver- 
ur gen! Nicht diejen hoben Ton, lieber Here von Rheinbaben, der ja doch 
en täuſcht, Keinem imponirt. Reine Drohungen mitten im tiefſten Biirger- 
en, feine Panik, feine Mobilijirungen! — | 
Im Kricg dauert die diplomatijde Thätigkeit fort; fie gewinnt nod an 
utung. Vian jchaffe eine leiſtungfähige Diplomatie. Sie braucht friſches 


in gefdmpft haben. Neun Behntel aller Verhandlungen gelten Bant-, In— 
Wjities und Handelsintereffen. 

Ich glaube, dicje Andeutungen gentigen. Sie zeigen, daß foldje En 
ee nicht ON ae ſein würde. Bricht ein — aus, Ae wird 
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Bes Raifer von Supa. 
Das fiegreiche Japan hat fic) fo rafch in den ———— der zeitge⸗ 
ſchichtlichen Bühne gedrängt, daß wir Europäer uns beeilen müſſen, unſere Schul⸗ 
kenntniſſe zu revidiren und und beſſer über das Land gu unterrichten, das uns 
ſo lange nur bei flotter Operettenmuſik als das Dorado zierlicher Theemädchen 
gezeigt wurde. In den letzten Jahren hat denn auch die Preſſe emſig ihre Auf⸗ 
klärungpflicht geübt und auch der Büchermarkt hat jo mande bemerkenswerthe 
Erſcheinung gebracht. Um ſo ſonderbarer iſt, daß wir über den Kaiſer von 
Japan faſt niemals Etwas leſen. Der Gedanke liegt nah, daß er weniger 
eine Perſönlichkeit als ein Symbol ſei, daß er zwar herrſche, aber nicht regire. 
Und dod) wire, nad) engliſchem Zeugniß, dieſe Auffaſſung irrig. Der Kaiſer 
von Japan iſt „quelqu'un“ und die Verehrung, die ſeine Unterthanen ihm 
gollen, gilt nicht allein dem Enkel erhabener Ahnen, ſondern auch dem guten 
Menſchen und dem tüchtigen Fürſten. — 
Mutſu Hito, der hunderteinundzwanzigſte Kaiſer von Japan, wurde am 
dritten November 1852 zu Kyoto geboren und beſtieg mit fünfzehn Jahren 
den Thron. Seit achtunddreißig Jahren trägt er nun die Krone und iſt reicher 
an Erfahrungen und Grinnerungen als irgend ein anderer Herrſcher; denn 
eine hiſtoriſche Entwickelung von Jahrhunderten iſt in ſeiner Regirungzeit t 
gleichſam kondenſirt. In dem vollen Machtbeſitz und in den Traditionen einer 
als göttlich verehrten abſoluten Monarchie erwuchs er und wurde dann, hierin | 
dem Kaiſer Franz Joſeph ähnlich, ein konſtitutioneller „Muſterherrſcher“. Aber 
er ſank nicht etwa zu einer Marionette herab. Männer wie der Marſchall 
Oyama, die Generale Kuroki und Nogi, der Admiral Togo ſchreiben ihre 
organiſatoriſchen und ſtrategiſchen Erfolge in erſter Linie den Verdienſten def 
Kaiſers zu. Kenner der japanijden Volksſeele verfidern, Das jet nicht eine 
höfiſche Phrafe, fondern der Ausdruck aufrichtiger Ueberzeugung Mißtrauen | 
wiirde un3 in bie Irre führen: Japan ift nicht Deutſchland. Die Mtonardie 
tragt in Sapan trotz der Mtodernifirung der Staat3formen einen patriardalijden 
und theofratifdjen Charafter. Der Kaiſer ijt nicht nur der Vater feines Volfes, 
et verfirpert auc) in fic) die Wefensfumme feiner Ahnen und der Ahnenkul 
lift dem Sapaner Monarchenverehrung und Gottesverehrung als identijd) ex 
ſcheinen. „Der Kaiſer ift unfer Vater”, fagte ein vornehmer Sapaner 3u Nf 3 
Hugh Grajer, die in der Mai-Nummer der Fortnightly Review iiber Japo 
plaudert, „aber ev iſt fiir uns auch ein Gott, und jo lange wir ihm treu um 
gehorſam find, erfiillen wir die Gebote unferer Religion.” Diejer im tieffter 
Grunde der Seele wurzelnde Monarchismus verleiht der Nation die Einheit 
lichkeit und Opferfähigkeit, die ſich in ihren glänzenden Waffenthaten bekunde 
hat. Ein Volk, das noch ſo naiv und ſtark empfindet, noch ſo ‘oe vot 
Skepſis ergriffen ijt, wird jedem Gegner, jedem Schickſal — — 
im Innerſten zerriſſene Ruſſe mußte unterliegen. 
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ares Kaiſer, der durch ein peinliches Ceremoniell ſeinen Unterthanen 
gleichſam entrückt iſt, weiß die Kluft zu überbrücken. Nach dem Krieg reiſte 
er) nach der entlegenen Provinz Jameto, der ſein Geſchlecht entſtammt, um 
ort vor * uralten Altären von Iſe Dankopfer darzubringen. ia Dem welt⸗ 


: ignition fleinen Laden — snp von«den Prieſtern zu gelegentlicen 
Andachtübungen benugt wird. „Ich habe den Wunſch“, fagte ex, „für diefe 
we nigen — den Aermſten meiner Unterthanen nah zu ſein“. eg ſchlichtes 


Der Kaiſer (on n’est pas parfait) verjucht fich auch in Eleinen Gedichten; 
n — von ihnen findet man einen ſchönen Gedanken, der den kriegeriſchen 
Gei des Volkes geläutert widerſpiegelt. „Der Feind, der Dich ſchlägt, den 
4 lage, um Deines BVaterlandes willen, mit aller Miadht. Dod wahrend Du 
ihn ſchlägſt, vergiß nicht, ihn zu lieben!” Bedürfte es nod) eines Beweiſes, 
daß die Japaner ein uns ebenbürtiges, gu edelſter Menſchlichkeit berufenes 
Bult — fine, jo ware er mit dieſem einen herrlichen Sat gegeben. 


Eduard Goldbed. 


ce — Höchſte Vorſicht ift Fürſten beim Gebraud) ſpöttiſcher Redeformen ——— 
“Makvoller Spott ſchmeichelt, weil er eine gewifje Familiarität ermiglicht. Beifender 
Spott aber iſt den Fürſten weniger erlaubt als dem geringſten ihrer Unterthanen: denn 
nur ihr Biß iſt immer tötlich. Noch ängſtlicher müſſen fie ſich hüten, einen ihrer Unter— 
thanen zu beleidigen. Verzeihung und Strafe gehört gu den Pflichten und Rechten ihres 

Amtes; nicht Beleidigung. Wenn fie einen Unterthanen beleidigen, behandeln ſie ihn noch 
grauſamer als der Moskowit oder der Türke ſein Volk. Deren Beleidigung erniedrigt, 
entehrt aber nicht. Wenn unſere Fürſten beleidigen, iſts Erniedrigung und Entehrung 
zugleich. Sm Aſiaten iſt das Vorurtheil jo mächtig, daß er noch in einem vom Fürſten ihm 
angethanen Unrecht den Ausfluß väterlicher Güte fieht. Wir denken anders. Wird uns ein 
ſolches Unrecht angethan, ſo geſellt ſich der Empfindung des Schmerzes noch die Ver— 
zweiſlung es niemals abwaſchen zu können. Die Fürſten müſſen glücklich ſein, Unter- 
hanen zu haben, denen die Ehre mehr gilt als das Leben. Ehre und Tugend an ſich gu 
3 zieh en und das perſönliche Verdienſt zu krönen: Das iſt die Aufgabe des Fürſten. Die 
Serzen ſoll er gewinnen, nicht die Geiſter in Feſſeln ſchlagen. Selbſt der Niedrigſten Liebe 
af thn beglücken: auch ſie ſind Menſchen. Das Volk fordert ſo wenige Zeichen freundlicher 
daß eS billig’ift, ſie ihm zu —— a De lesprit des lois.) 
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Gedidte. — Vorfrühling. Drama in fünf Akten. ‘Bouin Goffinerd —— 
In ſeinem Aufſatz „Größe und Zufall“ (im Februarheft 1906 dieſer Bei 2 
ſchrift) ſagt Graf Hermann Revferling: „Jeder Menſch erreicht Das, was in thm 
liegt, was feine Anlagen ihm ermiglidjen. Aeußeres Mißgeſchick, ſofern es ihn 
lähmt, iſt ja ſtets zugleich auch innerlich begründet; denn der Große wächſt am 
Leiden und nur der Kleine unterliegt. Des Menſchen Schickſal, wie immer es be⸗ 
ſchaffen fein mag, iſt im tiefſten Grunde fein eigenes Werk.” Nichts Anderes ver- 
ſucht meine Lyrik in mannichfachen Natur- und Lebensſymbolen auszudrücken als 
dieſe Erkenntniß ſchwerer Leidenstage. Im gewöhnlichen Sinn vollkommen un— 
ſchuldig an den Prüfungen, durch ein unverdientes Schickſal übervortheilt, von der 
Krankheit der Jugend beraubt, empfand ich und wußte ich zuletzt doch: Du biſt 
ſelbſt der regirende Wille. Dein tiefſtes Weſen iſt die Urſache all Deiner Noth. 
Der Kampf iſt darum nicht minder ſchwer, das Auf und Ab von Hoffnung 
und Verzweiflung nicht weniger lebhaft, wenn ſich mehr und mehr das Selbſt, der 
intelligible Charakter, als der Gegner enthüllt. Ich weiche zurück vor meinem Ge⸗ 
ſchick, ich ironiſire es, ſuche Erholung im Anblick verwandter oder gegenſätzlicher 
Erſcheinungen, in den eben ſo wechſelnden Stimmungen der Natur, werde doppelt 
heftig bedrängt, vermähle mich ergeben dem Schmerz, bin dem Tod nab, raffe 
mich wieder auf an Lehre und Beiſpiel der Großen und erſchaue endlich mein Schickſal 
in ſeiner unterwürfigen Geſtalt, erkenne endlich als meine Magd, die —— 
geglaubt hatte und die mir nun zuruft: 
Ein Schatten, leidlos, pflichtlos willſt Du fein? 
Dich triebe Unvollendetes nach oben, - 
Denn jelbjt aus Lebenshaß und Lebenspein 
Wird Leben und des Lebens Bild gewoben . | 4 
Die Méangel meines dramatiſchen Erſtlings find mir ſchacfer — ale 
bie der Gedichte. Das fommt wohl daher, dak unter den Gedichten neben ſolchen 
von 1889 viele jüngeren und jüngſten Urſprunges ſind und jeder Hoffnungvolle ſtets 
im zuletzt Geſchaffenen ein Beſſeres, einen Fortſchritt ſieht. Das Drama dagegen 
hat eine lange, traurige Entſtehungsgeſchichte. Immer wieder zwang mich die 
Krankheit, den ſkizzirenden Stift niederzulegen; bis es endlich im Gommer 1903, 
feinen Abſchluß erhielt. Warum es ans Licht geben, wenn doch jo mandhe Farben 
ber fertigen Partien fdon etwas eingeſchlagen waren, als zuletzt die erftarfende 
Hand mit kühnerem, raſcherem Pinjel die ſchon grundirten Geſtalten des Schalch, 
des Johannes von Müller auftrug? Nun, wenn die übrigen mehr warm empfunden 
als kräftig ausgeführt erſcheinen ſollten: dann um dieſer Beiden willen; um nicht 
Lebende gu begraben. Am Meiſten wird getadelt werden, daß faſt den ganzen 
vierten Akt eine erſt in ifm auftretende Perſon einnimmt, eben der Staatsmann 
und Hiſtoriker Johannes von Müller. Er wuchs während der Arbeit über ſeine 
menſchliche Bedeutſamkeit hinaus zur Verkörperung all der Schwachheit, der Feig 
heit, der Ichſucht, der Verblendung vor Napoleons Glanz in jenen Jahren bo: 
den grofen Befreiungskriegen, wuch3 gum Trager des gangen winterlichen Beharrens 
und dumpfen Verzagens gegenüber den Mächten des noch ungeklärten, ja, unfroh 
und nicht immer zuverſichtlich ſtürmenden, aber — ſchon okie Seba it 
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a. ‘hth. au —— re zu einem dem nahenden Lenz dargebrachten iter 
zu adeln. Solche Verſuche wie der ideal gewollte, aus großer Sehnſucht gewagte 
* eſſiſche Aufſtand von 1809 ſind doch niemals ganz vergebens geweſen. Vielleicht 
om nicht fiir mich und meine Entwidelung der Verfuch, ihn aus dem geſchicht⸗ 
lc pe Ss au neuem Leben wecfen. 


> U. Karolina Woerner. 


a Sieben — Heinrich Jaffe, Munchen 
Bon franzöſiſchen Naturen in zu mannichfacher Weiſe ——— empfinde 
ie Franzoſen doch zugleich als meine Angehörigen und es ſchneidet mir oft 
erz, wie gut ich ſie kenne. Denn leider iſt es ja noch immer keine Anmaßung, 
heute der Deutſch⸗ Franzoſe (und der Franzöſiſch-Deutſche) ſich für den allein 
ugten hält, die Kluft zu meſſen, die zwei ſo große Nationen von einander ſcheidet, 
in ya fie leben, wie die Sehnſucht, die fie zu einander zieht.“ 
+, Sti ihr Gefühlsleben finden Deutſche und Frangofen noch nicht den addquaten 
ustauis. D Denn wahrlich nicht der Geiſt der zwei Mationen ijt e8, der fie aus— 
eir anderhält. Der Idealismus, der geiſtige Ausblick des Deutſchen iſt vielmehr 
ſein mächtigſter Anziehungpunkt fiir den Franzoſen. Frankreich hat fic) mit Be— 
fterung deutſcher Muſik, mit Sehnſucht dem Einfluß Goethes zugewandt. Denn 
ſe een: Leute ftehen vor fic) und vor der Welt als die nation 
én Und in der Anerkennung unjerer eigenen Vorglige geigten fie etn 
5 exfiinbuif und eine rückhaltloſe und geniale Grophergigteit, vor der länger gu- 
peserkebes uns weder gum Lob nod) zum Nutzen gereichen könnte.“ 
Se Zwei Sätze habe ich auf gut Glück aus meinem Büchlein herausgegriffen; 
te werden ungefahr einen Begriff bon Dem geben, was die , Sieben Studien” ente 
halten: Deutſch⸗ Franzöſiſches von einem Menſchen geſehen, deſſen Vater deutſch, 
deſſen Mutter —— iſt. 

ae : Ptah Annette Kolb. 
Went Ho x - 4 , 


Ueber Robert Bicasens Krankheit. Karl Marhold, Halle a. S. 
Bis vor Kurzem habe ich geglaubt, Robert Schumann fet an progreffiver 
Paralyſe (der ſogenannten Gehirnerweichung) geſtorben. Denn die kurzen Aeuße— 
ru igen über ſeine Krankheit, die ich da und dort geleſen hatte, ſchienen ſich nicht 
poh anders deuten zu laſſen. Zwar belehrt Einen ſchon das Anhören ſchuman— 
jer Meufitftiicte darüber, daß der Komponiſt ein ſehr nervöſer Menſch geweſen 















Anderer Vor einigen Monaten befam ich zufällig das Bud) von Ligmann 
“sage — in die — ag bet Dent ih der dort Sa nc 


dca Iſt es moglich, Acbugend, auf Grund der ‘Deter, eine pſy⸗ 


che. —— zu machen? Aber das Ergebniß bedeutet doch mehr. 
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An Paralyfe foun bet ung ‘citieBlich Seder ettranten, der 2 fh —————— 
erwirbt, und für die Beziehung zwiſchen Seelenkrankheit und genialer Anlage lap st 
fic) aus der Thatjache, daß ein genialer Menſch paralytiſch wird, nicht viel ents sf 
nehmen. Dagegen geigt fic) nun, daß Schumann von Jugend an ſeelenkrank war 
und daß dieſe Krankheit, die ihn ſchließlich vorzeitig ins Grab brachte, ſozuſagen 
das Gegenſtück oder die Rückſeite des Talentes war. Wir ſehen an einem aus⸗ 
gezeichneten Beiſpiel, daß das große Talent mit der Krankheit bezahlt wird. Da 
in dieſem Gommer Schumanns Todestag gum fünfzigſten Mal wiedcrfehrt, mige 
mein Gutachten als befcheidener Beitrag zur Gedächtnißfeier angeſehen werden. ie 
Leipzig. . Dr. Saul —— Mobius. 
Spanien. Eine Reifeersahlung, Zweite Muflage. Bruno — Berlin. x 
Beſſer, als ich hoffen durfte, ift meine Reiſeerzählung in Deutſchland aufge⸗ 
nommen worden. Viele wohlwollende Kritiken ſind aus dem Lande der Intelligenz 
gekommen. Meine Freude darüber und meinen Dank dafür möchte ich ——— 
Die Ueberſetzung hat mir gefallen; und wenn mich mal die Eitelkeit verleitet, in der 
deutſchen Ausgabe meines „Spanien“ zu leſen, fällt mir gar nicht auf, daß ich es 
holländiſch geſchrieben habe. Daß die Arbeit mir in Deutſchland ſo viele Tene 
Freunde verfchafft hat, ift das — was ich von ihr erhoffen konnte. 
Amſterdam. —— — 
* — 


Der König. Fünfte Auflage. Vita, Deutſches Verlagshaus. 4 

Das Problem des mobdernen Herrſchers, de3 modernen Menſchen in ſeiner 
Eigenſchaft als Monarch, hat mich ſchon ſeit zehn Jahren beſchäftigt, ernſthafter 
und ausſchließlicher, als die Hunderttauſend, die „Nixchen“ in ihrer Weife gelefen 
haben und immer wieder Nirchen leſen möchten, fich zu glauben verfteifen. Ich 
ſchrieb damals eine Tragoedie „Der Kaiſer“, die, bet dex Freien Bühne eingereich t, 
einige Theilnahme erweckte, von mir aber aus dem Druck zurückgezogen wurde 
Dies Buch bedeutet wieder einen Verſuch, dem großen Gegenſtand näher zu fom: 
men. Der junge Fürſt, der als ein Zweifler und ein Taſtender anfängt, endet alg 
wirklicher Konig, als ein Handelnder und Erhalter, durch die etjerne Noth der UUme 
ſtände in fein Amt hineingezwungen. Weil er unbeftechlic) und mit voller Baie 
haftigkeit vorgeht, mug er die Wirklidfeit annehmen; die Welterneuerung bleibt 
der {chine Traum des Schwärmers und Dichters. Bon Anfang an weiß ‘Mar 
Cmanuel, der Rinig, daß ihm die ſchwerere Aufgabe bevorfteht als ſeinem Freund 1D 
und ſpäteren Minifter Sizo Torres. Diefer fallt, wie die Gracchen, die — 7 — 1, 
fielen; iiber jeine Leiche weg, durch Verzicht und Schrecen, tritt der Koönig at 
feinen Blab, wo die Cinjamen und die gang Starfen ftehen, Renter Der Menjeen 
geſchicke, — die Herricher. Sch möchte fiir das Buch Beachtung finden, weil es ih 
um ein wichtiges Groblem handelt, vielletcht das bedeutjamfte und verworrenſte 
unſerer Zeit, und fiir die Geſtalt des jungen Fürſten, weil er ein Tapferer iſt 
menſchliche und nachdenkliche Theilnahme werben. Für Leſer, die nach Schlüſſeln 
und Beziehungen ſuchen, einer beſonders begnadeten Naſe folgend überall Git 
Hiillungen wittern, fiige ich hingu, daß Verolien auf der Landfarte nicht gu be en 
iſt und daß die Verhältniſſe und Begebenheiten dort ganz willkürlich aus dem Himmel⸗ 
blau (und deshalb nothwendiger Weiſe etwas ſchemenhaft) penetra ind. * ; 
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- _ Paragraph 514. 
VW iat iustitia et pereat mundus. Viele Richter denken noch immer fo. Die Bee 
deutung, die das Wirthſchaftleben heutzutage gewonnen hat, zwingt beinahe 
 & Seden, die wichtigſten Thatſachen bes ökonomiſchen Getriebes etwas genauer 
fennen gu lernen. Der Richter, dem es an Fleiß, auch an Intelligenz im Allgemeinen 
Dod) nicht feblt, weiß aber von der Oefononomif noc) immer nicht viel und fragt 
jelten lange, ob der Paragraph, den er anwendet, nicht wirthſchaftliche Werthe 
vernichtet, deren Exhaltung nöthig war. Leicht ifts fiir thn ja nicht, fich tm Laz 
byrinth der Bilanzen gurechtzufinden. Da denft er denn oft: „Wir wollen nicht 
ing Detail gehen und erjparen uns am Leichteften jede Blöße, wenn wir uns ftrift 
an den Guchjtaben des Geſetzes halten.“ Auf dtejem Standpuntt fteht jelbft der 
höchſte deutſche Gerichtshof gegenüber dem beriichtigten Paragraphen 314 Abſatz 1 
des Handelsgeſetzbuches, dem auch die Autoritäten fehr verjdieden auslegen und 
‘Der, wie fic) neulich wieder gezeigt hat, in all. feiner brongenen Geftigteit itber 
jede Theorie triumphirt. Der Paragraph lautet: „Mitglieder des Vorſtandes oder 
des Aufſichtrathes oder Liquidatoren werden mit Gefängniß bis zu einem Jahr 
und zugleich mit Geldſtrafe bis zu 20000 Mark beſtraft, wenn ſie wiſſentlich in 
ihren Darſtellungen, in ihren Ueberſichten über den Vermögensſtand der Geſell⸗ 
ſchaft oder in den in der Generalverſammlung gehaltenen Vorträgen den Stand 
a Verhältniſſe der Geſellſchaft unwahr darſtellen oder verſchleiern.“ Die Anwen— 
bang dieſes Grundſatzes auf die Bilanzen und Geſchäftsberichte dex WUftiengefell- 
jajten Hat bewiejen, wie gefährlich juriſtiſcher Formalismus wirthſchaftlichen 
Werthen werden kann. Oft iſt eben Verheimlichung nützlicher als Offenheit; der 
ſtraßburger Juriſt Rehm hat mit Recht geſagt, es könne Fälle geben, in denen 
die Verſchleierung, fogar die Fälſchung von Bilanzen und Gejhaftsbertchten er— 
laubt fei, weil die Verdffentlidung einer Thatſache der WUttiengefelljchaft mehr 
ſchaden könne, als die Verheimlichung Denen zu nützen vermidhte, die Anſpruch 
darauf hatten, die Thatſache zu erfahren. Mag ſein, daß Rehm ſich manchmal zu 
weit in WbStraftionen verirrt und den Boden der Wirklichkeit verlaſſen hat: deshalb 
wars aber dod) nicht nöthig, ihn als den Erafeind hinguftellen. Cr hat jedenfall3 
das Verdienſt, eindringlic) darauj hingewieſen 3u haben, daß es Beit ijt, da, wo es 
fich um die Frage der Offenheit im Aktienweſen handelt, eine ftrenge Grengregue 
lirung borgunehmen. Wo ift Heute denn die Grenglinie, hinter der die Pflicht gur 
* Aufrichtigkeit für die Aktiengeſellſchaft endet? Dieſe Frage muß endlich ohne Heuchelei 
geprüft und rückhaltlos beantwortet werden. Mit der im § 314 HGB aufgeſtellten 
dorderung wollte der Geſetzgeber doch nicht die Geſellſchaft ſchädigen, ſondern nur 
die Uftionare vor dem Schaden bewahren, den eine Bilanzverſchleierung oder die Ver— 
heimlichung wichtiger Thatſachen im Geſchäftsbericht ihnen bringen könnte. Daß die 
Ee Geſchaftsgeheimniſſe unter allen Umſtänden gewahrt bleiben müſſen, iſt 
und das Geſetz überläßt dem Ermeſſen eines ordentlichen Geſchäftsmannes, zu 
beurtheilen, welche Thatſachen im Intereſſe des Unternehmens geheim gehalten werden 
en. Wollte der Geſetzgeber die Grenzen genauer fixiren, jo hatte er im Para— 
caphen 260 HGS nicht nur geſagt, neben Bilanz und Gewinn- und Verluſtrechnung 
“mi ein ben sah und die Verhältniſſe der Geſellſchaft entwicdelnder 
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Und nun see 3 PD man mit bicfer Beithersigheit bes — — 
katur des Reichsgerichtes in den Fällen, wo es ſich um Veruntreuungen handelte, 
die der Geſellſchaft keinen irgendwie beträchtlichen materiellen Schaden gebracht 
hätten, deren Bekanntmachung ihr aber empfindlichen Nachtheil zugefügt hat. Gilt 
hier die Pflicht zu abſoluter Offenheit, auch wenn damit den Aktionären nicht nur 
nicht genützt, ſondern geradezu geſchadet wird, oder darf die Verwaltung ſolche 
Vorgänge im Intereſſe der Geſellſchaft verbergen? Das Reichsgericht fordert un⸗ 
bedingte Offenheit, ſelbſt wenn das Unternehmen darüber zu Grunde geht. SH 
einer Entfcheidung aus neufter Zeit leſen wir: „Vorſtand und Aufſichtrath einer 
Aktiengeſellſchaft, die in dem der Generalverſammlung zu erſtattenden Bericht 
wiffentlid) eine Beruntreuung verſchweigen, find aud) dann ftrafbar, wenn fiir bie q 
der Gefelljdhaft gegen den Veruntreuenden erwachjenen Erſatzanſprüche Deckung vor⸗ 
lag. Auch der Umſtand, daß eine derartige Mittheilung im Geſchäftsbericht ge⸗ 
eignet geweſen wäre, den Zuſammenbruch der Geſellſchaft herbeizuführen, berechtigt 
die Vorſtandsmitglieder nicht zur Unterlaſſung der gebotenen Mittheilung. “ Dieje — 
an den Spruch eines Brutus exinnernde Strenge iſt nun natiirlidy auch die Norm — 
fiir Die unteren Qnftangen. Eine Geſellſchaft hat die Hälfte ihres Grundkapitals i 
verloren, tweil der Aufſichtrath die bon einem Direktor begangene Unterſchlagung 
nicht verheimlichen wollte, obwohl ein Verwandter ſich bereit erklärt hatte, die de⸗ 
fraudirte Summe auf Heller und Pfennig gu erſetzen. Direktion und Aufſichtrath 
Der Leipziger Wollkämmerei kamen wegen Fälſchung des Geſchäftsberichtes auf 
die Anklagebank, weil ſie nicht erwähnt hatten, daß bei Abgabe der Pachtung der 
Hamburger Wollkämmerei ein Verluſt bon mehr als einer halben Million Mark 
entftanden jei, Der bon den Mtitgliedern der Verwaltung aus eigenen Mitteln, ges 
deft worden war. Dieje Thatſachen waren verborgen worden, um eine Panif gu 
bermetden und um das Vertrauen von Kunden, Glaubigern und Aktionären nicht 
zu verlieren. War hier wirklich Offenheit Pflicht? Daß Hunderttauſende unter⸗ 
ſchlagen worden ſind, mußte vielleicht geſagt werden, weil dieſe Thatſache für die 
Beurtheilung der-gejchaftlichen Verhaltnijje auch nad) der Erſatzleiſtung noch er⸗ 
heblich iſt. In dem leipziger Fall aber werden nur Schablonenmenſchen vor der 4 
Antwort nicht gaudern. Hier wire eS doch wirklich leichtſinnig geweſen, das Unter⸗ 
nehmen, das Vermögen der Aktionäre, vielleicht das Gedeihen der ganzen Sranche 
zu gefährden, nur um einem Buchſtaben des Geſetzes Reverenz zu erweiſen. 

Ein noch merkwürdigerer Fall. Ein Beamter einer mit 10 Millionen Mart 
Kapital arbeitenden Aktiengeſellſchaft hatte ganze 500 Mark aus Noth unterjcblagen. 
Sein Gehalt entiprach weder den Unforderungen, die das Leben und die Erhaltung 
einer kleinen Familie erforderte, noch der Verantwortung und den Leiſtungen, Die 
ber giemlich wichtige Poften verlangte. Die Unterjdhlagung wurde befannt, fiir die 
500 Mark fand ſich Deckung und die Direftion wollte, angefichts der mil dernden 
Umſtände des Falles, von einer Anzeige abſehen. Ein Mitglied des Aufſichtrathes 
denunzirte aber den Beamten, der nun verhaftet wurde. Die Geſellſchaft nue 
Die gange Wbtheilung ihres Geſchäftes, die der Verhaftete geleitet hatte, aufgeber 1, 
weil fie feinen geeigneten Erſatzmann ftellen fonnte. Daraus ift der Geſellſchaft nati ine 
lich ein Schade entitanden, der in gar feinem pane. der cate der vers 
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* ce * — Daß es ich wit bas BVergehen eines armen Teufels 
. Handelte, den die Noth gu einer unerlaubten Handlung trieb, macht den Vorgang 
. — ni ch ſympathiſcher. Traurig genug, daß in manchen Geſellſchaften noch immer Löhne 
bezahlt werden, die geradezu auf den Weg der Untreue locken. Daß die Gelegenheit 
KS Diebe macht, iſt alte Exfahrung. Doch dieſes ſchlimme Kapitel, das von den Gehältern, 
wollen wir jetzt nicht aufblattern. Heute wollen wir nur fragen, ob „der Stand der 
* haltniſſe der Geſellſchaft unwahr dargeſtellt oder verjcleiert” worden wäre, wenn 
Altiondre die Defraudation von 500 Mark nicht erfahren hätten. Ich würde 
antw oven: Nein; ſelbſt wenn fiir die unterfchlagene Gumme nicht fofort Deckung 
angeboten worden ware. Rann Jemand im Ernſt glauben, das Gchicffal einer mit 
1 0 Millionen Mark arbeitenden Aktiengeſellſchaft jet burch das Fehlen von 500 Mark 
irgendwie gefährdet? Wenn all die fleinen Malverjationen, die in grofen Unter- 
ren natürlich dfter und leichter vorkommen als im Griinframladen, angegeigt oder 
entlicht 1 werden jollen, muß beinahe jeder Geſchäftsbericht einen beſonderen Abſatz 
de iber bringen. Wir wollen doch nicht gar ſo phariſäiſch über dieſe Dinge urtheilen. 
—— oe die Bilang und die Gewinn- und Verluſtrechnung ift die Pflicht gur 
Offenheit wichtiger als fiir den GefchaftSbericht, der ja nur eine Erläuterung zur 
R inz ſein ſell. Das Geſetz behandelt den Geſchäftsbericht deshalb auch ziemlich 
8 fagt nits bon der Mothwendigfeit einer Verdffentlichung und überläßt den 
* — Umfang, Form und Art der Berichterſtattung. Die Bilanz muß 
ſo eMac und durchſichtig fein, daß Die VermigenSlage der Geſellſchaft ungweidentig 
fennbar ijt; aber wenn 3u den Generalunfoften bon 100 000 Mart aud) 500 Mark 
iuslagen fiir veruntreute Gelder gehiren, fo braucht Das im erliuternden Gee 
— — nicht ausdrücklich geſagt zu werden. Die Höhe der Unkoſten zeigt ja, 
wie die Verhaltniffe Tiegen, und eS tft nicht Gitte, die internen Ausgaben gu {pes 
ialiſiren. Angeſehene Geſellſchaften buchen ja ſogar die Tantiemen auf das Konto 
der Geſchaftsunkoſten, obwohl gerade Tantiemen zu den Poſten gehören, die ge— 
| fonbert werden müßten. Trotzdem ijt dieſen Geſellſchaften noch nie Verſchleierung 
vorgeworfen worden. Wie viele Geſchäftsberichte geben denn „die ganze Wahr- 
heit, nichts als die Wahrheit”? Sehr wortreiche und {cheinbar eingehende Berichte, 
_ bie mit allen möglichen volkswirthſchaftlichen Exkurſen vergiert find, jagen oft weniger 
als Berichte von zehn Zeilen. Große Geſellſchaften finden es manchmal unter ihrer 
Bre, eingehende Erlauterungen gur Bilanz und Angaben über die Gefchaftslage 
| — veröffentlichen. Sie begnügen ſich mit ein paar lakoniſchen Bemerkungen; die 
Bei rügt dann dieſes Verfahren; aber noc) Keinem ift eingefallen, ſolchen Be- 
richten esa gegen den 8 314 es ei ia sen Ein guter Hen oni 














geben. » Dot ia fich. Die löbliche Sitte Oke auch über den Verlauf bea 

Ge chäftes im neuen Jahr (bis “git Tage der Berichterſtattung) Etwas zu ſagen 
Erxläuterungen über den Geſchäftsgang zu geben. Daß oft gefordert wird, 
onl ai ſollten von — Außenſtünden und Cpa al nicht nur 


118 * ah — Bie «Bun gibi: v3 q 





































oft aber werden an die —— — ageftelt, — Erflillung 
gegen die Pflicht zur Wahrung des Geſ ſchäftsgeheimniſſes verſtoßen und die Geſell⸗ 
ſchaft ſchädigen würde. Die Gexichtspraxis wirkt hier aber nicht als gutes Beiſpiel⸗ 
Die Vorſchrift der Paragraphen 38 und 40 HGB darf freilich nicht um⸗ 
gangen werden. Jede Geſellſchaft muß ihren Vermögensſtand nach den Grund⸗ 
ſätzen ordentlicher Buchführung klar erkennbar machen; die Bilanz muß ganz unzwei⸗ 
deutig zeigen, welche Vermögenswerthe und welche Schulden vorhanden ſind. Gegen 
dieſe Vorſchrift wird ſehr oft geſündigt; und ſolche Sünde iſt ſchlimmer als die 
Verheimlichung einer Defraudation von 500 Mark. Das Geſetz fordert Angabe 
von Vermögen und Schulden; allmählich iſt aber die Uſance entſtanden, das Ver⸗ 
mögen per Saldo anzugeben; Das heißt: nach Abzug der Schulden, die dann gar 
nicht mehr in unzweideutigen Ziffern vorgeführt werden. Für mein Urtheil über die 
Vermögenslage einer Geſellſchaft iſts aber weſentlich, ob mir nur die Forderungei L 
nach Abzug der Verpflicjtungen oder dieje, nach Abzug der Debitoren, als Aktiva 
und Pajfiva der Bilanz vorgefiihrt werden oder ob ich genau weif, wie das Ver— 
hältniß von Aufenftinden und Schulden am Ende des Fahres ift. Bet der Buchung 
von Debitoren und Kreditoren wird man das „Saldirungskunſtſtück“ noch ziemlich 
ſelten finden; dagegen iſt es bei Grundbeſitz und Hypothekenſchulden faſt zur Regel 
geworden. Die Immobilien erſcheinen nach Abſetzung der hypothekariſchen Bez 
laftung in der Bilanz, während doch unter den Aktiven der Grundbeſitz, unter den 
Paſſiven die Hypothekenſchuld genannt werden ſollte. Solche Buchung per Saldo 
iſt ſchon deshalb zu tadeln, weil die Höhe der Belaſtung zeigen muß, ob das rich— 
tige Verhältniß gum Grundſtückwerth gewahrt iſt, ob die Gefahr beſteht, daß fü r 
die Hypothekenſchuld auch das übrige Vermögen der Geſellſchaft herangezogen 
werden könnte, und wie hoch der Zinſenaufwand ſpeziell für die Hypotheken ift; 
Denn wo dieſe nicht ausdriiclich angegeben find, werden in der Gewinn- und Ver⸗ 
lujtrechnung auch die Hypothefenginjen faum beſonders erſichtlich gemacht ſein. Be i 
den Brauereien, die meiſt großen Grundbeſitz haben, iſt die Buchung per Saldo ſehr 
beliebt; und gerade da iſt ſie, wegen der oft ſtarken Belaſtung mit Hypothekenſchulden, 
beſonders zu rügen. Daß auch das Saldiren von Einnahmen und Ausgaben unzu⸗ 
läſſig iſt, braucht nicht mehr bewieſen gu werden. Hier iſt nie verborgen worbeny ; 
daß auch auf diefen Gebieten, wie auf fo manchem anderen, vielleicht jogar noch meh 
gefiindigt wird. Rann Dagegen Wirkſames gethan werden, jo wollen wir ans foeuel t 
Mit kleinlichen Tracafferien aber fommt man dem deutſchen Aktienweſen, — n 
es gu ſolcher Größe und Kraft erwachſen iſt, nicht mehr bet. Im Allgemeinen mu 
man annehmen, daß die Leute, denen die Verfügung über viele Millionen, oft ie 
Dutzende, anvertraut ift, auc) gewiſſenhaft genug find, um jelbft zu beurtheilen, i : 
welchen Fallen Offenheit, in welchen Schweigen Pflicht iſt. Erweiſen ſie ſich all 
untauglich zu ſolcher Entſcheidung, ſo ſoll man ſie wegjagen. So lange ſie auf irem 
verantwortlichen Poſten jind, foll man fie nicht Hicaniven und gufrieden fein, t wenn 
ſie klare Bilanzen vorlegen. Das iſt die Hauptſache. Offenheit iſt auch im Geſchäfts⸗ 
leben eine ſchöne Sache. Mur muß man wiſſen, wo ſie unter allen Umftinde zu 
fordern, wo, weil höhere Intereſſen gegen ſie ſprechen, zu entbehren iſt Lado — 
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Der ruſſiſche Rieſe. | 


oS die Thatfadhen. Als Wlerander der Dritte, der ſchwerfällige Mann 
cs sys. mit dem langjam aſſoziirenden Hirn, da8 Muſterbild eines zur Herr- 
ſchaft über ruſſiſche Menſchen geeigneten Kaiſers, geſtorben war, rieth feine 
Witwe dem Sohn, freiwillig auf das Autokratenrecht gu verzichten. Am To— 
tenbette des Mannes hatte ſie, in Livadia, mit dem Hausminiſter Woronzow— 
Daſchkow einen Verfaſſungentwurf ausgearbeitet, der ſofort in Kraft treten 
ollte. Nicht aus Liebe zum Liberalismus und Parlamentarismus, ſondern, 
weil fie Keinem die Kraft zur Bewältigung der Aufgabe zutraute, für die ihr 
ſarker Saſcha gerade ſtarkgenug geweſen war. Keinem. Am Wenigſten ihrem 
Söohnchen, dem guten ſchüchternen, kränkelnden Nika, der wirklich nicht ausſah, 

als könne er die Mütze des Monomachos mit Anſtand tragen. Dennod wollte 
ers. Der Vater hatte geſagt: Das Land braucht religiöſe und nationale Einheit, 

braucht eine den Feind ſchreckende Rüſtung und das Volk will einen kräftig zu— 

greifenden Herrn; alſo keine Verfaſſung, ſondern gerechtes und reinliches Regi- 
ment. Wider den Willen des Vaters handeln? Niemals. Die Mutter warnte: 

Die Laſt wird Dir zu ſchwer; wirf ſie ab, ehe Du erlahmſt! Die Frau, das 
engliſch erzogene zärtliche Hausmütterchen, bat: Gönne Did uns, den Kin— 
dern und mir, ſtatt Dich ſtündlich neuer Gefahr auszuſetzen! Mancher Ver⸗ 
wandie gab den ſelben Nath. Vergebens. Nikolai Alexandrowitſch, der fo un— 
ſicher ſonſt zwiſchen verſchiedenen Neigungen ſchwankte, blieb hier im Wollen 
feſt und dem Vater gehorſam Woronzow wurde ungnädig weggeſchickt und 
i einer ſeiner erſten Reden wandte der neue Zar ſich gegen die „ſinnloſen 
SEchwärmereien“ der Leute, die fiir Rußland eine Konſtitution nach europäi— 
chem Mufter heiſchten. Das war im Jahr 1894. Sergej Juliewitſch Witte, 
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der nur hieß, aber im Madhtber eid en 
thronte, hatte das Ohr des Kaiſers. Witte, der ein paar ax Monate barker gege q 
Woronzow das Kolleftivetgenthum der Landgemeinden verfochten hatte und 
bald danach den Mir das Unglück Ruflands nannte, für die ungeſchmalerte 
Fortdauer der Selbſtherrſchaft und gegen die Anmaßung der Provinzialland⸗ 
tage ſprach. Zehn Sabre danach fam, wider Wittes, Lamsdorffs, Kuropatkins 
Rath, der Aſiatenkrieg. Da ſieht man, hieß es, was eine moderne Staatsver⸗ 
faſſung vermag; wie ſchnell find dieſe kleinen Japaner, ſeit ſie ein Parlament 
haben, auf die Hohe gekommen! Semſkij Sobor? Als Port Arthur gefaller 
war, wurde Nikolai von Maria und Alerandra Feodorowna abermals liebe⸗ q 
voll beftiirmt, da8 erlifende Wort endlich au fprechen. Grft am vorlebten Ok⸗ 
tobertag (unſeres Kalenders) fprach ers; als die Flotte, durch Frankreichs Treu⸗ 
lofigfett, verloren, in Portsmouth ate pax britannica gejdloffen war und 
der Jakobinerſchrecken im weiten Reich alles ſtädtiſche Leben lähmte. „Die 
entftandenen Unruhen bedrohen die Nation mit tiefer Serritttung, gefährden 
die Cinheit des Reiches und die Integrität feines Gebietes. Nach meinem unz 
beugjamen Willen ift die Regirung fortan verpflidjtet, dem Bolf die Unver= 
letzlichkeit der Perſon, die Freiheit des Gewiſſens, der Rede, der Verſammlung 
zu gewähren.“ In vagen Worten hatte ſchon ein früheres Manifeſt von dev 
Nothwendigkeit gejprodjen, ruſſiſche Manner als Mitarbeiter und Kontro⸗ : 
leure der Regirung gu einer Goſſudarſtwennaja Duma gu vereinen; dod) wa- a 
ren Zweifel geblieben, ob diefeBerjammlung j je tagen werde. Jetzt wurde das 
allgemeine Wahlrecht als (freilich noch fernes) Ziel geze eigt und feierlich zuge⸗ 
ſagt, den Erwählten werde die Ueberwachung der Geſetzlichkeit aller Verwal⸗ 
tungmaßregeln geſichert ſein und kein Geſetz Rechtskraft erlangen, bevor die 
—— es genehmigt habe. Nahte das Ende der Autokratie? So ſchien es 

Witte hatte über Ignatiew geſiegt und war nun auch dem Titel nach Miniſter⸗ 
—— Witte, der Konvertit. Seit er von Plehwe geſtürzt war und das 
Spektakel ruſſiſchen Werdens von ſeinem Logenſitz aus ſah, hatte er, Der (ge⸗ 
wif in beſter Abſicht) mit dem bezahlten Spitzel Gapon und mitdem Arbeiter⸗ 
führer Uchatow, mit Liberalen und Sozialiſten heimliche Beziehungen unter⸗ 
hielt, ſeine Meinung von Grund auf geändert. Als ich den machtlos Gewor⸗ 
denen ſah, ſprach er wie ein Freiſinniger von der ſanfteren Tonart. Rußlands 
Weg kann nicht anders ſein als der allerübrigen Länder. Wir müſſen die jelber ie 
Cntwidelungftufen überſchreiten wie jedes europäiſche Volk. Unſinnig iftdie ; 
Vehauptung, Rußland fei et ganz beſonderes Gebild, für dad die Erfahrungen : 
anderer Reiche nicht gelten.” Sch verbarg meine Sfrupel und Sweifel nicht. _ 


— 
- 
Lee 
LS > 
— 
— 
=! rh 
J 
* 


we E * as De ce ge Ble. — Vee 































5— Be yeti jo gut regirt, daß er — —— 
Raum fordern durfte. Als Triumphator von Portsmouth hatte er ihn. Und be- 
— ftimmte feinen Herr, dem Volk eine Charte und ein Parlament zu verheifen. 
— Bald danach wurde inZarskoje⸗Selo geflüſtert: Der großeSergej Julitſch 
ie. at wieder mal geirrt oder wiffentlid) die Unwahrheit gejagt; dteTruppen, fo 
~ warnte er, find nidjt mehr guverlajfig: und Admiral Dubalfow hat, alg Guz - 
J bernator von Moskau, und nun doch bewieſen, dak manſelbſt inärgſter Fähr— 
iß ſich auf das Heer noch verlaſſen kann. Hat nicht auch Durnowo die Strike— 
wuth derPoft- und Bahnbeamten ſchnell niedergezwungen? Nein: Witte ijt eben 
nur Finanzmächler und in politicis Dilettant. Die Konſervativen (deren 
ſichtbarſtes Haupt, den pupillariſch nicht ganz ſicheren Fürſten Meſhtſherſkij, ev 
is - fangftjdon fitr fich gewonnen hatte)fandenihn gu mild, die Radikalen zuſtreng, 
- gu gewaltthatig. Sein Programm war offenbar: dad Geſchwür auseitern, 
- augbluten laſſen; nur wo e8 unerlaplich tft, mit ſcharfem Stahl nachhelfen; 
yy im Uebrigen reden, verſprechen, ſchwichtigen, ut aliquid fecisse videatur. 
Kein ſchlechtes Programm fir eine Uebergangszeit ruſſiſcher Menſchheit. Ws 
Führer einer Lokomotive, ſagt Lagarde, hat man nicht konſervativ oder liberal 
zu fein, fondern jadverftandig. Witte wars; und fab, ſeit er wieder Trager 
Der Macht und der Verantwortlichfeit war, wort ein, daß Rußland doch als 
- ein Gebildsui generis behandelt werden muß, deſſen Wehnicht nach englijden 
Rezepten kurirt werden kann. Er machte die Wahlen; hoffte, fie „machen“ zu 
können. Daß die europäiſche Preſſe zeterte, der Volkswille ſei ſchnöd gefälſcht 
worden, war thöricht: die radikale Dumamehrheit bewies durch ihre Exiſtenzja, 
daß Der Tſhin die Wahlfreiheit geachtet hatte. Sergej Juliewitſch aber erlebte 
eine ſchlimme Enttäuſchung. Er hatte eine lenkſame Bauernmajorität er— 
wartet: und gerade die Bauern hatten nun die wildeſten Schreier gekürt. War 
Das nicht vorauszuſehen? Daß der Mujhe ſich entweder ſcheu der Abſtimmung 
thauen oder, mit ſeinem dumpfen Kinderſinn, dem lauteſten demagogiſchen 
M aulhelden als leichte Beute zufallen würde? Nicht eigentlich ſogar mit {tiller 
5 veude gu begrüßen, daß die im erſten Waffengang ſiegreiche Partei (die ja 
aſchabwirthſchaften mußte) offen unter röthlicher Fahne marſchirte? Bleiben 
konnte Witte nicht. Mußte, wie Necker, für beſſere Zeit aufgeſpart werden. 
i pha alter Sultanate empfahl,e— einen neuen Mann auf die eae 
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Tauriſchen Palaſt die Goſſ udarftwennaja Duma. — ‘i dem in Hoff⸗ . 
nung aufleuchtenden Auge der Mutter, der Frau, unter Feiergepräng eröffnet. 
Ein paar Tage gings; nur ein paar Tage. Dann zeigte ſich, daß dieſe 
Verſammlung von Profeſſoren und Demagogen zu jeder nützlichen Arbeitun⸗ 
fähig war. Cie ließ die Miniſter nicht zum Wort kommen; brüllte ihnen 
Schimpfreden ins Geſicht; nannte ſie Räuber und Mörder; wollle ihren Rice 
tritt erzwingen. Endloſe Reden wurden gehalten; die ausgedroſchenen Hllme 
immer wieder auf die Tenne geſchleppt und rüſtig beflegelt. Kein ſchöpferi— : 
{cher Gedanfe; in feinem Lager ein uber das Mittelmaf der Schwätzerroutine 
— Mann, die Perſönlichkeit eines Politifers. Weder ein Mirae 
beau noc) auch nur ein Danton. Brave Leute aus der Schicht der intellec- 
tuels, denen der Diinfel einredet, ein Reid), das 22470000 Quadratkilo⸗ 
meter umfaßt(Deutſchland hat540657) und in dem mindeſtens 143 000000 
Menſchen leben, ſei nach den Wiinj hen eines Haufleins Wurgellojer, europäiſch 
Gefirnifster gu regtren. Und gewifjenlofe Agrardemagogen. In fetner Gruppe — 
innere Einheit. DerQufall, die Hoffnung, mit diejem Papierfetzen die Wähler 
ſchnell gu fodern, trieb die Kandidaten in die Hirde eines Programmes, das 
faum Einem unter Hundert die Frudt des Crlebens, der Anſchauung ruſſiſcher 
Welt war. Lew Tolftot, der doch nicht im Verdacht ſteht, der WutofratieScher- 
gendienft leiften gu wollen, hat jdon vor dret Wodjen gu dem Sournaliften 
Beljajew gejagt: , Wenn ich Beridhte uber die Verhandlungen der Reichs⸗ 
duma leſe, kommt die ganze Sache mtr komiſch wor; id) empfinde aber auch 
Ekel und Zorn. Kinder wollen Erwachſene ſpielen: Das ift zum Lachen. In 
all dieſen Reden ijt nicht ein etngiger neuer Gedanfe. Das Alles haben wir 
vorher| don hundertmal gehort. Mit Recht ſchrieb mix neulich ein fluger Brite, 
die Reichsduma fopire nur ſklaviſch dasin England Geleiſtete. Mich erinnert 
ihr Treiben an die Provinzmoden. Was in der Haupiſtadt nicht mehr getragen 
wird, findet in der Proving immer noch Abſatz; dort halt mans fiir höchſt mo= 
dern. So macht es dieDuma mit den englijden Regirungmoden. Die Abge⸗ 
ordneten reichen noch nicht einmal an das Durchſchnittsniveau der Kaffe her⸗ 
an, die ſie vertreten ſollen: und dieſe unwiſſenden, arroganten und gehäſſigen 
Leute vermeſſen ſich, das Schickſal eines Hundertmillionenvolkes zu entſchei⸗ 
den!“ Als über Amneſtie und Todesſtrafe, über Judenhetzen und Bodenreform 
endlich genug geredet war, beſchloß man, einen Aufruf an das Volkzu erlaſſen 
Nicht den wüſt dreinfahrenden, den die Montagneempfabl, ſondern den, maß— 
vollen“, den die Gironde vorgeſchlagen hatte. Der nach Menſchenermeſſen aber r 
genügte, um einen Bauernaufſtand zu bewirken. Das konnte nicht geduldet 
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werden. Dieſer Redeſpülicht hätte, wenn er aus einem vom Kaiſer geſchaffe— 
nen Gefäß ing Land ſickerte, das letzte Fundament des Reiches gelockert. Vor 
* dieſer Gefahr fand Nikolai die Fähigkeit sum Entſchluß. Am zweiundzwan— 
zigſten Juli 1906 hat er die Reichsduma aufgelöſt. Die alſo nicht einmal fo 
lange gelebt hat wie einſt Katharinens Große Geſetzgebende Kommiſſion. 


War dieſes Ende nicht vorauszuſehen? „NurKinderundLiberalſchwätzer 


können wähnen, eine Verfaſſung, ein Parlament werde Rußland beglücken; 
und dieſes Glück gu gewähren, hänge nur vor dem guten Willen eines Zaren 
ab. Wer fo redet, weiß nichts von ruſſiſcher Geſchichte, von ruſſiſcher Volkheit. 
Ein gewiſſenloſer Bar, der ſelig wäre, wenn die petereburger Salonbummler 
ihm Beifall brüllen, würde ſofort die Generalſtände berufen. Gin Parlament 
würde ihn entlaſten, von Arbeitund Hab befreien; das Land aber in unabſehba— 
res Unheil ſtürzen. Das Land, in deſſen europäiſchen Provinzen ſelbſt von hun— 
dert Rekruten im Jahr 1901 zweiundſechzig weder leſen noch ſchreiben konnten. 
Seht Shr fie an die Wahlurne treten? Ahnt Ihr, was Stimmenkauf und ge- 
meinſte Demagogie da anrichten wurden? Semſkij Sobor oder Reichstag: 
Rußland fann keine Debattirkörperſchaft vertragen, weil ihm die nationale 
Einheit fehlt. Gin ruſſiſches Parlament würde wie eine Centrifugalmaſchine 
arbeiten, die Volkskräfte von einander löſen, nicht zu einträchtigem Handeln 
zuſammenbinden; den Körper des Reiches zerreißen. We hat England durch 
den Kampf gegen den iriſchen Anſpruch gelitten! Und es hatte nur dieſen einen 


Pfahl tm Fleiſch. Oeſterreich kommt nicht zu geſundem Leben, weil in ſeinem 
Reichsrath Deutſche, Czechen, Polen, Italiener, Slovenen ſitzen. Was dieſes 
kleine Land, mit all ſeinem Reichthum, ſeiner alten Kultur, nicht verträgt, 
ſoll das arme, unkultivirte, aus tauſend Wunden blutende Rußland vertra— 


gen ? SeinParlament müßte einem Dutzend indogermanijdherStimme,einem 
zweiten Dutzend mongoliſcher Völker (Finen und Tataren) Plage einräumen, 


Männern aus Archangel und aus Beſſarabien, vom Kariſchen und vom Kaſpi— 


| es ia Chriſten allerBefenntniffe Mohammedanern, Suden, Buddhiſten. 
Und joldes Parlament follte zu nützlicher Arbeit fahig fein? Sn dem Polen 


und Kleinruſſen, Balten und Letten, Schweden und Armenier, Tſcheremiſſen, 


© Mingrelier, Eſthen, Fino- Karelier, Baſchkiren, Kirgijen, Lappen, Kalmüken, 
Saal ſäßen? Nach dem erſten Rauſch würde der Hader der Stämme je— 


den Verſuch gemeinjamer Arbeit erſticken. Der Europäer ahnt nicht, wie ge— 
ring tim Ruſſenreich die Centripetalkraft iſt. Rußlands nationales Leid wird, 
ſo gut es geht, den Blicken verborgen. Ein Parlament, jedes Regime, das der 


Seſentihen a freien Raum liebe, brächte den Sammer ſchnell ans 
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Licht. Jede Baltergrappe, jedDe Glaubensgemeinſchaft wiirde dem Reis Sone — 
dervortheile abzutrotzen, abzupreſſen verſuchen. Die Rückkehr zur Autotratie 
wire unmöglich. Unmöglich aber auch, von ſolcherKörperſchaft auf dieDaner 
die Bewilligung der Mittel su erlangen, die da8 Neid) gum Leben braucht. 
Siedhthum, raſche Kachexie ware die unvermeidliche Folge”. Das ſchrieb iba 
vor anderthalb Sahren. Und vor zwei Monaten: „Wenn die j junge Zaritza 
und Alexanders Witwe nicht ſeit Jahren ſo eifrig die Konſtitution empfohlen 
hätten, wave im Tauriſchen Palaſt nicht die Erinnerung an die Dtats-Gé- 
néraux und da8Jeu-de-Paume erwad}t. Europa ſpreizt ſich freilich in dem 
Wahn, durch Math und Beijpiel die Wandlung bewirkt gu haben, und wind 
bald darauf ſchwören, daß die Deffentltche Meinung dev wahre Regent Ruß⸗ 
lands iſt. Habeat. NikolaiAlexandrowitſch molltein{einem Seidensbett beſſer 
liegen und hat fic) drum auf die andere Seite gedreht. Wenn jeine Ruſſen, 
Denen es an Rechten, an Freiheit der Mede und Sdhrift jebt wirklich — 
mehr fehlt, in dem ſelben Tempo wie während der letzten Wochen ie Pulver 
und Dynamit weiter wirthjdhaften, findet der Patient die neue Lage eines — 
Tages vielletcht noch unbequemer als die alte. Ob die Bauern dann sberriod a 
für ihn gu haben find? Nur die Probe kanns lehren.” Die jest gemachtwerden — . 
ſoll. Das Auflöſungdekret des Zaren ftellt den Bauern die Stillung ihres ent⸗ 4 
fraftenden Landhungersin Ausfidt. Glauben fie der Verheißung, dann iſt das 
Haus Holftein: Gottorp noch einmal gerettet. Cinftweilen haben die beredten 
Bauernfänger die höhere Srumpffarte in der Hand. Wir, werden fie aa 
wollten nicht nur, wie die vegivende Bande, Kron-, Apanagen- und Ritden: 4 : 
giiter, jondern auch den Großgrundbeſitz unter Euch vertheilens deshalb wur⸗ 
den wir weggejagt. Dagegen vermadhte ſelbſt eine geachtete Regirung nichts. a 

Zu nationalem Hader ifts wahrend der furzen Lebenszeit der Reichs- 
dumanoch nicht gefommen. Zwei, drei Monate nod: dann hatten die lauſchen⸗ g 
den Europäer aud ihn erlebt und, harthörige fogar, verftanden, dah diejes 
in der Weltgeſchichte beifpielloje Goffudarftwo ein Centralparlament nicht — 4 
ertragt, weil ihm die nationale, religiöſe, wirthſchaftliche Einheit fehlt; weil 
es nicht nach allgemein giltigen Geſetzen (Geſetzen, die für ein Gouvernement : 
vielleicht taugen, fiir zehn andere aber unbrauchbar find), ſondern nur nachregi⸗ 
onal abgegrenzten Verwaltungsgrundſätzen regirt werden kann. Cin regiren⸗ 
des Parlament iſt da möglich, wo das Volk, für das es ſpricht, mündig iſt und 
die wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Landes von einem Gens 
trum aus ungefähr überſehbar find. Denkt Euch eine Gefebgebung, die in 
Dundeeundin Uther, in Duffeldorfundin Pera, in Hammerfeft, Mancheſter 
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ss — “Palermo ae dem Bedürfniß genügen joll: und Shr habt ein 
— ähnliches Bild von der Aufgabe des Parlamentes im Zarenreich, 
das (immer wieder vergeßt Ihrs) nicht ein Staat wie andere Staaten, das ein 
“Grdtheil ano ein Sflam ift. Die Probegeit war zu kurz. War aberlang genug, 
um Die Unhaltbarfeit der Cinridtung zu erweijen. Dieſe Profeljoren, Ad⸗ 
Bs staten, deflajfirten Fürſten, Agitatoren, dte fur die res publica nod) nichts 
gel faum Elwas gewagt hatten, behandelten die Miniſter, Staatsſekre— 
tire, Geheimräthe wie Strolde und Dirnenſchützer. Forderten das allgemeine, 
. —— direkte Wahlrecht, das England nicht hat, das in Preußen verſagt, im 
Deulſchen Reid) durch die Tendenz der Wahlkreisabmeſſung zur Hälfte un— 
wirkſam gemacht wird. Forderten es für Männer und Frauen. Abſchaffung der 
| Sovesftrafe, deren Verhängung wohl das Privileg der Revolutionäre bleiben 
follte. Sofortige Befretung aller wegen Aufruhrs und Rebellion Eingeſperr— 
ten. Mindeftens zehn Milliarden zum Ausfauf der Großgrundbeſitzer. Uſur— 
pirten, zunächſt in Bialyſtok, da6 Amt des Unterjudhungridters und Staats- 
“anal Heiſchten die Redjte des Parliamentary Government, dem der 
Goſſudar gehorden, pon dem er ſich jeden Miniſter aufswingen laſſen muß. 
Und wandien ſich ſchließlich, wie ein Konvent, unmittelbar an da8 Bauern- 
volk. Die Regirung, die vor ſolchem Verſuch thatlos geblieben wäre, hatte ſich 
pebſte entmannt. Ob die Auflöſung fic nun als nützlich oder als ſchädlich erweiſt: 
ſie war nicht zu vermeiden: nicht einen Tag länger. Nikolai that, was er (hun 
| mußte. Und thun durfte. Die gottloſen Pfaffen der Ethikgeberden ſich beſonders 
ab b urd wenn ſie ind politiſche Handwerk dreinpfuſchen, über dasKantgeſagt hat: 

Rod fein Philojoph hat die Grundſätze der Staaten mitder Moral in Ueber- 
-einftimmung bringenund dod) auch feine beſſeren, die ſich mit der menſchlichen 
| Natur vereinigen lieben, vorſchlagen können.“ Goethe: „Der Handelnde ift 
“immer gewiljenlog; es hat Niemand Gewiljen als der Betradhtende.” Macs 
aulay: „Die Ariome der Politik find jo beſchaffen, daß der gemeinſte Räuber 
ſich ſcheuen würde, ſie ſeinem zuverläſſigſten Spießgeſellen auch nur anzu— 
deuten. Fritz vonLreufen:S’ils’agit de duper, soyons fourbes!“ Nietzſche: 
“i Der Staat ift die organifirte Unmoralitat.” Gang gletdgiltig, ob der Sar 
f ch bet der Auflojung auf einen Rechtstitel berufen fonnte. Dod er fonnte es. 
: = — ſind. über die ihrem Machtbezirk gezogene Grenze weit 


ere 


x und zum erſten Mal perſönlichen Muth gezeigt. Higher wirfte er 
* ie Karitatur Alexanders des Erſten, des Schwächlings, der auf Bona— 
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partes Handpolfter Thranen der Ruhrung tropfen ließ ‘Mus einem i See 
Olrys (der in Petersburg 1806 den bayeriſchen Gejandten Von Poſch ver= 
trat) will id, nad) dem Buch des Grafen deBray(, Aus dem Lebencines Di- 
plomaten alter Schule“), ein paar Gabe citiven: , DieSdhwadhe des Kaiſers 
ift im Verlauf feinerRegirung fo deutlich hervorgetreten, daß jelbft in Mili= 
tärkreiſen von dieſem wohlmeinenden Monarchen mit einer gewiffen Nicht- 
achtung geſprochen wird. Seit fie ihn kennen, treiben die Hofleute mit ſeiner 
Güte jo weitgehenden Mißbrauch, daß fie thm Orden und andere Auszeich⸗ 
nungen durch Schmollen abgupreffen wiffen. Auch in der Armee löſen fic) die 
Bande der Disziplin. Unſer guter Wlerander hatte viellercht einen tüchtigen 
Landammann oder Markgrafen abgegeben. Wohl geſchiehtes, daß der Kaiſer 
brüskund eigenſinnig auffährt (er glaubt dann, Autorität geübt zu haben, und 
iſt ſtolzdarauf); man kennt ihn aber und weiß andere Momente auszunutzen, J 
um ihn dahin zuführen, wo man ihn haben wollte.“ Paßt nicht jedes Wort auf 
das Angſtkind der Dänin? Jetzt endlich ähnelt der kleine Nifa einem Mann, 
einem Herrſcher. Zeigt er, daß ihm das Wohl des Reiches wichtiger iſt als die 
Sicherheit ſeines Lebens. Jetzt würde er, zum erſten Mal, vielleicht gar der 
großen Katharina gefallen, die, in einem Brief an Grimm, fragte, wag mat 7 
mit den Lenten machen ſolle,,die ſchnacken, wenn gu thunZeitift; halbeWorte © 
und Werke madjen nicht Dinge, die ganz gethan fein wollen: ſonſt wiirde im 
dev Welt fein Ganz und fein Halb jein”. Die freilich, in dem jelben Briefs 
wedhjel, aud) gefagt hat: Il faut plus d’une allure pour faire réussir les” 
choses dans ce monde. Da liegts: wenn Nikolai nur dte Kraft gu ener” 
Eintagsallure hat, ift Alles verloven. Das Heer wirdDem gehorchen, der ihm 
Die Herrnfauft zeigt. Dem Mann ohne Rerven, der das Furdjten nicht lernte. 7 
Traut da8 neurafthenifde Väterchen ſelber figs gu? Am Schluß des Wufe 
löſungdekretes fteht der Sab: ,, Miejen des Gedankens und der That, darauf 
baue id, werdenerfdetnenund in neuem Glang wird dann, danfihrer emſigen 
Arbeit, der Ruhm Rußlands erftrahlen”. Cin beſcheidenes Wort. Nicht viele 
Monarden wiirden vor allem Volf befennen, fie jeien, die von Gottes Gnade ; 
Gefrinten, auf eines Riefen Helferthat angewiejen. Faſt allgu beſcheiden; 
aber gang ruſſiſch. Slja von Murom, der Mythengenius aller Reuſſen, ward,’ 
nach vierhundertjahrigem Kampf gegen Bos heit undroheGewalt, von Engeln 
im kiewer Höhlenkloſter beigeſetzt. So raunt die Legende. Stets aber, wenn 
im finfteren Ruſſenreich der Orang unertraglich wurde, hujdte ein Flüſtern 
über die ſchwarze Erde, ein angſtvolles Hoffen: Der Rieſe kehrt uns zurück, 
rüſtet in Grabesnacht ſchon zum Erlöſerwerk! Wird der alte Wunſch dieemal 
erfüllt? Noch iſt nirgends ein Heiland, etn rettender Rieſe gu ſchauen. 3 2 
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— eee er käme und, wie ein rechter Heiland, die Sprache feiner Beit 
ſprache., würde er zu dem Mann im peterhofer Prunkkäfig ſagen: „Du haſt 
edlich gehandelt, redlich die Probe gewagt. Cin ungeheures Stück Deiner 
Kaiſermacht abgetreten. Dir Wächter, faſt gleichberechtigte Mitarbeiter be— 
ſtellt. Den guten Willen gezeigt, das Volk mündig zu ſprechen, ihm das Recht 
au freier Bewegung gu gewähren. Dem Aermſten, den das Vertrauen jeiner 
| ndsleute, erliftetes oder erfauftes, Dir gejdjictt hatte, Haft Du, aud) wenn 
thm Der Kittel in Fetzen hing, das Thor Deines Palaſtes weitaufgethan. Wart 
entſchloſſen, das Geſetz allein herrſchen zu laſſen und ſtreng Jeden zu ſtrafen, 
auch den im Rang Höchſten, der dawider verſtieß. Wollteſt auf die Landgüter 
Seam die weiten Strecken, die — Haus ala Erbe gehören, zu Gunſten 


“denen Dein Wink vor neun Monden erſt eine Zunge gab, riefen, es fei nicht ge— 
Et ug. Was die reifſten Völker in engem, leicht wohnlich gu machendem Gehaus 
tn nh nicht betjammen haben, verlangten ſie fiir das vielzonige Weltall, indem 
Di Ss — ee es eh vom eine elt 


heed Hunde und batten kein Mitel, das den Schmerz lindern fonnte. 
: s osha ane fie, nicht aufzubauen; und hätten ſie ſich mit Stein 


— Shane: mae Mnderen erlaubt, ſeiihnen verboten; nicht alle —— würden 
ihr hen vorgeſetzt, nicht alle Schüſſeln vom Mahl des Lebens angeboten; fie 
müßten früher im Bett ſein als der Vater und Oheim; der Jüngling dürfe 
ni ct beim langenden Madden liegen: und harre Du dann der Wirfung. So 
iſts geſchehen. Die kürzeſte Zeitſpanne ſollte das in Jahrhunderten Verſäumte 
bringen, Minderjährige zuſchrankenlos waltenden Herren ihrer Geſchicke wan— 

de Dürfen wir ſtaunen, ie widerden oe — — 
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kraft, in demuthiger GebuldLeid zu tragen, — — ward? end J 
Du zehnmal mehr gegeben, hundertmal: Deine Gabe hatte der Gier nicht 
genügt. Daf Ou ihnen den Finger reidteft, war ſchon gefährliche Schwäche 
Darob zu rechten, iſt jetzt nicht Zeit. Hundertvierzig Millionen Dems 

ſchen blicen nun wieder auf Dich, hoffen von Dir Erlöſung aus Ang ft ur 
Pein. Deine Verantwortlichkeit mit den finfhundert Erwählten zu — 
wäre bequem geweſen; hätte das Reich leicht die Einheit und Größe, Didhge qe: 
wif} nicht Dent Kopf gefoftet. Dein Wagniß ift wahrlich nicht flein. Dak Ou 
es auf Dich nahmſt: deshalb don wire manche Schuld Dir gu verzeihen. un m 
aber verlerne das Wanken! Selbftherrjdjaft ohne Selbſtherrſcher fann n nigh 
beftehen. So aber halt Dus bis heute getrieben; ohne es zu ahnen, bewiejen, wre 
beredhtigteinft bas Warnwort der Mutter war. Lah Dich nicht anfedhten, daß 
ſie Dich ſchelten, des Eidbruches zeihen, den Todfeind Deiner ruſſiſchen Bull 
Dernennen. Horde getroft nur auf das Urtheil, das in der Bruft Dir der Richte 
ſpricht. Von Curopa her wehtein Wind des Aberwitzes uber unjer — 
land. Was fie dortſelbſt nicht erreicht haben undfaum erſt erftreben, foll un 
viel Siingeren die nidfte Stunde befcheren; ſonſt trifft uns ihr Banngebok 
Strafen fie denn nicht mit des Fallbeiles Schärfe? Löſen fie Dem die Kette, det 
gur Vernidtung der Staatsmadht aufgerufen, gum Kampf gegen die Retdhée 
wächter die Waffenerhoben hat? Dulden ſie gröbliche Schmähung der Manner 
Die im höchſten Math ihres Kaiſers fiben? Selbft wenn dieſe Manner nad 
der Meinung der Volksmehrheit nicht die allerwürdigſten find? Bliebe i if 
Rednerhaus auch nur fieben Gonnen lang offen, wenn die erften Diener d des 
Herrſchers drin gewaltſam am Sprechen gehindert würden? Haben fie, heiſch zi 
aud) nurdas Recht, nach ihrem Belieben die Wahl dieſer Diener zu erzwingen 
Nehmen fie den Großen das Ackerland und gebens den Kleinen, deren Noth | 
ſtand aud) unterihvem warmeren Himmel nicht gering tft? Achte nicht ihres Ge: 
Heules! Nad Fretheitrufen die ſelbſtUnfreien: und bedenfen nicht, daß jedesret 
Heit nicht Sedem frommt; nicht, dab fie vor ſechs Jahrzehnten, da fte, auf günſti 
gerem Feld, ſchon beſſere Frucht gezogen hatten als wir bis auf dieſen Lag, m 
dem Mah von Fretheit, das Du gewährt halt, überglücklich geweſen wären. 3g 
aud Du nicht um Dein Leben; um höheren Prets es einzuſetzen, wird Dir 
hienieden gegönnt. Fällſt Du den Mördern und verödet Dein Haus, fo I 
Shr Gevehmten im Heldenlied und ſühnt alte und neue edie, 
unheilvoll fortgezeugt hat. Harft Du den Athem, der aus millionen Herge 
Dort unten zu Dir auflaujdt? Gieb dtejem Vol, was ſeinem eigene: 
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4 


Der ruſſiſche Rieſe. 129 





gieb, ohne fremden Köchen nachzuäffen, Nahrung, nicht Gift. Keine Duma, 
die in ihrer niedrigen, lichtloſen Werkſtatt den ungefügen Gliedern des wun— 
den Reichsleibes ein Zwangskleid anmeſſen will. Keinen Mund, deſſen tau— 
ſendzüngige Rede dem Volk die Zerriſſenheit ſeines innerſten Weſens zum 
Bewußlſein bringt Suche Dir Staithalter, hole fie uber die Grenze, wenns 
Hier an tüchtigen Mannern fehlt, undlaf jeden in raſtloſer Rube erwagen, wie 
ex der bejonderen Moth des fleinen, vom Blick umfaßbaren Gebietes, dem er 
porfist, abzuhelfen vermag. Die Beſten aus dem Bezirk ſeien ihm Berather und 
Wächter. Dulde keine Willkür; aud) nicht von den durch Geburt Dir Nächſten. 
Su anftandigem Glanz mögt Ihr Fürſten wohnen; nicht in kränkendem. Alles, 
was bisher nur das Hofgewürm mäſtete, ſpende mit offener Hand dem darben— 
den Volk. Do zaudre nicht, rückhaltlos ihm in der Hochzeitſtunde gu ſagen, daß 
jeiner Wünſche Biel nod weit hinten, im Steppennebel, liegt und dab nur Trü— 
ger ihm bis gum Anbruch der Nacht etn Coden verjpredjen. Nur dem Würdigen, 
Heinlidentraucsaudwennihm nichtSalböl ponder glattenLippetrduft.Sorge 
dafür, daß die Klage des Mühſäligſten ins Ohr des auf ſeinem Wurzelboden 
Maͤchtigſten ohne Hemmniß den Weg finde und daß aus allen Gauen, von den 
Hlophitten der Wolga und den Semlianken Sibiriens ſogar, treue Männer Dir 
Abrauch und Uebermuth melden. Blut iſt gefloſſen. Viel Blut wird noch 
flieBert. Sene vermafen fid), nacjeinemlirtheil, das Wuth und Haßſprach, es zu 
verjprigen. Srafen mit dem Sünder oft den Geredhten und nahmen der Chr: 
Tichfett den Eifer dem doch fein Lobwörtchen lohnen wiirde. Hatten fiirjeden 
‘Splitter den harteften Spruch und jahen im eigenen Mug nicht den Balfen. 
Auch auf Deinem Weg ahne id) Blut. Wer es, ohne den eigenen B Vortheil, 
die eigene Fahrnif gu bejinnen, fitr die Ordnung, die Zukunft einer Volks— 
gemein {daft vergieBt, vergießen muß, weil fein milderes Quchtmittel Ruhe 
ſtiftet Der braucht vor dem Richterſitz im Gewöolk nicht zu erbeben. Er gleicht 
dem Vater, Der das von Peſtgefahr bedräute Haus mit eiſernem Beſen rein— 
fegt Sei, den hundert Millionen Batjuſhka nennen, dem Haus Deines Volkes 
cit Vater! Dein Thun wird den Enkeln Todſünde ſcheinen, wenn fortan nicht 
Weisheitund Tapferkeit bei Deinem Herrſcheramt find. Weihe Dich au einem 
Kaiſer! Sieh: zweier Pilger Segen und cin Bad im Nachtthau hat aus einem 
olumpen Bauernfuͤllen mir dieſes Ritterſtreitroß gemacht. Mir, der nur die 
Sommerhoffnung, das WunſchgebildDeines armen, an ungehobenenSchätzen 
jo reichen Volkes iſt; und dex einzige Rieſe doch, von dem Du Rettergedanken, 
Retterthat, Heilandéwunder gar erwarten darfft.” 

J — Hat Nikolai Alexandrowitſch in der Hellen nordiſchen Julinacht die 
Stimm — gehört, der dreißig Jahre als lahmerTölpel leben mußte? 
* 
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5 Whe ach den heißen Verbrüderungfeſten, die wir in dieſen ——— Lagal 
48 swifden Engländern und Deutſchen erlebt haben, dürfen wir hoffen 
daß Tugendbünde ſolcher Art entſtehen, ſich ausbreiten und gedeihen werden 
Aber warum hat kein Mann der Feder oder des Wortes den Verbrüderung 
freunden geſagt, daß ein Bund dieſer Art und dieſes Namens wirklich be 
ſtanden hat? John Morley, der geiſtvollſte Miniſter des regirenden liberale 
Kabinets, der einzige wirklich kontinental gebildete Mann tn dieſem Kollegiun 
dilettirender Schöngeiſter (Birrel, Haldane), hält ſich dem Wirken der Friedens 
apoſtel gwar auffallend fern, aber er, der Carlyle⸗Kenner, muß in Carlyle 
Korreſpondenz mit Goethe den Sat gefunden haben: ,,Denn in jener Stat 
(London), muf id) Shnen melden, ift ein Eleiner poetiſcher Dugendbund voi 
Philogermanen in der Bildung begriffen, deffen Mittelpunkt Sie find uml 
deſſen erfte sffentlide That 3u Weimar an Ihrem nahen Geburtstag ans Lich 
treten wird.” (Am zehnten Juni 1831.) Dem Bunde, den Carlyle zuſammen 
brachte, gehörten, neben den Dichtern Walter Scott, Southey, Wordswort 
(ver fpdter Goethe faft jo abſchätzig beurtheilte mie der hynpermoralijde Opiu m 
eſſer Quincey, daher eben dem engliſchen Nationalgemüth fo bejonders 1 ia 
ſtand) und Proeter, auch die Herausgeber geſchätzter Zeitſchriften an, unt te 
denen das damals im Lugendbund vertretene Blackwood’s Magazine heut 
nicht gerade philogermaniſch iſt und durchaus nicht im Sinn der „fünfzeh 
engliſchen Freunde“ wirkt, die Goethe dankbar als „ihrem geiſtigen Lehrer 
buldigten. Sie waren fic) bewußt, in Goethe dem Genius des deutſche 
Volkes zu huldigen. Wenigſtens in Carlyle mar und blieb dieſe Scie 
{tet Iebendig. Warum wurde feiner Bemithungen, fiir deut}dhes Wefen w 
deutſche Kultur Verftindnif zu weden, nicht gebtibrend gedacht? Diirfen | 
je vergefjen werden? Gr ſagte ſeinen Inſulanern: Cuer britiſcher Ueberleger 
heitsdiinfel ijt den Deutfden gegenüber unberechtigt; thre Taſchen find lee 
aber ihr Gemiith ijt reich und thre Heroen haben Werthe gejdaffen, die d 
Rultur einen neuen Sinn, dem Kulturftreben eine neue Richtung geben werder 
Cine neue Humanitat wird von Deutſchland her fic über die Landesgrengen a au 
dehnen und aus den europäiſchen Völkern ein Gemeinweſen machen, in de 
was verſchiedenartig iſt, ſich verſtehen und dulden lernen wird. Sm sci 
wechſel mit Goethe nennt er Gedanfen und Befirebungen, die auf internat 
nale Humanitdt und Duldung abzielen, ..The Grand Science of Nation 
Tolerance“; aber Carlyle vergaß nidt, dab Humanität als Wiffenjdaft, a 
philoſophiſch entwickelter Begriff, eine deutſche Erfindung ift. In e 
Auffaſſung hatte ihn natürlich vor Goethe beſtärkt, der in einem emd 
erſten an ihn gerichteten Briefe (20. 7. 27.) ſchreibt: Sine wabthaft a 
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gemeine Duldung wird am Sicherſten erreicht, wenn man das Beſondere der 
eingelnen Menſchen und Völkerſchaften auf fic) beruhen läßt, bei der Ueber— 
zeugung jedoch felthalt, daß das wahrhaft Berdienftlide fic) dadurch aus- 
zeichnet, Daf eS der ganzen Menſchheit gehirt. Zu einer jolden Vermittlung 
und wedbjeljeitigen Anerkennung trugen die Deutſchen ſeit langer Zeit ſchon 
bei.“ Sicherlich; Carlyle war der Erſte, zuzugeben, daß die deutſche Literatur 
in „dieſem humanen Bezug“ (Goethe) unendlich viel geleiſtet habe, und ſpinnt, 
zum Mißvergnügen des allergrößten Theiles der britiſchen Schrifſtellerzunft, 
dieſen Gedanken unabläſſig weiter. Cs giebt nun keinen Begriff, der dem Englän— 
Der auch heute noch weniger geläufig wire, der in den Kreislauf ſeines Blutes 
weniger paßte als der der Weltliteratur, den Goethe gepragt und Carlyle 
adoptitt hat. Gr hofft, dak ,,Curopa in der Gemeinſchaft dieſer feiner vor- 
nehmſten Schriftſteller wieder einen Heiligen Rath und eine Verſammlung 
der Amphiktyonen? haben und mehr und mehr ein allumfaſſendes Gemein— 
weſen bilden muß.“ (Brief vom zweiundzwanzigſten Januar 1831.) 
Af Carlyle hat bis zum Ende im Geiſt diejer Gefinnung gewirkt. Cr hat, 
im Leben Friedrichs des Grofen, vorhergejagt: Preufen werde fich gum erften 
Staate Deutſchlands, vielleicht Europas entwickeln, und in der ſelben Zeit, 
wo er in dem hiſtoriſch gewordenen Brief an die „Times“ britiſcher Ignoranz 
die deutſchen Erbanſprüche an Elſaß-Lothringen plauſibel zu machen ſuchte, 
ſeinem Teſtamenisvollſtrecker J. WU. Froude geſchrieben: „Von keinem fo merk—⸗ 
würdigen Krieg habe ich je geleſen und ich erwarte, daß ſeine Reſultate heil— 
ſamer, großartiger und hoffnungvoller fein werden als die irgendwelcher an⸗ 
deren Kriege meiner Beit. Seit alten Zeiten waren die Deutſchen die fried— 
liebendſte, frömmſte und ſtärkſte aller Nationen; von allen flößt dieſes Bolt 
die meiſte Achtung ein. Deutſchland ſollte Präſident von Europa ſein und 
wird, allem or nach, auf fiinf Sabrhunderte wieder mit dem Wmt be- 
traut werden. 
: So oak — bekanntlich Deutſchlands Anſprüche nicht, obgleich das 
geſammte Ausland, England voran, ihm überſteigerten Ehrgeiz andichtet. 
Aber haben ſich Carlyles Hoffnungen ſonſt erfüllt? Cs hat „ſchweigend di- 
daktiſche Bedeutungen“, ſich heute dieſe Frage ſtellen und ehrlich zu beant— 
worten. Die Botſchaft, dünkt mich, hörten ſeine Landsleute, allein es fehlte 
und fehlt ihnen der Glaube; jedenfalls der Wille zum Glauben. Natürlich 
werden die deutſchen Leiſtungen in Wiſſenſchaft und Technik anerkannt und 
bewundert, ſeine kommerziellen und induſtriellen Erfolge aus neidvollem Geiſte 
gerühmt, aber die eigenthumliche Formen deutſcher Kopf- und Gemüthskultur 
, Nicht nur in der Maſſe, unverftanden, ein Buch mit ficben Siegeln ge- 
blieben. Um dem vagen Begriff der Maſſe aus dem Wege gu gehen, will ich 
fagen: Der mit Ignoranz und Scheu vor Kopfkultur gepaarte Ueberlegenheits⸗ 
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dünkel des —— iſt unausrodbarer al angloph gen 
im deutſchen Durchſchnittsphiliſter. Menſchen engliſcher Raſſe bleiben ert 
Briten in aller Cwigfeit the hereditary nobility of mankind, wie Tac 
aulay jagt. Den Deutſchen ſchützt vor jolcher Cinjeitigfeit feine Erziehung 
er iſt polyglott und wird zur Univerſalität erzogen: die einjährig⸗ freiwillig 
Bildung hat vielleicht noch in Sachen nationaler Duldung einen Vorzug. Ein 
ganzes Geſchlecht chauviniſtiſcher Poeten, darunter nicht nur Rudyard Kipling 
(defjen Muſe faum nod) vom Talent, jondern von erhitzter patriotiſcher Ruhm 
redigkeit bedient wird), ſondern auch der geniale und umfaſſend gebildete Swin 
burne, nimmt einfach Alles, was in der abendländiſchen Kultur auf originale 
Grunde” beruht, als panbritiſche Leiſtung in Anſpruch. Goethe ift für die 
engliſche Kultur fein Ereigniß geworden; iſts feinem eingigen von Carlyle 
Jüngern geweſen. Sohn Musfin, eine wirkliche Geiſtesmacht in englifd 
fpredenden Landen, kennt Goethe faum, er, der Alles kennt und jeinem Leſe 
bedürfniß unermiidlid) Futter zuführt; was er tiber Goethe fagt, ift beſchä 
mend; ja, faft finnlos. Sm Leben Spencers, Carlyles Wntipoden, fpielt Goeth ye 
nicht * geringſte Rolle. Das ſind die führenden Geiſter. Man vergleiche 
damit die Bedeutung, die im Leben beſcheidener deutſcher Kleinbürger (aud 
im Geifte beſcheidener) Shakeſpeare einnimmt; ohne Beihilfe der Shakeſpeare 
Geſellſchaft werden fie diefem Zauberer in Schaaren Zugetrieben und bleiben 
iby Leben lang in feinem Bann. Trotz eifrigem Umherſpähen habe id i | 
Sahren meines Aufenthaltes in Grofbritanien nie wahrgenommen, dak die. 
engliſchen Goethe-Gefellfchaften, eine der winzigſten Seften in diejem jeften 
retchen Lande, eine erziehliche Wirkung übten (die Wnreger waren hier übri 
gens Deutſche, Deutſche geringen Kalibers), während die deulſche Shakeſpeare 
Geſellſchaft ſicher ſo populär iſt mie die Goethe-Geſellſchaft und aus dem 
weiten Kreis der Allgemeingebildeten Mitglieder ihr zuſtrömen. Die Beſchäfli— 
gung mit deutſcher Philofophie, der Allerweltwiſſenſchaft Profeſſor Teufelss q 
dröckhs, vor der, als einem den common-sense beletdigenden Produkt Ger: 
manien3, Seffrey, der Herausgeber der Edinbourgh-Review, Garlyle nad 
drücklichſt warnte, hat in der britijden Kultur keine ſichtbaren Folgen hinter⸗ 
laſſen: ſie iſt das Privatvergnügen einiger Gelehrten, die es, mit Hilfe Ran: ts 
und Hegels, zum Profeſſor gebracht haben oder zu bringen hoffen. Die Gitat 
aus deutſchen Schriftftellern, bejonders aus Schopenhauer und Heine, haber 
fich gemehrt, fie find auch richtiger geworden al3 zur Zeit Macaulays; abe er 
dem Durchſchnitt ſelbſt der gebiloeten Cnglinder ijt deutſche Wrt und Sur nit 
urfremd nicht nur, ſondern geradezu unjympathijd: tn thren Gehirnfalten jJ 
iſt dafür weniger Platz als in denen des empfänglichen Franjojen. 
Ich begreife nicht, wie die angeblichen Kenner der engliſchen Volksſeel 
Das zu leugnen wagen. Daß engliſche Gelehrte die Macht deutſchen Sei 
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n —— mit Vaterländerei verquickt werden können, ſondern in 
, worin das irrational Perſönliche und Nationale die Leiſtung färbt, 
3 heißt: in Kunſt, iteratur, fittlidjer Lebensauffaſſung; und bier ſcheint 
Der Engländer, trotz allen Anſätzen zur Kontinentaliſirung, noch heute faſt 
nöglich, deutſches Weſen zu faſſen und nachfühlend zu begreifen. Deutſche 
eratur, in ihren höchſten Leiſtungen wenigſtens, kennen zu lernen, iſt auch 
te noch fein Gebot allgemeiner Bildung. Carlyle rief ihnen vor fünfund— 
enzig Jahren gu: Close thy Byron, open Goethe! Die Mahnung iſt 
s108 verhallt. Goethe ,liegt” ihnen nicht. Selbſt ihren äſthetiſchen Berathern, 
‘fel bjt Männern wie Mathew Arnold und dem treffliden J. R. Seeley (Goethe 
Re viewed after sixty Years, 1892), gelang nicht, fid) vor der vulgdren 
me rraliſtiſchen Infeltion ihrer Umgebung immun zu halten. Walter Scott, 
Lord Byron, Charles Dickens, wohl aud) Thackeray und George Elliot haben: 
auf das Geiſtesleben der deuiſchen Maſſen eine kaum berechenbare Wirkung 
gett; fie find gelejen, verjdlungen, angebetet worden wie Wenige der 
| Unjeren: was meif, wad begehrt die befte englijche Gefelljdhaft von unjeren: 
| Gite zu wijjen, etwa von Seller und Storm? Jeder Gebildete hat bet 
uns Macaulay gelejen; aber wie viele Engländer fennen, aufer den Ziinftigen, 
aud) nur Ranke oder Treitſchke? Wir nehmen danfbar jede Anregung auf, 
| wober fie immer fomme; wir haben unjere Crgiehunganitalten fo organi: 
| fut, dab, wer gebildet heißen will, ſich bemüht haben mug, fremde Volks— 
ſeelen zu verſtehen; haben unſere Literatur zum Spiegel der Weltliteratur 
gemacht, darüber ohne Zweifel wohl auch an Originalität eingebüßt, dafür 
aber die Fähigkeit erworben, Fühlen und Wollen anderer Völker zu verſtehen. 
Daß auch England eine Entwickelungphaſe angebrochen iſt, die den Inſulaner 
dem Kontinentalen annähert, ſeine Seele der Europäerſeele vergleicht, iſt zwar 
mit Händen zu greifen; ein wichtiges Symptom dieſer Seelenvergleichung iſt 
mit der auffallend geräuſchlos verlaufene Rulturfampf, der, über die Verwelt- 
lichung der Volksſchule, die Kontinentaliſirung von Univerſität und Mittel— 
ſchule hinaus, höchſt nachdrücklich die Entſtaatlichung der Staatskirche einleitet, 
— auch als Präludium dazu — wird. Dann hört auf, zu 
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kaum erſt traſſirt; — aberwiegt in John Bull ber Sorttinent den Curopler er 
noch beſitzt er die aus eigenwilliger Beſchränkung und Einſeitigkeit ſtammend 
Originalität, den aus Kraft und Beſchränktheit ſeltſam gemiſchten Dünkel, bat 
den Verjuch, fic) in Anderer Art. pſychologiſch zu vertiefen, faft wie eine Ent 
artung verrathende Schwade betracdtet. Und darum fann der Glaube, durch 
philogermaniſche Tugendbünde, mit Literaturkränzchen und hoffentlich bald er: 
folgendem Sournaliftenaustaujd, den Englander zur Liebe ded Deutſchen gu 
ergiehen, nur Lächeln weden. Ob Bohn Morley, der Enzyklopädiſten jüngen 
mit puritaniſchem Einſchlag, den Sachverhalt durchſchaut? Cr halt fic) fern 
von allen Verbrüderungräuſchen. Die Beſchäftigung mit Frankreich und frangi: 
fijcher Literatur ſetzte er fic) zur intelleftuellen Lebensaufgabe, hielt e3 aber 
fiir Zeitvergeudung, daß Carlyle fi mit Friedrich Dem Grofen und preußiſch 
deutſcher Geſchichte befagte und J. R. Seeley fic) mit liebevoller Treue it 
deg Sreiherrn vom Stein iia na Vollbringen vertiefte. ) 
Damit ift nichts gegen England und die Englander gefagt. Die Engldn 

der, als Volf, haben herrlidje Cigenfdaften, die wir bewundern miifjen. bet 
der Verſuch, dadurd) den Frieden zu erhalten, die „Brudervölker“ fic) dadure 
geneigt 3u madjen, daf man, wie Carlyle vorhatte, den Englander durch lite 
rarijde Mittel zum Verſtändniß oder gar zur Liebe des Deutſchen erzieht, i 
ein Umweg, der, in abjehbarer Beit wenigſtens, ſchwerlich ans Biel führen fant 
Heute rubt die Leitung Cnglands bei Denen, die Peace and Retrenchmial 
auf ihre Fahnen gejdrieben haben, und hinter ihnen ftehen Millionen Disier 
ters, fromme Seftirer puritanijder Färbung, deren Leben auf den Fels religidfer 
Glaubens gegriindet ift. Bn diefem Boden wurzelt auch ihre Friedensliehe 
die auferdem nicht deutſche Literatur und Philojophie, fondern „nur noch” Die” 
Gunſt praftijher Erwägungen nöthig hat, um ſich dauernd geltend zu machei 
‘Dr. Samuel Saenger. 


Stammverwandtjchaft und Waffenbrüderſchaft mit England ift eine ojung, ¢ 
Der die Preußen, die felbft oder deren Vater bei Belle⸗Alliance gefochten hatten, jich lan 
Beit zu erwärmen liebten. Wer im Verfehr mit Englandern oder durd) unbefangent 
Lefen ihrer Beitungen und Gejchichtwerfe beobachtet hatte, wie die Buneigung, die fi 
in Diefen Worten ausſpricht, auf der anderen Seite aufgenommen wurde, Der wußte, di 
man fic) Dort Preußens und Deutſchlands nur dann freundſchaftlich erinnert, wenn me 
ihver bedarj, und daß dex durchſchnittliche John Bull ungefähr den Cindruct hatte, i 
“wenn ein beftiubter Wanderer dem Vorübergehenden guruft: Der Herr da mit dem pra 
tigen Geſpann ift mein Vetter! Dag jüngere Gejdjlecht hat angefichts der Creigniffe, 0 
es erlebt Hat, vor den Erfahrungen, die es macht, und in Dem i —— ü 
in welchem es aufwachſen konnte, den Geſchmack an ſolchen Artigkeiten verloren; 
durfte ſie für abgethan halten. Seit einiger Zeit aber ſpukt die alte Redendart wie 
: * — a 
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on bedentenden Menſchen, deren Ruhm die Jahrhunderte tiberdauert, wollen 
wir mehr fennen als ihre Werfe. Uns gentigt nicht, gu wiffen, worin die 
bleibende Bedeutung ihres Schaffens liegt. Wir wollen erfahren, wie fie geſchaffen 
haben; unter welchen Verhältniſſen, aus welchen Empfindungen heraus. Uns in— 
eſſiet auch der Menſch, wenn wir den Künſtler lieben. Wir empfinden ſchmerzlich 
9 ie Lücke, von Shakeſpeare als Menſchen ſo wenig zu wiſſen, und ſuchen immer 
don Neuem das Dunkel aufzuhellen, das über das Leben des größten Malers 
aller Zeiten gebreitet ijt. Nicht um Daten handelt es ſich; ob Rembrandt im Juni 
| Sober i im Sulit geboren ward, wird meder an jeiner künſtleriſchen Bedeutung nocd an 
der Werihſchätzung de3 Menſchen Ctwas ändern. Was uns intereffirt, ift das Innen— 
leben bedeutender Menjehen; und unjere Gewunderung glaubt, etn Recht aur 
Alles gu haben, was zur Erkenntniß diejes Lebens dienen fann. 

ag Leider ijt die Rechtiprechung unſerer Tage dieſer Forderung nicht günſtig. 
Sie unterſtützt vielmefr mit einer ihr jonft nicht eben eigenen garten Empfindjam- 
t keit Die verbreitete Auffaſſung pietätvoller Verwandten: de mortuis nil nisi bene. 
_ Sie raumt den Hinterbliebenen Das Recht ein, Die Verdffentlichung aller Schrtjten 
* Verſtorbenen zu hindern. 

& Daß auch der geiſtige Nachla auf die Erben tibergeht, daß er bet fehlender 
J letztwilliger Verfügung des Toten je nach Belieben der Erben veröffentlicht wird 
| oder nicht, ijt eine Thatſache, mit der man ſich abgefunden hat. Dak der Schutz 
| ererbten Urheberrechtes aber auch auf Briefe ausgedehnt wird, die Der Tote an 
Dritte ſchrieb, ijt ein Verfahren, das Bedenfen erregen mug. Wie oft finden wir 
in den Briefen erft den Menſchen, den wir in den Werfen vergebens juchten! 

Nach der Rechtiprechung der lesten Jahre ijt der Empfänger eines Briefes 
gu deſſen Verdffentlidung auch nach dem Tode de$ Schreibers ohne Cinwilligung 
Der natiirlichen Erben nicht beredhtigt. Das gilt faft unbeftcitten für den Fall, 
daß der Guhalt des Briefes nicht gleichgiltiger Art tft. Als nicht gleichgiltig ift 
‘Der Inhalt aber ſchon angujehen, wenn der Schreiber Etwas bon jeiner Perſönlich— 
feit in Den Brief Hineingelegt hat. Das ift aber unvermeidlich bet Menſchen von 
einiger Bedeutung, die Perſönlichkeit genug bejiten, um ſie auch in — 
nicht zu verleugnen. 

Ausnahmen giebt es kaum. Denn ſelbſt da, wo von einem Schutz des 
geiſtigen Eigenthumes nicht mehr die Rede ſein kann, hat die Rechtſprechung ein 
{von Kohler als Perſönlichkeitrecht bezeichnetes) geſchütztes Intereſſe des Brief— 
ſchreibers anerkannt und dieſen Anſpruch auf Schutz (aus Gründen des Tattes 
mehr als des Rechtes) ſogar auf die Erben ausgedehnt. Zeitlich iſt dieſer Schutz 
heute unbegrenzt, doch iſt eine baldige geſetzliche Fixirung zu erwarten. Kohler 
will ifn den Erben auf ſünf Jahre zuerkennen und ihn nur darum zeitlich be— 

grenzen, weil auch nach ſeiner Anſicht die Welt einen Anſpruch darauf hat, über 
ihre großen Männer Alles zu erfahren, was es zu erfahren gibt. Auch ihm aber 
gilt, mie man ſieht, die Rückſicht auf die Hinterbliebenen mehr als die rajche und 
bedingungloſe Fixirung von Thatſachen, einerlet, ob durch deren Verborgenheit die 
Ueberlieferung bon hiſtoriſch und literarhiſtoriſch werthvollen Dokumenten gefährdet 
wird oder sw 
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einmal zufammentraf oder ihn auch nur afte ¢ in der Rage ‘ab, oy — * bere 
pflichtet, der ftaunenden Welt gar wunderjame Dinge aus dem Leben des großen 
Toten zu künden. Selbſt dem einſamſten Menſchen entſtehen, wenn ex mur eine 
gewiffe Beriihmtheit erlangt hat, in der Stunde de3 Todes Legionen guter Freunde. 
Die Anekdoten und Erinnerungen, die dann Wochen lang in den Tagesblattern | 
bie Runde machen, werden nur felten gu widerlegen fein. Briefe und andere Schrift- 
ftiicfe aber, die von dent beriihmten Mann ftammen und aus denen die Wahrheit 
hervorgehen, die geſchäftige Wichtigthueret mwiderlegt wiirde, fonnen, je nach dem 
Belieben eines enghergigen Crben, der Oeffentlichfeit borenthalten werden. Und 
villig machtlos fteht Der Empfinger und Cigenthiimer dex Briefe bor diejem Verbot. 

Cin Beiſpiel. Ibſen ift tot. Sein Bild ftand fiir die Metften ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten feft. Cin tief ernfter und verſchloſſener Mann der Wahrheit ging mit 
ifm dahin.” So etwa mag die Grabrede gelautet haben, die man dor ihm Taufenden 
gehalten hat, die nach ihm Tauſenden gehalten werden wird. Und der Geiſtliche 
mag fortgefahren haben: „Der heißgeliebte Gatte, der mit inniger Liebe an der 
treuen Gefährtin ſeines Lebens hing. Der beſorgte Vater, der bem Sohn, dem, 
einzigen Sohn mit weiſer Hand den Weg gu hohen Würden bahnte. Nicht oft. 
hat ein großer, von der Welt anerkannter Mann in ſeiner Familie, ſeinem Heim ſo 
tiefes Verſtändniß für Alles, was menſchlich an ihm war, gefunden. So, als ein 
wahrhaft glücklicher Menſch, wird er im Gedächtniß der dankbaren Menſchheit fort⸗ 
leben.” Reden dieſer Sorte hält ein vielbeſchäftigter Diener Gottes ungefähr all— 
monatlich einmal; manchmal auch öfter. Dann verläßt die Trauergemeinde in 
ſtummer Rührung den Friedhof und Mancher denkt im Stillen, warum nicht auch 
ihm ein fo reines Glück beſchieden ward, wie eS der Verblichene in ſeinem Leben | 
fand. Er mag fich gedulden. Hat ein{t jeine Stunde gejchlagen, Dann fteht der ee 
Geiftliche an jeiner Bahre und Halt ihm die ſelbe Grabrede. 

Auch Ibſen galt nach ſeinem Tod als ein gliicilicher Menjdh. Da —— 
plötzlich zwölf Briefe. Ein Stammbuchvers. Eine Widmung auf einer Photo⸗ 
graphie. Alles von dem Einundſechzigjährigen an ein Mädchen von achtzehn Jahren 
gerichtet. Ein Zufall brachte die Briefe ans Licht. Und aus ihnen ſpricht faut 
nun das gequalte Dajein eines Einſamen. Gie lafjen neben einer mit Mühe nur 4 
unterbdriicte Neigung erfennen, wie ſchwer Ibſen am Leben trug. Cin eingiges 
Entjagen war es ihm. An der Seite einer Frau, die ifn nicht verftand, nicht ver⸗ 
ftehen fonnte. Brandes verdffentlicht dieje Briefe (in dem Bandchen ,Henrif Ibſen“ 4 
bet Bard, Margardt & Co.). Brandes, den dreißigjährige Freundſchaft mit Ibſen 
verband. Briefe, die, im Zuſammenhang mit ſeiner Dichtung (Baumeiſter Solnep), 
uns den Menſchen Ibſen im neuem, nicht mehr jo kühlem Licht zeigen. Was Kälte 
jchien, fieht nun gang ander$ aus. Und erjchitttert jchauen wir, wie der Solneßdichter 
wirklich über ſich ſelbſt, über des Weſens Gewalten Gerichtstag hielt. — 

Sigurd Ibſen hätte das Recht gehabt, die Veröffentlichung dieſer Briefe zu 
verbieten. Unwiderſprochen wäre dann das Märchen von der idealen Ehe Sten 1 | 
Durch die Welt gegangen. Nehmen wir an, das im „Tag“ bereits angekündete 
Buch fiber die mit jo innigem Verſtändniß für des Dichters Leben und Schaffen 
begabte Frau Suſanne Ibſen erſcheint. Nehmen wir an, Brandes ſchwiege (a 
Unluſt am Kampf oder aus Neigung, im Sinn Flauberts die abe zu — 9 | 
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“und ſchweigend gewähren zu laſſen), obwohl er weiß, daß dieſe Ehe für Ibſen die 


Sölle“ war; weiß und beweiſen kann. Dann würde dic Konvention herrſchen und 
die Wahrheit käme nicht ans Licht, weil die Familie es nicht wünſcht. Wie die Fa— 
miulie es in ihrem Privatintereſſe wünſcht: ſo würden wir dann den Menſchen Henrik 
ſen ſehen. Selbſt wenn Dr. Julius Elias, der fich, wie Brandes, der Freund— 
ſch aft Ibſens rühmen darf, mit ſeiner ſeltſamen Annahme, die Briefe ſeien für Ibſen 
mur Mittel gum Zweck, nur pſychologiſche Studien geweſen, Recht hatte: waren nicht 
auch dann nod) die Briefe fiir die Beurtheilung de3 Menſchen Ibſen wichtig? 

J — Auch der zarte Schimmer ſtillen Glückes, den zuletzt noch Björnſon in ſeinem 
lauten, dem Weſen des Toten fremden Nekrolog über das Leben des toten „Freundes“ 
zu bereiten ſuchte, auch dieſer Schimmer war nur von der Phantaſie erzeugt. Auch 


bor einem Freundſchaftverhältniß zwiſchen Ibſen und Björnſon fann im Ernſt 
nicht die Rede ſein. Die Naturen der Beiden waren gu verſchieden, um wahre 
oe Freundſchaft 3u ermöglichen. Ginmal in jeinem Leben, fo erzählte Ibſen ſelbſt, 
hat ihn Björnſon in Chriſtiania beſucht; und er hat für dieſen Beſuch eine Stunde 
gewählt, in der er Ibſen, wie jedes Kind in Chriſtiania wußte, nicht zu Haus 
treffen würde. Goethe und Schiller, Björnſon und Ibſen: es wäre zu ſchön ge— 
weſen. Hat aber nicht ſollen ſein. Schweigt endlich von dem Dichterpaar“! Ich 
glaube, daß Ibſens Werk noch leben und neuen Geſchlechtern den Weg aus dent Dune 
fel weijen wird, wenn die Rhetorenfunjt feines Zeitgenoſſen längſt vergejjen iſt. 
— 


Dr. Arthur Landsberger. 


In eigener Sache. 


In eigener Sache. Gegen Otto Weininger und Hermaun Swoboda. 
Berlin 1906. Emil Goldſchmidt. 
Nicht um eine „Prioritätſtreiterei“, ſondern um den ſchweren Vorwurf des 
Plagiates handelt es ſich. Zwei wiener Studienfreunde haben ſich in fremdes Gut 
getheilt. Der Eine, Otto Weininger, der fick dreiundzwanzigjährig erſchoß, hörte 
durch den Anderen, Hermann Swoboda, von meinem Forſchungergebniß, daß jedes 
lebendige Individuum für die ganze Dauer ſeines Daſeins die Merkmale beider Ge⸗ 
ſchlechter nothwendig an ſich trage, weil es ſtets aus männlicher und weiblicher 
Subſtanz zuſammengeſetzt ſei. Flugs ſchrieb er den biologiſchen Theil ſeines Werkes 
nieder, der weſentlich eine Darſtellung dieſer Idee enthält. Und dann, nachdem 
ihm Dies geglückt ſchien, hatte ſein Intimus Swoboda die Kühnheit, mit der ſelb— 
ſtändigen Entdeckung der zwiefachen Periodizität für die pſychiſchen Phänomene 
an Die Oeffentlichkeit zu treten. Nur fade, daß jie ſchon für alle Lebensvorgänge, 
phyſiſche wie pſychiſche, vor zehn Jahren von mir in einem mediziniſchen Buch 


By ie Ich hatte nämlich befchrieben, daß alles lebendige Geſchehen in periodijden 

Schüben mit dreiundzwanzig⸗ und achtundzwanzigtägigen Intervallen vor ſich 

gehe. Im weiteren Verfolg dieſes Fundes, aber nach Veröffentlichung meines Buches 

1896) hatte id) den Schluß gezogen, daß gerade deShalb zwei Berioden exiſtiren, 

n nur, weil alle lebendigen Arten in zwei Geſchlechter zerfallen, ſondern, weil 
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jedeS Qndividuum ſchon aus männlicher utd weiblicher Subftang befteht. Die 
achtundswangig und dreiundswangig Tage aber find die Lebenszeiten der Einheiten 
eben dieſer weiblichen und männlichen Stoffe. Go verknüpfen fich innerlich und 
unlbslich Beit und Subſtanz im Lebendigen. Und daher ift die Grienntnif der 
dauernden Doppelgeſchlechtigkeit des Individuums die nothmendige Folge aus dem — 
Gunde der gweifachen Periodizität. Diejer Gedanke ift keineswegs identijch mit dev 
befannten doppelten Keimanlage. Cr Hat auch weder mit der Rückſchlagsvererbung 
gu thun noc) mit den Geſchlechtsübergäugen oder dem gleichgeſchlechtlichen Fühlen: a 
Momenten, die bon Mißverſtehenden gegen die Neuheit meiner Lehre ins Treffen q 
geführt werden. 
Swoboda hatte für ote miffenfchaftliche Untrennbarfeit der zwiefachen Peri⸗ 
odizität und der individuellen Doppelgeſchlechtigkeit kein Verſtändniß. Sonſt hätte 
er kaum den Verſuch gewagt, Weiningers Plagiat alsbald ſein eigenes folgen zu 
laſſen. Er dachte, durch einen Seitenweg in Die drei- und achtundzwanzig Tage 
einzudringen. Go erfand er die Perioden von dreiundzwanzig und achtzehn (mit 
durchſichtiger Veränderung aus achtundzwanzig geformt) Stunden und machte ſie 
durch Multiplikation mit 24 zu eben ſo vielen Tagen Dabei hatte er dad Miß⸗ 
geſchick, zu überſehen, daß die Stunde cin willfiirlicjes, rein menſchliches Maß iſt, 
um das ſich die Natur nicht kümmert, der Tag allein das natürliche, von der Erd⸗ 
bewequng abhängige Mag, in dem das Leben rhythmiſch puljt. Und damit hat ev 
fich in feinem etgenen Nes gefangen, eben jo wie fein Freund Weininger, der einen: 
anderen Lapjus von nicht weniger elementarer Einfältigkeit gemacht hat. Beider 
Irrthümer geben ein Maß fiir die Größe dev Entfernung, in der ihre Urheber bon 
der plagtirten Idee ftehen. 
Es ift nicht ohne Reig, gu jehen, wie die Widerſprüche immer tiefer werde 
und die Ausflüchte immer haltloſer, in die fic) Swoboda und fein Lehrer Profeffor 
Freud in Wien verftricen. Denn Freud ift es, der durch jeinen Patienten und 
Schüler Swobvda meine Gedanfen an den unglitcllichen Weininger ausgeltefert 
hat. Freud war der Cingige, mit dem ich viele Jahre hindurch meine Forjchunger 
in allen Gtadien ifres Werdens befprochen habe. Seine Briefe, die ich in ifrem™ 
beweiſenden Theilen vorlegen mufte, zeigen nicht nur ohne Weiteres die Thatjache 
der Wuslieferung, fondern decken auch die pſychologiſchen Motive auf, die thn zu u 
unbedenklichen Weilergabe anvertrauter Gedanken verleitet haben. 
Neujahr 1806 hat Dr. R. Pfennig in der Brochure „Wilhelm Fließ a 
jeine Xachentdeder O. Weininger und H. Swoboda” die PBlagiate enthüllt. 
nach mehr als vier Monaten Hat jid) Swoboda darauf vernehmen laſſen. oe nu 
ſchien eS mir Pflicht, ihn ſelbſt zu widerlegen. Nicht nur, um den merkwürdige 
Fall aufzuklären, wie zwei Frreunde in Schülerjahren am ſelben Ort und zur jelbe 
Beit dagu famen, zwei untrennbare Sdeen, aus denen die Lebensarbeit eines Dri tte 
ſich aufbaut, — und angeblich ſelbſtändig ou entdecken; — um ike ei 


Dauer nicht —— wird, der Legende —— ich hätte mir bei Wein 
und Swobada das Fundament gu der exakten Biologie geholt, die id) in m 
neuen Buch ,Der Ablauf de$ Lebens” zum erſten Mal entwickelt habe. F 


* 
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Be reinuidinner. 


DD: — ob große Menſchen große Zeiten oder große Zeiten — Men—⸗ 
ſchen ſchaffen, iſt oft umſtritten worden. Auf dem Gebiete der Politik iſt die 
Beantwortung ſchwer; auf bem Felde der Wirthſchaſt ſcheint fic dem erſten Blick 
beichter. Hier, denkt man, genügt die Gunſt der Zeitumſtände ſicher nicht; Hier 
ann nur ein Bündniß von ungewöhnlicher Intelligenz und ungemeiner Energie 
die Borbedingungen bieten, ohne die eine große Epoche nicht denfbar ift. Wer 
"= genau hinfieht, wird auc) vor der Beantwortung diejer Frage gaudern und ait dem 
 Glauben neigen, dak ohne ftarfe Perſönlichkeiten das wirth{chaftlicje wie. das po- 
litiſche Leben verarmen muf. Den Werth der Perjonlichfeit zu ermeffen, tft fretlich 
~ nicht immer leicht. Bon Weitem ſieht man oft mur einen Theil des Handelns, 
i, bag eS dem allgemeinen Snterefje nicht entjpreche, und beurtheilt danach 
den Handelnden, als habe man ſein ganzes Lebenswerk ſorgſam gewogen. Von 
Afrod Veit, gum Beiſpiel, wußte man, daß er der reichſte Mann Europas und 
rab das Haupt der Gruppe war, die uns die Spekulation in Goldminenaktien beſchert 
fat. Grund genug fitr die Moralinjduerlichen, ifm noc) ins Grab nachzufluchen. 
e War Beit wirklich fo ſchlimm? Cin guter Kaufmann, ein tüchtiger Organijator 
ſicher. Gr hat ben Goldbefis der Erde vermehrt und einen Marktverkehr geſchaffen, 
~ der rajch fiir alle Birjen dic höchſte Wichtigkeit gewonnen hat. Und dieſer Milliar— 
däar konnte fic) mit all jeinem Geld feinen ruhigen Lebensgenuß erfaufen. Gr war, 
" Wie Rockefeller, Dyspeptifer und ſchleppte fich ſeit Jahren ſchon unter Schmergen von 
Aſrika nach Europa und wieder zurück. Cin Schlaganfall hatte ihn gewarnt. Dagu 
fam eine Riejenlajt geſchäftlicher Sorgen. Qu beneiden war dieſer Kröſus alfo nicht. 
Hamburg, die DHeimath jo vieler fommergiellen Talente, hatte auch ihn geboren. 
Wie Albert Ballin, war auch diejer Sohn einer Sjraelttenfamile zunächſt in einem 
Hamburger Dutfittingge|chajt thattg. ls Dreiundzwanzigjähriger ging er nach 
Südafrika, um in Kimberley, dejjen Diamantenfelber damals entdect wurden, fein 
Glück gu verjuchen. Auf dem Ochſenwagen fuhr er im erſten Jahr durch das noch 
wüſte Land und hatte alle Entbehrungen eines Abenteurerlebens zu ertragen. In 
Julius Wernher von der Firma Jules Porges in Paris fand er dann einen Sozius. 
Nun konnte an die rationelle Ausbeutung der Diamantenfelder gedacht werden. Noch 
wichtiger wurde für Beit die Begegnung mit Cecil Rhodes, dem Kapnapoleon, 
der an dem Hamburger Gefallen fand und ihn zu ſeinem Bundesgenoſſen machte. 
Dem gemeinjamen Wirken dieſer beiden Manner hatte die Gold- und Diamanten— 
induſtrie Südafrikas ihre Blithe gu danfen. Die Debeers-Geſellſchaft, die aus der 
Debeers Mining Co. und der Kimberley Central Diamond Mining Co. zuſammen— 
geſchweißt wurde, ift ihr Werk. Aus dem Verwaltungrath der größten Diamanten- 
firma der Welt find die bedentendften Namen nun verjchwunden: Rhodes, Beit, 
Barnato. Ale fiir die ſüdafrikaniſche Diamanteninduftrie widhtigen Finanzintereſſen 
mußten verſchmolzen und Sari Bie Randminen erobert werden. Dafür jorgte, im 
Bund mit Rhodes, die Firma Wernher, Beit & Co. AUlfred Geit erfannte als 
Erſter die Nothwendigteit des Tiefbaues. Seine Firma fontrolirte ungefähr fiebengig 
Geſellſchaften, bon denen die Rand Mines Co. die bedeutendſte war. Daß Veit 
das Erbe Cecils, Rhodeſia mit der verfallenden Chartered Company, deren Vor— 
— Beit nach Rhodes wurde, und den in übelſte Finanzlage gerathenen Bahn— 
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unternehmungen, nicht gu faniven —— — sieht — Se huld e Re 
ganifirung forberte mehr Geld, al8 nach dem Krieg gu haben war, Ba ie uh 
giinftige Geftaltung der Minenmarktverhältniffe gwang ihn, feine ganze Kraft fir 
die Siderung der eigenen Girma aufguwenden, Er hatte gwar ſechs Sogien und 
- verwaltete längſt fein eigenes Reffort mehr; doch der durch die Ueberfülle der Grün⸗ Y 
dungen und Effeften und durch die Arbeiternoth herbeigeführte Buftand founte den le 3 
Schöpfer de gangen Goldaktienweſens, dex mit aberhundert Millionen an der — 
Goldinduftrie betheiligt war, natürlich nicht falt laſſen. Immer wieder verjuchte — 
ex, eingugreifen. Und wenn fein Tod auch, wie wir laſen, auf den Londoner Kajfern- 
cirfus nicht gewirtt hat, fo wird man eines Tages doch das organiſatoriſche Talent a 
dieſes Mannes vermiffen, der als Gefchajtsmann nach Vieler Wnficht noch ftavfer als 
Rhodes war. Wers in zwei Jahrzehnten vom Hamburger Commis zum Gold- — 
könig bringt, fann fein Dugendfopf jein. Alfred Beit galt alS ein ſehr bejcheidencr, — 
liebenswürdiger Menjch; er hatte eine offene Hand, that namentlich für ſeine Heimath F 
viel und ſoll für die bom Oberlandesgerichtspräſidenten Sieveking angeregte Grün- 
dung einer hamburgiſchen Univerſität eine große Summe zugeſagt haben. 4 
Qn Deutſchland erfahrt man von den im Wirthſchaftleben thatigen Perjin- 
lichfeiten metft nicht biel; und mas man erfabrt, ift nicht immer wahr. Bis dev | 
Dreibund Arnhold-Miller-Gutmann den Hibernia-Feldgug begann, Hatten die Un- — 
betheiligten Den Namen Karl Behrens faum nennen gehirt. Dann erfuhr man, Y 
dieſer tapfere Generaldiveftor der Hibernia-Geſellſchaft ſei ſchwerkrank in die General- — 
verſammlung gefommen, um ſelbſt gegen den Verftaatlichungplan gu jprechen. Cr 
verfuchte eS, jprach fehr wirfjam, mußte bald aber den Saal verlaſſen, weil die 
Schmergen gu arg wurden. Wer thn damals jah, fonnte an einen altrimifchen Senator — 
Denfen, Der dem Tode trotzt, wenn das Vaterland in Gefahr ift. Durchaus fein ~ 
genialijdher, doch ein tlichtiger und gewiſſenhafter Mann. Oft war er bon der preufji- « 
ſchen Berghehirde um Rath gefragt worden; den Dank erhielt er nun durch den q 
tippijdhen Anſchlag Möllers. Behrens hat den Bergbau an dex unteren Lippe ge- — 
jchaffen, den der Fiskus fic) dann nugbar madte. Auch das Kohlenſyndikat wird 4 
ifn vermiſſen. Als er nach langem Leiden nun ftarb, hatte ex gwar den Troft, jeine 7 
Hibernia noch frei gu ſehen, mag fich aber, als geſcheiter Mann, gefagt haben, dah 
dieſe Fretheit nur jo lange Dauern werde, wie Die Regirung jich gegen die Syndifats- 
bedingungen ftraube und der Banfentrujt der unbequemen Situation nicht miide werde. 
Nicht gang jo loyal wie Behrens ift Dem Fiskus ein anderer, in legter Beit — 
oft genannter Snduftricfapitan entgegengetreten: Hermann Schmidtmann, der Vor- 4 
ſitzende der Kaligeſellſchaft Aſchersleben und Beſitzer der Gewerkſchaft Sollftedt. Cine aq 
Perſönlichkeit; vielleicht keine ſympathiſche. Cin Eiſenkopf, der ſein Intereſſenrecht 
um jeden Preis durchſetzen will. Zunächſt ſoll das Kaliſyndikat geſprengt werden. 
Zwar wird die Zerſtörung dieſer Organiſation auf die Kaliinduſtrie, die nach dem — 
Griindungfieber ohnehin ſchon genug gu leiden Hat, ſehr ſchlimm wirfen. Aber die 
aſcherslebener Aktionäre migen fich trdften, wie fie können. Das alte Syndifat ift 
- untauglich: alfo mug ei neuer Verband gejchajfen werden. Daß in der Syndi⸗ a 
katsaera die deutſche Kaliinduſtrie fic) den Weltmartt erobert Hat, Himmert Sern 
Schmidtmann nicht. Nur wenn ihm UAusnahmebedingungen bewilligt werden, dürfen 
feine Werte dem Syndifat beitreten. Wenn man lieft, was er drucken läßt, muß 
man freilich glauben, er denke nicht an die eigene Taſche und sia mur da — 
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edelfter Selbſtloſigkeit ausgeſtellt. Bon andeter Geite merden dic Aktionäre aber 
aufgefordert, fic) gujammenguthun, um den unbequemen Aufſichtrathsvorſitzenden in 
iner Uuerordentlichen Generalverſammlung gu befeitigen. Cin luftiger strieg, der 


“und Englander lauern auf jeden Brocken, der vom deutſchen Kalibeſitz gu haben tit. 
Schmidtmann weiß die Konjunttur gu nugen. Große Abſchlüſſe, die er privatim 
mit Amerika gemacht hatte, ſollte ihm das Syndikat ablöſen. Gegen die Geſchäfte war 
nichts einzuwenden; ein guter Kaufmann verwerthet jede Chance; und der ärgſte 
Feind könnte Herrn Schmidtmann nicht nachſagen, er wiſſe nicht, was er wolle. 
Merkwürdig, daß die Banken heutzutage die Perſönlichkeiten fo ſelten da 
Faden, wo fie noch immer am Leichteften gu finden fein müßten: in den Geſchäfts— 
“fontoren. Neulich laſen wir, der Viceprajident des ReichStages, Profeſſor Dr. Her- 
“mann Paaſche, ſei in den Geſchäftführenden Ausſchuß des Aufſichtrathes der National- 
ant fiir Deutſchland berufen worden. Neben den Geheimrath Witting tritt alfo 
| ein zweiter Geheimer Regirungrath. Paaſche ift nicht etwa nur ein Banfornament. 
E r weiß viel, kann arbeiten, iſt ein guter Redner und war, als Lehrer und ſtets 
Mr Hilfe bereiter Freund, in Marburg, wo er, vor ſeiner Berufung an die Tech— 
iſche Hochſchule in Charlottenburg, Nationalifonomie las, bei den Studenten fehr 
eliebt. Er hat als Landwirth begonnen, ſitzt in Ferientagen noch heute auf ſeiner 
itſche, die den poetiſchen Namen „Hochzeit“ trägt, und war in Marburg oft hoch 
gu Kop gu ſehen. Mit der Zuckerinduſtrie ijt ev verwandt und verſchwägert, hat 
auch den Seeweg bis gur Perle der Antillen nicht gefdeut, um die Lage der fuba- 
niſchen Zuckerinduſtie zu ftudiven und feſtzuſtellen, ob der deutſchen Induſtrie nahe 
Gefahr von Amerifa drohe. Die Frucht jeiner Studienreife war ein lefenswerthes 
Buch; die kubaniſche Konkurrenz, hieß eS darin, fet fürs Erſte noch nicht gu flirchten. 
 (Diefer Anjicht wird übrigens, wie eine Wrbeit des breslauer Nationaldfonomen Julius 
Wolf zeigt, nicht auf allen Lehrſtühlen zugeſtimmt.) Wie aber kommt Saul unter die 
Propheten und Hermann Paaſche unter die Bankleiter? Ignoramus. Jedenfalls 
wird er verſuchen, auch in der neuen Thätigkeitſphäre durch ſeine Leiſtung, nicht nur 
durch die vorher erworbenen Titel ſich Geltung zu verſchaffen. Wieder iſt alſo ein Be— 
amter in die Verwaltung einer berliner Bank eingetreten. In den Direktorien acht 
großer Banken ſitzen jetzt: drei Geheime Oberfinanzräthe, zwei Geheime Regirungräthe, 
ein Oberregirungrath, ein Regirungrath, ein Miniſterialdirektor, ein Landrath, ein 
Haiſerlicher Bankdirektor, ein Geheimer Seehandlungrath und ein Landesbankrath. 
Fehlts etwa an tüchtigen Kaufleuten oder glaubt man, ſie für die wichtigſten Bank— 
poſten nicht gu brauchen? Die Deutſche Bank und die Berliner Handelsgeſellſchaft 
‘find bis jebt ohne StaatSbeamte recht gut ausgefommen; fie haben fic) mit Intelli⸗ 
genzen begnügt, die in privater Geſchäftsarbeit bewährt waren. Die Handelsgeſellſchaft 
verliert nächſtens ihre beſte Hoffnung. Herr Dr. Walther Rathenau Hat ſich entſchloſſen, 
aus dem Direktorium gu ſcheiden. An den erfolgreichſten Transaktionen der Handels- 
geſellſchaft hatte er, der nie in die Oeffentlichkeit treten wollte, während der letzten 
beei Sabre den Hauptanthetl und Herr FiirftenbergHat nicht verheblt, wie ungern 





ee 
ot 


— 
— Be, 





142 — Die ie Butunft. Kate im * — 
























er den jüngeren Gefährten j cheiden ſehe Dr. —— gehort 4. d tellektue n, 
iſt als ungewöhnlich fein begabter Eſſayiſt bekannt und ſtand deshalb früher bei Man⸗ 

chem in dem Ruf, für die rauhe Geſchäftspraxis nicht ganz ſo geeignet gu jein. Dieſer 
Glaube iſt bei allen Sachverſtändigen längſt widerlegt. Und wenn der noch nicht Vierzig 

jährige eines Tages in das Gebiet der Induſtrie oder der Finanz zurückkehren wollte, 
würde er gewiß überall mit offenen Armen aufgenommen. Denn überall ſehnt mar rt 
Perſönlichkeiten herbet, überall wird geflagt, daß der Nachwuchs fehle. Immerhin muß 
der unbefangene Beurtheiler ſagen, daß im deutſchen Wirthſ chaftleben an ſtarken Indi⸗ 
vidualitaten noch Lange nicht ſolcher Mangel iſt wie in den Bezirken deutſcher Politit 


Ladon. 
— 
Notizbuch. 


Baie (ich michte fiber Das von Ladon gewahlte Thema auch — 
ee) ganz ſicher: ſchon weil die Ausleſe viel befferund die Gewinnchance viel größer iſt. 
Was iſt in der Politik heutzutage denn zu erreichen? Wenn man Geld, geſunde Nerven 
und eine harte Haut hat, kann man Abgeordneter werden. Und dann? Entweder duckt 

man ſich, läßt ſich fraktionell drillen, ſchafft ſich ein enges Reſſort, deſſen Arbeit die Wn: J 
deren ſcheuen, und wagt, wo ſichs um hohePolitik handelt, kein Tönchen, das den Häuptern 1 
mißfallen finnte; oder man wird in ewigen Friftionen miirb und muß chließlich bei det 1 
Wilden unterfriechen, die gar nicht oder erſt vor erſchöpſten Hirern gum Wort fommen.| 
RKandidaten fiir die hichften StaatSamter werden in Deutſchland nur auf einer dünnen 
Schicht geſucht. Wenn nicht der Zufall nachhilft; die Gnade, die ein Privatmann vor dent” 
Auge des Kaiſers findet. Die Herren Ballin und Wiegand fonntens erveichen. (Oubertus: 
ftocf. Kaiſer und Kanzler haben Herrn Ballin von der Bahn abgeholt und, nach einem 
Spazirgang, in fein Junkerzimmer geleitet, wo nur ein Stuhlſteht. Der Raifer ſchwing 
ſich auf die Rommode. Der Kanzler ſetzt ſich auf den Bettrand. Zwiſchen Beiden Ballin | 
auf bem Stuhl. Lebhajtes Geſpräch. Nach einer Werle fagt der Kangler: ,, Wenn uns, 
Einer bon der Preffe jo ſähe, würde eS gewiß heißen, Herr Ballin jolle Miniſter werden’ 
Der Kaijer: , Oder Kanzler, lieber Bülow!“) Herr Wiegand fonnte Buddes Nach folge ‘i 
werden; wollte aber nicht. Sicher nicht nur, weil er in Der Wilhelmſtraße ohne die wid 
tige Mitarb eit Des Herrn Plate ausfommen müßte. Weil ex als Leiter des Norddeutf ag 
Lloyd freier ift, intereffantere WUrbeit und größere Gewinnmiglichfeit hat. Miniſter wer 
Dent ſchlecht bezahlt und ihr Amt Hat längſt den Nimbus verloren. Merkwürdig, dak fi i 
Manner, die übers Durchſchnittsmaß hinausragen, liberhaupt noch dazu Hergeben. i 
Mann von der Fähigkeit, dem praktiſchen Sinn und dem Fleiß Rheinbabens hätte al 
Bankdirektor breiteren Raum zum Wirken und wire nach ein paar Jahren Million q 
Was auch nicht gu verachten ift; weil es die Unabhängigkeit der Lebensführung verbür 
Auch im kommerziellen Leben iſt freilich der Zufall ein großer Herr. Alfred Beit, zu 
Beiſpiel, ſoll als ſchöpferiſche Intelligenz durchaus nicht ſtark geweſen fein. Alle, vei 
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. Poe inden bon den Ausſichten a ee cera, und jein ‘petulativer Kopf 
lernte die Ertragsmöglichkeiten ſchätzen Sah auch, welches Weltſpiel auf ſolchem Grund 
Bo ganifiren ti war. Er ging nach Siidafrifa und fand Cecil Sohn Rhodes. Dem gefiel 
Ein netter, beſcheidener, artiger Menſch; und dem Koloſſus, der ſich um geſchäftliche 
leinigkeiten nicht kümmern mochte, in aufrichtiger Bewunderung zärtlich ergeben. Juſt 
in Helfer, wie Rhodes ifn brauchte. Der Hat fich mit dret Freunden ins Lager der bom 
neral Carrington befiegten, doch nicht entwaffneten Matabeles gewagt, die eben einen 
Rachefrieg planten, und durch feiner Rede Gewalt Co-Bengula nebft den anderen 
uptlingen Der britiſchen Herrſchaft gewonnen. Der ijtim Retjeangug vor den Deutjchen 
iiſer hingetreten und hat ihn überredet, das vorher über den Jameſon-Raid gefällte 
rtheil zurückzunehmen Hat die Matoppoberge und das berliner Schloß als Steger vere 
en. Die Barnato und Goel mühelos niedergerungen und die ganze Hausmacht der 
thſchilds, ohne ihr Dienſtmann zu werden, für ſeine Zwecke mobil zu machen gewußt. 
gland, ſagte er einſt zu William T. Stead (dem Burenfreund, der vor ein paar Mona— 
noch, als er bei Nikolai Alexandrowitſch ein und aus ging, in unſerer Preſſe grimmig 
holten wurde, jest aber, ſeit er die Redakteure über den Kanal bugſirt hat, nur noch mit 
Heiligenſchein vorgeführt wird), England iſt von Gott, deſſen Exiſtenz mir zu fünfzig 
ent ſicher ſcheint, berufen, der Welt das Reich der Freiheit, der Gerechtigkeit und des 
edens gubringen, und ich bin auserwählt, dex britiſchen Expanſion in Afrika den Boden 
_ pu berciter. Was heute die Phantaſie heifer Knaben träumt, hat er vollbracht: ein Retch gee 
gründet und auf ſeinen Namen getauft. Ein Reich, deſſen Flächenumfang ſechsmal größer 
iſt als der Großbritaniens. Allein; ohne Heer; ein Bürgerlicher; ein Civiliſt. Er war der 
: erſte Bolitifer, Der das Arjenal des Macchiavellismus nad) dem Bedürfniß der Gnduftrie- 
_ seit umpugeftatten wagte. Hatte nie Zeit, ſich mit Kleinigkeiten abzugeben. Er fam aus 
it Ga auf den Export, auf die Ausbeutung noch unkultivirter Länder angewieſenen 
Handlerreich das, wenn es ſich nicht im Süden Afrikas, wie im Norden, ſtarke Stütz- 
punkte ſicherte, in Indien bedroht war. Afrika mußte engliſch werden: Das warſein Ziel. 
Kein Schleichweg, der dahin führte, war ihm zu eng, zu ſchmutzig, au fteil. Das Gold und 
Edelgeſtein, das er aus der Erde grub, lieferte ifm die werthvollfte Waffe. Cr Hat die 
i Preſſe beſtochen, die Hilfe der Parnelliten, als er ihrer bedurfte, mit barem Gelde erkauft 
‘ und nie gezaudert, eine Menſchheit gu korrumpiren Die korrumpirt ſein wollte. Er wußte, 
welche Mächte heute i im struggle den Sieg verbiirgen. Als Millionär iſt er, ber in Süd— 
afrika Heilung von einem Lungenleiden geſucht hatte, noch einmal nach Oxford gegangen, 
m ſeine humaniſtiſche Bildung gu ergänzen und die Zuſammenhänge derTechnikbeſſer 
Alennen zu lernen. Kapital, Preſſe und Technik brauchte er; mußte genau wiſſen, wie an 
den Brennpuntten jetner Welt in jeder Stunde die Stimmung war. Da blieb feine Muße, 
ei: ch um Die Einzelheiten des Geſchäftes, der Spekulation zu kümmern. Der kleine Alfred 
i gut gu brauchen. Wurde von Cecil Guaden Gouverneur der Debeers:-Company. 
Idete Die Firma Wernher, Beit & Co. und hatte jein Händchen nun in Gold und 
marten. Als vor ungefähr fünfzehn Jahren i in den höheren Erdſchichten des Witwa— 
an die Goldausbeute geringer wurde und die Frage zu beantworten war, ob man, 




















Levels entjtanden, die fen Gewinn,im Gant ber Beit al aber aud has — 
gebracht haben. Nach und nach erwarb Beit ein Vermögen, das noch nach Den Tagen di bes. i 
Minenboom auf eine Milliarde (Mark) geſchätzt wurde. fred Roth {child fagte: » Beit | , 
ift biel reicher als ich.” Diejes Vermigen war aber mehr als einmal gefährdet und wäre 
zum größten Theil verloren worden, wenn Wernher nicht in London heimlich gegen die J 
Spekulationen ſeines Sozius gearbeitet hatte. Jn Hamburg wurde Alfred natürlich an 
geftaunt. Weil erin zwanzig Sahren fo viele Millionen gehauft hatte und dabei doch bod 
enfant geblieben war. Wenn ex Hinfam, war er der Held des Tages. Noch heute wird ers © 
zählt, wie er einmal, nach einem Diner, eine Papierdüte aus derRoctafchezogundDugende — 7 
groper Diamanten über die Lafel ftreute; für jede geladene Dame gwei. In Johannes⸗ 
burg und in Barf Cane (London) lebte er einfach. Einfach wie ein Millionär, der fein J 
Bedürfniß mehr fennt, weil er jedes, auch das phantaſtiſchſte, hundertmal befriedigt hat. | : 
Und jeit Jahren war er ſchwerkrank. Schweninger hatte ihn gurechtgebiigelt und eine — 
Werle gehalten. Als dann ein Schlaganfall gekommen war, blieb feine Hoffnung mehr. — 
In Herfordſhire ift er am ſechzehnten Juli geftorben. Hamburg erbt bon thmeinen ſtatt⸗ 
lichen Grundbefig. Die berliner Nationalgalerie einen Reynolds. Seine Muriflos und — 
die berühmten Brongen werden woh! in der Familie bleiben. Beits qropteLeiftung war, 
daß ex gu rechter Bett fam und mit richtiger Witterung fetnen Platz wahlte. Mit Rhodes, a 
dem genialen Finanzſtrategen und Organijator, darf man ihn nicht vergleichen. Der eilte a 
zwiſchen zwei Schlachten nach London, um mit Ingenieuren den Bau von Cijenbahnen — 
und Telegraphenlinien 3u berathen und alle Beete gu diingen, denen dieErfiillung eines 
Wunſches entſprießen fonnte. Dex arbeitete mit dem Werkzeug Bonapartes, ftellte fein i, 
Genie aber in den Dienft eines der Nation, nicht er Selbſtſucht verpflichteten Gedanfens: 
durch Blut und Noth Hat er, der ſich nicht ſcheute, unpopular und allen Beitungethifern 
ein Gräuel 3u fein, den Briten den aujmarts führenden Weg in die Zukunft gebahnt. 
Beit jah das Biel ſeines Wirkens nicht jo hoch. War gufrieden, wenn jeine Mutter fich 
jeden Wunſch erfiillen founte, wenn ſeine Freundin Heiter blickte und wenn die Geſchäfte 
gut gingen. Daf fie auf bem Hauptgebiet fetner Arbeit (er hatte in hundert andere Un- 
ternefmungen Gelb geftect) nicht mehr gut gingen, hat ihm das letzte Lebensjahr ber= 
gallt. Er fand feinen Grund, der den jahen Ntedergang erflaren fonne. Die Goldfelder — 
Hatten ja nicht enttäuſcht. Dak nicht alle Blüthenträume jo ſchnell reiften, wie Mancher 
erwartet hatte, war nur natürlich. Geduld, auch bei Görzens „Geduld“: dann war die 
Ernte ficher. Das ganze Unglück fam daher, daß die Leute allzu früh nach dem Buren- 
frieg einen neuen Aufſchwung erhofft Hatten und, als er ausblieb, nerdd3 wurden. Dazu 
die chroniſche Ruſſenpanik, die den parijer Minenmartt entfraftete. Und das Dumme Wii- 
then der liberalen Regirung gegen die Chinefeneinfuhr. Der Bur braucht den Schwarzen 
als Farmarbeiter, der Weiße den Gelben für den Bergbau. Alle wären zufrieden, wenn 
man die Kulis ins Cand ließe. Das fieht Old Campbell aber nicht ein. Der hat als Führer 
der Oppofition nun mal gegen den Smport dex Gelben gegetert und muß als Premier — 
bei Der Stange bletben. Rhodes hatte die Sache politijfch genommen und die Intereſſen⸗ 
ten gum GSturmangriff aufgerufen. Beit hatte dazu nicht dieLunge. Er blieb Kaufmann, — 
Spekulant, Projpeftor; blied ein Frembdling in England. Trogdemer, auf Cectls Wunſch, 
dort naturalifixt war. Der Brite begreift nicht, wie Ciner fein Vaterland aufgeben und a 
Heh t in die Gemeinſchaft einer anderen Nation drängen kann; auf ein aie mixte — 
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ch ir —— New York, “ees Berlin wieder um bie Goldſhares ſchlagen. Ob er Recht 
Hal (t? Dumm und blind fann er nicht geweſen fein; fonft atte Cecil ifn nicht zum 
. feng germ, hante ers vom ion eines pariſer — nicht in ſo 


— yeu der Kranfenftube auf ſein Leben zurückſ af, fonnte er nicht verloren nennen. 
Ae Mud der Bergrath are, ber ſich faſt eben — o Lange fterben ſ ah, hätte ſein Leben 


je —* its — es bon gang abies mica als Beit. Michts vom eee. 
anten, WAbenteurer, Ronbdottiere; pom erften Tag an beſcheiden der Pflicht getreu bis 

n Legten Wank. Vor zwei Jahren jagte ich über ihn: „Da figt, am Vorſtandstiſch, 
r rgrath Behrens, der Generaldireftor der Hibernia. Ein abgezehrtes, quittenfarbiges 
ie cht. Dieſer Mann war in ſeinem Leben nie krank, war noch im Juli kerngeſund. Der 
eich des Herrn Möller hat ihn hingeworfen. Schwere Gelbſucht. Er kann ſich kaum 
uhren, muß ſich oſt, am Arm eines Dieners, aus dem Saal ſchleppen, wollte hier, bei 
Ei itſcheidung, aber nicht fehlen. Und ſein Arzt ſagte, er könne für die Folgen nicht 
ſtehen, wenn Behrens in ſeiner Erregung der Verſammlung fern bleibe. So ſind dieſe 
ert} chen; doch nicht nur Ausbeuter und Profitwiithertche, wie man nach den Sozialiften- 
Hern glauben möchte Diejem Mann ift fein Bergwerk etn Jahre lang mit zärtlicher 
etreute3 Rind, ift Seder, der$ ifm rauben will, ein Todfeind. Mit roſtiger, faft 
' Stimme fängt er gureden an. Läßt guerft die Ziffern jprechen. Die Hibernia 
etht. Und diejes blühende Kind will man un abliften. Seit Monaten konſpirirt dte 
st ig mit einem Bankdirektor, um unjer Werf unter thre Botmapigfert gu bringen. 
Ly haben von diejem Angriffsplan erft aus den Zeitungen erfahren. Schon dieje That— 
a emupte uns tief verletzen. Und als die Offerte dann endlich fam, bot fie den Aktionären 
ihr ren Bef feinen irgendwie ausreichenden Erſatz. . Der Kranke fann nicht weiter. 
ftenberg muf fiir thn eintreten und die Begriindung de3 Antrages verlejen, das 

ot ot des Staates abgulehnen.” Sm Herbſt, in der zweiten Generalverjammiung, 
fier aus. Die Haut nicht mehr fo gelb, das Auge nicht im Fieber flacternd. Doch 
H don dem Anfall nie wieder gang erholt; und ift nun, nach langem Siechthum, 
n Dertiſtige Ueberrumpelungplan hatte ihn ganz perſönlich getroffen. Er kannte 
odor Moller j ja ſeit manchem Jahr; kannte ihn als entſchloſſenen Gegner der 
is aliſirung. „Sollens nur verſuchen! Iie kann der Staat die Summe bon In— 
aufbringen, mit der wir unſere Großbetriebe leiten.“ So klangs, als Theodor 
em Kupferhammer ſaß. Am Tiſch des Generaldirektors hatte er auf das Wohl 
ia getrunken und geſagt, wenn den Berlinern etwa dex Einfall fame, dieſe Ge— 





































gegen folches — ain ammenſtehen. Wen Behrens bit — flog igm, d 
Schien Treue und Glaube ihm von der Erbe geſchwunden. Fragte er fi ſich, ob man irge 
eincr der Autoritäten, zu denen man feit Der Kinderzeit in Chrjurcht ¢ aufgeſchaut Hatt 
ferner noc) trauen dürfe. Der don den Banken geleiftete Beiftand war ihm fein Tro mi) 
Denen, dachte er, tits Doch nur ums Geld, nicht um die Sache zu thun. Die geben t nad 
fobald ifnen der richtige Preis geboten wird. Den Typus dieſes Fnduftriebeamten, de 
jeine Hütte, Beche, Fabrik, liebt, als wars ein Stückvon ihm, konnen die anderen Länder ds 
Deutſchen eben jv wenig nachmachen wie, nach BismarcksWort, den des Unterlieutena nti 

Dem Geheimrath Paaſche wünſchen fajt alle Penner unjerer Polonien Rang u un 
Titel des Unterſtaatsſekretärs; hoffen auch trotz Erni, noch, ihn bald bei dieſer Arbe 
zu ſehen. Er iſt in drei Erdtheilen gereiſt, hat nicht nur als Theoretifer die Geſetze natio 
nalökonomiſchen Werdens erforſcht und bringt Friſche, rajche Auffaſſungfähigteit m mM 
Liebe gurSache mit. Merfwiirdig, Daf der Crbpring fich gegen diejen Helfer jo hartnäckn 
ftrdubt. (Daß ers gethan Hat, ſcheint jicher. Er konnte dag ſelbſtändige Kolonialamt haber I 
wenn er vorher verjprach, den Abgeordneten Paaſche, für den ſogar Centrumsmänn e 
eintraten, gum Unterſtaatsſekretär gu machen.) Fürchtet er, man werde fagen, Paaſch 
leiſte die Arbeit und die Durchlaucht wirfe nur deforativ? Solche Furcht wire grundlos 
daß der Langenburger fleißig iſt, wird felbſt von ſeinen Gegnern nicht beſtritten. Ode 
wehrt er ſich nicht gegen die Perſon, ſondern gegen die Abgeordnetenqualität, gegen de 
Parlamentarier, der im Reichstag leicht Stützen finde? Der einfachſte common sens 
müßte gerade jest doch zur Wahl eines Mannes rathen, den das Vertrauen der Reichs 
tagsmehrheit ins Präſidium gerufen hat. Cinerlet: damit, daß ein paar kompromittirt te 
Geheimräthe weggejagt und durch andere Bureaukraten erſetzt werden, iſt noch nichts d 
than. Die ganze Organiſation muß geändert, die Kompetenz der Schutzgebietsleiter be 
trächtlich erweitert werden. Unterſtaatsſekretär Frmer? Der fehlte noch. Doch unmiglt iC 
ift bei uns ja ſchon Lange ntcht8 mehr. Dem Grafen Götzen war das Staatsſekretari i 
des au ſchaffenden Kolonialamtes zugejagt: plötzlich tauchte Die politijde Kandidaty 
Hohenlohe auf; der Kanzler fand, im der Tolonialabtheilung werde der neue Mann df 
nützlichſten Vorſtudien für einen höheren Amtsbereich machen. Herr Paaſche hatte d 
offiziöſe Frage, ob er das Unterſtaatsſekretariat übernehmen wolle, bejaht: vielleicht b 
kommts nun ein Herr, der auf Holzpapier ſeinen Chef dev Unfähigkeit geziehen hat. 

Dr. Rathenau iſt mix ſeit zehn Jahren intim befreundet. Das gu betonen, d in 
mich Pflicht; damit Seder mich fiir voreingenommen halten fann, tenn ich jage, daBt 
{chon klügere Menſchen gefannt habe, doch nie ein ftarferes Hirn. Die Vieljeitigteit d 
Manes, der hier über die Phyſiologie der Geſchäfte, der Kunſt, der Moral, zuletzt no 
fiber moderne Malerei in fo eigenen Lauten geſprochen Hat, branche ic) nicht gu rühme 
Er hatPhyſikſtudiert warHelmholtzens Schüler, ging, weil der Vater es ſehnlich wünſch 
von der wiſſenſchaftlichen zur praktiſchen Arbeit über, wurde mit der ſchwierigen Leitur 
des bitterfelder Werkes (Elektrochemie; Kalciumkarbid) betraut, war Dann Direktor d 
Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft und trat vor ungefähr drei Jahren in die — 
Handelsgeſellſchaft. Was er ihr geleiſtet hat, kann ich nicht beurtheilen. Von allenS 
kundigen vernahm ich, er habe das Induſtriegeſchäft ſeiner Bank in der —— rt 
liber alles Erwarten gefirdert und fet der einzige berliner Bantdirettor, der alle wid) 
gen Induſtriegebiete wirklich kenne. Die von ihm erſonnene und durchgeführte Vere 
gung Der A. E.“G. mit der Union, die größte deutiche Gejchaftstransattion be 
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sat re, giltalgein Werk, das den Meifter lobt. Dabei eine faſt lückenloſ eKenntniß der euro- 
aiſchen Sprachen, Literaturen, Kunſtzweige; ein ungewöhnliches literariſches und ma- 












































iſches Talent. Vielleicht wurde er nur Bankdirektor, um auch den fomplizirteften Ap⸗ 
parat neugeitlicher Wirth {daft in praxifennen gu lernen ; vielleicht aud), um jich felbft gu 
Beweijen, daß er nicht nur in den von jeinem Pater (der, von aller Affenliebe fern, un- 
gemein viel von ihm hält) geſchaffenen Betrieben als Dreißiger ſchon anerſter Stelle gu 
phen vermag; neben Herrn Fürſtenberg gar der als Bankier ſeinen Meiſter noch nicht ge— 
ur den hat. Diejer Beweis wäre gelungen; wers hören will, vernimmt, wie ſchmerzlich 
Ra thenaus Entſchluß, aus der Bank zu ſcheiden, von den Kollegen empfunden wird. Das 
wird Jeder verſtehen, der auch nur ſeinen Aufſatz über die Phyſiologie der Geſchäfte geleſen 
Hat. Eine Perſönlichkeit; ſchon jest. Gin liebenswiirdiger, innerlich jauberer, bedürfniß— 
‘Tojer Cerebralmenſch vonechter, nicht angefirnißter Kultur. Ein an ſchöpferiſ chen Ideen 
cei er, fajt allzu reicher Mann, der doch weiß, da ohne ſorgſamſte Kleinarbeit auj dem 
‘Peinigen Boden moderner Wirthſchaft nichts zu ernten ijt. Rein Fertiger: ein Werdender, 
dD ex imtmer dankbar ift. Daf ein junger, geſunder Mann freiwillig auf die Hunderttaujende 
per zichtet, Die Der Direktor einer Gropbant alljahrlich einnimmt, iſt wohl noch nicht vor⸗ 
gefommen. Rathenau thuts, weil er wieder einmal mit fich allen jein, die Bilanz ſeines 
Erlebens und Konnens ziehen, wieder ungeſtört wiſſenſchaftlich und künſtleriſch arbeiten 
möchte. Vielleicht auch, weil er erkannt fat, dab man jein Beſtes nur da leiſten kann, wo 
“das ganze Herg bet ber Sache ijt. Wer fich flix die Phyſiologie und Pſychologie der Raſſe, 
‘fiir die Entwickelunglinie germaniſcher Kunſt, fiir die Sprache und den Mythos des Erd— 
oſtens intereſſirt, phyſikaliſche Probleme beſinnt und bor einem Velazquez, einem Hol— 
‘bein oder an ſeinem Klavier vergeffen fann, daß nur Die Aera der technijchen Reformen 
10h Induſtrie und Banken vor Hungerjahren ſchützt: Der tft, bet allem fajt in den Ge— 
iebereich ragenden Talent, Doc) nicht ber Bankdirektor, wie er tm Buch ſteht. Auch Habe 
ich ihn im Verdacht, daß ihm caeſariſche Anwandlungen nicht | remd ſind und er, neben 
der vom Glorienſchein des Erfolges Gekrönten, manchmal gedacht hat: Lieber im elen⸗ 
deiten Alpenneſt der anerkannt Erſte als der dem Blick Zweite in dieſem Rom. Wennich 
Reichskanzler wäre, würde ich mir den Mann genau anſehen. Der könnte in London, 
New Yoré, auch in einer großen Rolonie nützlich werden. WAus diejer Schicht mug über 
Kurz oder Lang die neue Diplomatie fommen ; ſonſt geht unjere Herrlichfeit ganz in die 
Bi ren. Erjdeinung, Manieren, Vermigen, Kenntniffe, faijerliche Gunft: Alles nach 
Wunſch vorhanden. Das Bischen Routine findet ſich bald. Kulturbeſitz kaun fein unitber- 
win Dliches Hinderniß fein. Und die Möglichkeit, fiir bag Vaterland ins Weite wirken gu fin- 
| nen, ift ſo lockend, daf auch dev Redlichite ihr fompromittirende Freundſchaft opfern kann. 
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Eine Dame, die mit ihren Kindern ing Nordſeebad reiſen wollte, ift während der 

Fahrt von einem Vermummten überfallen, mitt der Piftole bebroht und zur Ausliefe— 
“rung ihres Geldes gegwungen worden. Teine Spur don Dem Khater. Auch pondem Kerl 
Der vorher einen ammerherrn im Cijenbahnabtheil überfallen und perwundet 
ha te. Wenn die Verbrecher ungefährdet bleiben, wird das PVerbrechen bald Mode wer— 
| Den. Hat man nicht unter den aftiven und inaftiven Bahubeamten gejucht? Bon einent 
hnell fahrenden Bug im Duntel abzuſpringen: Das lernt fic) nicht jo leicht. Wer nicht 
weiß, welche Rerjonen in dem Abtheil ſitzen, fonnte den Streich nicht wagen; 
te draußen an den Wagons entlang flettern, Durch die Fenfter oder Vorhang- 





148 — — BZutunft gh 





































dazu gehirt eine Gewandtheit, Die eigentlich mur im Sahndienft oa fein fa Ww 
Und wozu die Kutte, wenn fie nicht irgend ein Dienſtabzeichen berbergen jolt? Zur Be 
gung des Gejichtes witrde eine Larve geniigen. Cinerlet. Irgendwas muß geſchehen 
um den Perſonenverkehr auf den preußiſchen Eiſenbahnen (nur um die handelts ſich ch 
zu ſichern. Vielleicht will eine ganze Bande ſich von dem neuen Geſchäftszweig ie 
Dann wire die Gefahr nicht gu unterjchigen. Und die Vorſchläge, die das 3 
niftertum berdffentlicht Hat, jcheinen mir nicht praftijd. Könnte nicht in jedem so 1: 
gug ett Bureau ſein, wo man Geld und Werthgegenſtände gegen Quittung oder Marke 
abgeben und, wann man will, zurückfordern kann ? Solche Einrichtung würde den Reiſen 
den von manchen Unbequemlichkeiten entlaſten. Er ſoll einen halben oder ganzen 3 Pat 
- fang ein paar Tauſendmarkſcheine in der Taſche tragen; auch wahrend er ſchlummert 
Sah fahrt er auf und faßt an die Bruft: fie find noch da; fonnten von einem ge} chictter 
Taſchendieb aber ftibist fein. Ex geht in ben Speijewagen; ſoll er die Handtajde, in be 
widhtige Papiere find, mitnehmen, trobdem dort um die Effensftunde jeder Stuhl beſetz 
iſt? Er läßt fie liegen; ift aber nicht ſicher, fie wiederzufinden. Oder er fteigt, weil dex 
Bug feinen Speiſewagen hat, auj einer Hauptitation aus, ſtürzt in den Wartejaal, ſchlingi 
haſtig Speiſe und Trank hinunter und muß ſich auf dem Rückweg angſtvoll fragen, ob le ein 
Handgepac noc im Neg liegen wird. Cin Gentleman Picpocet fann es Herausgenommer 
haben. Das Rififo ift nicht groß: fommt der Beſitzer gerade dazu, fo hat Der Died fich om 
im Abtheil geirrt und erbittet lächelnd Entſchuldigung. Sedenfalls fteht man mit halbe 
wegs werthvollem Handgepae eine ewige Angſt aus; und die Damen mit thren Schmuck— 
tajchen erft! Es ware jehr angenehm, wenn man Alles, gegen eine fleine Gebühr, abgeben 
und jeden Wugenblic (wenns nicht anders geht: auf jeder Hauptitatton) zurückholen 
könnte. Dann bite der Eiſenbahndiebſtahl, der ſich nod) gu bedenklichem Umfang ent— 
wickeln kann, keine Chance mehr. Wie die Sache praktiſch einzurichten iſt, mögen die 
Bahntechniker prüfen; zu machen iſt fie. Iſt der Staat zu ſchwerfällig, jo ſoll er ſie einer 
Privatgeſellſchaft überlaſſen. Das Reiſen, das noch immer kein Vergnügen iſt, wäre um 
eine Laſt leichter, wenn man nicht ſtets an ſeine mitfahrende Habe zu denken brauchte. 


* 


Gin allerliebſtes Satirchen fand ich im Kladderadatſch: „In neuerer Zeit mehren n 
ſich die Fälle, in denen Angeklagte in die größte Verlegenheit kommen, weil ſie ihr Alibi 
nicht nachweiſen können. Sie ſtehen (vielleicht ſogar unſchuldig) unter Anklage: und nun 1 
verlangt der Staatsanwalt bon ihnen den Nachweis, wo fie, zum Beiſpiel, am fünfund⸗ 
zwanzigſten April 1898, nachmittags 3 Uhr 37 Minuten, ſich aufgehalten haben; können n 
jie Dies nicht nachweiſen, dann find fie verloren. Nun kann eS ja Dem ehrenwertheſten 
Menſchen paſſiren, daß er durch eine Verkettung unglückſeliger Zufälle in den Verdacht 
geräth, ſilberne Löffel geſtohlen, ein Haus angeſteckt, ſeine Mutter ermordet zu haben abet 
gar nach Cinbruch der Dunfelheit ohne Laterne geradelt gu fein. Gu allen dieſen Fällen 
iſt es von größter Wichtigkeit, ſein Alibi nachweiſen zu können; dieſer Nachweis iſt unter 
Umftinden das eingige ſichere Mittel, tie man fich vor Dem Schaffot retten farm. Des: 
halb jollte Niemand verjaumen, etn Abonnement bei der Wlibi-G. m. b. H. gu neh men 
Dieſe Firma läßt ihre Abonnenten durch gewiegte und erfahrene Deteftives beobachten en, 
führt ein genaues Tagebuch über die Gänge und Thaten der Abonnenten und ett im 
Bedarfsfall fiir dieje WahrnehmungenZeugen. Dara koſtet ee — 
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1 5M arf, wenn die Detektives —— pon Orden hi ebeiaetiel jein jollen, 
* 50 sa git zahlen. Das niedliche Satirchen übertreibt nicht einmal ſehr. Täglich wird 
— pe deutſchen Gerichten verlangt, ein Angeſchuldigter ſolle, bei Gefahr ſeiner Freiheit, 

Y iffen, was er vor drei oder ſechs Monaten zu einer beſtimmten Stunde gethan habe. 


* * 
* 


Leider bereitet die Witzblattoptik uns nicht immer ſolches Vergnügen. Ich kanns 
nicd ftanfinbig finden, daß man den fleinen König von Spanien wegen feiner Habsburger- 
fi xp e und anderer Häßlichkeit i in deutſchen Blättern gar fo raſtlos höhnt; auch nicht nütz- 
3— Gleichen die Zeichner und Schreiber denn ſämmtlich dem belvederiſchen Apoll? Nicht 
je ie Gouverain hat die tiberlegene Klugheit und den Humor Ferdinands bon Bul- 
arien, der fidel iiber Die ihm angedichtete Gurfennafe lacht. Onfel Cduard, zum Beifpiel, 
ro rgert fich fiber Die (wirklich geſchmackloſen) Karikaturen, die allwöchentlich feine Rundge- 
alt in Dent chland verzerren. Den Fremden ſoll man, fo lange eS irgend geht, hij {ich be⸗ 
han deln; ihn 3uf chimpfen, jordert gar ſo wenig Muth, tebe Leute. Cin anderes Kapitel: 
Fab Wrede. DieFrau eines deutſchen Fürſten hat in vielen HotelsPlatinaſchüſſeln, ſilberne 
Lö * anderes Tiſchgeräth geſtohlen. Ein entlaſſener Diener hat in einem Brief an den 
tir rſten gedroht, er werde den Diebſtahl anzeigen, wenn der Mann der Diebin ihm nicht eine: 
yet trächtliche Summe jchicle; und iſt dieſes Briefes wegen gu Gefängnißſtrafe verurtheilt 
DI orden. Von Rechtes wegen; nach den Verhandlungberichten wars ein typijcher Fall von 
' Exp eſſung (Die ja ftetS nur da wirfjam werden Fann, wo eS fich um die Enthüllung wahrer 
af Be peensaneet. Die Fürſtin ijt nocd nicht angeflagt ; wird noch von den Aerzten beob⸗ 
. Alle Wibblatter: So leben wir ; hangen mur die fleinen Diebe; ftrafen Den, der 
i ——— ans Licht bringt; und ſo weiter. Dieſes Gerede iſt ae Die Fürſtin tft 
; ich jer das Opfer einer Pſychoſe; mindeftens ſchwerer Hyſterie. Sie Hat überall nur das 
“Qeringwerthige Tafelgeräth geſtohlen; nichts Anderes. Vielleicht eine beſondere Art von 
5 etiſchismus. Ihre Diebſtähle ſind natürlich nicht unbemerkt geblieben (verſucht mal, 

uch nur eine Sauciere in einem Hotel bet Seite zu bringen; fo ſchlecht und unkontrolirt 
tt die Wirth chaft Da Dod) nicht) und die Beſtohlenen haben ſich wohl durch entſprechenden 
tect mungzuſchlag ſchadlos gehalten; haben deshalb auch geſ chwiegen und keinen Straf⸗ 
Mtrag geſtellt. Das iſt keiner der Fälle, in denen der Reiche durch ein Krankheitatteſt 
ex Strafe entzogen twerden will. Dieje Frau (deren Pſychoſe auch in anderen Sym— 

tomen ſichtbar geworden ſein ſoll) gehört wirklich unter die Obhut des Arztes. Und wenn 
ſie geſund und eine Normaldiebin wäre: müßte der Diener Dann etwa nicht beſtraft werden, 
‘Der jein Wiſſen gu Geld machen wollte? Oder fordert man jest, der Erpreffer müſſe ftraf- 
log then, 1 wenn die Opfer der chantage der Oeffentlichen Meinung und deren oe 
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des Satzes — bie Berichtigung nichts. Btveitens: ich pie nite gehts dah der 
Herzog don Connaught alter ijt als Wilhelm der Bweite. Fürchterlich? one i 
Irrthum. Der an dem Urtheil über die holtenauer Koramirung aber auch nichts ände 
höchſtens wird ſie noch befremdlicher, wenn der jüngere den älteren Mann ftellte. i 
majeſtätiſcher Ueberlegenheit ward ich ob jolcher Frevelthat namentlich in der Berline 
Börſen-Zeitung abgefangelt; ein Lajfeund ein Schwindler geſcholten. Wennich mich zu 
Aufklaubung folder Verjehen erniedern wollte, fiunte ich in jeder Woche zehn crite en 
mit gedrucktem Unſinn berliner Provenienz füllen. Doch lieber: beſtellt, ſtatt der, zu⸗ 
kunft“, deren Herausgeber ein Eſel tft, flink die Berliner Börſen-Zeitung! — 


* * 


Einem Herrn, der dem Aufſichtrath einer Privatbank vorſitzt, wurde, als in dieſem 
Aufſichtrath ein Platz frei geworden war, eine Karte ing Dams geſchickt, auf der er in 
druckten Lettern las: 

„Jacobs, Dr. jur. et phil., Präſident des Aufſichtrathes ne Rordhanjer’Brous 
haus-Aktiengeſellſchaft, Charlottenburg, Friedbergſtraßes, ſtellt ſich, falls — 
einesAufſichtrathspoſtens in Frage kommt und von Kapitalbetheiligung abgeſehen wird, 
ergebenſt zur Verfügung. Die Empfehlung eines hieſigen Miniſters ſteht zu Dienſten, 
desgl. ein Zeugniß dex Nationalbank für Deutſchland.“ Den Namen des „hieſigen Mi⸗ 
niſters“ möchte ich kennen; arch wiſſen, ob die Nationalbank für Deutſchland den Dr. jum 
et phil. juft fiir Aufſichtrathsſtellen empfiehlt. Neu zum Wenigſten Dieiey Modus. 


* * 


Herr Verlagsbuchhändler Heinrich Minden ſchreibt mir, Doſtojewſkijs politi} 6 er 
Roman, der Hier neulich unter dem Titel „Die Dämonen“ angezeigt wurde, jet bet thin 
ſchon vor achtzehn Jahren in guter Ueberſetzung erſchienen. Unter dem Titel , Die Bez 
jeffenen”. Der ihm richtiger jcheine, weil Doftojew)fij jelbft dem Roman eine Stelle aus 
Dem Evangelium Lucae vorangejest hat, die mit den Worten ſchließt: „Und Die eS ge: | 

jehen Hatten, verfiindeten ihnen, wie Der Beſeſſene gejund geworden war.“ “ Die neue 
Ueberſetzung iſt aljo nicht die erfte, Dte in — erſchien. a 


. 


Mus Straugens Buck vom altenundneuen Glauben: “leis am als Hemmſchut 
gegen allzu ſchnelles Bergabrennen des Staatswagens hat man dem allgemeinen Stimm 
recht die Diätenloſigkeit der Abgeordneten beigegeben; eine für die durchſchnittlichi imme} ) 
noch drmlichen Verhaltniffe in Deutſchland drticfende und wohl ſchwerlich haltbare Cin 1 
richtung: und dennoch wiirde ich, wenn ich im Reichstag ſäße, beharrlich gegen ihre 16 
fchaffung ftimmen. Theils, um Dem Ueberhandnehmen des Elementes Bebel⸗Liebknech 
in der Verſammlung einen Riegel vorzuſchieben; theils, weil ich mir auf dem Grund 
dieſer Einrichtung einen Kompromiß möglich dente. Nämlich: daß der Reichstag der Ie 
girung einen Theil des allgemeinen Stimmrechtes zurückgäbe (Das heißt: in die Wieder 
aufrichtung eines neuen, auch noc) jo mäßigen Cenjus willigte) und bon Diejer dagege 
die gleichfallS nur nach dem dringendſten Bedürfniß gu bemeffenbden Diäten gugefta: 
erhielte”. Wie fich die Beiten andern! David Friedrich Strauß galt als libeyaler ¥ 
Heute würde ex nach jolchem Sag zu den Scharfmachern und ee ho ae 
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Sane nennen hart) ſagte in einer — Schiigenfeltvede: „Willkommen in der wifi 
n Freude, daß die Erinnerung ant jenes unvergeßliche eft fo biele Schützen, insbe— 
ere auch aus dem ftammberwandten Oeſterreich und der herrlichen Schweiz, Elſaß— 
ingen, Ungarn, Kroatien, Rubland, auch aus Amerika hierher geführt hat.“ Sollte 
B-Lothringen etiva fchon, ofne daß wir davon erfuhren, an Frankreich abgetreten 
et mn? Sonft wüßte ich nicht, wie die Elſäſſer und Lothringer in die Geſellſchaft von 
Sch chweizern, Magyaren und Yankees kamen. Sn Newark ſprach Specky, den wir mit 
de en Unſ eren nennen. Sprach au den deutſchen Geſangvereinen des amerikaniſchen 
die zu dreitägigem Preisſingen verſammelt waren. Faſt zehntauſend Sänger. 
hr vierzigtauſend Hirer. Darunter im Ganzen vielleicht fünf Prozent Angloame⸗ 
er. | Baron Spe von Sternburg, der Vertreter bes Deutſchen Meiches, Hielt Die Be⸗ 
mgrede . .. in engliſcher Sprache (Trotzdem fein Engliſch in Waſhington ſo oft be- 

elt ward. ) Englijch vor Deutſchen als Deutſcher über das deutſche Lied, das deutjche 
Smpfinden, die deutſche Gemiithlich Feit und den , Materialismus unjerer Beit, der gerade 
ets 0 bedrohlich fein Haupt erhebt.” Staunenring3um. Der Botſchafter mag es bemertt 
jaben. n. Gx ſprach: ,Und jest, meine Herren Sanger, will ich Sie in den Lauten Ihres 
| mut exlandes anreden und Ihnen den folgenden Wunſch darbringen: Glückauf zum deut- 

che 1 Liede! Möge es in allen Gauen des Landes widerhallen, sum Glück Aller, welche 

en elben (Das durfte nicht fehlen) lauſchen wollen!“ Alſo geſchehen am erſten Juli 1906. 
eben dem deutſchen Lied, ſcheint mix, verdient in der Fremde doch auch die deutſche 
che wachſame Pflege. Doch vielleicht fühlt der Herr Botſchafter, daß er nicht der 
ift, ,Derjelben ſeinerſeits die in Frage kommende Obſorge angedeihen gu laſſen.“ 
yf Bet oo Grund, ae ſein Engliſch nicht ſchlechter als ſein Deutſ 


+ * 
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Zum deutfjer Lied gehört der deutſche Dichter. Herr —— von Gerhardt 
— itor, nach Kürſ chners Literaturkalender preußiſ cher Major z. D. und aul une 





Sohn es e8 ronpringe bas —— — gewidmet: 
Vor vierundzwanzig Jahren flog 
Die Nachtigall ums Marmorſchloß 
Und ſang thr ſüßes Wiegenlied 
Dem neuen Hohenzollernſproß. 
„Hurra, vier Könige!“ Der Ruf 
Millionenfaches Echo ſchuf! 


Heut duften Roſen ſchon am Schloß, 
Die Nachtigall ift längſt verftummt, 
Doch „Kuckuck“ tönts vom Lindenbaum, 
Durch deſſen Bluſt die Biene ſummt; 
‘Und wieder thut Kanonenmund 
Dem Volke frohe Botſchaft kund. 


Hurra drei Kaiſer! jubeln wir; 
Steckt Fahnen hoch am Maſte aus! 
Ein Prinz, ein Prinz, ein Roſenprinz! 
12 


om itellen.” Hoffentlich kommt der ftille Friedrich Auguſt recht oft in die Lage, fo verdienſt⸗ 
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Der bringe Glück dem Kaiferhaus! id pute lt —— — 
Der werde groß und werde ſtark, eee gy a) 
Gin echter Sohn der deutfcjen Mart! =~ 


Und Dich — wir ditrfens fagen heut, 

Erlauchte hohe Wöchnerin —, : 

Die Du durch holde Freundlichfeit — 

Bezaubert Haft des Volfes Sinn, — | 
Dich und dein Pringlein wiege feim, = 
Der Amfeln Gang inScdhlummereim, 
Habemus poetam! Noch netter machts der potsdamer Profeſſor Dr. Karl Brandt, 
deſſen Leiſtung der Lokalanzeiger auch der Weiterverbreitung würdig findet: 
Es reichte der Liebling des Volkes die Hand 
Der Roſenbraut aus Luiſens Land. — — J 
Das Marmorſchloß ant HeiligenSee ee 
Sah die fröhlichſten Zeiten dev jeligften Ch’. Ne q 
Nur jubelt Alldeutſchland: , Gin Pringdhen ift da!” q 





















Vom Nord ſchallts gum Siiden: , Drei Kaiſer, Hurval" 


Dem Kindchen, das die unjchuldige Urſache folder Reimeret iſt, wollen wir wiinfefen, | 
daß es fröhlich gedeihe und das Volk der Dichter und Denker, der vor Thronen aufrech⸗ 
ten Männer als Mann eines Tages von beſſerer Seite kennen lerne. | 
) 


Aus den Leipziger Neuſten Nachrichten: ,Die Giite des Kinigs (von Sachſen) 
erfuhr der Inhaber der hieſigen Wachstuchfabrik, Herr Kommerzienrath Meinel. Im 
Verlauf eines Geſpräches mit dem König bat Herr Meinel den Monarchen, eine Karte 
ait ſeine in Grunewald bet Berlin weilenden ſechs Kinder gu unterzeichnen. Nit groper 
Bereitwilligteit nahm der König die Karte und ſchrieb darauf: ,Den fechs braven kleinen 
PVogtlandern. Ihr Konig Friedrich Auguſt.“ Danfbaren Herzens erbot fic) Kommerzie 2 . 
rath Meinel, fiir einen woblthatigen Bwed gwangigtaujend Mark gur Verfügung zu 


und König hat die nachfolgende Kabinetsordre gu erlaſſen geruht: Ich habe meiner Yad ta 
Hohenzollern heute, am Tage der Geburt meines erſten Enkelſohnes, den Altdeutſchen 
Marſch von Kämpfert als beſonderen, bei Flaggenparade zu ſpielenden Präſentirmarſch 
verliehen, zur Erinnerung daran, daß ich dieſen Tag mit Offizieren und Beſatzung mei⸗ 
ner Yacht Hohenzollern zuſammen auf See verbracht habe. An Bord der Hamburg, 
Kattegatt, vierten Juli.“ Wie ſich die Yacht Hohenzollern über dieſe Verleihung gefre it 
hat, kann jedes loyale Gemüth ſich denken. Leider kam ihr dieſe Freude erſt in extremis; 
als die Todesitunde {chon nahte. Denn die Yacht wird, weil ihre Fahrgeſchwindigkeit gt 
gering ijt, bom Kaiſer nicht mehr benubt; wird gum Lazarethſchiff umgewandelt. An 
dreißigſten Juli werden in Kiel die „Hohenzollern⸗Keſſel⸗ verſteigert, fiir Die man i | 
den Qeitungen jest [don Käufer jucht. Wer erbt dann das Recht aufden Präſentirmarf ch 
der an Bord dex mit mit ihm begnadeten Yacht nicht ein einziges Mal geſpielt worden iſt 


liche Wünſche erfüllen zu können. Aus dem Reichsanzeiger. „Seine Majeſtät der Kaiſer 
| 
/ 
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Berlin, den 4. Ruguſt 1906. 
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Bismarcks Madhfolger.*) 


| oF m ſechsundzwanzigſten Sanuar 1894 jah vom Fenſter einer Privatwoh- 
PO2rang ein weifhaariger Mann auf die Straße Unter den Linden herad. 
Generalsuniform. Auf langem Rumpf ein fleiner Kopf mit fleinen, doch klu— 
“gen Mugen und einer jlavijden Naſe. Seit früher Morgenſtunde hatte der 
Schwarm die Straße gefillt; und immer Jauter wurde nun, gegen Mittag, 
Das feltlice Leben. In den Reihen fand der Blick viele befannte Geſichter. 
Selehrte, Kiinftler, junge und alteOffigieve waren mit ihren Damen gefom- 


<a 
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+, 


alert. Der Rangunterſchied und die Vorſchrift ehrwitrdiger Konvention | chien 
ergeſſen. Der Rath Zweiter Klaſſe zog die Subalternen ins Geſpräch und 
der jüngſte Lieutenant durfte mit grauen Excellenzen kameradſchaftlich plau— 
err Eine große Familie. Und in Aller Augen ein Leuchten froher Erwartung, 
8 müſſe durchs Brandenburger Thor das Glück in die Hauptſtadt des Rei— 
hes cingichen. Naht es im Glanz dev Winterſonne? Vom Nordweſten her 
Drohut der Jubel. Der raſche Tritt ſchwerer Pferde wird hörbar. Küraſſiere. 


x 


D in ein Galawagen. Rechts und links halberſtädter Reiter. Auch mit ge— 





as Funfeln eines Stahlhelmes. Dennoch gehts wie ein Rauſch durch die 
J taf e; ſchwört im nächſten Augenblick Jeder, er habe den Kömmling ſo ge— 
aut wie jeinen Nachbar gejehen. Bismard ift wieder da! Nur für kurze Stun— 


es Kaiſers; blicen nach vier Sahren unheilvoller Wirrung die Beiden 
or endlich wieder ins Ange. Wer weiß? Vielleicht verläßt der als Gez 
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neraloberft gum Militärjubiläum Geladene al angler das Schloß. D ®D 
Mann am Fenfter ahnt jolde Stimmung. Fublt den Taumel, der die Meng ¢ 
ergriffen hat. Und finnt trib dem Wechſel alles Irdiſchen nad). Dann verab ): 
ſchiedet ev fich, fährt ins Alte Schloß und giebt bei dem Fürſten von Biemare 
Herjog von Lauenburg, jetne Karte ab. Georg Leo Graf v von i Caprivi de 
prara de Montecuccolt, Reichskanzler. 

Während ev auf das Spektakel niederſchaute und dann auf den Slog 
pla fuhr, mag er zweier Lenztage gedacht haben, an denen er genöthigt ward, 
Den amtlich zu ächten, den die Hauptſtadt heute jubelnd empfing und demer 
ſelbſt nun ehrfürchtigen Gruß bieten mußte. Der Cirkularnote vom dreiund⸗ 
zwanzigſten Mai 1890: „Seine Majeſtätunterſcheiden zwiſchen dem Fürſten 
Bismarck früher und jest. Sch gebe mich der Hoffnung hin, aud) ſeitens der 
Regirung, bet welderSte akkreditirt find, werde den Aeuperungen der Preſſe 
in Bezug aut die Anſchauungen de8 Fürſten Bismard ein aftueller Werth 
nicht beigelegt werden.” Und der Depeſche (vom neunten Suni 1892) an den 
Botſchafter Prinzen Reuß: ,, Fur dte Geruchte wher eine Annäherung des 
Fürſten Bismare an Seine Majeftit den Kaiſer fehlt es vor Ahem an dev 
unentbehrliden Vorausſetzung eines erſten Schrittes ſeitens des früheren 
Reichskanzlers. Die Annäherung würde aber, ſelbſt wenn ein ſolcher Schritt 
geſchähe, niemals jo weit gehen können, dab dieDeffentlide Meinung das Recht 
zur Annahme erhielte, Fürſt Bismarck hatte wieder auf die Leitung der Gee 
ſchäfte irgend weldjen Einfluß gewonnen. Falls der Fürſt oder jetne Familie 
ſich Eurer Durchlaucht Hauſe nähern ſollte, erſuche ich Sie, ſich auf die Gr: 7 
widerung der fonventionellen Formen gu beſchränken, einer eventuellen Ein⸗ 4 
ladung zur Hochzeit jedoch aussuweidjen. Dieje Berhaltungmapregeln a 
auc) für das Botſchaftperſonal. Sch fitge hinzu, daß Seine Majeftat von der 
Hochzeit feine Notiz nehmen werden. Euer Durchlaucht find beauftragt, in 
Der Ihnen geeignet ſcheinenden Weiſe jofort hiervon dem Grafen Galnoty 
Mitthetlung gu machen.” Unter beiden Aktenſtücken ftand fein Name. Bismard 
hatte fic) nicht gedndert; auch den „unentbehrlichen“ erſten Schritt nicht gee 
than. Und war dennoch dringend ing Kaiferſchloß geladen und wie etn Sou: 
perain empfangen worden. Einfluß auf die Leitung der Geſchäfte? Das fürch— 
tete der Kanzler nicht. Das war nad) dem Geſchehenen nicht mehr J—— 
Jedes politiſche Thema wurde tm Schloß gewiß behutſam vermieden. (Die 
Vermuthung war richtig; nie, jagte Bismarck nachher, habe ich jo viele Balle 
geſchichten erzählt). Abends, wenn der Fürſt in den Sachjenwald zurückfähr t, 
ift Alles vorbei. Das Regiren von morgen anvielleicht logat noch tile : 
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l { der R ieſenſchatten nicht mehr auf die Alltagsleiſtung fällt. Angenehm 
8 ja nit, die Hauptbaiterien tmmer gegen Griedridjéruh zu richter. Am 
| ie man noch in letdliche Beziehungen. Da dex Verkehr mitdem Hern 
eraujgenommen iff, fani aud) der Groll gegen den Diener begraben wer- 
den der j ja nurgethan hatte, wad ifmaufgetragen war. Mitt entwilfter Stirn 
febrte der Kangler in die Wilhelmſtraße heim und pfiff feinem Voglein, dem 
J Zimmergenoſſen des weißen Hageſtolzen, muntere Weiſen. 
Kein Pſychologe, fein ſtarker Politiker hatte jo gedacht. Keiner gewähnt, 
8 Bol, Der Kaiſer, der alte Fürſt finne vergeſſen. Seder hatte den Tag diejes 
Sr eee gu anftindigem Abgang benust. , Sch habe mich in den Sah- 
en deB.Sonflittes mitdem Fürſten Bismard verbraucht und bin vor der Welt 
it Der Verantwortlichkeit fiir die Vehmung des großen Mannes belaftet. 
Da Bab im die Gnadenjonne wieder ſcheint, freut mich als Batrioten; doch als 
Pa n iter fann ichs nicht iiberleben. Mein Anjehen ware geſchmälert, das Ver— 
*— ment in die Wurgelfraft meiner Ueberzeugung dahin. Die Situation for- 
e et en Doe mage Eurer Majeſtät gefallen, mich eS ſein zu laſſen. Der 
erſonenwechſel wird zeigen, daß nicht der Sinn des Kaiſers, ſondern der 
a lie ath jeines erſten Dieners die ſchlimme Wirrnif verjdhuldet hat. Das 
heint mit tm Suterefje des Reiches nothig.” So hatte ein Staatsmann ge- 
rode Caprivt blieb im Amt. Nod) neun Monate; auf den Lag. Cann 
te ex gehen. Biel früher, als er erwartet hatte. “Unfhagbar’ hatte, fur; 
ah et, der Kaiſer jeine Dienfte genannt und öffentlich den Wunſch ausge- 
ro hen, fie dem Vaterlande nod lange erhalten zu jehen. Am ſechsundzwan— 
iten DOftober 1894 war Alles aus; erfubrem die zur Berathung der Um- | 
Ww J nach Berlin J Miniſter, daß ein neuer Kanzler 
zan int jet. Der ruhmlos Entamtete hat, wie die Berichte ſeiner der Hoffnung 
r ‘a Bier Sreunte verriethen, bis ans Lebensende nicht gewußt, dab er im Sa- 
i en Stunde verpaßt, die Möglichkeit weiteren Wirfens verloren hatte. 
Gegen Bismarck: Das war die Parole geweſen, die ihn gerufen hatte. 
8 Hannover, Wo er an der Spike des Zehnten Armeecorps ſtand, war er 
mt vor dem März pee mehrals etnmal ju heimlichem Rath nach Berlin 


brt enen. Da —— Sey auf den Zahn ge fit Albedyll, der unter deni 

K iſer achtzehn Jahre lang das Militärkabinet geleitet hatte, war für 
N hfolge Bismarcks nicht zu haben geweſen. Zu morſch; keine Redner— 
— erſetzen; als Ruſſenfeind, esta 
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chen. Und ein General follte es dod) fein. Der imponirt — bat i im —— 
ment und auf der Straße eine feſtere Hand; einen Kanzler ohne Uniform 
konnte man ſich kaum denken. Der Mann aus Hannover war als Chef der 
Admiralität mit bem Reichstag gut fertig geworden. Konnte reden, redete 
aber nur, wenn es nicht zu vermeiden war. Die Haltung ſteif Krampfadern 
zwangen ihn, Gummiſtrümpfe zu tragen), die ganze Weſensart ſchwerfällig 
und nüchtern; ftand er am Bundesrathstiſch aber auf, dann hatteer ſicher aud) 
twas zu jagen. Seine Neigung 30g den Cohn des unbegiterten Oberiribu- 
nalérathes zuden fleinadeligen Feinden des Kanglers; in die Gegend, wo einſt 
die „Reichsglocke“ geläutet hatte. Fraglich blieb nur, ob er die Nerven haber 
wiirde, die Gache durchzufechten. Leicht wirds nidjt. Der Alte hat Horner und 
Klauen und wird, wenns drauf und dran fommt ſeine Haut theuerverfaufen. 
Lady Milford, die alle Minen fpringen läßt, ift dagegen ein Würmchen. Den: | 
mußte es fein. Nicht nur, weil Walderjee mit Recht geſagt hatte: „Euer 
Rajeftdt Ahnherr ware nicht Friedrich der Große geworden, wenn er einen 
eee Minifter geduldet hatte.” Weils einfach nidht mehr ging. Aber 
nur feine unnützlichen Verſuche mit Liebe und Gite! Der Abſchied muß er- 
zwungen werden, der Nachfolger ſich ſofort in dem Haus Wilhelmſtraße (ue 
etnquartirenund ohne langes Hin und Her dte Geſchäfte übernehmen A cor- | 
saire corsaire et demi. Anders iſts nicht zu machen. Die Grfahrung findet 
fich. Sm Innern weiß Boettider wie in jeiner Taſche Beſcheid und fiir das 
Snternationale forgt Holftein. Mur Muth muß der neue Mann haben und ent⸗ 
ſchloſſen ſein, durch Dick und Dünn dem Monarchen zu folgen. Auf dieſer 
Baſis wurde man einig; und am zwanzigſten März 1890las Alldeutſchland, 
der General der Infanterie Von Caprivi ſei zum Reichskanzler und preußi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten ernannt. Las es ſtaunend. Der? Den, hieß es in 
der Armee, haben ſie als Brigadier i in Gtettin ja ſchon den „genialen Feld⸗ 
webel“ genannt, weil er immer die merkwürdigſten Einfälle hatte und doch 
nie über die Kommißſphäre hinauskam. Moltke kann ihn nicht riechen und 
hat ihn, der 1866 in der ,Grofen Bude” geabeitet und 1870 den General— 
ftab im Zehnten Corps geleitet hatte, nach dem Krieg bei der Meloung wie 
einen fremden Herrn behandelt. Gonderbar, ſagten die Marinemanner: Det 
ift 1888 ja aus der Admiralität verſchwunden, weil die Flottenplane Wiley 
helms des Zweiten auftauchten, die er nicht billigte: und der felbe Kaiſer feb 
ihn nun auf dex oberften Platz? Macht nists, antwortete mancher Givilifts 
der Mann ijt nicht übel; nicht jo liberal wie Stojdh, den er als Admiralttatde of 
beerbte, aber verntinftig und eile Willens. Cr wird rubig arbeiter ud i 
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J Er Perv und bielt ſich genait an die Lojung. Zog ing Kanglerhaué, 
“he der alte Bewohner eg verlaffen hatte, und übernahm die Geſchäfte, ohne 
i irgend eine Snformation zu erbitten. Bismarck war artig, bedauerte den auf 
ſolchen Poſten Kommandirten und lud den Junggeſellen ein, an Johannens 
Familientiſch mitzueſſen. Caprivi hatte ſeine Inſtruktion im Kopf, traute 
dem Frieden nicht und blieb ein ſchweigſamer Gaſt. Daß er ſich nicht ſehr 
behaglich fühle, lehrte die freundlich um ihn bemühte Hausfrau der Seufzer: 
Mir iſt zu Muth wie einem Kinde, das man mit verbundenen Augen in ein 
dunkles Zimmer geſtoßen hat!“ Neben ihm ſaß Einer, der jeden Winkel in 
dieſem Zimmer kannte. Den durfte er aber nicht fragen. Wie ein Seufzer 
klang denn auch die erſte Rede im preußiſchen Landtag: „Den politiſchen An— 
gelegenheiten bisher fremd, bin ich vor einen Wirkungskreis geſtellt, den auch 
nur im Allgemeinen zu überſehen mir bis heute nicht möglich geweſen iſt.“ 
pat einmal ,im Allgemeinen“; und der neue Herr war bereits vier Wochen 
j im Amt. Doch in der jelben Rede meldete ſich auch {chon dte zuverſichtliche 
* Hoffnung, das Haus des Reiches ſei ſo feſt gefügt, daß es auch ohne Bismarcks 
q ftiigende Hand Wind und Wetter überſtehen könne; und wenn der Kansler 

’ auch nur ,,in be} Epcitedier Geile ate Gioidhaite sitm Gegen des Landes führe“, jo 
fehle es doch nicht an Erſatz. „Ich halte es für eine überaus gnädige Fügung 
derVorſehung, daß die Perſon unſeres jungen erhabenen Monarchen geeignet 
iſt, die Lücke gu ſchließen und vor den Riß gu treten.” Cine Hand ſtützt etn 
; Haus; und wenn dieje Hand entfernt ift, ſchließt ein Wnderer die Lücke: an 
ſolche Bilderſprache hatte der Mund eines Reichskanzlers die Deutſchen da- 
mals nod) nicht gewöhnt. Auch nidjt an ſolche Sünde wider den Heiligen 
Geiſt der Reidsverfajjung. Bismarckſollte gejagt haben, Wilhelm der Zweite 
3 werde fein eigner Kanzler ſein. Gr hats mit heftigem Nachdruck tmmer be: 
4 ſtritten. „Ich habe geſagt, er möchte am Liebſten zugleich Kaiſer und Kanzler 
a fein. Was man mich jagen läßt, ift ja Unſinn.“ Jetzt ſprach ein Kanzler: „In 
x Mir dürft Shr nur das beſcheidene Werkzeug hiheren Wollens jehen; vor den 
a Ris, der Durd) das Ausſcheiden meines großen Vorgängers entſtanden ift, 
# tritt der erhabene junge Monard.” Fir Preupen, wo der König, nach Perils 
Wort, regne, gouverne et n’administre pas, modte mans hinnehmen. 
77 aber hat an ſeiner Spitze keinen Monarchen, ſondern nur 
“einen Repräſentanten, der tm Kreis der Bundesfürſten primus inter pares 
und in Friedenszeit von jeder Möglichkeit perſönlichen Handelns abgeſperrt 
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ift. Sede fciner Rechanumaeh bebart. ſchon nach dem Bortlaut derB er Ber serfa nf — 
„der Gegenzeichnung des Kanzlers, der dadurch die Verantwortlichkeit über⸗ 
nimmt“. Dieſer einzige kaiſerliche Miniſter muß ein Mann von weilteichender 
Geſchäftskenntniß und zuverläſſigem Augenmaß ſein; denn er kann nur für 
Entſchlüſſe, deren Folgen er zu wägen vermag, die Verantwortlichkeit über— 4 
nehmen. Nun hatte Deutſchland einen angler, dev fich jelbft derUnwiffen- 
heit gieh und in demüthigem Fridolingefühl ausrief: ,Das Heil fommt vom — 
Kaiſer!“ Den gehorjamen Kangler aus dem Mythenbuch. Gerade diejer j 


Beamte aberjoll nicht gehorjam fein, jondern freter Herr ſeines Willens; nicht 


Handlanger nod gar Werkzeng, jondern Meifter tn jeinem Fah. Man achtete 
nicht Davauf. Das natürliche Bedürfniß, fiir empfangene Huldzeidjen fic) 


dankbar zu erweiſen, und die Verlegenheit erſten Auftretens hatten noch Aer- 


geres erklärt. Auch Bismarck fand Gründe, die den Nachfolger entſchuldigten. 
Ein im Frontdienſt ergrauter Mann wird in der neuen Rolle nicht ſo raſch 
heimiſch. Die Redaktion der Hamburger Nachrichten“ mußte den Sag ver— 
öffentlichen: „Der Fürſt hatuns direkt den Wunſch ausgedrückt, Herr von Ca: 


privi, dem ermegen feiner perſönlichen Eigenſchaften hochſchätze, möge, einem 


Charakter und der Schwierigkeit ſeiner Aufgabe entſprechend, mit Rückſicht 
behandeltwerden.“ Das wurde am vierundzwanzigſten April 1890 gedruckt. 

@inen Monat danach erging die Cirfularnote an alle deutſchen und 
preutziſchen Miffionen. „Seine Majeſtät unterjdjetden swifden dem Fürſten 
Bismarck früher und jetzt.“ Hatte die hamburger „Rückſicht“ das mißtrauiſche | 
Gemiith des Kanglers nicht beſchwichtigt? War er gewarnt worden, fic) von 
dem großen Charmeur mit Süßigkeit ködern gu laſſen? Bander die Rufjen 
und Franzoſen in Friedrichsruh gewahrten Snterviews fo furchtbar gefährlich? 


Noch aber war der kurze Weg in den Sachſenwald ihm jaoffen. Er konnte hin⸗ 


fahren und ſagen: , Sch begreife, dah Euer Durchlaucht das Bedürfniß em- 
pfinden, fic) auszuſprechen, erbitte, als alter Soldat, von Shrem Wohlwollen 


aber die Sufidjerung, dab es mit duberfter Vorſicht und nur vor evprobten 
Freunden unjeres Vaterlandes gejdehen wird; id) fonnte meine Pflicht nicht 


erfullen, wenn ich in einen Kampf gegen Guer Durdhlaucht verwikeltrwitrde. : 
Soldje Reije (gu der ihm die Erlaubniß verjagt merden founte) ware freilich 
wider die Abrede gewejen. Auch war eritbergeugt, daß Dismarc thn nur hinters 


Licht führen wiirde;Tag und Nacht nur der Frage nachjann, wie ex ſich wieder | 


ing Amt ſchlängeln könne. Alſo die Reichsacht. Ohne ängſtliches Zaudern. 4— 
Daß er ſich vor dieſe Aufgabe geſtellt ſehen könnte, war ihm ja geſagt worden, 
bevor er fich gur Annahme des Amtes entſchloß. Daß fte thn zur erften poli: a 
tijden That drangen werde, hatte er damals woh! nicht geahnt. 7 
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seine Rebate: in Dem Cetsenidjatt einſt das Uriheil ſprach. Biel- 
Bi icht erkennt der nachprüfende Blick, daß es ungerecht war, je von einer Po— 
tik des Generals von Caprivi zu reden. Die erſten Thaten waren: das Ko— 
nia labkommen mit England und die Weigerung, den Rückverſicherungver— 
a mit Rußland 3u verlangern. Das geſchah ſchon acht Woden nach der 
ft ten Landtagerede und ſchien eine vollig neue Wendung der internationalen 
ichepolitit. Am funfzehnten April konnte der RKangler jeinen Wirkungs— 
fe ni einmal ,auch nur im Allgemeinen uberjehen” ; am fiebengehnten 
ni war Helgoland gegen Sanfibar und Witu etngetaujdht und bald danach 
830 0 enveich brüskirt. Der innere Widerſpruch ſolchen Handelns fiel zunächſt 
ct auf. Er hat fich eben ſchnell hineingearbeitet, dachte man; findet, daß 
x mit unjeren Kolonien einftweilen genug zuthun habenund beffer an Eng: 
nd de als an Ruplands Seite paſſen. „Das Schlimmſte, was uns paſſiren 
mnte, ware, wenn Semand ung gang Afrikaſchenkte“ (aljo aud) Egypten, dad 
Rapland, Abeſſinien, dentongoftaat, Algerien, Transvaal undMaroffo). Auch 
a. 3, der im erſten Diplomatencramen den Kandidaten 3u Fall bringen 
inf i wectte nur letjen Widerhall. Wer wird jedes Wort auf die Goldwage 
e n! Englands Freundſchaft ware ein ſchwerer gu tragendes Opfer werth. 
De rweiß, welde Ungebubr die Rufjen uns wieder gugemuthet haben? 

Zetzt ſind die Nebel längſt ſchon gewichen. Wir haben das Buch der Ge— 
fis geleſen. Am zweiten Mai hatte der Kaiſer dem Kanzler die Verſtändigung 
oßbritanien befohlen; genau die Bedingungen diktirt, unter denen fie 
Ee Der Kangler jah nicht (was Wiſſmann und Stanley von 


Ft aud nicht ſachkundig genug, um mindeſtens die fürunſeren ſüd— 
Feitanilihen Betis (o wichtige Walfiſchbai zu fordern, die ohne Wufgeld gu 
rwar. Nahm die Hacken zuſammen und gehorchte. Schon der erſte Be— 


—— 
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! ig Alexanders des Dritten. Der Aerger war nun fo flarf wie vorher 
Afer, fic) dem Zaren inntg zu befreunden. Graf Schuwalow, Rußlands 
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Boſſchafter am berliner Hof, hatte — man an den Geheimpern ( 
verlangern wolle; in Petersburg jet man dagu bereit. Diejen Vertrag hatt 
Bismarck abgeldtotten, weil er wufte, daß Defterreidh in abjehbarer Zeit u un 
provozirt“ das Zarenreich nicht angreifen werde, daß die Ruſſen aber ſolch he 
Angriff fürchteten. Gr benutzte ſeine Kenntniß dex in beidenOſtreichen herrſchen 
den Stimmungen, um die „doppelte Aſſekuranz“ zu erwirken, die Deutſch 
landfür den Fall eines franzöſiſchen, Kußland fur denFall eines öſterreichiſche 1 
Angriffefrieges der wohlwollenden Neutralitat des Partners verficherte. | Dt 
Ruſſen, denen das Schrecbild etnes deutſch-öſterreichiſch-engliſchen Angriffe 
zerflattert war, braudjten nun nicht mehr daran gu denken, dieſem Gefpenf 
offenfiv auf den Leth gu rücken, jondern mufter fich jagen: Defterretch greif 
uns nicht an, weil es beim Angriff iſolirt ſein würde, und wir dürfen Oeſter 
reich nicht angreifen, weil wir als Angreifer nach dem Wortlaut des deutſch 
öſterreichiſchen Bündnißvertrages gegen zwei ſtarke Heere gu kämpfen hätten 
Dieſes klug erdachte Verſicherungſyſtem (das auc) der habsburgiſch-loth 
ringiſchen Monarchie keinen Schaden brachte) entſprach nun nicht mehr de 
Wünſchen Wilhelms des Zweiten. Deshalb mußte der Kanzler die Erneuerum 
ded ,zu komplizirten“ Aſſekuranzverhältniſſes ablehnen. Der Kaiſer fuhr, ni 
dem Staatsſelretär des Auswärtigen Amtes, nach England und hatte t in Hat 
field-Lodge mit dem Marquis von Salisbury lange Beſprechungen, dere 
Ergebniß ſchriftlich firtrt wurde. New departure? Sn Paris und Peters 
burg qlaubte mans. Bald wurde auch der damals wundeſte Punkt Rußland 
unſanft berührt. Die Polen kamen am Hof des Hohenzollern tn Gunſt uti 
ein polniſcher Prieſter ward auserſehen, ſich auf den Stuhl des Primas vo 
Polen gu ſetzen. Die Nervoſität nahm in Gatſchina fo krankhafte Form at 
daß ſelbſt der Beſuch, den Kaiſer Franz Joſeph einem engliſchen Geſchwade 
in Fiume abſtattete, alsein bedrohliches Symptom aufgefaßtwurde Deutſc 
land, Oefterreich, England: das Geſpenſt war wieder da. Aus Kronftadt far 
die Antwort der Erſchreckten nad) Berlin. Schon der erfte Rifolai hatte j 
dem Bot} dhafter Frankreichs gejagt: Si Punité de PAllemagne, que vou 
ne désirez sans doute pas plus que mol, venait a se faire, il faudra 
encore pour la manier un homme capable de ce que Napoléon lt | 
méme n’a pu exécuter;et si cet homme se rencontrait, si cette mas: 
en armes devenait menacante, ce serait notre affaire a vous et ame 
Zwanzig Sabre lang hatte der Schöpfer der deutſchen Einheit dieſes 1849 0 
auégejagte franko⸗ruſſiſche Bündniß gehindert; anderthalb Jahre nach jein 
Entlaſſung war e6 Creignif geworden. Und Alldeutſchland jubelte. 4 
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* wit in dem traurigen ſädweſtafrikaniſchen Feldzug die Redman des 
“3 Kolonialabfommens vom Sahr 1890 und des caprivijden Damaraland- 
— Vertrages geſpürt? Iſt für das Deutſche Reich die Thatſache unbeträchtlich, 
: daß Oeſterreich mit Rußland, Italien mit Frankreich eine Separatverſtändi— 
q gung gejudjt und erreicht hat und der Dreibund jeitdem eine wunderhubjde 
3 Attrape geworden ift, die der Vorfidtige nur nod) beim Schein bunter Feſt— 
lampen zeigt? Auch in der Politik gilt das Geſetz von der Erhaltung aller 
Energie. Nur joll man heute nicht mehr Caprivi für Entſcheidungen verant: 
wortlich machen, die er, wie ein Elementarereigniß, uber fic) ergehen ließ. Cr 
haätte auch anders gekonnt, Anderes vielleicht mit heitererer Seele verfochten. 
Kolonien waren ſeiner Bureaukratenneigung gu ruhiger Rechenmeiſterarbeit 
unbequem. Daf die imperialiſtiſche Expanſion fiir Deutſchland mit ſeiner 
raſch wachſenden Bevölkerungziffer die Lebensfrage iſt, jah ex nicht. Dachte, 
wenn von den Kolonien die Rede war, immer nur an Soldaten und Beamte, 
nie an die Möglichkeiten wirthſchaftlicher Entwickelung. Da gabs Skandal 
J und Aufftandégefahr; und die tüchtigſten Leute, wie Wiſſmann, hielten ihre 
a Akten undBelegzettel nicht jauberinOrdnung, waren alſo nicht ju brauden. In 
der Antipathie gegen Rupland mag er wohl von Holftetn beſtärkt worden fein, 
| der heimlich ſtets die „Ruſſophilie“ der beiden Bismarck bekämpft hatte. 
a Trotzdem: der Generalkanzler führte nur aus, was ihm aufgetragen war. 
o Den Gedanfen der Steuerreform brachte ihm Miquel (der thn von Alt- 
konſervativen aus der Schule des Rodbertus übernommen hatte), den Plan 
zur Landgemeindeordnung Herrfurth, dev faſt liberale Miniſter des Innern. 
Aber die Handelsverträge waren ſein eigenſtes Werk? Sie, die ihm jo viel Lob 
und ſo viel Hohneintrugen, hat er ſicher doch ſelbſt erſonnen? Nein. Die kamen 
> aus Dresden und aus Wien. König Albert von Sachſen wünſchte fie fiir den 
> Grport, die billige Ernährung und Konkurrenzfähigkeit jeiner Induſtrie. 
> Herr von Szögyeny Hatte, alg er feinen Kaiſer nach Berlin begleitete, wegen 
eines Vertrages bet Bismarck angepocht, war aber mit höflichſter Entſchieden— 
heit abgewiejen worden. In Rohnftoc wurde Wilhelm dev Zweite im Sep- 
a tember 1890 fiir den Blan gewornnen. Caprivt war dort, um mit Kalnofy 
~ uber die Grnenerung des Dretbundes gu verhandeln, und erfuhr nun, was er 
in nddhfter Zeit gu leiften habe. Das sur parlamentariſchen Vertretung nö— 
F thige Material lieferten ihm dann die in Cobdens Geiſt erzogenen Freunde. 
—— “hd man ee socnrelt oder ſchmäht: fiewaren nicht das Produkt jeiner 
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nach — Jahren wildeſten —— nun ——— chard SBeeguiitels 
heute noc), dah Caprivt aud) einen höheren Zolltarif in den Reichstag ges 
bracht hatte, wenns verlangt worden wire? Mit gangem Herzen war ex nut 
bet den Militärvorlagen und betm preußiſchen Volksſchulgeſetzentwurf. Sig 
den Militirvdebatten behalf ev ſich, ſehr gejdhict, mit den bewahrten — a 
menten des Vorgdngers. (Nach einer ſolchen Debatte fragte mid) Bismaré 
einmal ſchmunzelnd: „Meinen Sie nicht, daß ich von Caprivi Autorenhonorar : J 
fordern könnte?“) Als um das (vom Kultusminiſter Grafen Zedlitz⸗Truͤtzſchler 
erdachte) Volksſchulgeſetz geſtritten wurde, ſprach Caprivi gelaſſen das große 
Wort: „Es handelt ſich um Chriſtenthum oder Atheismus; wir ftehen hier vor 5 
der Gefabhr: Atheiſtiſch oder nicht“. Und beftand, als der Geſetzentwurf zurück⸗ 
gezogen war, auf ſeiner Entlaſſung aus dem Amt des Miniſterpräſidenten. Nur 
dieſes eine Mal zwang fromme Ueberzeugung thn, ſtandhaft gu bleiben Dod | 
ſelbſt da hatte er nicht den Willen zu muthiger Konſequenz. Gr blieb Preu- 7 
Hens Minijter fiir Auswärtige Angelegenheiter, weil er nur als Führer Der 
preupijden Stimmenim Bundesrath Kanzler bleiben fonnte. Dasaberwollte | 
er. Wollte um feinen Preis fretwillig von der Hohe weichen Als die Steine 
ſchon um ihn Her praffelten, ſprach er noch: „Macht ift dod ſüß!“ a 
Nach dem Abſchluß der Hanvelsvertrage mit Oefterretd)- Ungarn, Sta- - 
lien, Belgien und der Schweiz hatte der Kaiſer ihm die Grafentrone verliehen a 
und die Leiſtung des, großen Grafen Caprivt” bet ſchäumendem Pokal ,cins 
der bedeutendften geſchichtlichen Creigniffe, geradegu. eine rettende That” ge: | 
nannt. Auch dem in Preußen nur nod) ornamental wirfenden Kangler ſchien ¥ 
die Gonne weiter. Er bekam vom Kriegsherrn einen Chrendegen mit derSn- | 
ſchrift: „Allezeit treu bereit fiir des Reiches Macht und Herrlichkeit.“ Er 4 E 
fonnte fich neben dem viel fliigeren und gebildeteren Grafen Botho Culen- — 
burg, der thn alé Miniſterpräſidenten beerbt hatte, gwet Sabre lang aufrecht = 
behaupten. Noch im Herbft 1894 wurde fein (nicht allgu ernft gemeintes) 4 
Entlaſſungsgeſuch abgelehnt. Als er bald danach fiel, wuften ſelbſt dte Mi- — 
nifterialen feinen tviftigen Grund dafür angugeben. Gr, dem die Offizidjen 7 
furg vorber den , Muth der Kaltblütigkeit“ nachgerühmt hatten, war ja beret, 
die Vom Kaijer gewünſchte Umfturgvorlage eingubringen, die ein nurbloden 
Augen verhiilltes Gozialiftengejes werden jollte. Gr ware auch leidht gu be- | 
wegen geweſen, dem in der Kölniſchen Zeitung angegriffenenGrafenCulen- ~ 
burg ausretdhende Genugthuung gu geben. Warum fiel er? Weil die Parole, 
die ihn gerufen hatte, als unwirkſam und ſchädlich erkannt war. Der Schreiber 
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— Und in dem ſeiner Snfpitation zugeſchriebenen Artikel gegen 
burg war gejagt worden, der angler fei der Gunſt des Kaijers gang 
: Des Sieges jo gewifjen Dienern droht im neuen Reich ſtets Gefahr. 


en Gifer — len: war liber Nacht faft vergeffen. Sit es bis wale 
el eblieben. Kein Lied, fein Heldenbuch fiindet noch jeinen Namen. Keine jeiner 
in ſt von überſchwingender Begeiſterung gefeierten Reden wird citirt. Selbft 
nde en langwicrigenSolldebatten dex letten Jahre wurde er kaum nocherwähnt. 
jum 1 Berg hauften fich die Blatter, die jeines Muhmes voll waren; nun gil- 
: fie oder find längſt makulirt. Das Werk des Undantes? Nein: richtigen 
— Als er fort war, empfand Jeder, daß dieſer Mann kein 
ſtem vertreten habe und daß es ungerecht wäre, ihn nach ſeinem Scheiden 
ürd das zwiſchen 1890 und 1894Geſchehene verantwortlich gu machen. Dieſe 
trat nicht über die Schwelle des Bewußtſeins, färbte aber die 
mmung. Einer, den er am Tage nach ſeiner Entlaſſung vor Freundesohr 
if Gen zwei Seufzern den Nagel gum Garg ſeines amtlidjen Lebens ge- 
innt hat, darf dem Gefühl endlich wohl Worte leihen. 

Z q Caprivi ift im Drama neudeutſcher Geſchichte eine tragiſche Geftalt; 
ilich feine von ſhakeſpeariſchem Format. Cher ſchon im Stil eines Bank— 
nu⸗ 18, Dem fein Gott und fein Poet dent Segen der Gemüthskraft mit ins 
Sega eines Sejervary, Dem nicht gegönnt war, neben Koſſuth und Ap— 
wi t beim Friedensmahl gu ſitzen. Die Tragik ſeines Schickſals liegt auch 
it avin, Dag er der Nachfolger eines noch nicht eingeurnten groben Man— 
war. Das war nicht jo ſchwer, wie es jdjien. Der pfiffige Walderjee hatte 
Ht 0 jue Grund gwar gejagt: „So lange Bismard unbeamtet lebt, wird eg 
met zwei Reidhéfangler geben.” Erſtens aber wars fein geringer Vortheil, 
io: weiſe verwaltetes Erbe anireten zu dürfen; und zweitens war gegen den 
git iger eine haine inassouvie gehduft, die fic) jedem Nachfolger des Le— 
be ngdrtliche Liebe wandeln mußte. Wie leicht wurde dem gweiten Ran}: 
a Dajein gemacht! Um die Rückkehr des erſten (die ſelbſt deſſen ,, polt- 
mn veunden! recht unangenehm gewejen ware) gu Hindern, lobten Ab— 
nete und Sournaliften den zweiten täglich in ſchöner Redes Herr Bevel 
einigte ihm, daß er jeinen Blah gut ausfülle. ——— Polenund 
ſchelten — und Bambergers Sezeſſioniſtenſchaar wurde ſeine 
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Leibgarde. Spater warb er ſich Feindſchaft. Der Sproß armen Beamtenade 
hatte ſein Leben lang neidiſch auf die von Fortunen mehr begünſtigten Stan 
desgenoſſen geblickt, auf die Großgrundbeſitzer, die Väter praſſender Reiter 
offiziere, und mag es wie einen wonnigen Kitzel empfunden haben, al erat 
ihnen ſein Müthchen kühlen fonnte. Die Granden des preußiſchen Oftent 
danften ihms mit innigem Hab. Das brachte nod feine Tragik in jein Leb en 
Die entſtand erſt, als von den Bitterniſſen jähen Glückswechſels ihm keine 
erſpart blieb und er Hohn, Schimpf und Sturz hinnehmen mußte, weil er 
gethan hatte, was er gu thun gerufen war. Als er behandelt wurde wie de 
Urheber de8 Konfliftes zwiſchen Kaiſer und Kangler. Wis auch fein Her dag 
Werkzeug unbequem undnidt mehr brauchbar fand, Wardem aus Hannover 
Geholten denn nicht der Wuftrag geworden, ohne langes Federleſen mit Bis: 
mare reinen Tiſch zu machen? Nicht ftreng verboten, von ihm Lehreund Hilfe 
zu erbitten oder aud) nur anzunehmen? Hatte man ihn nicht, Volk und Fürſt 
verherrlicht, weil er ſich ſtreng an die Weiſung hielt? Faſt vier Jahre lang 
So lange man glaubte, Bismarck wolle, könne ind Amt zurückkehren. Als ot 
Möglichkeit aufdämmerte, den Mann im Sachſenwald, ſtatt ihn wieder aut 
dent ſteilen Gipfel der Macht gu rufen, als guten Onkel der Reichspolitik 31 
etabliren, wollte Reiner je twas gegen thn geſagt haben. Caprivi mubte i 
die Wüſte. Seder legte, wie nad) mojaijdem Gebot Aron, die Hand auf Da 
Haupt desBorkes, , auf dap aljo pasrhter alleMiffethatin eineWildniftrage” 
Reine Tragik ohne Schuld. Die Kage über Caprivis politiſches Syſter 

war ungerecht und nur in der Hitze des Tageskampfes begreiflich. Gr wa 
nicht der Freund ſeiner Freunde; ſah nicht ein, daß man nicht mancheſterlich 
Wirthſchaft und klerikale Schulpolitik treiben, mit der Hilfe der dem Reich 
feindlidyften Fraktionen Militärvorlagen durchſetzen, auf die Dauer nicht Der 
Renommirfonjervative derFreifinnigen Vereinigung ſein fonne. War ibe 
haupt fein ſtarker, fein ſchöpferiſcher Geift. Raſcher Auffaſſung fabig, Fleif 
(fletbiger alé ſeine Nachfolger), auf feine Weiſe geſchickt, bet aller Sch we 
falligfett behend genug, um ſich ſchnell in jeder Materte zurechtzufinden. Do 
mit dem Gepäck ererbter und anerzogener Vorurtheile, militäriſcher und b 
reaukratiſcher, belaſtet, die ihm die Freiheit des Willens und der Anſchaum 
kürzten. Ohne die Kraft zur Syntheſe, die erſt den Staatsmann macht; imm 
nur das Nächſte vor dem Auge (als ob das Nächſte nicht oft das Fernfte I 
lösbar bedingte). Ohne ſeeliſchen Schwung; wenn er einen Menſchen , Schwa 
mer“ nannte, glaubte er, das Schlimmſte von ihm geſagt zu haben. M 
trauiſch; und leider nicht von Eitelkeit fret, dev „Erſten Hypothek auf d 
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. Gr und tite der Ehre“, nach Bismarcks Epigramm. Daß ihm, der ſich für 
— —— hielt (und es in ſeiner Weltanſchauung auch war), die Libe— 
ralen ſo laut zujubelten, nahm er für den Beweis ſeiner untadeligen Reine, 
eren Anblick ſelbſt den Gegner entwaffne, ſeines beſonderen Weſenswerthes, 
vor deſſen Höhe alle Parteiunterſchiede verſchwänden. Cin verſtändiger Ana— 
intifer und ein edjter Bureaufrat. Den verrath ſchon die Amtsſtubenſprache 
feiner eden und Grlaffe. Le style c’est |’ homme-méme, jagt Buffon. Auf 
die Bureaufratie ließ er Drum aud) nichts fommen; die hatte thm auf pa: 
piernen Brien aus jeder Fährniß geholfen. Das bismardij heNaturburjden: 
2 ‘! um, da in dem Geheimrath an fic von vorn herein den Grafeind jah, war 
i hm zuwider wie Fauſtens Famulus das Tanzen, Fiedeln, Kegelſchieben der 
rohen Menge. Das Alles ließ ſich verzeihen; auch, daß er ſich oft widerſprach, 
Holzwege beſchritt, unhaltbare Behauptungen aufſtellte und aud kurzem Ge: 
d ärm morgens Empfangenes mittags von ſich gab. Vierzig Jahre Truppen— 
ienſt; und nun die Aufgabe, der willfährige Diener plötzlich wechſelnder 
Wünſche zu ſein: Das konnte von ſchlimmeren Vergehen entſchulden. Nicht 
loben nod ſchmähen ſoll man heute ſein politiſches Handeln, ſondern ſagen: 
G r hat geletitet, was von ihm ermartet wurde. War die Sdmalerung der 
J Kolonialmacht (in Afrika und in der deutſchen Oſtmark), war die Einführung 
geringeren Kornzolles und zweijähriger Infanteriedienſtzeit cin Verdienſt, 
ann war es nicht ſeins; nicht ſein aud) die Schuld an Irrung und Wirrung. 
Sein aber die Schuld, dah der Kanzlerpoſten im Deutſchen Reich ent: 
et werthet ijt; nur jein. Gr hat das Beijpiel gegeben, den ,,erhabenen jungen 
Monarchen“ als den Allumfaſſer, den Allerhalter ins hellſte Rampenlicht zu 
ſt ſtellen und auch das Ausland in die Vorſtellung zu gewöhnen, daß für die 
‘ olitif des Deutſchen Reiches dem ernjthaft priifenden Sinn nur der Kaijer 
erantwortltch ijt. Und den Hageftolzen fonnte doch ſchon die Schachſpielregel 
Gen daß man den Konig jo lange wie irgend möglich decten foll. Wie leicht 
Q gerade auf Sem unebenen Boden internationaler Politifdernene Glaube ver- 
hãngnißvoll werden kann, haben wir im vorigen Sommer fröſtelnd erlebt. 
Der Reichskanzler ſoll tein gehorjamer Verwaltungbeamter fein, jondern der 
Mann, deffen Hirn aus dev Summe des Möglichen dasNothwendige gu er- 
— und die Kräfte der Nation zur nützlichen That zu ſammeln vermag; 
re deſſen Beiſtand der Kaiſer feinen Schritt aus dem Höfiſchen ins Poli— 
ie thun kann; derden erften Bundesfürſten berath, nidt von thm Weiſung 
op D Nath dantingt Als Caprivi das Amt antrat, fiir das ifm jede Vor- 
bi ibe feblte, befannte er öffentlich jelbjt ſeine Unzulänglichkeit und pries 
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ſchließen. Bekenntniß undLobgeſang jprengten die Stabe * golbdenenGitte 8, 
das den Vertrauensmann der Nation manchmal vielleicht gehemmt, doch fiche er 
ſtets vor Unbill geſchützt hatte. Seitdem ſteht das Gitter offen; ſeitdem ſpricht 
man in Deutſchland und draußen nur noch mit ironiſchem Lächeln von der 
Verantwortlichkeit des oberſten Reichsbeamten. Georg Leo von Capriviwollte 
ein treuer Diener ſeines Herrn ſein. Gr folgte, wie militäriſchem Kommando, 
dem Ruf ins Kanzleramt, war und blieb bereit, auf Befehl gu marſchiren und 
Halt zu machen, nahm das Odium eines Kampfes auf ſich, in dem der lebende 
oder ſpäteſtens der tote Gegner ihn beſiegen mußte, und ahnte ſeine Nieder 
lage noch nicht, als die Straße Unter den Linden ſchon vom Triumphgeſchrei ; 
widerhallte. Dann mufte er gehen. Mute; ohne die Urjache des Abſchieds 
auch nur zu ahnen. Cin kinderloſer, von deraura popularisnidjt mehr ſchmei⸗ 
Helnd umwehter Mann, fiir deſſen Lendenfraft fein fortwirtender Gedanke 
zeugt. Und er wiirde dod), trot allem Irrthum feines Wandels, heute noch warm 
in Danfbarem Gedächtniß wohnen, wenn er in etner Stunde fetnes Lebens, 
in einer einzigen Gnadenſtunde nur, erfannt hatte, daß vom Freien die holde : 
Germanentugend des Treugefiihles harteres Opfer und ſchmerzhaftere Ent⸗ 
ſagung heiſcht als vom blind dem Herrngebot unterwürfigen Knecht. ‘a 
Gein Name tft faft vergeſſen; ſeine Schuld hat des Reiches Unheilge⸗ 
zeugt. Im Entwurf zur Verfaſſung bes Norddeutſchen Bundes war der Kany = 
ler ein Prafidialgejandter tm Ginn der Bundestagszeit; gum Präſidialmini⸗ 
ſter wurde er erſt durch den achtzehnten Artikel der Reichsverfaſſung, den die 
Reichstagsmehrheit gegen den Wunſch des preupijdjert Minifterpréfidenten 5 
durchſetzte. Der Staatsrechtslehrer Mar von Seydel hat hier darüber gejagt: : 
„An die Stelle eines untergebenen preußiſchen Beamten mit weſentlich for⸗ - 
malen Obliegenheiten trat ein leitender Staatsmann mit der Doppeleigen⸗ 
ſchaft eines Bundesrathévorſitzenden und Präſidialminiſters.“ Erſt dieſer 
Beſchluß zwang Bismarck, ſelbſt Kanzler zu werden. Das neue Amt verglich 
er im April 1869 der Stellung eines engliſchen Miniſterpräſidenten, deſſen 
Macht ausreiche, „um die nöthige Einheit der Leitung herzuſtellen“. Drei 
Jahre danach, als über die Herabſetzung der Salzſteuer verhandelt wurde, 
ſagte er: „Ich bin der Einzige, dem die Verfaſſung für die Ausführung Der 
Geſetze und der Verfaffung cine Verankwortlichkeit auferlegt. Ich fommealjo 
in Die Lage, ein Geſetz, das der Kaiſer vollzieht, fontvafigniren gu müſſen, 
und ich muß mich in einem ſolchen Fall fragen, ob ich, nach meiner Verant⸗ 
wortlichkeit für den Beſtand und die Fortentwickelung des os in der Sage 
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| eee gu leiſten.“ Smet Jahrzehnte lang hat er ſich 
diejes Bewußtſein ungetheilter, unthetlbarer Verantwortlichkeit bewahrt. 
Noch in dem „Entlaſſungsgeſuch“, dad ev, auf sweimalan einemTag ausge— 
‘ pet ochenen Befehl, am achtzehnten Marz 1390 einreichte, ſtehen sie Sätze: 
Eure Majeſtãt geruhten, bei meinem ehrfurchtvollen Vortrag vom fünfzehn— 
ten März mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienſtlichen Berechtigung 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Betheiligung an den Staats— 
geſchäften, der Ueberſicht über letztere und der freien Bewegung in meinen mi— 
nifterieflen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichstag und 
ſe ſeinen Mitgliedern laſſen, deren ich zur Uebernahme der verfaſſungmäßen 
ot Berantwortlichfeit fur meine amtlide Thatigfeit bedarf. Mad) den jüngſten 
G Fntjdjefdungen Curer Majeſtät uber die Richtung unjerer auswärtigen Po— 
int, wie ſie in dem (leider bis heute nicht verdfrentlidjten) Allerhöchſten Hand- 
ſchreiben zuſammengefaßt find, mit dem Eure Majeſtät die Berichte des Kon: 
i juls in Kiew geſtern begleiteten, würde id) in der Unmöglichkeit ſein, die Aus— 
führung der darin vorgeſchriebenen Anordnungen bezüglich der auswärtigen 
‘ Politif gu ubernehmen. Sch würde damit alle fir das Deutſche Reich wich— 
tigen Grfolge in Frage ftellen, welche unjere ausmartige Politik ſeit Sahr: 
a zehnten tm Ginn der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeſtät in unſeren 

8 Besiehungen zu Rußland unter ungunftigen Verhaltniffen erlangt hat. Nad) 
gen enhafter Erwägung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung 
ich bereit ſein müßte, wenn ich im Dienſt bliebe, kann ich nicht anders, als 
F hee allerunterthdnig{t bitten, mid) aus den Amte des Reichsfan; : 
8, des Minifterprafidenten und des preußiſchen Minijters der Auswartigen 
agelegenheiteni in Gnade und mit der geſetzlichen Penfion entlaſſen zu wollen. 
8 würde die Bitte um Entlaſſung aus meinen Aemtern ſchon vor Jahr und 
i T Tag Eurer Majeſtät unterbreitet haben, wenn ich nicht den Eindruck gehabt 
J ba tte, daß es Eurer Majeſtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und die Fähig— 
keiten eines treuen Dieners Ihrer Vorfahren zu benutzen. Nachdem ich ſicher 
in, bab Cure Majeftit derjelben nicht bedürfen, darf id) aus dem politiſchen 
Leb pent — ohne zu —— mein ea von derDeffent: 
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ſie Ordre pariren gelehrt. Der General muß das „Entlaſſ Reis ne in 
Anführungſtrichen nannte es Bismarckimmer) gekannt, müßte die Einſicht in 
dieſes geſchichtliche Dofument gefordert haben, bevor erſich endgiltig zur Nad 24 
folge entſchloß. Hatte der gur Leitung eines Bergwerfes, einer Ghemifalien- 
fabrif, etner Bank Auserjehene nidt gegaudert? Der Vorgänger, der auf fei: : 
nem eigenften Gebiete dreifig Sabre lang ſtets richtig geredjnet hat, warntvor — 
neuen Wegen etner Geſchäftspolitik, die den größten Theil des mühſam Errun- 
genen aufsSpiel ſetzen müſſe, und heiſcht zu der alten, ungeſchmälerten Verant⸗ 
wortlichkeit den alten, ungeſchmälerten Machtbezirk. Derwirdihm geweigert. 
Yon einem jungen Herrn, den dev Tod des Vaters früh zum reichen Erben ge⸗ | 
macht hat und der auf ſeinem hohenSitz in ſo kurzerFriſt Erfahrungen noch nicht j 
gu jammeln vermodjte. DerSunge will nach lints abbtegen, dev Alterechts vor⸗ q 
wärtsgehen. Der Sunge langt nach weiter reichender Herrſchgewalt, der Alte | 
erflart, nur in den bisher ihm gewährten Machtgrenzen ſei nützliche Arbeit su 
leiften. Würde der zur Nachfolge Erwählte nicht zaudern? Nicht gewifjenhalt 
prifen, ob er cin Geſchäft ibernehmen dürfe, dad der Sachverſtändigſte als 
unausführbar abgelejnthat? Dasnur der Sugendillufioneines Unerfahrenen | 
möglich ſcheint? Caprivigauderte nist, prüfte nicht. Schlug die Mahnung, die 
wie Orgelton aus jedem Worte des Scheidenden dröhnte, ſkrupellos in Den 
Wind. Fragte nidt einmal: Wie liegen denn die Geſchäfte? Bat nidt, den © 
Gegenſtand des lebten Zwiſtes ihn genau jehen gu lafjen, im Intereſſe des | 
großen Ganzen ihn in da8 Hauptarbeitgebiet eingufiihren. Verließ ſich auf 
denerhabenenjungen Herrn, der feines Mathes bedürfe, und war gur Ausfüh— 7 
Tung jeder „Allerhöchſten Sntention” in demuthiger Dienertreue bereit. Eo 1 

iſts geblieben; auch als der Kanzler nicht mehr im Waffenrock des preußiſchen 
Offiziers vor den Reichstag trat. Sn Straßburg ſpöttelte Chlodwig Hohen⸗ 
lohe vor den Puttkamers und anderen Intimen über Herrn Ernſt Matthias 
von Köller, deſſen oſtelbiſche Junkermanier ihm auf die Nerven falle. Folgte 
gehorſam aber dem Ruf ſeines Kaiſers: „Köller mitbringen!“ Trotzdem der 
Unterſtaatsſekretär nun Miniſter des Innern wurde, aus demSchatten ing Licht 
treten ſollte War der Kreuzzug nach China Chlodowechs Wunſch? Hauſte er er 
gern mit dem Freiherrn von Marſchall, über den er mit ſolchem Behagen den 
Freunden die bitterſten Gloſſen aus der, „Zukunft“ vorgeleſen hatte? Kürlee " 
Herrn Bernhard von Bulow zum Helfer und Crben? Sn Aengſten fuhr Frau 
vonBülow damalsnach Wien und beſchwor den Botſchafter und Skalden Phi- 
lipp Culenburg, den geliebten Mann in Rom gu laffen, wo er fich wohl fihle. 
Den Muth, offen fich, auf eigene Gefahr, dem Ruf gu lee ak der 
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J nicht auf. Noch gar ſpäter nie Rraft ein im 
inn des „großen Vorgdngers” regirender Kanzler gu fein. , Sieahnennidt, 
— wie viel ich noch verhindere“: Das ward längſt die Loſung. Die ſtets offene 
Ohren und willigen Glauben findet. Der arme Kanzler, heißts, muß in min— 
der wichtigen Fragen zehnmal nachgeben, um da, wo die kaiſerliche Initiative 
gefährlich zuwerden droht, einmal ſeinen Willen durchſetzen gu können. Welcher 
* Deut jaye hiitte vor den trüben Tagen des Caprivismus an foldjen Verjuch der 
4 Entſchuldigung gedacht? Die Botſchafter undihre Gehilfen lächeln, wenn von 
unſeren Offiziojen beftritten wird, der Deutſche Kaiſer Habe Dies oder Senes 
J 4 geſagtoder gethan. Wiſſen die Bulow und Tſchirſchky dennimmer, was er fagt, 
4 ſinnt und thut? Was er mit Franz Joſeph beſprochen und der Fürſtin Metter— 
a nich anvertraut hat? Ob aug Kiel, Hamburg oder einer Fjordſtadt Nikolai nicht 
J eine lange Depeſche, derurgeniale Herr von Schoen eine Weiſung erhielt, die 
dem Nachbarverhältniß der beiden Kaiſerreiche neuen Inhalt giebt? Welche 
Gegenſtände in der vertraulichen Ausſprache mit Hakon berührtworden ſind, 
einer Ausſprache, deren Thema Onkel Eduard durch den (Hakon befreundeten) 
4 Bruder ſeines Geheimſekretärs bequemer und raſcher noch als von Majeſtät 
> “Mand erfabren fonnte 2? Wußten fie, daß ſechzehn deutſche Linienſchiffe nebſt et- 
lichen Torpedobooten gum Beſuch norwegiſcher Häfen ausziehen würden? Im 
londoner Marineamt fand man die Nachricht, die den Gegnervoniibermorgen 
in ſchon dankbarer Hoffnung auf den Erwerb einer werthvollen ſtrategiſchen 
PM Bali gu zeigen ſchien, jo wichtig, dah dte Abſicht, die Britenflotte wieder in 
B dic Oftjee dampfen gu laffen, fiir die Mandverzeit diejes Sahres aufgeqeben 
~ wurde. Hatte der Kanzler dem Plan sugeftimmt? Schon verfidern ruhigen 
Gemüthes felbft Offiziöſe, Fürſt Bülow habe „natürlich“ nicht gewubt, daß 
der preußiſche Kultusminiſter den Schwarzen Adler und ein Lob ſeines „ge— 
ſchickten Cingreifens” erlangen werde: und glauben, ihrem Herrn mit der Be— 
lheuerung gu dienen, er ſei von einer politiſchen Handlung des Königs ahnung- 
los überraſcht worden. Schon leſen wir im Lokalanzeiger, Wilhelm habe den 
Zaren zueiner Zuſammenkunft eingeladen, die in Peterhof aber als einſtwei— 
* len unmöglich bezeichnet wurde. Iſts wahr? Dann wars ein neuer Fehler. 
| cs Der Reprajentant einer Großmacht muß feinem Gotte danfen, wenner, ohne 
u nhöflich gu werden, den arme Nika jetzt nicht zu ſehen braucht, alſo auch nicht 
ra in > rabbi kommen fan, ihm ——— Vormund zu ſein. rat 
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Militärſtrafgeſetzbuches jpricht: , Wer fiir eine Handlung, die eine Verletzung ‘ 
einer Dienftpflicht enthalt, Gejdjenfe oder anderen Vortheil annimmt, wird- . 
wegen Beftedung mit Zuchthaus bis gu fünf Jahren beftraft. Sn minder 
ſchweren Fallen tritt Freiheitſtrafe bis zu drei Jahren ein.“ Der Angeſchuldigte 
iſt auf Befehl des Gerichtsherrn der Gardekavalleriediviſion verhaftet worden 
und ſitzt ſeit dem zwanzigſten Julitag tn der ſüdlichen Militärarreſtanſtalt (in 

der Haſenhaide). Cine traurige Geſchichte; Staunen konnte fie, ſtarres Ent— 

ſetzen freilich nur da erregen, wohin wher die Vertrags-und Lieferungverhalt: 

niſſe der Firma Von Tippelskirch (und Genoſſen) ſeit dem Beginn des Bantu: 

aufſtandes bisher kein Wörtchen gedrungen war. Nun aberleſen wir, der Kaiſer 

habe aus Norwegen nach Berlin telegraphirt, er fordere von der Behörderück— 

fichtlos durchgreifendes Handeln. Fordere alſo, daß nach dem Geſetz verfahren 
werde. Das, hoffen wir, wäre auch ohne die Mahnung geſchehen. Die bewirkt 
vielleicht, daß dem Beſchuldigten ein etwa noch möglicher Entlaſtungbeweis er— 
ſchwert wird; und ſicher, dab der Erdkreis aufhorcht. Wieder ein deutſcher Ko— 
lonialſkandal. Derälteſte, bewährteſte Gouverneur laut derUnzucht, Urkunden-⸗ 
fälſchung, Beſtechlichkeit verdächtigt. Ein anderer wegen roher Mißhandlun— 
gen abgeſetzt. Gin dritter von der heimathbehörde gezwungen, fic) vom Gou⸗ 
vernementsarzt unterſuchen und amtlich beſcheinigen zulaſſen, daß ernichtſy⸗ 
philitiſch ſei Der Tapfere, der in Südweſtafrika die deutſchen Truppen zum 
Siege geführt hat, wird zur Dispoſition geſtellt, ſcheidet in ſichtbarem Zorn und 
läßt in feinerlebten Rede fetnenZweifel darüber, daß er den Vater all derUebel, — 
die fein Handeln hemmten, im Kanzler erblickt. Aus der Kolonialabtheilung 
werden faft alle Geheimrätheplötzlich in andere Aemter verjestSnjedemStod: 
wert thront einlinterfudjungridter.BeamteallerNangflaffenwerdenvernom: 
ment, ſcheinen belaftet. Nun würgt der Verdadt gar einen Stabsoffizier im Bes 
zirf des Oberkommandos, deſſen Chef, ein Oberſt, vomUrlaub nicht dienſtfähig 
heimkehren wird. Ubi pus, ibi evacua. Ließ ſichs aber, mit Thyol oder feuchter 
Hitze, Alkohol oder Beſtrahlung, nicht ſtiller machen? Mußte den britiſchen 
Settlements dieſe Fülle brauchbaren Zündſtoffes geliefertwerden? Ob in allen 
Fällen die Schuld der Angeklagten erwieſen wird, iſt jetzt kaum noc) wichtig; 
wo die härteſte Strafe ausbleibt, da, wird es heißen, hat man den ſchwarzen 
Fleck eben überſchminkt. , Wie weit muß dieVerjeuchung gedtehenfein, dader 
Kaiſer jelbjt die Anwendung des Meffers und Brandeijens befahl! Und dieſe 
zuchtloſen Lente wollen folonifiren und bilden fidetn, mit uns denampfum — 
ungefittigte Lander wagen gu können! Nur die von thnen ſelbſt veröffentlichte 
Sündenliſte brauden wir vorgulegen: und jeder Farbigeertlart, wie Morenga 
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jüng im —— er Aah den Briten gern, dod niemals den Deutſchen 
— ich — 2 oe eee find zu cae: — 


J—— brüten laſſen und den ———— Schein eines Ingerenzver— 
ſuches meiden muß; daß die Vernunft, der dumpfe Inſtinktſchon dem Politifer 
rath, den bei Nacht gehauften Schmutz nicht am Hellen Tag lange auszuſtellen. 
3 DasAlles wiſſenſelbſt die Einfältigen. Haben aber nichtden Muth laut zuſagen: 
So mug es, nur ſo darf es ſein; ſonſt gehe ich. Heute. Denn ich kann nicht anders. 
Nur Einen, der dieſes Wortſpräche, ſollte man loben; dieſes Wort nur 
von Jedem verlangen. Tag vor Tag wiederholen: Der Platz, der nach der Ver— 
faſſung dem Kanzler gebührt, iſt leer; und ehe er nicht wieder würdig beſetzt 
q it, kehrt dem Reich das Glück nicht zurück. Kanns nicht zurückkehren. Dab der 
calculus de8 Kaiſers faft tmmer auf dex falfdjen Stelle lag, möchte noch hin- 
gehen. Wilhelms in die Weite ſtrebendes Planen iſt nirgends ang Ziel gelangt. 
- Gr hat Frankreich nicht verjohnt, den Sjlam nicht gewonnen, weder in Ruß— 
land noch in Oſtaſien Liebe geerntet, trotz allen Gefdjenfen, Artigkeiten und 
Milliardärbeſuchen in den Vereinigten Staaten nicht die erhoffte Neigung gu 
~ einem Schutzbündniß gegen England gefunden; nicht einmal das Vertrauen 
~ der Hollander zu ftarfen undden Dreibund zu erhalten vermocht. Wie fein Ahn, 
a Das eingige politijde Gente des Zollernhaujes, fOnnteaucher, nur mitſchwerer 
 belaftetem Hergen, heuteitber die Zeit flagen, ot l’onest bien revenu de la 
a terreur denosarmes, oul’on pousse la témeritéjusqu’a nous mépriser. 
. Auch Hohenzollern ſind ſterbliche Menſchen und dem Irrthum unterthan. Doch 
ſelbſt ein mit politiſchem Talent und ſicherem Augenmaß begabter Monarch 
4 köonnte in unſeren Tagen nicht die Geſchäfte eines großen Reiches führen. Nicht, 
wenn er ander Spitze zu ſehen wäre. Eduardthut viel(manche Briten meinen: zu 
¥ viel) und hat fein joignirtes Fetthändchen in jedem Spiel, das um hohen Cin- 
4 jab geht. Sieht man ihn aber? Sit jetnes Wickens Spur aus der Ferne genau 
| zu erkennen? Britanien wollte ein ſchwaches Reuſſenreich: Japan erfüllte den 
x Wunſch. Wollte in Aſien gegen Amerika, Rußland und Deutſchland, in Afrika 
—* gegen a eaigenae in €uropa — eine Feſtlandekoalition geſichent 


2 J——— ———— nes ‘gaa ſchlaue — der cco 
windhuker, ee le Seamers kluge Diktaturin Egypten, Ab- 


vt ; halifen; BAlonite cordiale mit Granfreid, Stalin, Evanien, Portugal; auf 
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Norwegens Thronein — von England died Frau und die Krone — 
der Sultan am Perſiſchen Golf jo ohnmächtig wie am Sinat. Rufland? Goz 
bald es mürb genug ift, laden wirsinunjerenConcern, der das deutſche Landwie 
einGurtumſchnürt, helfen ihm aud wohl mit Bargeld aus der Klemme. Einſt— a 
weilen ſchüren wir dte Feuer, deren Gluth thm den Angſtſchweiß aus den Poren J 
treibt. Sagen demZaren: Deutſchland will mi Waffengewalt interveniren, weil 
es Dir nicht mehr die Kraft zur Ruheſtiftung zutraut. Sagen der Rebellen⸗ 
ſchaar: Deutſchland will Eurem Tyrannen ſtarke Büttel liefern, weil es von q 
je her der Hort finfterer Iieaftion war und immer jeinwird. Sdenauf beiden 
Seiten jo Mißtrauen wider den Nachbar und hindern durch dasAlarmge|dret 
Deutſchland, die Gelegenheit zu vortheilhafter Annäherung gubenugen. Unjer 
biederer Schwatzbannermanärgert den Zaren mit thörichter Rede? Shut nichts, 
wir erinnern an das Wort eines anderen Campbell: Comingeventscasttheir 
shadows before. Laſſen Herrn Stolypin ſagen, die Rede ſei mißverſtanden 
worden; und habenfürden Nothfall bei den ruſſiſchen Montagnards ein neues 
Steinchen im Brett. Zeigen auf Kongreſſen und bei Verbrüderungſchmäuſen 
inzwiſchen, daß wir faſt too full of the milk of human kindness ſind, und 4 
empfeblen, da wir in naber Zeit nicht viel ftarfer werden finnen, denBolfern — 
Der Erde, die läſtige Rüſtung absulegen...Go macht man Politif, nubt man 
wechſelnde Konjuntturen aus. Der König ift hinter dem Vorhang zu ahnen; 
wer nad) ihm ſtäche, trafe gewiß abernur irgend etnen Polonius. Der Konig 
läßtſich juchen, läßt ſeines Wilkens Richtung errathen. Medet nicht, telegraphirt — 

nidtund fann jeden Augenblidjagen: Das hat mein Miniftergethan, derBer= 
trauensmann der regirenden Mehrheit. Sit uberall, wo erfich zeigt, willfommen; 
und erlebt jest dielange in fubler Geduld erwartete Freude, daß die Frage, ob 
er Den Neffen endlich bejuchen will, zum Pivot deutſcher Politik geworden it. 
| Nie wire fies qeworden, wenn Bismard ein aufrechter Nachfolger lebte. 

Der hatte die Menſurdepeſche, die Bejuche in Schönbrunn und Chriftiania, das 

Loblied auf Studt und die Botſchaftan Nifolai als Kangler nicjtiberdauert ; 

jelbft wenn er erft nach der marokkaniſchen Niederlage ins Amt gelangt ware. 
Der wiirde jebt tapfer vor jeinen Herrn hintreten und jpreden: ,CineSujam- 
menfunft mit demKönig von England ift fiirs Erſte unmöglich; müßte dem n= 
ſehen Eurer Majeſtät ungemein ſchaden. Draußen; und nod mehr in unſerer 
Heimath. Nicht mix ſteht das Urtheil darüber gu, wo in dieſem Verwandten⸗ 
swift das Recht, wo das Unrecht ift. Mit einem Vetter aber, der gegen ihn jo — 
gehandelt, über thi jo gejprodjen hat wie, nach ungweideutiger Wahrnehm- a 
ung undzehnfach beglaubigtem Zeugniß, Rintg Eduard gegen und itberGuer 
Majeſtät, wiirde fogar ein Privatmann nicht perſönlichen Verkehr judjen. a 
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ee Der getrante Berivete einer Großmacht darf e8 nicht. We, die füruns wich— 
eet tig ind, wiſſen, was geſchehen iſt; wiſſen auch, daß derKönig nur fommt, weil er 
ahr oft(undnichtifm allein) ausgeſprochenen Bitten ſein Ohrnidt linger ver- 
id —* und daß ſein Gefühl beim Scheiden nicht zärtlicher ſein wird als 
der Minute des erſten Grußes. Wir wollen ſo höflich ſein, wie ſichs ziemt, jede 
—5 Haders ſorgſam meiden und in ſtiller Geduld warten, bis im 
zollsempfinden die Wunde verharſcht. Wenn der Oheim dann, ungerufen, 
erfleht, bei uns einkehrt, wird ergaſtliche Aufnahmefinden. Für diesmal er— 
* die Ermächtigung, durch denBotſchafter melden zu laſſen, Eurer Maje— 
ſtät Zeit fei fiir Hochſommer und Herbſt jo belaſtet, daß die Zuſ ——— mit 
dem König, 3 umal erden Umweg uber Berlin ſcheue, letder verſchoben werden 
mi iffe. “ Reiner ſprach feit 1890 je wieder fo. Sederumlauerte den Herrn. Was 
w mag erwollen? WelchenWillensAusdruck wünſcht er von mir zu hören? Caprivi 
War ein in derFurcht des Kriegsherrn erwachſener, der Politik fremd gebliebener 
Soldat, Hohenlohe ein müder, des Reichsgeſchäftes unkundiger Greis, Bülow 
ein von Fortunen allzu hitzig geküßtes Gunſtkind, das, mit charmanten Gaben, 
ũberall ein guterzweiter werden konnte, nirgends etn Erſter. Ein ſtrammer Ge— 
4 al, zwei ſchmiegſame Diplomaten, die ein Staatsmann gu nützlichem Agen— 
7 tendien{tverwenden konnte. Alle Drei dachten mehran Applaug als an fortwäh— 
mn vende Wirfung: wollten fid)auf der Hohe halten und ihrer Perſon Anerkennung 
— er erben, nicht den vorbedachten Plan eines Schöpferhirnes durchſetzen. Wollten 
nichteine Sache. Alle Drei ſtöhnten vor den Gafteniiber die Gefahrkaiſer— 
jer Initiative undKeiner wagte Kopf und Kragen an den Verſuch, ſie zu min⸗ 
1, Wasfommen mußte, fam. Schneller als in Fritzens Preußen nad) 1786 
i diesmal der Schlängelpfad bergab; ſchneller noch als in den dunklen 
Tagen, da Friedrich Wilhelm der Vierte die Hoffnung enttäuſchte. Das Unglück 
d ——— „Die ruhige Würde des Vaters er- 
wectte Vertrauen, die bewegliche Geſchäftigkeit es Sohnes Sweifel und Arg: 
wohn.” Damalé gab es fein Deutſches Reich, hatte der Preupenftaat nod) keine 
* aſſung. Temperament und Neigungen eines Deutſchen Kaiſers würde die 
eugier vergebens umſpähen, wenn wachſamvorihm der Kanzler ſtünde, der für 
en plas gedacht ward. Dann würde der Kaiſer nicht tiglich genannt, aber auch 
licht für das Mißgeſchick des Reiches verantwortlich gemacht. Doch Bismarck 
at, ſei Caprivi das böſe Beiſpiel gehorſamer Handlangerleiſtung gab, keinen 
J ich fo ger gefunden. Daf aud einem tüchtigen Volk nicht in jedem Menſchen⸗ 
a ter rein gentaler Führer erfteht, wubten wir, ehe taujendSrompeten e8 vor 
en Shurmen bliejen. Wer aber, Shr Ueberlauten, träumt fic) heute denn 


ree An des Reiches Spitze? Deutſchland erſehnt nur einen Mann. 
i. ⸗ 


174 sae * Die Butuntt. - 


Das subilaum dor Theerfarbentetiie: " 


4 

ie lieber Dr. Perkin, in Diejen Lagen des Goldenen Jubiläums der 
Theerfarbeninduſtrie, welche Sie, als Jüngling von ſiebenzehn Jahren, 
begründeten, kann ic) leider nur in Gedanken bei Ihnen fein, da mein Ge⸗ 
jundbeitzuftand mir jest unmiglid) macht, die Jo oft und gern angetretene 
Reiſe nad) England zu unternehmen. Sie werden überzeugt fein, daß id) — 
Dies ſehr bedaure; nicht allein, weil mein Name auf der Lifte der Deutſchen 
Seftion des internationalen Jubiläums Komitees fteht, deſſen Aufgabe ijt, — 
Ihnen die Huldigung der chemiſchen Welt dargubringen, fondern, weil id) in — 
all den Jahren unferer alten Freundſchaft oft Gelegenheit genommen habe, — 
Ihnen den Refpelt auszudrücken, der Shren auferordentliden perjonliden und — 
wiffenjchaftlidjen Qualitäten gebührt. Sie find in der That wahrend Ihres q 
geſammten Lebens ein Vorbild fiir uns jiingere Männer der Wiſſenſchaft ge- 4 
wejen. Sie haben uns gezeigt, 3u welchen Höhen ein Self taught man“ — 
durch edles Streben und unbegwingbare Cnergie hinaufftetigen fann. Wenn a 
Ihr Mame fiir alle Zeiten als derjenige de3 Begriinders einer der interejjan- ‘ 
teſten und ſchönſten Induſttien fortleben wird, fo werden Ste eben jo wenig — 
vergeffen werden als der Erſte, der auf dem Boden der reinen Wiſſenſchaft 
dieſe villig neue und heute in das Leben des Kulturmenſchen fo tief ein⸗ 
greifende und folgenreicje Snduftrie gefchaffen hat. War doch die Dheerfarben- — 
Sabrifation die Nährmutter aller iibrigen aus dem. Steinfohlentheer ent: — 
ſpringenden, jest fo madtigen und weltumſpannenden chemijden Gropinduftrien, — 
die Führerin auf dem Siegeszug, auf dem die Sabrifation der künſtlichen 
Heilmittel, Nährmittel, Riechftoffe und anderer heute ganz unentbehrlicen 4 
Giiter jriedlich erobert, erfunden wurde. Dieje That: der direfte und hand- | 
greifliche Nachweis, daß die reine Wiſſenſchaft den fruchtbarſten Boden auch 
fiir den techniſchen und kommerziellen Fortſchritt bildet, dieſe wahre Großthat 4 
{tellt Ste fiir alle Zeiten in die erfte Reihe der grofen Lehrer und Reformer. — 
Das alte Vorurtheil, daß Handel und Gewerbe nur aud der tagliden Cr- 
fahrung und Praxis hervorgehen und lernen fonnen, dieſen eingewurzelten 
und ſchädlichen Uberglauben haben Sie fiir immer wiverlegt. Seit 1856, ſeit q 
der Vegriindung der Theerfarben: Fabrifation ift es Gemeingut aller verfidn= 
digen Männer aller Nationen geworden, daß die Wiſſenſchaft die Grundlage 
auch für Gewerbe und Handel iſt. Das heißt: für den allgemeinen Wohlſtand. 
Die Herrſchaft der Routine und der rohen Empirie war fiir immer gebrochen 
































*) Bunt fünfzig jahrigen Jubiläum der Theerfarbeninduftrie hat der Heidelberger a 
Profeſſor Brühl an den Prafidenten der Chemijchen Geſellſchaft in London einen Brief 
geſchrieben, Der cine gur bffentlichen Verlefung -beftimmte Anſprache an Herrn Dr. W 
H. Perkin enthielt. Herr Profeſſor Brühl hatte die Güte, mir eine Lee An— J 
ſprache für Die Leſer der „Zukunft“ gu ſenden. ; 
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— ur d Dorenſghes Wiſſen und experimentelles Können war an die Stelle des 
Serumprobirens und des Zufalls getreten. 
| . Wher Sie waren nicht zufrieden, als Sie dieſes hohe Biel und den 
x ang einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit in der Förderung von Produftion und 
J Waarenaustauſch erreicht hatten. Beſeelt mit einem edlen 
* Wiſſens durſt und beſtrebt, unſere Erkenntniß der Natur zu vervollkommnen 
und auszudehnen, haben Sie die Organiſche Chemie mit einer Reihe der glänzendſten 
_ experimentellen Cntdecungen bereichert. Und nicht unerwähnt darf bleiben, dag 
auch dieje reine Wiſſenſchaft jelbjt durch feine etngige praktiſche Entdeckung oder 
3 Erfindung einen jo madjtigen, fructbaren und nachhaltigen Antrieb erhalten 
hat wie gerade Durch die Entdeckung der fiinftliden oder Theerfarbſtoffe. 
4 Und endlich, in einem Alter, in dem die Meiften fic) auf fo wobl- 
: 3 erworbenen Lorber 3u Rube gelaſſen hitten, unternahmen Sie wieder, mit der 
q Spannkraft de3 Jünglings, ein gang neues und umfaffendes Werk. Gebraud 
4 madend von einer höchſt merfwiirdigen, einer geradezu verbliffend genialen 
Entdeckung Ihres grofen Landsmannes Michael Faraday, machten Gie ſich 
zur Aufgabe, die Beziehungen zwiſchen der chemiſchen Beſchaffenheit der Körper 
ihrer magnetiſchen Cirkularpolariſation Das heißt: einer der allgemeinen 
Eigenſchaften aller Materie) gu erforſchen. Vor Ihnen war wenig, faſt nichts 
über dieſen Gegenſtand bekannt, jedenfalls nichts fiir den Chemiker praktiſch 
Brauchbares. Sie ſchufen einen neuen Wiſſenszweig, lehrten uns, wie aus 
der magnetiſchen Rotation Schlüſſe in Bezug auf die Struktur der Körper 
gezogen werden können, ähnlich wie aus einer anderen allgemeinen phyſikaliſchen 
Gents der Refraftion und DiSperfion. Und indem Sie zeigten, dak 
beide phyſikaliſchen Unterſuchungmethoden zu völlig übereinſtimmenden Ergeb— 
vali fiihren, leifteten Sie beiden Disziplinen einen wefentlidjen Dienft; und 
damit zugletd) aud) der Chemie, der jene 3u dienen beftimmt find. 
Das Werk Shres arbeitreichen Lebens ift ein erftaunlich vieljeitiges und 
umfaſſendes und ward von glänzendem Erfolge gekrönt. Die große britiſche 
Nation ijt mit Recht ſtolz auf Ste, ihren Sohn, und wird Shr Bild der 
EF Mationalgalerie einverleiben, in der jo viele Helden verewigt find. Aber 
Wiliam Henry Perkin, der Schopfer einer weltumfafjenden Gnduftrie, der 
* Naorſcher— gehört nicht allein levis Sehr Aes Gr wird bewundert 


mein n Lieber Dr. Perkin, wird immer eine * werthvollſten ——— meines 
ebens bilden. Daß Sie noch für viele glückliche Jahre Ihrer Familie und 
ah eine ae Freude, der Menſchheit zum und zur Nacheiferung, 


| Seibel, Julius W. Brühl. 
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Darifer Stusftellunge — ie is — 


oO: müßte ic) ,Salons” fagen? Das Wort aus der feligen Rokokozeit wider⸗ 
& ſtrebt mir vor dieſen erſchrecklichen Monſtre-Anhäufungen von bemalten 
Leinwänden; es erweckt unwillkürlich ſo ganz andere Vorſtellungen. Nur eine 
— — wird mit dem Wort „Salon“ treffend bezeichnet. Weit draußen im 
Bois, in dem bezaubernden Schlößchen La Bagatelle (um ich weiß nicht wie 
viele Millionen wurde dieſe Kleinigkeit vor Kurzem von der Stadt Paris erwor— 
ben) haben dte Kiinftler vom Champ de Mars, vom efemaligen, eine retrojpef: 
tive Ausſtellung gemacht, Die gegen die Jahresausſtellungen in jeder Beziehung 
vortheilhaft abjticht. Parva sed apta jteht itber der Cingangspforte. Die Worte 
beziehen fich freilicy auf das Schlößchen und ftammen von deffen Erbauer (der 
als Konig Karl der Zehnte hieß), aber man finnte für dte Wusftellung jelbft, über 
Deren Cingang jie ftehen, fetne pajjenderen finden. Hier fühlt man fich im Salon. 
Wiles bietet Hier Genuß: die Räume, die man durchwandelt, die Teppiche, auf die’ 
ber Fuh tritt, die koſtbaren Möbel, die gum Ruhen einladen, beſonders aber die 
ausgeftellten Kunſtwerke. Zuerſt ifts etn reiner Sinnengenuf. Dabet gehen Cinem. 
pliplich Lichter auf und man erlebt Freuden jeder rt. 

Die Bedeutung diefer fleinen Ausſtellung beruht zunächſt darin, daß wir 
eingelne Künſtler hier von ihrer intimften Sette fermen lernen, was auf der gropen 
Jahrhundertausſtellung im Allgemeinen weder erreicht noch auch nur angeftrebt 
wurde. Die grofen Galerteftiicte geben ja nicht tmmer Den bejten Begriff vom 
Können eines Künſtlers. Von befannten Meiſtern fehen wir Hier ein faft fremdes 7 
Geficht, ihr Gugendgeficht voll feujcher Neige noch ohne das ftereotype Mienenſpiel 
der ſpäteren Virtuoſität. So von Albert Besnard einen weiblichen Studtenfopf mit 
breitflachiger und doch unendlich garter und weicher Modellirung, pom ergretjen- 
der Wirfung; weit ift man Hier von den verbliiffenden und blendenden Werken 
des ſpäteren Luminiſten und noch weiter von dem —— Diplomatendildnif 
zweifelhaften Werthes, das im Salon hangt. bat 

Sehr überraſcht haben mid) Die Sachen bon Stevené. Dieſe Bildniſſe pariſer 
Damen haben mich mehr an unſeren Leibl erinnert als an Die großen pariſer 
Meiſter, bei denen der Belgier Stevens, der allmählich doch ganz Pariſer gewor— 
den war, in die Schule, gegangen iſt. Vielleicht liegts daran, daß Stevens, wie 
Leibl, bet aller raffinirt maleriſchen Behandlung der Oberfläche nicht unterläßt- 

den Ausdruck des individuell Innerlichen zu betonen, mehr gu betonen, als eS im 
Allgemeinen franzöfiſche Art jein mag. Nicht immer; und gewiß nicht in der 
Literatur. Wher in der großen Bilder-Heerſchau des Jahres, wo im der glänzen—⸗ 
den und erfolgreichen Durchſchnittsmalerei das mondäne Damenbildniß den erſten 
Platz einnimmt, fann man ſich der Beobachtung nicht verſchließen, daß dieſe Ma— 
lerei, elegant, brillant, charmant wie ifr Gegenſtand, uns ſehr viel bon Toilette 
Coiffure und Boudoir⸗Chic erzählt, doch ſehr wenig von den Seelen der Darge⸗ 
ſtellten, von ihrer inneren Individualität oder individuellen Innerlichkeit. Wenn 
man von dieſen Bildniſſen ſich nach den Originalen umwendet, die am Tag der 
Eröffnung in Schaaren zu ſehen ſind, ſo kann man ſich leicht überzeugen, daß die 
gemalten Puppenköpfe durchaus nicht ARS: Der Wirtlichfeit find, jondern nur 
Beweije cines forrumpirten Gejchmactes oder völligen Unvermögens. 







































tg Parifer Ausſtellungen. i ire 
ba bemerke ich zu meinem Schrecken, daß ich mit dieſen letzten Be⸗ 
etwas unbedacht und voreilig La Bagatelle ſchon verlaſſen habe, 
Zauberſchloß mit ſeinen auserleſenen ſtillen Wundern, ſeinem Park, dem 
1 it und breit um Paris und den aud) noch) nicht, wie die Hauptftrafen 
i8, die Autos durchſchnauben, durchftauben, durchſtänkern. Aber Hier muß 
h doch unterbrechen. Denn in dieſem Luſtwald des eleganten Paris und in 
s Elysées wird Einem deutlicher als irgendwo, welchen Rieſenſchritt 
der vorwärts gemacht Hat. Nämlich in ihrer Verhäßlichung. Wie ſchön 
hier und welcher Genuß auch für den Armen, dieſe Tauſende von ele— 
ipagen, mit den feurigen Thieren zu ſehen, dieſen Adel in Haltung und 
de, dieſen Triumphzug pariſer Frauenreizes! Ein entzückendes, ein berauſchen— 
hauſpiel, etwas dunkler, gedämpfter, getrübter in den Farben als in den großen 
che Jahrhunderten, aber doch den Sinn, der in ihm lag, ſtark und ſchön 
Und jetzt ... Jetzt ſucht man vergeblich nach einem Ginn, Oder jiehyy 
Ginn nur zu deutlich unter der Larve, unter der wiithenden Jagd nach 
n. 4 ieſen Menſchen fehlt jo ziemlich Alles, um aus dem Leben einen Gee 
ine Schönheit, ein Feſt der Freude zu machen. Sie brauchen eine laute, über— 
, brutale Sprache, um ſich und Andere von ihrem Machtgefühl au iiber= 
) fie brauchen gar feine Schönheit, feine Freude, feine Luft, feine Stei— 
Lebensgefühle, fondern nur eine plebejiſch übertriebene Geberde dafür. 
ich bin vielleicht ein Romantiker. Und das Automobil iſt vielleicht ein 
grauſiger Schönheit. Jeder große, wahrhaft ſelbftherrliche Souverain 
h immer einen neuen Stil. Und der letzie allmächtige Weltbeherrſcher, 
ent die alten Könige wahre Lumpen ſind und der in jeiner Unperfontichfeit 
itat fajt etwas Damonenhajtes Hat, ber Kapitalismus, fand vielleicht 
til pajjendften Ausdruck in jeiner dämonenhaft unheimlicyen oder une 
ſchinenhaften ſymboliſchen Staatskaroſſe. Wir müſſen uns wohl erſt 
Schönheit gewöhnen. In der Malerei iſts uns ja nicht anders gegangen. 
Maſſen, die ſich in Paris zu den Repräſentanten höherer Bildung 
ſich an die Malerei des Neoimpreſſionismus noch immer nicht ge⸗ 
er Salon des Indépendants iſt ihnen eine ſehr unheimliche Cache. 
imlich (aus mancher Aeußerung habe ichs herausgehört) wie dem 
ierphiliſter und der dürren berliner Geheimräthin ihre heimathliche 
nalerei. Dieſe Ausſtellung der „Unabhängigen“ wurde juſt an dem 
n, wo ich in Paris anfam; ſo habe ich leider nur die Ausräumung 
nter den Bildern, die da auf Frachtwagen geladen wurden, waren 
ie, vor denen nach dreißig oder fünfzig Jahren, wenn fie im Lureme 
auftauchen, der Bhilijter Bewunderung Heucheln wird. Gr hat fich. 
Lärm des Automobils gewöhnt; oder thut wenigitens jo. Dadurch 
et ex fic) vom Romantifer. Dadurch beweift er ſeine , Bildung’. 
ih aljo, wahrſcheinlich als Romantifer, wieder cinmal zu ſpät gefom= 
habe tc nur noch die offiziell geweihte Kunſt gefehen, der im dem une 
Ba it Der Künſte“ vom Staat ein Ausſtellungraum gefchaffen ijt, deſſen 
Glauben wecken muß, in der Franzöſiſchen Republik ſei die Kunſt eine 


—5 


igelegenfeit erſten Ranges. Wire es nicht nur ein halber Trugſchluß? 


hen den beiden in dieſem Palaſt vereinten Ausſtellungen der Artistes: 
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a) 



















































178 — — Die Zukunft. } es — 
‘Francais und der Société Nationale (bem ehemaligen Champ de mars) g 
es, wie bei uns zwiſchen offigieller Kunſt und Sezeſſion, féine imneren, pri zipie 
Trennungsgründe mehr, ſondern nur noch äußerliche, geſchäftliche oder einfach bij 
riſche. Doch fieht man raſch, dak der Salon des artistes frangais ſtärker, name 
lich vom eleganten Publifum, befucht wird. Das ift gang in der Ordnung. Denn d 
Ausſtellung enthalt noch immer mehr Bouguereau, alfo Kiſſch, als bie andere, 
Kitſch iſt Kitſch. Aber zwiſchen deutſchem und franzbſiſchem tit immerhin 
Unterſchied. Der deutſche hat einen bäuerlichen Zug, ſucht aufs Gemüth zu wir 
und verfällt leicht ins Plumpe, fogar ins Rohe nach dex Seite der Ausführum 
und in falſches Pathos und faljde Sentimentalitat nach der Seite der Auffaſſum 
Der franzöſiſche Kitſch ſtrebt nach Eleganz, iſt auf „roſa“ geſtimmt, iſt raffin 
oberflächlich, reich an „koketten“ Mittelchen, verſchmäht aber eben ſo wenig wie 
deutſche Pathos und Sentimentalität. Von der Behandlung des Damenbildnij 
war ſchon die Rede. Die Landſchaft, ſo weit ſie in dieſem Zuſammenhang 
nennen iſt, hat den ſelben Charakter: geſchminkte Natur. Der pariſer Maler darf 
der ſchönen (im konventionellen, nicht im künſtleriſchen Sinn ſchönen) Lügen 
weiter gehen als der deutſche, der ſich dafür in der Plumpheit mehr erlauben dawy 
Doch genug von der Pſychologie und der Phyſiognomie des Kitſchs. Cr nim 
hier ſchon zu viel Raum ein; wenig freilich im Verhältniß zu dem Raum, bet 
int ftolzen Palaft der Künſte einnimmt. fl 
Unter dem techniſch fauber ausgeführten Schund hängt Hier und da 

gutes Bild. Und oft ijt es nicht einmal ein franzöſiſches. Einige Englander fa 
auf durch den ſtilleren Ton, dem ftrengeren Rhythmus, Die ttefere Harmonie — 
Kolorits, tiberhaupt durch eine gurtichaltende, pon alter Tradition geugende V 
nehmheit. Zwei deutſche Frauenbildnifje, das eine bon Fechner in Berlin, bas 
Dere von Walter Thor in München, heben ſich von ihrer Umgebung durdaus t 
theilhaft ab, was auch von Frangojen bemerft wird. Franzoſen Hier in diefem ; 
ſammenhang gu nennen, geht nicht; id) müßte dann doch gleich gu viele ner ne 
Ginige Worte nur über Henvi Martin. In ihm beſitzt Frankreich, Das 7 

ſich immer deutlicher, einen Meiſter der monumentalen Maleret, den wiirdigen J 
folger von Puvis de Chavannes. Dieſe Rieſenpanneaux, fiir das Kapitol in 
louſe beftimmt, wirfen mehr als nur beforativ; fie find wahrhaft monuntet 
Die eine Wand befonders, die den Gommer und dte Landarbeit darjtellt, wirkt i 
wältigend; fie ift int Rhythmus der Bewegung und der koloriſtiſchen Abgeſtin 
heit höchſter Bewunderung werth. Um dem Verdienſt dieſer Rieſenſchöpfung 
recht zu werden, braucht man es nur mit der Dekoration von H. E. Dela 
(verhängnißvoller Name hier) gu vergleicjen, wo bas felbe Thema auf faft g 
großem Raum behandelt it. Bet ſolchem Vergleich muß ein Blinder die Wie 
feit der Rompofition und die entſcheidende Bedeutung einer ftarfen, ſchwächeren 
wie bei Delacroix, ganz und gar fehlenden rhythmiſchen Accentvertheilung fit 
Was in Martins Wert jo groß wirkt, iſt eben der ſtrenge Curhythmus, der 
Ganze zur Einheit zuſammenfließen läßt, der allen Tumult bannt, alle Unord 
fernhält und eine tiefe Beruhigung in die Seele ſtrömt. Leider iſt die zweite Ri 
wand nicht jo gelungen. Hier Hat der Poet und Romantifer in Henrt Marti 
Plaſtiker nicht gum Beſten berathen. Er Hat hier als Gegenjab zur Landarbe 
rein geiftige Arbeit gewählt. Denfen, dichten, traumen: Das find Thatigteite 
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g i och eigen — Dieſe Schöpfung, ſo viel Innigkeit auch 
ft iſt, leidet an einer bedenklichen Monotonie und an dem ſchmach— 


— der in oe Weije an den ane Sa er⸗ 


— fat ſich nicht Kraft genug zugetraut, die —5 ſche Bru⸗ 
tät des Lebens mit Künſtlerallmacht nachzuſchaffen. Schwerer wäre es allerdings 
eweſen als das Unternehmen, ſinnende Peripathetiker und ſchwärmende Mädchen 
in ar — Gruppen zu vertheilen. Zu allem Unglück ſteht auch der koloriſtiſche 
tktor d zu dem der anderen Wand in ſchreiendem Gegenſatz, ohne daß man den 
d recht einzuſehen vermag. 
Das aber bleibt beſtehen: wenn Einer heute in Europa, ſo iſt Henri Martin 
em richtigen Weg zu einem großen Stil der Raumkunſt, der monumentalen 
Ralerci. ‘Und ev fteht in Frankreich nicht durchaus allein: Roos, mit jeinem Mens 
t molem und Menard mit jeiner Terre Antique find neben ihm 3u nennen. 
Bei mders aber Muburtin mit fetnem Orpheus. Der ſteht an Gripe der Form und 
| ive pee Serenität des Polorits dem grofen Puvis de Chavannes jogar naher alg 
Martin. Sm Saal des , Orpheus” Hangt auch das Monftre-Gemiilde des 
Sch ——— Giron. Dieſe Leinwand zeigt ein außerordentliches Können und doch iſt 
(les, was wir davor empfinden, nichts als ein neugieriges Staunen; die eigentliche 
| fiin in ſtleriſche Wirkung bleibt aus. Warum? Das Werf widerſpricht allen Geſetzen 
) fo rativer Kunſt und verfehlt in ſeiner Größe jeden vernünftigen Zweck. Man 
n da viel lernen. * 
* Die zuletzt genannten Werke hängen in dem Salon der Société Nationale. 
er iſt Der Kitſch weniger vordringlich, die Bah! der Konner grifer. Man erlebt Hier 
ſtarke Eindrücke und ehrliche Freude. Ich müßte viele Namen nennen, wenn ich 
- ich darauf einlaſſen wollte. Die ſtärkſte Wirkung empfing ich von der ſprühenden 
wahrhaft berauſchenden Koloriſtik von Gaſton La Touche. Besnard wirkt 
früher faſt matt und wie ermüdet. Carrière hat einen ganzen Saal für ſich. 
| Habe früher Hier über ihn geſprochen; diesmal hat er mic) nur halb erbaut. 
ſcheint mir ſehr deutlich zu beweiſen, daß cin Künſtler, der fic) mit einer ein— 
gewonnenen, Manier allzu leicht zufrieden giebt, bei aller Begabung ſchließlich 
uf ibe ſchiefe Ebene geräth und, da er nicht ſtärker wird, in fataler Weiſe von 
cchritt jut Schritt ſchwächer werden muß. 
In dieſer Ausſtellung iſt ein Bild, das George de Céli le clou de curio- 
| Salon. Bernt; er fügt Gor. Elle sera Si es — très eommentée; 


* 


a :) Withetms des Sweiten von Fritz Borchard. Der — Kritiker 
at fic) übrigens geirrt: das Bild wird ſehr wenig beadhtet; faſt gar nidt. Die 
R iſten erkennen das Original nicht. Malgré les moustaches en croc iſt das 
il aie undhutich. Und a einmal pre — Ich 


ba er nicht citel as Die Malerei als ſolche ift einfach jämmerlich. Zuerſt 
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wenn man durch die gegenüberliegende Shite im Sb Saat frit, fo —9— man J 
pirt. Man hat den Eindruck, der Kaiſer ſtehe auf der Weltkugel oder auf ein 
Alpenſpitze zwiſchen den Wolken. Wenn man näher tritt, verſchwindet dieſe ai 
ſchung, aber es ſcheint doch, als ob der Künſtler fie beabfichtigt Habe; und er ha 
ſie erreicht durch die den Kaiſer umgebenden Wolken, ohne jede Andeutung eine 
Horizonts. Bejonders bös ift das Kolorit. Das Grin des Jägerrockes ift von ver⸗ 
waſchener Fadheit und bildet mit dem Violett der Wolken, das einen Stich ins 
Schwefelgelbe hat, einen Mißton, der förmlich wehthut. Ich habe über das Bild | 
franzöſiſche und deutſche Stimmen gehdrt. Bet den Frangojen flang durch den re a) 
ſervirt höflichen Ton eine leiſe Schadenfreude hervor; deutſche Patrioten aber be⸗ 
dauerten, daß wieder einmal eine feierliche Gelegenheit dazu dienen mußte, den 
Franzoſen von deutſcher Kunſt einen Begriff zu geben, der unſerer Wirklichkeit durch 
aus nicht entſpricht und der das Anſehen unſerer Kultur nur ſchmälern kann. 


München. Benno Rittenauer. B 


a | 


| 
1— 
| 


Die Kunſt des Malens kann nit wol geurtheilt werden dann van den, die do ſelbſt 
gut Maler find. Aber flirmahr denanderen ift eS verborgen, tie dir etn frembe Sprach | 
Die groß Kunft des Malens ift vor viel hundert Johren bet den machtigen Küngen in 
grower Uchtbarfeit gewejen. Dann fie haben die fürtreffenlichen Künſtner reich gemacht 
und wirdig gehalten. Dann fie bedaucht, daß die Hochverftandigen ein — | 
Hatten, als man ſchrieben findt. Dann cin guter Maler ijt inwendig voller Figur, und 
063 miiglich wir, daß er ewiglich lebte, jo Hatt er aus den inneren Ideen, dovan Plato 
{chreibt, allweg etwwa Neues durch die Werk auszugießen. Vor viel Hundert Johren be | | 
auch etlich berühmt Meifter geweft, als mit Namen der Phidias, Praziteles, Wpelles, Po⸗ 
licletus, Barchajias, Lifipus, Brothogines und die anderen übertreffenlichen Meiſter, dec 
ren etlich ihr Kunſt beſchrieben haben und gumal künſtlich angegeigt, far an Tag i | | 
bracht. Doh ift thr löblich Gedächtniß undKunſt verloren geſchehen, etwan durch Krieg, 
Austreibung der Volfer oder Verändrung der Geſetz und Gelauben, das do billig zu bes 4 
reuen iſt van einem idlichen weiſen Wann. ES geſchicht oft durch die groben Kunſtver 
drücker, daß die edlen Ingeni ausgeleſcht werden. Dann ſo ſie die gezognen Figuren ir | 
etlichen Linien ſehen, vermeinen fie, es jet citel Teufelsbannung. Alſo ehren fie Gott mit 
Dent, twas wider ihn ift. Und menjchlich gu reden, jo Hat Gott etn Mißfall über die, die bo 
ſöliche Meiſterſchaft vertilgen, die mit großer Mühe, Erbet und Beit erfunden würd und 
allein van Gott verliehen iſt. Ich hab oft Schmerzen, daß ich der vorbeſtimmten Meiſter | 
Kunſtbücher beraubt muf fein. Wher die Feind der Künſt verachten dieſe Ding. Stem hor = | 
auch fein Neuen, der etwas beſchrieb und aus ließ gehen, den ich 3u meiner Beſſrung le⸗ 
jen möcht. Dann ob etlich ſind, ſo verbergens doch ihre Kunſt. So ſchreiben etlich van den 
Dingen, die ſolches nit künnen. Das lautt dann zumal blo (blau), dann ihre Wort ſin id 
am beſten (ſie machen nur ſchöne Worte). Wer etwas kann, der merkts gar bald. Auf ſolchs 
willich mit gottlicher Hilf bas wenig, ſo ich gelernt hat, anzeigen, wiewol ſolchs thr viel ber: 
achten werden. Do leit mir nit an. Dann ich weiß wol, daß ein idlich Ding ebe gut ſchelten 
dann ein beſſers zu machen iſt. Ich will auch ſölichs auf das verſtändigſt ——— 
furbringen, ſo ich mag. Und, wenn es müglich wär, fo wollt ich geren alles Das, das ich! kann 
klar an Tag bringen, das zu Lieb den geſchickten Jungen, die ſölche Kunſt höher lie eben 
dann Silber und Gold. Ich ermahn auch all, die etwas künnen, daß ſie ſölchs beſchrei 
Thut das getreulich und klar, nit beſchwerend, noch führt lang um, die do —— ul 
geren weßten, auf daß Gottes Ehr und Cuer Lob groß werd. (Albrecht D Diver.) 


* 








ae Rabelas, Dah 181 


» — Rabelais.*) 


eburt jahr des großen Satirikers iſt unbekannt. Früher pflegte man 
r 1483, das Geburtsjahr Raffaels und Luthers, als das ded 
s anzunehmen; die neueren Biographen ſind hingegen geneigt, 
n Anfang oder in die Mitte des Jahrganges nach 1490 zu verlegen. 
Forſchungen haben ergeben, daß der Vater Rabelais' nicht, wie man 
Be Wirth gur Lamprete oder Apothefer, fondern Licentiat der Mechte 
in dem Städtchen Chinon am Zuſammienfluß der Vienne und Loire » 
anchmal ſogar den königlichen Juſtizbeamten (lieutenant général) des 
3D strat. Damit find alle Folgerungen Hinfallig, die ſich an die niedere 
belais knüpfen; auch die Ableitung des Familiennamens vom hebräiſchen 
r, und Lez, Spötter, iſt nicht gerechtfertigt. Die Familie, deren Name, 
ou fot, einen mit Ahorn bepflanzten Ort bedeutet (Rabelais = lieu planté 
gehörte der Bourgeoiſie an und war reich begütert; denn ſie beſaß nicht 
i ebgut Debiniere, defjen der Sativifer ftetS mit größter Bartlichfeit ge- 
; mdern aud) das Schloßgut Chavigny-en-Vallée mit allen zugehörigen Rech— 
eb it | en ¢ Gütern Gravot in Bourgenil und La Pomadidre in Seuilly, ohne 
er Ackerparzellen und Rebäcker in den genannten Gemeinden zu gedenken. 
terhaus Rabelais', da3, wie der Hiſtoriker De Thou erzählt, 1590 in einen 
x Lamprete umgewandelt wurde, war grof und geraumig. Der Wohlftand 
ie ſcheint ſich in dex folgenden Generation erhalten gu haben. 
n erſten Unterricht empfing Rabelais in der Abtei Seuilly, die etwa einen 
meter von Dem Landhaus der Deviniere entfernt liegt, das der ausgezeichnete 
her Abel Lefranc als eigentlichen Geburtort des Satirikers annimmt. Von 
fam er in das Kloſter La Baumette bei Angers, wo er unter ſeinen Mit— 
er Brüder Du Bellay und Gottfried d'Eſtiſſac kennen lernte, die für ſein 
e | beftimmend twerden follten. Wir wifjen nicht, was den wohlhabenden Advo— 
d fünf Kinder hatte, bewogen haben mag, ſeinen jüngſten Sohn in ein 
rer 1 ftecten. Sein Noviziat verlebte Franz in dem Franziskanerkloſter Fon— 
J? fe-Comte, im Poitou, und hier wurde er auch, um 1519 oder 1520, 3um 
ter zeweiht. Aus dieſer Kloſterzeit, die von 1509 bis 1524 währte, rettete er 
1, die ign nie verließen: den grimmigſten Haß gegen die Vettelbriider, 
cht verzeihen konnten, daß ex fic) mit Leidenfchaft dem Studium der 
pradjen, bejonders des Griechiſchen, hingab, und einen Wiffensdurit, der 
nm dem Vagabundenleben fein mag, das den fretgewordenen Minch durd) 
freich trieb. Damals mochte ein Gelehrter den Chrgcig hegen, den 






























von dem ‘Gelleniiten Budé (Budäus), dem bes Kloſter⸗ 
8 elas, der nach einander Hebräiſch, Griechiſch, Aſtronomie, Aſtrologie, 


si nun, endlich) he in Deutſchland ein bis in die Volksmaſſen bineine 
zu a ift. Aus dem leſenswerthen Vorwort des ae —— 
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mane und bet gangen zeitgenöſſiſchen Literatur oe ——— Einer 
Mitbrüder, Pierre Amy oder Lamy war es, der Rabelais mit dem bertifmt 
Helleniften und Hofmann, dem nachmaligen Griinder de3 College be France (153 
in Verbindung brachte. Wir beſitzen nocd) die Briefe des gefeierten Geleheten a 
Die beiden Freunde: fie verrathen nicht nur die Schwerfalligfeit des Schretbers, 
der in üblicher Weiſe Griechiſch und Lateiniſch durcheinandermifdjt, fondern auch 
ein Gefühl grofer Hochſchätzung flix den „liebenswürdigen und gelehrten Rabelais’ 
Das Verhältniß Rabelais’ und Lamys gu den anderen Mönchen, die in 
dem Studium des Griechijden einen Akt offenfundiger Ketzerei fahen, war ba ild 
unleidlich geworden. Es ſcheint, daß man eines Tages ſogar die Bücher der Freun⸗ | 
de fonfiszirte und die Beiden gur Flucht gwang. Wir find über diefe gange n— 
gelegenheit nicht allzu genau unterrichtet. Thatſache iſt, daß ſich einflußreiche Freun ibe 
ins Mittel legten, um Rabelais aus diefen unficheren Verhaltniffen zu befreien It; 
und jo fam e8, daß er im Jahr 1524 das Kloſter wieder verlaſſen konnte. Gottfriet 
d’Ejtijffac, der im Alter vow dreiundgwangig Jahren Biſchof von Maillezais ges 
worden war, hatte von Klemens dem Siebenten ein Indult erwirft, das ſeinen 
Schulfreund geſtattete, in den Orden der Benediktiner überzutreten und Rechte 
und Pfründen eines regulären Chorherrn der Abtei au Maillezais zu idernehmen 
Rabelais ſtand in den Dreißigern, als er in ein freieres Leben trat. Ueberfliiffig i 
fcheint mir, auf die Legenden einzugehen, die den jungen Seangistaner a als Spall 
macher und Trunfenbold Zeige. 
Sicher ijt, Dak Rabelais mit dem Tage ſeines Wustrittes aus dem Loft 
ein neues Leben begann. Cr beeilte fic) aber feinesweg3, in das genannte Stif 
eingutreten, Defjen Brüder jedenfalls nicht dem gelehrten Ruf entſprachen, den fig 
die Benediftiner erft ſpäter erworben gone Er verbrachte feine Beit in dem Schloß 
von Ermenaud oder in dem Priorat zu Legugé, als Gaſt Gottfrieds von Eſtiſſae, 
der als Grandſeigneur und Gelehrter gern Leute von Geiſt und Talent um ich 
ſah. Das Glück, das Rabelais in dieſer heiteren Welt genoß, war zu {hon, 1 
{ange dauern gu können. Wir wiſſen aus jeinem Bittgeſuch an den Papft, dak er, wie 
man jo fagt, aus der Rutte jprang, um das Leben eines fahrenden — 
führen. Einige behaupten, er ſei einige Zeit Pfarrer und Arzt in Souday geweſe 
Die ſicheren Spuren des Vaganten finden wir wieder in Montpellier, wohin ¢ / 
alg Fünfunddreißiger fam, um fetne medigintjchen Studien fortzuſetzen. — 
Liſten der Mediziniſchen Fakultät hat er ſich am ſechzehnten September 1530 ¢ te 
gezeichnet; am erften Movember erlangte er die Würde eines Baccalaurens, de em 
die Pflicht oblag, drei Monate lang Vorträge gu halten. Rabelais las vor ein ne 
zahlreichen Publikum über die Aphorismen des Hippokrates und die, Ars parva 
des Galen. Auch diefen Aufenthalt Hat die Legende ausgeſchmückt: jo joll Rabela 
als Zuhörer einer Disputation über die Heilkraft der Pflanzen Zeichen von u | 
gebuld gegeben haben und dann, auf eine Ginladung de3 Defans Hin, die gam 
Materie fo meifterhaft behandelt Haben, dak ihn dad gange Auditorium, ‘ant t 
ebfaften Veifallsbezeugungen, als des Doftorates würdig erflarie, bas Rabelais ab 
erft fpdter, im Jahr 1537, erwarb. Um fo ficherer ift, daß dex iibermiithige Ba ce | 
faureu$ in einer Poſſe ,La morale comédie de celui qui avoit épousé t ane 
femme mute (muette)“ mitfpielte und daß er fich noch {pater dieſer oa | 
innerte, Die Molicre in feinem „Arzt wider Willen” benugt ae . 
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Im Dahr 1532 —— wir Rabelais in Lyon. Diefe Stadt begann eben, 
i einen neuer Aufſ chwung zu nehmen. Der ae dev 


nt Ausübung des ärztlichen Berufes see es damals nicht des Doktor— 
und jo bekleidete denn Rabelais von 1532 bis 34 die Stelle eines Arztes 
mt großen Spital gu yon, mit einem jährlichen Gehalt von vierzig Livres 
fy Beet Münzfuß. Zu gleicher Zeit war er Korrektor in einigen Druckereien; 
ich die Verdffentlidung Des giweiten Theiles der ,,Mpistolae medicinales* des 
io pannt Manardi aus Ferrara, Die ev jeinem Freunde Liraqueau widmete, der 
hor i3men des Hippofrates, der ,Ars parva* Galen$ und zweier lateiniſchen 
fri ten, »Lucii Cuspidii Testamentum“ und des ,Contractus venditionis,. 
tiquis ;Romanorum temporibus initus“, die {pater al apofryph erfannt wur— 
n fallt in dieſe Beit. Auch Kalender ſcheint der gelehrte Arzt, wohl um des 
ienſtes willen, eine Reihe von Jahren hindurch gemacht zu haben. Von dieſen 

uchen hat ſich nur einer erhalten: gegen Ende des Jahres 1532 erſchien, faſt 
ic ichgcitig mit Der erften Ausgabe de3 ,Pantagruel”, die , Pantagrueline Prog- 
st tication“ , eine Satire auf die Ralenderpropheten, die in mancher Hinjicht die 
u eren Tendenzen des glänzenden Spötters anzeigt. Es wird behauptet, Rabelais 
e ſeinen burlesken Roman geſchrieben, um den Verleger für die Mißerfolge 
eine gelehrten Schriften hatten, zu entſchädigen; Andere meinen, er habe das 
este Werf, von dem er felbjt nicht vtel — mochte, hingeworfen, um ſeine 
anfen zu erheitern. 
| sym Winter des Jahres 1534 jah Rabelais gum erfter Mal Rom, im Ge 
0 bes Erzbiſchofs von Paris, Fohanns von Vellay, der von Franz dem Erſten 
pi den päpſtlichen Hof geſchickt wurde, um den Bruch zwiſchen Heinrich dem Achten 
n England und der römiſchen Kurie zu verhindern: der Diplomat ſollte von 
n Konig die Zuſicherung erhalten, daß er nicht mit Rom brechen werde, wenn— 
r Papſt ſeine Scheidung von Katharina von Aragonien und damit ſeine Che 
; tAnna Boleyn anerkenne. Rabelais ſcheint als Arzt und Sekretär an der Seite 
s glänzenden Franzoſen gewirkt zu haben, der in ſeinem Hausgenoſſen die 
vii fifende Laune des vielbelejenen Gelehrten und den Mann omnium horarum 
ſchätzen wufte. Die Ueberliejerung, die allerdings in dem Humoriften nur den 
ſue en des Geiſtes ſieht, ſchildert ihn als Bratenſchneider, écuyer tranchant, 
als Erbtruchſeß, architriclin, der Biſchofstafel; und ſein eigener Scherz dar— 
x Zcigt, daß jeine Wiirde nicht dDarunter litt. Die politijche Miſſion des Erz— 
a jes blieb erjolglos: die Politik Karls bes Fünften behielt die Oberhand und 
gland jagte fic) 103 bon Rom. Rabelais, der ſeinen römiſchen Aufenthalt gir 
= ogiſchen Studien gu benutzen wußte, nahm an den Sitzungen des Konſiſto-⸗ 
8 Theil. Nach jeiner Heimfehr periffentlichte er in Lyon bet Grypphius die 
. opos graphia urbis Romae“ von Marliani und den „Gargantua.“ 

4 3m folgenden Jahr verlieh der Nachfolger Klemens des CGiebenten, Paul 
Dr ritte, dem Erzbiſchof Johann von Bellay den Purpur; und Rabelais, der in— 
ot n wegen unbefugter Abweſenheit ſeine Stelle als Spitalarzt verloren hatte, 
leitete Den Kardinal zum zweiten Mal nach Rom. Hier ſcheint er ganz beſon— 
e Uchtung genoſſen gu haben: die Franzoſen, die eine Empfehlung brauchten,. 
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madtigen ® Kardinals als fluger Weltmente wate In einem Bejet Bri 
er den Biſchof, der feine Beit als Gartentiinftler verbrachte, wm einen We 
er gwar an der Tafel des Kardinals jpeije, aber für Depefchen und kleine 
nijje Geld brauche. Bu dieſen fleinen Ausgaben gehirte der Ankauf bon 
zenſamen, den er dex Michte jeines Gönners gugehen ließ; er ſoll den r 
Kopfjalat in Franfreich eingefiihrt und das Rezept gur Herſtellung des Go 
einer mediziniſchen Sauce, deren Heilfraft Plinius und Dioskorides lobend exw 
‘wieder gefunden haben. Als fluger Weltmenſch benubte Rabelais feinen * 

Aufenthalt in Rom, um ſeine Stellung zur Kirche zu regeln: in der Bittſchrift 
der Papſt, Supplicatio pro apostasia, die wir noch beſitzen, bekennt er, daß 3 
in der Weltlichfeit umbergetrrt fet; er bittet um Abfolution und um die Exla a 

nif, alS Senediftiner in ein Kloſter eintreten und die Heilfunjt innerhalb der Gres 
ausüben 3u dürfen, die bas kanoniſche Recht den Klerikern vorſchreibt. Citra adi | 
onem et incisionem, pietatis intuitu, sine spe lucri. Dag heist: ohne gu jen 
Den und zu brennen, rein um der Barmberzigteit willen. Der Pap ft willfah 

dieſem Geſuch in einem Breve vom ſiebenundzwanzigſten Januar 1536, bad ) 
ſchmeichelhafter Wendungen fiir Rabelais ift, der bald darauf, als Karl V. - 

‘Kom fam, mit ſeinem Gönner die Ewige Stadt verließ und nach Frankreich suiicteh 
Nach jeiner Rückkehr aus Italien beeilte er ſich durchaus nicht, das Kloſt 

leben wieder aufzunehmen, obwohl ihm ſein Protektor, der Kardinal, eine Che 

herrnſtelle in der Abtei Saint-Maur-des-Foſſés bet Paris gugefichert hatte. YW 
weigerten fic) die Chorherren des Stiftes, Rabelais aufgunehmen, weil ev 3 

Beit ernannt worden fei, wo die WAbtei, die bereits 1533 durch eine Bulle Kl 

des Giebenten ſäkulariſirt worden war, vechtlich gar nicht mehr beftanden a 

Rabelais war nach dieſer ſchroffen Abweiſung gezwungen, ſich ein zweites Malen re 

Rom zu wenden, um die Beſtätigung feiner Ernennung gu erbitten. Die Antw 
des Papſtes iſt nicht bekannt; aber das Loblied, das der Chorherr in ſeiner Gi pu 

an den Kardinal von GHatitton (vor dem vierten Buche ſeines Werkes) ome a 
Abtei alS auf „das Paradtes der Heilfrajt, Anmuth, Labjal, Luft, Behagl ch 

und aller edeln Vergnügungen des Ackerbaues und ländlichen Lebens“ angi 

{apt das Behagen erfennen, in das ihn, fie Den Augenblick — ie hi 

ſalswendung verſetzte. Pi 
Dod) dem viel gereijten ewigen Stubenten war eS nicht möglich, tar . 

einem Ort gu bleiben. Gm Mat des Jahres 1537 treffen wir ihn wieder i in 

_pellier, wo er am zweiundzwanzigſten dieſes Mtonats den Doktorgrad an der 9 
diziniſchen Fakultät erwarb und Borlefungen hielt; auch einen Gebentten joll ¢ 

um dieſe Bett vor einem 3abhlreichen Auditorium fegirt haben und die Fran t 
betrachten den Doftor Franz Rabelais als einen Vorlaufer des Anatomen An Dr 

Veſalius, der Damals erſt gwangig Jahre zählte. Während der folgenden 0 
finden wir ifn in den verſchiedenſten Städten Südfrankreichs? in Narbonne, Caſt 
Touloufe; von dort fehrt er nad) Lyon zurück und Hier begegnen wir gum ex 

“Mal der Spur einer unbefannten Frau in dem Leben des Baganten. Aus 3 ei 


unbefannten Frau etn — gehabt haben muß, das ——— pene ya 
ſtarb. Etwas Näheres über dies Verhältniß gu einer Frau ijt nicht bekannt 
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en Hofes gehörte. Dieſer Soldat und StaatSmann, la fleur de la chevalerie 
ang¢aise, libertraf noch feinen Bruder Johann an Geift und kühner Erfaffung 
des Augenblickes. Das höchſte Lob empfing er aus dem Munde Karls des Fünften, 
der geſtand, dieſer eine Mann habe ihm mehr Pläne verdorben als alle übrigen 
Franzoſen zuſammen. Nach Wilhelms Tod fand Rabelais in dem Bruder des 
Verſtorbenen, René von Bellay, dem Biſchof von Mans, einen neuen Gönner. Er 
ſlberirug ihm die Pfarrei Saint⸗Chriſtophe⸗de⸗Jambet in ſeiner Diözeſe, deren Ein— 
künfte der Kanonikus von Saint-Maur bezog, ohne die Pfarrei zu bekleiden. 
Im Jahr 1545 erhielt Rabelais, der 1542 eine gemilderte Ausgabe der 
zwei erſten Bücher ſeines Werkes veranſtaltet hatte, von Franz dem Erſten, der 
die Laune des Spötters ſchätzte, das Privileg zum Druck des dritten Buches, avec 
pouvoir et puissance de corriger et revoir les deux premiers, et les mettre 
en nouvelle impression et vente. Auf dem Titel Tefen wir gum erften Mal, 
ſtatt des Anagrammes fiir Francois Rabelais, Alcofribas Nafier, den wahren Namen 
des Verfaſſers. Der Autor des kühnen Werkes, bas 1546 ausgegeben wurde, be- 
wies aufs Neue ſeine Weltklugheit, indem er ſich unter den Schutz des Königs 
ſtellte: ſo konnte er die Sorbonne herausfordern, ohne für ſein Leben fürchten zu 
müſſen; denn die Zeit war den Neuerern, die der Ketzerei verdächtig ſchienen, und 
den Proteſtanten nicht günſtig. Der Dichter Marot, der Ueberſetzer der Pſalmen, 
mußte 1543 aug Frankreich flüchten und ſtarb bald darauf im Exil; der berühmtẽ 
Buchdrucker und Humaniſt Stephan Dolet wurde 1546 in Paris verbrannt, weil 
er eine Stelle aus dem Plato zugeſchriebenen Dialog Axiochos anjtatt mit Je 
“ne serai plus mit Je ne serai plus rien du tout überſetzt hatte. Rabelais hatte 
wohlgethan, ſich nach einflußreichen Gönnern umzuſehen. Trotzdem ſchien es ihm 
bald darauf gerathen, Paris zu verlaſſen. Es war die höchſte Zeit: denn Franz 
der Erſte, der nach dem Beiſpiel ſeiner erlauchten Schweſter, der Königin von 
“Navarra, zum Frömmler geworden war, hatte nur noch kurze Beit gu leben. 
Rabelais ging nach Mes, wo er anjangs in ziemlich diirftigen Verhaltniffen gelebt 
gu Haben ſcheint, bis ihm das Amt eines ſtädtiſchen Arztes mit dem Gehalt von 
hundertzwanzig Livres übertragen wurde. Hier ſoll er auch die erſten Kapitel des 
bierten Buches entworfen haben, die 1547 zuerſt in Grenoble und ein Jahr {pater 
in Lyon erſchienen. Später näherte er ſich dem Haufe der Guile, die thm nicht 
“nur die Gunft Heinrichs des Zweiten verjchafften, fondern aud) am achtzehnten 
Januar 1550 die Pfarrei Saint-Martin zu Meudon bet Paris übertrugen. Die 
Legende hat ſich viel mit dem berühmten Pfarrherrn von Meudon beſchäftigt: ſie 
zeigt uns einen abgeklärten Greis, der ſeine Pfarrkinder in heiter väterlicher Weiſe 
hütet und leitet und in ſeinen Mußeſtunden die auserleſenſte Geſellſchaft bewirthet, 
“die aus Baris herauskommt, um den berühmten Lacher gu genießen. Thatſache 
3 iſt, daß wir wenig über die Thätigkeit des Pfarrers Rabelais wiſſen, der juſt vor 
dem Erſcheinen des vierten Buches ſeines Werkes, am neunten Januar 1552, ſeine 
beiden Pfarrämter niederlegte. Vielleicht waren es die Beſchützer des Autors ſelbſt, 
die ihm riethen, auf ſeine Pfründen gu verzichten, um den ärgſten Angriffen gu 
entgehen. Das vierte Such wurde am achtundzwanzigſten Sanuar 1552 ansge- 
“geben und, trotz dem königlichen Privilegium, durch ein Parlamentsedift fajfirt. 
Dev Drucer Michel eae wurde vor — geſtellt und der Verkauf des 
15 
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Buches bei LeibeSftrafe verboten. Erſt durch ¢ ne fc é 
das Werk [pater wieder freigegeben. | 
Dem Spötter follte nicht verginnt fein, ar 9 Buch ſeines Bette 
vollenden: bald darauf {died er aus dem Leben. Friiher galt der neunte April 
1553 allgemein als jetn Tobdestag und man nahm an, daß er in Paris, Rue bes 
Jardins, geſtorben und auf dem Friedhof der Pfarrei Saint-Paul unter einem großen J 
Baum begraben worden fet, den man hundert Jahre nach ſeinem Tod noch seigte. a 
Als ſicher darf nur gelten, dak Rabelais gegen Ende des Jahres 1552 nod) unter 
bent Lebenden weilte. Auch den Sterbenden Hat die Vegende nicht verſchont: er fol : 
einen Domino, ein Mönchskutte, angegzogen haben, um das Wort jut parodiren: 
Beéati qui in Domino moriuntur. Man legt ifm bas Wort in den Mund: Laßt 
den Vorhang fallen; die Poſſe iſt aus! Den Prieſter, der ihm die Hoſtie brachte, 
jo er mit den Worten begrüßt haben: „Ich glaube, meinen Heregott zu ſehen, 
wie ex in Jeruſalem einzieht, triumphirend und auf einem Eſel ſitzend“ (porté par 
un Ane). Gein Teftament foll gelautet haben: „Ich hab nichts, ich bin viel ſchuldig 
und den Reſt geb ich den Armen.“ Am Beſten ſcheint mir noch das Wort des 
ſterbenden Spötters zu ſeinem gangen Wefen zu paſſen: Je m "en vais — 
un grand peut-étre! a 
Was an dem Leben diefes merfwiirdigen ‘Spotters auffattt, if, — $i J E 
unerfattlicjen Wiffensdurjt und der inneren Raſtloſigkeit des Gelehrten, eine bei= ss 
{piellofe Lebenstlugheit, die mit dem gangen Wejen des Pantagruelismus in Wider= 
“fpruch gu ftehen ſcheint. Rabelais beſaß in höchſtem Grade die Gabe, mit ben 
Grofen diefer Welt umgugehen. Wir müſſen das Wort »domestique* , das er 
auf fein Verhältniß gu ſeinem Herrn und Gönner anwendet, mit Höfling, courtisan, 
liberfeben, tenn wir fetnen Irrthum begeben wollen. Als Höfling ſchreibt er ig 
witrdigfter Weife, wenn ihn die Verhaltniffe gwingen, jeine unfichere Lage gut be⸗ 
kennen und um Unterſtützung zu bitten. Nichts in ſeinen Briefen erinnert an den 
Spötter, der doch ein glangender Ymprovijator geweſen jein mufs, mag ev nun 
lateiniſch oder in ſeiner Mutterſprache ſchreiben. Aus ſeinen Epiſteln ſpricht ein 
geſetzter Gelehrter, der ſich in jeder Lage ſeiner Würde bewußt bleibt und in ben 
Augen der Beitgenoffen vor Allem die Gierde der Heilfunft ift. Der Wahlſpruch, 
den man dem Spötter zuſchreibt, iſt bezeichnend genug: Tempore et loco prae- 
libatis! Bedenk in Wem (was Du thuft) Beit und Ort! Der BVergitterer ber 
Natur hat wenig Neigung, der Märtyrer fiir feine frete Weltanſchauung zu werden; ‘ 
jeine Kühnheit geht, nach feinem eigenen Wort, bis gum Heuer exclusive. Er be⸗ 
kämpft Rom, aber bricht nicht mit der Kirche: der Gallikanismus iſt ein sian 
der dem Frangofen geftattet, bet aller Auflehnungſucht doch Katholik gu bleiben. 
Die drei Lebensmächte, die die Wirkſamkeit diejes flaven Kopfes bebingen, | 
find: das WMittelalter, die fogenannte Renaiffance und die politiſchen Burftinde 
Frankreichs gu Beginn des fechgzehnten Jahrhunderts. Es ijt fem Zufall, daß alle 
Dichter, die der Touraine, dem Garten Frankreichs, entſtammen, ihre Bodenſtän⸗ 
digkeit ſtark betonen: ich erinnere nur an Paul Louis Courier, den glanzenden ts 
Pamphletiften, und an Balzac, der in feinen Contes drolatiques ein Ddivefter 
Nachahmer des Meiſters Rabelais geworden ijt. Dtefe tippige Landſchaft, in deren 
ſaftigen Thälern Wälder von Obſtbäumen gedeihen und deren Hänge Reben trag : 
mag ein froheres —— erziehen als der Norden, der den ect in — hs 
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ce ge Ginbriie in : Rabelais hinterlaſſen: sees in die geliebte De— 
neueren Forſchungen nach, fogar ſeine Wiege geſtanden ore foll, 
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rlesten Weckenbãckerkrieges im Gargantua”. 

Die Epoche, in der Rabelais aufwächſt, iſt, allgemein geſprochen, eine Zeit 
eberganges. Solche Zeiten find verführeriſch; aber die Werke, in denen ihr 
Weſen reinen oder vollen Ausdruck findet, verrathen nur gu oft den Swiefpalt, der 
die Seele * Schöpfers bewegte. Rabelais war Mönch; er iſt ihn, was man 
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chs das Kloſter feinen Augenblick vergeffen läßt. Doch der Menſch ift fein 
traftum, fondern aus Widerjpriicen gujammengejest. Es tft ein Unterjchied, 
ol ob man, pom Strom der Zeit getragen, 3u den Geſtaden ſtrebt, wo unſere Genoſſen 
wot men, “oder = wir im woth mit unſerer Umgebung groß werden. tte 


: Rabelais ‘felt jeinem Stoff mit der dilbctanceubett des Erzählers gegen— 

‘fiber, bet, nad Dem Worte Molieres, jein Cigenthum da nimmt, wo er eS findet. 
Der Thodgelahrte Doftor, der inbrünſtig an die Bücher glaubt, mag ein treffliches 
atein ſchreiben und die Alten verehren; aber der Gativifer hegt fein Bedenken, 
aug den Anſchauungen des Volkes zu ſchöpfen, und ſein Geſchmack neigt zu den 
ſtformen des Mittelalters, zu den Fabliaux und geſalzenen Späßen, die auch 
di ie franzöſiſchen Könige ergötzten. Seine Phantaſie ſchaltet in freiſter Weiſe mit 

d den Einzelheiten: es kümmert ſie nicht, ob ſein Held bald als Rieſe auftritt und 
bald wieder als Männlein in gewöhnlicher Geftalt etnherwandelt und vor den 
Sorbonniſten disputirt: die Hauptjache bleibt immer, daf die künſtleriſche Wirfung 
Augenblickes erreicht werde. Der Künſtler Rabelais iſt am Größten in Epi— 
und einzelnen Schilderungen. Seine Phantaſie, die ſo maßlos ſcheint, ſieht 
Einzelheit mit dem klaren Auge eines Realiſten; und in dieſem Sinn kann 
ihn wirklich als den erſten Realiſten der franzöſiſchen Litteratur betrachten. Seine 
alten ſind nicht individuell in modernem Sinn. Gargantua, Grandgoſier, 
tagruel ſind milde Spiegelbilder eines Königsideals, wie es das Bürgerthum 
udwig Dem Zwölften oder auch in dem galanten erften Franz ſehen mochte. 
Bruder Jean iſt der lärmende Franzoſe, wie wir ihn aus der Revolution und in den 
Soldaten der Großen Armee kennen, und Panurg der feige, cynifde Witzbold, der 
tbe: Alles reden kann und jene Späße liebt, die man als Gauloiſerie kennt. Aber 
dieſe Geſtalten, Die irgend einen ſcharfen Charakterzug der Raſſe verkörpern, find 
ur in Umriſſen gehalten; auch find fie nur cine Gelegenheit, die Formkunſt des 
piers und die Weltanſchauung des Satirikers gu offenbaren. 

In dem gangen Werf fommt feine eingige Frauengeftalt vor, die mit Liebe 
) NE Denn der Autor Hat es ſehr eilig, Gargamelle verſchwinden zu 
Dieſer Mangel ift doppelt auffällig bei einem Manne, der die weſentlichen 
chaften des Galliers in ſo hohem Grade aufweiſt. Sollte hier die lange 
eit des Dichters noch ſtärker nachwirken als fein Verkehr mit dem Weiber— 
Tiraqueau? Oder fein Beruf als Arzt, dem das Allzumenſchliche der Frauen 
nah trat? In ſeinem Verhältniß zum Weibe zeigt er die ſtärkſte Reaktion 
den Frauentultus des Mittelalters. Die Meinung des Doftor$ Rondibilis 
15* 
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änderlich, gebrechlid) Geſchlecht, ak Die Natur atte — Biefpett ab caller igute 
digen Ehrfurcht gu reden) von jenem richtigen Verſtand, womit ſie Alles formirt F 
und erſchaffen, ſich gar verirrt zu haben ſcheint, als ſie das Weib erfand. und 
wenn ichs auch hundert und hundertmal Mal bedenke, komme ich auf keinen ar ne 4 
beren Schluß, al3 dah fie mit Erſchaffung de$ Weibes mehr auf bes Mannes gee 
jellige Luft und Wahrung des Geſchlechtes bedacht war denn auf Vollfommenheit — 
des Weibes in fich ſelbſt. Fürwahr, auch Plato weiß nicht, gu welcher Klaß er 
ſie zählen ſoll, ob zu den vernünftigen Weſen oder zu dem bldden Vieh.“ “3 

Rabelais ift ein ganz auferordentlicer Erzähler, der feine Motive fiberall 
gu finden weiß: fei Roman ijt, wie Regis in jeiner Cinlettung gu den Anmerk 
ungen fagt, Die Geſchichte jeiner Lecture: bald find eS die alten Griechen und Romer, 
por Allen Lufian und Plinius, die ibn erfiillen, bald bie Schnurrenjammlungen 
welfchen Urfprungs, Poggio, Folengo (Merlino Coccajo), die Fagetien Bebels, Erase 
mus, Thomas Morus, die den lernbegierigen Mind) ergötzt haben mochten. Mit 4 
WAusnahme der Rapitel, wo er ‘den Alten mit dem Bewußtſein des Schülers nach⸗ 2 
ahmt, ijt jeine Sprache bon altväteriſcher Veichtigfeit und Anmuth, die eine foft- ~ 
bare Gabe der Kaffe ijt. Dieſe Proja hüpft und tangt einher und bleibt jelbjt Da, 
wo ſich der Gelehrte am eigenen Wort berauſcht, ein gefprocener Stil. Wir denfen — 
ung dieſen Erzähler am Beften in munterer Deffertlaune, als Erheiterer jenes Viertel⸗ J 
ſtündchens entre la poire et le fromage, deſſen Reiz er ſelbſt ſchildert. Hier 
legt ev ſich keinen Zwang auf; das lachende Wort kennt keine Rückſicht und ſchont 
keinen Schleier. Selbſt die unendlichen Aufzählungen, die den modernen Geſchmack & 
beleidigen, werden ertraglich oder gu einem Genuß durch die Mimik, die bem Wort E 
den unſchätzbaren Werth des Augenblicfes gibt und alle Zuhörer hinreißt. Der 4 
Autor felbft genießt dieſe Litaneien mit dem Behagen des Wiffenden; für ihn ſind 
Das nicht tote Namen, ſondern ſeine junge, überſchäumende Phantaſie ſieht das Bild, ie 
Das fie erwecen, mit voller Deutlichkeit; er fteht jung in einer jungen Welt, two ber 
Geiſt Alles, was in eine große Vergangenheit fiihrt, mit dem Entzücken unerſättlicher 
Seelen aufnimmt. Rabelais iſt der geniale Satyr der franzöſiſchen Renaiſſance. 

Man hat ſeine Phantaſie unrein genannt; und in der That kann man Leuten 
von verzärteltem Geſchmack und den Frauen nur rathen, ſeinem Werk fern gu bleiben: 
gewiſſe Kapitel ſind, was den aufgerührten Unflat anbelangt, ohne Beiſpiel in der * 
Weltliteratur. Man hat gu feiner Entſchuldigung vorgebracht, dah er, als Arzt, c 
gewohnt geweſen jet, alle menjfchlichen Dinge mit dem rechten Namen zu nennen, 
und auf die Neigung der Beit verwiejen, natürliche Dinge natürlich zu — r 
Heute wire eS undenfbar, dak eihe Frau, thie die herrliche Margarethe pon Baz 
lois, Novellen aujtijdte, wie fie der ,»Heptameron” der Königin bon Navarra ent: — 
hält. Doch wenn der Hang Rabelais’ au Zoten auch tief in der Natur der Fran J 
zoſen wurzelt, deren Sinnlichkeit weniger von der Phantaſie als von dem Verſtan ie 
gelentt wird, fo tft jeine Neigung, mit obſzönen Bildern gu fpielen, dod durchaus 
individuell: ja, in ſolchen Stellen offenbart ſich eine gewiſſe Genialität; ſie gehören 
zum Charakter des Werkes und man kann ſie nicht ausmerzen, ohne das ‘Weltbild des 
Humoriſten zu fälſchen. Aber wenn auch die Phantaſie Rabelais recht oft 4— 


anders, ans wer die erotijche Literatur bes achtzehnten Sabrhunderts fennt, ve | 
daß dieſer Hang, die Ginnlichfeit philofophifd gu würzen, in 1 Sen nail 
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¢ panies, Der fic) am Weiteften von dem unfterblichen Thier in 8 entfernt 
fal , empfinbdet den Kontraſt zwiſchen Geiſt und Thier beſonders lebhaft: dieſer Zwie— 
fpalt wird eine Quelle ewigen Gelächters bleiben; und die Beit, die bem Künſtler 
T nicht geſtattet, ifn zu geftalten, verſchließt ſich ſelbſt cine Quelle des Genuſſes. 
Und noch ein Bug dieſer Natur iſt gu betonen: der Satiriker Rabelais 
fe im Allgemeinen ohne Haß und ſelbſt feine heftigſten Angriffe flieBen aus 
= einer unverwüſtlichen Geiterfeit der Seele, die offenbar auf dem Grunde einer ge- 
Be avioen: Natur aufblüht. Cr lacht um de$ Gelächters willen, und- wenn er feine 
Poſſen zu rechtfertigen ſucht, ſo geſchieht es nur, um ſeine eigene Perſon zu ſchützen. 
Dieſes Lachen iſt in ganz anderem Sinn galliſch als das Lachen Ntolieres oder Vol⸗ 
taires: es iſt kindlich und braucht nicht die Rechtfertigung durch den Verſtand. 
Der Schalksnarr deckt den Philoſophen, der außerdem die Gabe beſitzt, über bedenk— 
liche Stellen wegzugleiten oder ſie in einer merkwürdigen Verſchleierung zu zeigen. 
Dieſer unverwüſtliche Optimismus entwaffnet, weil er nicht theoretiſch auftritt, ſon— 
dern aus den Bildern des Lebens hervorſchimmert und in einem beſonderen Tempe— 
rament ſeine ewige Rechtfertigung findet. Lachen, le propre de l’homme, tft mehr 
werth als die Weisheit, die vergißt, daß dieſe Welt ein Tollhaus iſt. Die Hölle des 
Rabelais hat keinen einzigen dantesken Zug Renan, der ſich ſeines Gallierthumes 
ſehr bewußt war, hat dieſer Weltanſchauung lapidaren Ausdruck gegeben, als er, im 
7 | Mai 1886, vor einer Verjammlung von Studenten, das Wort ausſprach: ,La vieille 
~ gaité gauloise est peut-étre la plus. profonde des philosophies*. 
-  —'- Rabelais felbft Hat feine Weltanfdauung Pantagruelismus genannt und 
a dieſen alſo definirt: „une certaine gaité d’esprit confite en mépris des choses 
~ fortuites“, eine bejondere Fröhlichkeit des Geiftes, die in Geringſchätzung zufälliger 
Dinge beſteht. Eine ſolche Philoſophie iſt nichts weiter als der Ausdruck eines 
heiteren Temperamentes, das fic) nur gehen laſſen darf, um glücklich gu fein, und 
das Gelächter, das dieſe Weltanſchauung rechtfertigt, der Ausbruch animaliſcher 
Natur, die nie an ihrem Rechte zweifelt, das Leben mit allen Sinnen zu leben, 
a weil Die Natur eine gute Mutter ijt, der man vertrauen fann. Jn diejem Ver— 
trauen offenbart fic) die ſchärfſte Reaktion gegen die theoretiſche Sinnenfeindſchaft 
bes Mittelalters; und aus ihm fließt auch das ganze viel beſprochene Ergiehung- 
programm, da$ Rabelais im ,Gargantua” aufftellt. Der wichtigfte Bug dtefer 
 Miethode ijt, abgefehen von der Pflege der Wiſſenſchaft, die ganz auferordentliche 
" p Dodidagung des Körpers: der Arzt weiß, dak das gefunde Thier im Mtenjchen 

Grundlage aller höhern Kultur und feinen Gitte ift. Alle anderen Züge feiner 
te bie ſelbſt über Rouffeau Hinausweift, fann man dem gejunden Menſchen— 
e verſtand zuſchreiben; aber dieſe Hochſchätzung der körperlichen Erziehung iſt ein 
beſonderes Verdienſt des Menſchen Rabelais. 
J Es giebt wenige Bücher der Weltliteratur, in denen die Liebe zum Leben 
ſo überſchwãnglichen Ausdruck gefunden hat: in der Theorie, die ſich auf Philoſophie 
“um Glauben ſtützen fann, und in der Darftellung, der feine Einzelheit zu gering 
"iff, eben weil fic) das Leben auch im Kleinſten offendart. Der Stil allein ift 3, 
J der t Rabelais gu einem GeifteSvertwwandten der Ruben$ und Jordaens macht. Er 
ae tief im Staub gegangen, hat aber Die ewigen Sterne nie aus den Augen verloren. 
inhen Bogenhauſen Wilhelm Weigand. 
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Selbfanselaete Meets HS , ee — 
Peregrina, Schufter & Loeffler, Berlin. — cr Ne ce es 
Peregrina fchreitet gwijden Tod und eben mitten —— den Me⸗ 
lodien des Todes liegt eine gewaltige Lockung, aber das Leben gebietet ihr, zu 
bleiben. Und fo tritt ſie ihre Wanderung an und öffnet bas Thor gu der „Bren⸗— 
nenden Stadt.” Gie ift von Flammen und Flämmchen umſprüht, von ſchwälenden | 
Diinften umwallt. Lichtftrdme ergießen fic). Sie möchte Lieber in ftillen, {hate * 
tigen Waldern der Romantif leben, aber ein unerklärliches Muß zwingt fie zum 
Weiterſchreiten. Sie nähert ſich den Thronen aller geiſtigen Höhenſitze, aber ſie fin⸗ 
det ſtets das kalte oder doch kühle „Ich“, das von dieſen Thronen aus ſein Herrſcher⸗ 
amt ausübt. Sie beſucht den Dichter der Kommenden, den Dichter mit dem feurigen —— 
Herzen. Sie erlebt ſein Streben und ſeinen Tod. Sie konnte ihm nicht helfen, die 
Gärten der Freude offen zu halten, denn ſie hat eine Seele gefunden, der ſie ſich er⸗ 7 
ſchließen, der ſie leben muß. Die Seele eines Mannes. Heinrich, der Mann, zeigt hr is 
Welt, Menſchen und Gefchehniffe von feinem Gefichtspuntt aus; und zwei ftarfen Gigens 
weſen ftehen einander gegentiber, fic) dennoch ergänzend Peregrina erfennt als ihre 3— 
Miſſion, der wild und ſtürmend angelegten Natur des Mannes die Harmonie und 4 
Den Frieden gu fchenfen, die jeine Fähigkeiten zur ſchönſten Entfaltung bringen a 
fonnten. Sie ſucht ihre Wejenheit zurückzudrängen und dex jeinen Kraft und Wärme 4 
zuzuführen, durch ire Liebe die ſchwer laſtenden Grinnerungen feiner Kindheit in J 
den Hintergrund zu drängen. Kaum geahnte Hinderniſſe ſtellen ſich der letzten J— 
Vollendung ihrer Miſſion in drohender Forderung entgegen. Nicht den Geſetzen — 
der Welt: den Geſetzen ihrer Weſenheit muß fie gehorchen, wähnend, daß dieſe— 
Geſetze im tiefſten Grunde auch Heinrichs ſein müſſen. Sie flieht. Gn Wald und 
Einſamkeit. Gn ein Kloſter, von da auf eine Höhe und endlich in die Arme des 
Todes, der ihre eae i mit jeiner Geige in ſüßen Schlummer Hiniiberlingt. 
Miriam Ge 
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Erziehung zur Körperſchönheit. Turnen be — Bar, Marquardt = 
& Go., Berlin. a 
In Der furgen Vorrede gu dem Biichlein habe ich) die ————— bie mid) 
trieben, e3 abgufaffen, angegeben. Geitdem ift die Bewegung gu einer een 
Körperkultur fortgefchritten und hier und da fteht man im Pringip bereits auf dem — 
Boden, dem meine Schrift fich guerft näherte. Wber die Mädchenerziehung, Jahr⸗ 4 
Hunderte lang das Stieffind der Menjchenergiehung, fommt in Begg auf phyſiſche, a J 
rationelle und empiriſch-ſyſtematiſche Behandlung noch immer viel zu kurz Mir 4 
lag daran, Eltern und Erziehern zu zeigen, worin die Schönheit eines Körpers 
beſteht und welche Vortheile uns und künftigen Geſchlechtern ſolcher Korper ver⸗ 4J 
heißt. In erſter Linie habe ich der Kinder und unſerer heranwachſenden Mädchen 
aller Lebenskreiſe gedacht; aber auch die Aelteren finden Gelegenheit gu einer felb= — 
ftindigen Prüfung der Syfteme, die Schinheit und Geſundheit erreichen Tehren. 
Wer dieſes Biel jucht, mus fich vor allen Dingen mit den Funktionen der. eingelnen 
Organe cinigermagen vertraut machen, dann die Cigenheit ſeines Körpers erforſchen 
und ſich endlich ſelbſt ſein beſonderes, für ihn paſſendes Gyftem beretten, «= 4 
Wilmersdorf. Magarethe N. Sepler. 
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nzig dahre und — Blut. Kurt Wigand, Leipzig. 
Bwangig Jahr und rothes Blut 
Schaffen heiße Stunden. 
Zwanzig Jahr und rothes Blut, — 
Habt Ihrs nie empfunden? 
Zwanzig Jahr und rothes Blut: 
Burſchen! Gläſer heben! 
Zwanzig Jahr und rothes Blut 
earn oe) re. Soller leben, leben! 
J ee: “4 3 Klara Schelper. 























Pinigin Lear. Otto Sante. 7 
Was dieſer Roman zu erzãhlen hat, ſagt ſein Name: die Tragoedie einer 
p Mut ter, die alte — von Mutterliebe oe ae al 0, in ein modernes 


e i rzahlt ‘baa Buch: von der Undankbarkeit ——— Saar und verhätſchelter 
K kg bon der a yote eines im — nicht verſtandenen, zurückgeſetzten Gohnes. 
a ey | ee Seewett. 
‘ Die gefatigen Strahlen. F. pontane & Co., Berlin. 6 Mark. 
Der dritte in meiner Reihe öſterreichiſcher Romane. Der erfte ,Die Vaclav- 
| ye“, hat den Kampf der deutſchen Studentenſchaft in Prag behandelt, der zweite, 
Dei Fenriswolf“, ſpielte auf dem ſtilleren Boden der Proving, wo matt den Strom 
Zeit nur bon Weitem raujdjen hori. Hier endlich habe ich verfucyt, die Be- 
derheiten Oeſterreichs auf wirthſchaftlichem, ſozialem und politiſchem Gebiet ſo 
arzꝛu iſtellen, wie ſie von einem größeren Induſtriecentrum des Reiches aus erfaßt 
cden mögen. Ohne mich auf photographiſche Methoden einzulaſſen, habe ich: 
a: a türlich meine dekorativen Motive aus Brünn geholt. Dern Hier gerade iſt eins 
er intereffanten Gebiete, wo die Widerſtände gujammentreffen. Cine alte deutſche 
Stadt, Die bon czechiſchen Vororten umflammert wird, eine Ynduftrieftadt gugleich; 
dic Dietcmente Die fie aus nationalen Griinden abſtoßen follte, fant fie aus wirth- 
{cajtlichen Griinden nicht enthehren. In den Oftobertagen des vorigen Jahres hat die 
Stat gerade wieder Durch eine Explojion ifrer gefährlichen Gaje die Aufmerkſam— 
auj ſich gelentt. Und eine genaue Analyſe der wirkenden Kräfte hat mich ſchon 
Monate vorher, als ich meinen Roman vollendete, in den Stand gefest, 
hes vorherzuſagen. “Uber ich mochte nicht, dag man meinem Roman nur 
3 — zuſchreibe. Ich habe verſucht, die typiſchen Züge ee jo 


Karl Hans Strobl. 
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Elektrizität. 


Ss) ie Fuſionen der letzten Beit haben i in der Elektriguctinduſie nicht annähernd si i | 





Bedeutung wie einft das Bündniß A. C.-G. elinion und das der Siemens⸗ 
Schuckert-Werke. Immerhin gehts auf dem Wege zur Einheit allmählich weiter. Bei 
den großen Fuſionen handelte es ſich darum, aus Konkurrenten Verbündete gu machen. 
Bei dem neuſten Concern, der Felten & Guilleaume und die Lahmever-Werte Aktien⸗ | 
geſellſchaft umfaßt, fam die Ronfurrengfrage faum in Getracht. Die Clektrigitat= 
gefellfdhaft vorm. Lahmeyer & Co. in Frantfurt und die Felten & Guilleaume Karls— 
wert Aktiengeſellſchaft verbiindeten ſich, weil Beide Ergänzung ihrer Produftion ſuch⸗ . 
ten. Das Karlswerk in Mühlheim fabrizirte hauptſächlich eleftrifdje Rabel und mufte, 
da elektriſche Anlagen meift als Ganges vergeben werden, die Verbindung mit einer 4 
Fabrik wünſchen, die elektriſche Maſchinen und Anlagen lieferte; fiir Lahmeyer 
wiederum konnte der Anſchluß an ein Werk, das Kabel und ſonſtige Bedarfsar⸗ 
tikel für Inſtallationen herſtellt, vortheilhaft ſein. Felten & Guilleaume erhöhte ſein 
Aktienkapital von 36 auf 52 Millionen Mark und gab ſo der neuen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft die finanzielle Grundlage. Das erſte Geſchäftsjahr des neuen Concerns 
brachte eine Dividende von 10 Prozent; das Karlswerk hatte in den vorausge- E 
gangenen Drei Jahren 5, wieder 5 und 8 Prozent vertheilt. Das gute Jahresergebniß 
Hat die Leiter nun’ wohl ermuthigt, eine neue Erweiterung ihres Geſchäftskreiſes 
gu verjucjen. Der Concern Hat die alte zürcher Firma Eſcher, Wyk & Co. fibers 
nommen. Diefe Transaftion verdient Beachtung, weil die Vereinigung einer aus⸗ 
landiſchen mit einer deutſchen Geſellſchaft ziemlich ſelten iſt und weil Eſcher, Wyß & Co. : 
die erfte Firma war, die Dampfturbinen baute. Der Griinder des zürcher Hauſes, 
Hans Kaspar Eſcher, fing 1805 mit einer Baumwollſpinnerei an, fabrizirte Dann 
Spinnmafehinen und ging {pater gum Bau von Schiffsmaſchinen über. Schon 
ums Jahr 1840 baute Eſcher im der Neumühle bet Zürich die erſte Dampfturbine; 
Heute Hat die Firma auf dem Gebiete de3 Turbinenbares einen Weltruf. Das 
bon ihr angewandte Syſtem Zoelly ift nun aber auf die Dauer von ſiebenzehn 
Jahren einem deutſchen „Syndikat zur Verwerthung des Zvellypatentes” zur Aus⸗ 
beutung übertragen worden; und an der Spitze dieſes Syndikates ſtehen: die 
Siemens-Schuckert Werke, bee Norddeutſche Lloyd (Norddeutſche Armaturenfabrit) 
und Friedrich Krupp in Eſſen. Da die Lahmeyer-Werke jetzt den größten Theil 
des Aktienkapitals von Eſcher übernommen haben und die Verwerthung des Zoelly⸗ 
patentes in der Fabrikation des zürcher Hauſes einen Hauptbeſtandtheil bildet 
müſſen die beiden Concerns eine Verſtändigung erſtreben. Daß Lahmeyer warten 
wird, bis die Konzeſſion des Zoellyſyndikates abgelaufen iſt, läßt ſich kaum an⸗ 
nehmen; vermuthlich wurde ein Abkommen über die Verwerthung des Turbinen⸗ 
patentes von vorn herein erwogen und das Syndikat beſchränkt ſich darauf, den Ver⸗ 
— gemeinſam zu regeln. Käme es zu einer weiteren Verſtandigung zwiſche 
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1, Boveri & Co.) gur dusbeutung bon Dampfturbinenpatenten verbiindet 
Much das Turbinenſyſtem dieſer Firma wird ungemein geriihmt. Geheim⸗ 
Riedler hat neulich darauf hingewieſen, daß Deutſchlands Schiffahrtgeſell— 
et und Marine hinter dem Ausland, beſonders hinter England, Frankreich 
d Umerifa, in der Verwendung der Turbine zurückbleiben. Die deutſche Handels— 
arine beſitzt nur ein Turbinenſchiff, den „Kaiſer“, der den Nordſeebäderdienſt der 
‘Hamburg-Amerifa-Linie beſorgt; die deutſche Kriegsmarine Hat einen kleinen Kreuzer 
d ein Torpedoboot in Betrieb und drei Turbinenſchiffe beſtellt. Das iſt wenig; 
Die Bahl der Turbinenpferdekräfte aller Handels- und Kriegsmarinen geht über 
a's Millionen hinaus und auf die deutſchen Turbinenfchiffe entfallt davon nur etwa 
er dreißigſte Theil. Wenn die deutſchen Elektrizitätgeſellſchaften an dem Turbinen⸗ 
ar u ſtärker intereſſirt werden, müſſen alle Sachverſtändigen ſich freuen. 
can: Die Glettrigitatindujtcie iſt überhaupt jetzt mehr darauf angewieſen, —— 
äten zu ſuchen. Noch 1901, in den Tagen der Hochkonjunktur, gab ſie den Ton 
m; Heute ift fie gum großen Theil von den Aufträgen abhängig, die fie aus anderen 
Branden befommt. Die Bergwerkinduſtie macht fich mehr und mehr die elektriſche 
Kraf nutzbar. Eiſeninduſtrie, Textilinduſtrie, Schiffahrt (Treidelverkehr, Hebe⸗ 
i aſchinen) Vorortverkehr im Eiſenbahnbetrieb, Landwirthſchaft: alle brauchen elek— 
ri iſchen Strom; und die Elektrizitätgeſellſchaften dürfen hoffen, daß es bald möglich 
fein wird, die Waſſerkräfte noch rationeller auszunutzen, als es jetzt geſchieht. Die 
4 Thatſache, daß die elektrotechniſche Induſtrie heute mehr als je von der Konjunktur 
* übrigen Induſtrien abhängt, haben die Stinnes und Thyſſen früh erkannt und 
deshalb das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elektrizitätwerk zu einem Concern auszubauen 
verſucht/ Der gang Rheinland-Weſtfalen mit elektriſchem Strom verſorgen ſollte. 
Du eC) eine direkte BVerbindung der rheiniſch-weſtfäliſchen Montaninduſtrie mit Dem 
ä leltrizitätwerk ware die Abhängigkeit zu einer gegenſeitigen gemacht und für den 
idenden Theil, Die Elektrizikätinduſtrie, auf ein miglichft geringeS Maß reduzirt 
w orden. Aber Stinnes und Thyſſen denken und die Kommunen lenken. Die thaten 
ich nämlich zuſammen, Dortmund und Hagen an der Spitze (die Oberbürgermeiſter 
Dr on Cijen, Mülheim und Geljentirden figen im Auffichtrath des Rheiniſch-Weſt— 
aliſchen Elektrizitätwerkes), und fagten: ,Quod non! Ginen Elettrigitatstruft mit 
em Monopol fiir die Abgabe eleftrifchen Stromes laſſen wir uns nicht gefallen.” 
An dieſer Klippe ſcheiterte der Plan. Das Ausbeutungsgebiet des Elektrizitätwerkes 
iſt nun recht klein; doch ein immerhin betrachtlicher Theil des rheiniſch-weſtfäliſchen 
a Induſtrierevieres if jeiner Macht unterthan: zunächſt Eſſen, dann etwa hundert an- 
dere Gemeinden, darunter induſtriell ſehr wichtige, wie Mülheim an der Ruhr, Mei— 
erich, Hirde, Barop, Gelſenkirchen, Solingen, Elberfeld, die durch die Uebernahme des 
E leftrigititwertes Berggeift in Brühl und bes Bergiſchen Elektrizitätwerkes im So— 
ingen dem Concern des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Elektrizitätwerkes als Stromab— 
nehr r gewonnen wurden. Gegen die Monopoliſirung des ganzen rheiniſch-weſt— 
fa agen Gebietes wehrten ſich natürlich auch die berliner Großmächte; ſie hätten 
ch ja viele Kunden oder mindeſtens die Möglichkeit, neue Abnehmer zu finden, 
—* und deshalb wurde, beſonders am Schiffbauerdamm, eifrig gegen den 
Plan gearbeitet. Ob auch ohne den zähen Widerſtand der Gemeinden die von Berlin 
aus 13. verjudjte Oppoſition erfolgreich geweſen wire, ift fraglich. Sedenfall3 können 
Em EG, und Giemens-Schucert mit dem Crtrag des Feldzuges gufrieden fein: dies— 
oo pl ee und Thyſſen Welt noch nicht aus den Angeln gehoben. 
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Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Gtettrigitatioert — — 8 Oui fide 
tradjtet. Bisher wenigftens hat man nicht gehört, dak es aufgefordert worden Ei 
dem Abfommen der drei groper Gemeinſchaften (A. C-G., Siemens, Lahmeyer) : 
fiber Offerten und Preije beigutreten. Diejes Schutzkartell ſoll die Konkurrenz 
möglichſt von allen Aufträgen abſperren, die entweder von der alten Kundſchaft de te 
fartellirten Firmen ftammen oder Spegialitdten ihrer Fabrifen betreffen. Die Offerte | 
Derjenigen Gefelljdaft, die durch frühere Vieferungen, Bantverbindungen und andere 
Beziehungen die nächſte Anwartſchaft auf den Auftrag Hat, ſoll dadurch geſchützt 
werden, daß die beiden anderen Mitglieder des Schutzkartells bei ihren Angeboten 
höhere (vorher vereinbarte) Preiſe fordern. Damit mare den gum Schuhtartell 
gehörenden Geſellſchaften beinahe ein Monopol geſichert; natürlich ſträubten ſich 
die nicht dazu gehörigen gegen ſolches Abkommen. Yn dem Rundſchreiben einer 
großen Gefelljchaft follen Strafen fiir die Angeftellten vorgeſchlagen jein, Die nicht 
berhindern fonnten, daß Outfiderfirmen Auftrage erhielten, die eigentlich Den fare 
tellirten Werfen gebiifrten. Ueber die Wahl der gegen die Ronfurreng angewandten 7 
Mittel ift, fo lange fie als Interna der Geſellſchaften behandelt werden, ein Urtheil 
ſchwer miglich; was darüber verdffentlid)t wird, braucht nicht wahr, nidt die gange 
Wahrheit zu fein. Dak die grofen Concerns tiberhaupt Sonderabmachungen, die 
unter einander und mit Fremden dic Ronfurreng mildern jollen, für nöthig halten, & 
ift jedenfallS wichtig. Buerft follten die Fufionen die Reibungfläche verkleinern; 
Dann muften Die Concerns fic) verftindigen, um ruinöſen Wettbewerb gu hindern. ( 
So ſcharf ijt dex Kampf ums Dajein, fo drückend die Abhängigkeit von anderen | 
Gewerben in der Cleftrizitatinduftrie geworden. Unter jolchen Umſtänden tare die 
Errichtung eines grofen Truſtgebäudes fiir alle Betheiligten natürlich ein Glück. 

Die Sturm: und Drangperiode, aus der mance Induſtrien niemals heraus⸗ 
gufinden ſcheinen, hat die Cleftrigitatinduftrie glücklich uberwunden. Die lebte Rrifis 
hat nach diefer Richtung heilſam gewirkt und namentlich verhindert, dah die Rapitals- : 
bermehrungen und Betriebserweiterungen in dem friiher gewohnten Tempo fort⸗ 
geſetzt wurden. Im Jahr 1905 arbeiteten etwa 625 Millionen Mark in der elektro⸗ 
lechniſchen Induſtrie; weſentlich wird dieſe Summe ſich ſeitdem wohl nicht vergrößert 
haben. Das läßt ſchon erkennen, daß man auf dem Weg zur Konſolidirung weiter 
gekommen iſt. Der Gegenſatz zwiſchen den Großen und den mindeſtens zweihundert 3 
Spesialfabrifen iſt freilich noch nicht befeittgt. Die Großen können ungebührliche Preis⸗ 
ſteigerungen energiſch abwehren, ſind daher ſchon beim Bezug von Rohmaterial im Vor⸗ J 
theil. Der Preis des Kupfers, zum Beiſpiel, wird ja durch ſpekulative Mandver mitbe⸗ 
ſtimmt. Die amerikaniſchen Spekulanten, die den Kupferweltmarkt beherrſchen, können 
durch Einſperrung der Waare die Preiſe halten oder nach Belieben noch höher treiben. q 
Solche Verjuche fann der große Abnehmer natürlich leichter vereiteln als der Heine, b 
Der fich bor Den Folgen hoher Rohftoffpreije nur dadurd zu ſchützen vermag, daß er 
höhere Verkaufspreiſe durchzudrücken ſucht. Um zwiſchen Rohmaterial und Fabrikat 
einen Preisausgleich zu ermöglichen, ſind Verbände geſchaffen worden, wie das Karte J 
der Glühlampenfabrikanten und die Vereinigung deutſcher Startftromtabel-Fabri« 3 
fanten, Die aber nur in vereingelten Fallen wirkſam eingugretfen vermochten. Die Plage 
liber das Mißverhältniß zwiſchen Herſtellung⸗ und Verkaufspreis iſt nicht ver⸗ 
ſtummt. Und gerade der Zuſtand der Elektrizitätinduſtrie muß auch dem Zweifler 
beweiſen, daß es ohne — Concerns — eben nicht mehr sain Ladon ee 
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8* — Suchbeia! Dudeldumbdei! Seit drei Woden gehts wieder bark her. 
Ke 5 alt fo hod) wie in den Tagen der Begeiſterung fir den großen Krüger 
| und den kleinen De Wet. Damals ſchien Euch Schreiberzunftmeiſtern der An⸗ 
ang vom Ende Britaniens gekommen. Hobutet She taglich den armen Tome 
‘my Atkins. Schaltet den engliſchen Offizier einen Feigling, den Sirdar Kit— 
ener, einen Mann großen Sormates, der aus dem Kriegshandwerk alsErſter 
4 cine Kriegsinduftrie gemacht Hat, einen Henfer und Bluthund, Chamberlain 
va einen Erzſchelm uud moneymaker. Left, was Ihr vor fünf Jahren geſchrie⸗ 
ben habt: und geſteht, daß Ihrs heute nicht mehr vertreten könnt; ſchon vor 
en Euch in London bereiteten Lache⸗ und Hammel⸗Feſten nicht — vertre⸗ 
1 fonntet. Cuiusvis hominis est errare, jagt Cicero? Ridjtig. Dod) der Su- 
zrath fügt hinzu: Nullius nisi insipientis in errore perseverare. Und 
ure Serthiimer, die pon der ſichtbarſten Ratheder herab reden, werden und 
er er. Die Briten haben Euer Schnauben nicht ſo ſchnell vergeſſen wie Ihr 
* es haben itberall gegen ung Bundesgenoff em geworben: und das deutſche 
kr muß ſeit manchem Jahr nun die von Euch leichten Sinnes zerſchlage— 
ner en Genter] cjeiben bezahlen. Jetzt habt Ihr Rußland aufs Korn genommen. 
Schon lange. Beſonders ſcharf aber, ſeit die Goſſudarſtwennaja Duma auf— 
ig os worden niſt Das hieß Euch earns ah , Ihr ni 


16 


196 ae Die gun 


dem Mord, Strife, Meuterverſuch und fandethieintertifg vorbedadite b= s 
{ung eines Menſchen erft wieder tadelnémerth, alg etn Radifaler geſchlachtet 
war. Diefe Trauer, daß nicht Ales in Stücke gehauen wurde, Kleid und Zier 
des Zarenreiches nicht ſofort in Fetzen ging! Wird das Parlament heimge⸗ a 
ſchickt, dann fteht das Volk auf, bridt der Sturm los: hundertmal hattetShr3 
prophezeit Unbegreiflich, dab es trobdem nicht geſchah. Die Nationallibera⸗ a 
len von der Sorte de3 Grafen Heyden nahten dem Chron: Ruriks mit erneu⸗ a 
tem Treugeliibde. Die Konftitutionellen Demofraten Kadeten) führten im 4 
ftillen Wiborg eine Verſaillerpoſſe aufund frodjen dann haſtig ins Dunfel.Gin 3 
paar Sompagnien meuterten und Marinemannſchaft ließ fid) in da8 Wag: 
nif offenen Kampfes heben; auf Kajernen und Kriegsſchiffen wehtebaldaber a 
wieder die weiße Fahne. In Petersburg und Moskau, in Warſchau und Lodz a 
jogarumarmten, wie betmRlang der Oftergloce bartige Mannereinanderund & 
riefen: , Bruder, die Duma ift aufgelift! Mun, Bruder, fann nod) Wes ſich : 4 
zum Guten wenden! Witte, ben Shr ſonſt, wenn er nicht im Amt iſt, doch zuloben 
pflegt und der die Thaten ſeiner Nachfolger nicht gern billtgt, Witte ſagte zum f 
— Eugen Dr. Dillon vom Daily Telegraph: ,, Die Duma, die Legalität heu⸗ a 
chelte, aber die Revolution fordern wollte, mubte aufgeloft werden. Retnan- — 

derer Weg war miglich. Sm liberalften Land wäre eine BolfSvertretung, die 
ſo gehandelt hatte, nicht geduldet worden. Nur die Duma felbftiftanthrem — 
Schickſal ſchuld.“ Das verſchwiegt Shr. Faſt Alle aud) die aus Zorn und Ver ⸗ 
achtung gemiſchte Kritik; die das Parlament vorher aus Tolſtois Mund gee 
hart hatte. Verhießet abends immer für den Morgen Aufruhr und Wellun—⸗ — 
tergang; und ſprachet, als die Hoffnung Sag vor Sag trog, als auch augdem 
General ftrife nichts wurde, die Agonie des Reiches habe begonnen und dad 
Volk ſei gu entkräftet, um das Koma nod) abzuſchütteln. Dieſes Ende wire — 
Euch offenbar die Etfüllung ſehnlichſten Wunjdjes. Euch, denberufenenBer- 
tretern des deutſchen Sntereffeé. Und Shr wahnt Gud) dem Biel fdjon nah. 

Denn bis an den Firſtkamm des Gofſudarſtwo lect die gierige Flamme 3 
und unter dem Koloffus wanfen die thinernen Füße Wernur Euch hort, kann 
nicht zweifeln. Was jüdiſche oder tatariſche Phantaſie, britiſche oder polniſche 

Schlauheit der Wünſchelſchnur entbunden hat, verzeichnet Ihr, als wars witle 
lich geſchehen und durch Augenſchein beglaubigt. Häuft die Grauelfunden a 
zum Gebirg. Stellt, um den Lefer gu ſchrecken in Langer Rethe zuſammen, 
was ein Tag an Reporterbertdjten über Naub, Totſchlag, Moro, Plinderung, 
Puiſchen aller Art bradhte. Vergeßt nur, dabet auch den Umfang deé Schau⸗ 
platzes — den Eurer — Blick abgeſucht hat, inna: ju eed 

















- ay 
a 


os Rapuyinade Hi —— 197 




















j Q eglichex ce Roth Pobedonoſzew, der ungemein — und kultivirte Juriſt, den 
8 iele unter — immer wie fiir einen neal Hatten, kommt bon der Tor— 


; bsg anders rch alg a es. wie Kajaphas einſt, fein Opfer zu vf Fates 
enns ihn geeignet dünkt, die innere und äußere Einheit des Reiches zuſichern. 
das Verbrechen des Anderen, dah er die Hauptſtadt vor Straßenaufſtänden 
ewah ahrt, männernden Knaben den Herrn gezeigt und das Lumpenproletariat 
Ajeine Höhlen zurückgeſcheucht hat. Schinderknecht? Gr galt in Moskau als 
bedächtiger Mann von geſundem Menſchenverſtand, Witte hatihn in Hue 
usſtock vor dem Ohr Wilhelms eifernd gelobt und ſelbſt Shr könnt uns 
t beweifen, daß er in Peters Stadt Hefatombaien gefetert hat. Sch liebe 
Die beidenSdwarzen M dinner nicht, weiß vonthnenaber genug, um ihr Menſch—⸗ 
lich tes menſchlich ſehen gu fonnen. Euch find fie bequem: drum laßt Shr fie 
Gud nidt uefmen. Dab Trepow gegen die Auflöſung der Duma geftimmt 
et fol, thutnidts. Denft Shr manchmal nod) an Nennes? Oberſt Souauft, 
m Kriegsgericht vorjah, war in Curen Sitzungberichten das ſchlimmſte 
jal aufderbewohnten Erde. Bis herausfam, daß er für Dreyfus votit 
Diesmal, Shr edlen Herren, ſteht noch größerer Einſatz auf dem Spiel. 
Ub wirds Zeit, laut endlich zu fragen: Quousque tandem? 
J kämpft fir die Freiheit. Le geste est beau; und für den vom 
aren eee nicht ————— SE der dankbaren 


16* 


‘ ‘ f ” W Fee —* —J 
198 * Die gut. — * be ae 





























ende — im Oft müſſ edie ming burg | * Tamcium fallen ftatt in immer 
wieder mich an Dem Verſuch abzumühen, ausgujpredjen, was sin Ruflandijt. 
Nie hat Ciner von Cuch Crmahnenswerl hes dagegen vorgebracht. Nur — 
noch habt Ihr danach ins Horn geſtoßen. Auch der Kinderei aber ſollte man eine 
Grenze giehen. Warum redet Shr magiſtral über Dinge, die Shr nicht fennt, 
fennen 3u lernen Euch nicht bemüht? Setd Shr auf den Erfolg Eures — 
feldzuges ſo ſtolz, daß Ihr ihn uns auf weiterem Gefild zum zweiten Mal be⸗ J 
ſcheren möchtet? Traut Ihr, nach allem Erlebten, im Ernſt dem zerriſſenen, 
unterm Tatarenjoch gelähmten, im Willensſitz morſchen Ruſſ envolk die Kraft 
und Fähigkeit gu, ſich ſelbſt zu regiren? Die beſten Köpfe im Land, Tolſtoi, 
Witte, Pobedonoſzew, Iswolſkij, Männer, zwiſchen deren Glauben unüber⸗ 
brückbare Klüfte liegen, vereinen ſich in der Ueberzeugung, dab die Duma dem 
Reich Schmach und Unheil zugefügt hat und deshalb beſeitigt werden mußte. 
Wißt Ihr genauer alg fie, was der Reuſſenwelt frommt? Bit Euer Auge — 
als das Karamſins, der geſagt hat, wer den Ruſſen Freiheit ſchenke werde nur 
eine ungeheure Staubwolke aufwirbeln? Habt Ihr ein Heilmittel, das hun⸗ a 
dertgwangig Millionen Bauern verſchiedenen Stammes und Glaubens ify 
Gebreftennimmt und gugleich dem fleinen Hauflein der mit europäiſcher Sitte a 
Aeugelnden mundet? Dann gab es der Herr Euch im Schlaf. Oder ifts Gud) 
nur um die Hundstagjenjation, um Füllſel fur die Blatter, die fein Rolonial= 4 
{fandalbertdht der Beadhtung empfiehlt? Iſts? Dann fiindigt Shr gegen | dad : 
Gebot heiligſter Pflicht und bringt Cuer Vaterland in ſchwere Gefabr. 
In Rußland ſiehts ſchlimm aus. Nicht gar fo viel ſchlimmer freilich als 
in anderen Ländern nach großen Niederlagen. Habt Shr die Jett der om— 4 
mune fdon gang vergeffen? Laſt Shr tn dieſem Gommer nicht wieder, wad 4 
1806 und 1807 in Preußen gejdah? Nance Stimme aus den T Tagen tief= 
{ter Erniedrigung lief teh hier jprechen. Shr jollt, nur für Minuten, nod) eine 
horen: die des Grafen De Bray, der Bayern am berliner Hofe vertrat. „Dem 
Volk und der Armee hat man eine übertriebene Vorſtellung von den orate 
denen Madjtmitteln betgebracht und Veradjtung der franzöſiſchen? Armee ein⸗ 
geflößt. Jeder Lieutenant rühmte ſich, die Franzoſen tüchtig ſchlagen zu fine 4 
nen, und wiederholte mit lacherlicher Wffeftation den Namen Roßbach. Man n 
weiß hier nichts, erfährt nichts; die offizielle Zeitung hat bisher — 
nichts geſagt (vier Tage nach —— bei a Ueberall pacts man und. 


































ei lobia deren — Glauben iiberfteigen. Berlin ift 
preiegegeben und erhalt meder vom Konig nod) von der Armee Anweijungen ; 

DieStadtbildet cine Art Republi und ſorgt felbft fiir thre Sicherheit.” Fritzens 
 .. Im ae 1807: Das dem König ups Land ift — 


— beſonders gut J——— und Ihr glaubt aufs Wort, was — Re⸗ 
; porter aus Petersburg melden.) Viel ärger fiehts im Nachbarreich jest auch 
- nicht aug. Kein Eroberer jdilt den Landesherrn in defjen eigenem Schloß 
~ einen charakterloſen Dummfopf. Aud) ward Nifolat noch nicht gezwungen, 
» vor Rebellenleidken den Hut gu giehen. Nach dem Krimfrieg war die Noth 
mindeftens eben fo groß. Und 1811 hat De Bray, der von Berlin nach Peters— 
burg verſetzt worden war, ſeiner Regirung berichtet: Sn Folge des Kurs— 
rückganges der ruſſiſchen Papiere und der großen Verluſte des ruſſiſchen Han— 
delsſtandes war es ſo weit gekommen, daß die ausländiſchen Bankiers auch 
die Tratten der erſten Häuſer Petersburgs und Rigas nicht mehr bezahlen 
vollten. Die beſten rigaer Häuſer mußten ihre Zahlungen ſuſpendiren und 
Die petersburger Firmen konnten ſich nur mit Hilfe des Staates aufrecht er— 
Halten. Selbft gegen Barvorſchüſſe konnte man Rimeffen ind Ausland nur 
mit einem Verluſt von achtundzwanzig Prozent machen.“ So weit iſts jetzt 
ane wieder. Die grofen Haujer haben im lebten Sahrviel Geld verdient. 
| Nur: wir find in Aſien; und jeder Vergleich mit europäiſchen Zuſtänden äfft. 
J— Der mit der Franzöſiſchen Revolution iſt der Euch liebſte; und der un— 
ey fl lige Bage Achnlidfetten migt Shr finden. Sn der Beauce und in der 
| - Gironde, in Paris und in Lyon hungerte 1788 das Volf. Das Acferland war 
a verthetlt, Oona pee die Berwaltung impotent. Mit 
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lokals, in das ſie geſperrt waren, und — Me fetes Stra pom Bolt 
bejubelt. Die ruſſiſchen Meuterer haben bis jest nad) furger Gegenwehr ſtet 8 
die Waffen geftredt. Der Verſuch der Letten, ſich nach jakobiniſchem Muſter 
autonome Gemeinden zu ſchaffen, iſt geſcheitert. Un Aehnlichkeiten feblts 1 na⸗ 
türlich nicht; jeden ernſthaften Vergleich hindert die Grundverſchiedenheit! des 
Rhythmus. Gebildete Ruſſen, auch ſolche, die für ihr Land nur die Auto⸗ 
kratie möglich fanden, haben immer für die Große Revolution geſchwärmt, 
Mignet und Thiers, Blanc, Michelet, Lamartine verſchlungen; Manche ſich fox 
‘gar bis zu Sybel und Tainevorgewagt. Aud den Heldender Duma war angu- 
merfen, daf fie alleDaten aug derSafobinerHlubdhroniffannten. Die Geſchichte 
ihrer Plagiate gäbe ein luftiges Buch. adel hatten fie mit dem ernften Wort g 
des Komikers abgewebhrt: Je prends mon bien ov je le trouve. Sm Noth 
fall bet englifchen Preebyterianern und deutſchen Doftrindren, denen wir dad 4 
Rumpfparlamentnadhpfujden. Habt Shr den wiborger Aufruf gelejen? Recht 
nad) der Kunſt gejdjrieben, nichtwahr? Wenn die Regirung die Zweihundert, 
die Da Zu offenem Widerftand gegen dteStaatsgewalt aufforderten, nach Si⸗ 3 | 
birien geſchickt hatte, ware nicht viel dagegen gu fagen gemejen. Euer — 
ſcher Kollege, der geſtern die, Selbſtbeherrſchung und Mäßigung“ der Duma 
gerühmt hatte, prophezeite den Wiborgern: „Sie werden der Rache der Reak⸗ | 
tion nicht entgehen. Shre Cmpfehlung, die Steuern und Refruten gu verwei⸗ J 
gern, wird ihnen theuer zu ſtehen kommen. Herr Stolypin ließ ſie Unable a 
lig. Sand die Sache nur laderlich. Zahlt der Ruſſe denn direfte Steuern? 

Der Gropfapitalift, der Kaufmann Erſter Gilde. Leute, die gewiß nicht dran 
denken, ſich mit der Regirung auf ſchlechten Fuß zu ſtellen. Auch die Kron⸗ 4 
bauern werden ihre Gel dtaſche nicht vor dem Steuereinnehmer verſtecken. Was 
verweigert werden fann, iſt nicht derRede werth jo lange dieRegalien faft ſechs⸗ 
hundert Millionen Rubel einbringen. Doch Steuerverweigerung gehört zum 
Programm moderner Revolutionen: alfo fordert man fie, trotzdem fiein Ruse 
land unwirtjam bleiben müßte. Und dieſe Ruffen vom Sult 1906 — 
Shr denFranzoſen vom Sunt1 789? Was hatte zu ihnen, die nach langweiligem 
Schwatz nichts riéfirten, Mirabeau woh! geſagt? Shr Aufruf ans Volk ſchloß 
mit den Worten: „In dem unvermeidlichen Kampf werdet Ihr uns an Eurer 
Seite finden.“ Nicht etwa: an Eurer Spitze. Mirabeau aber rief Le peuple 
n’a pas encore eu l’occasion de connaitre toute la fermeté deses man- 4 
dataires. Les agitations, les tumultes, les exces ne servent que les en 7 
nemis de la liberté. Les délégués ont pour eux la souveraine des évé= | 
nements: la nécessité! Den Vergleich jolltet Shr —— meiden. — — 
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oe nicht linger’ von einer Gro§fivftenparte fabeln, die Schrecken 
otf finnt und, wie Egmonts Bogelfteller, hinter den heiliqen gewirften Zeichen 
des Reicheteppichs ihre Opfer erlauert. Dieſe Partei giebts nämlich nicht. Mit 
den Großfürſten iſt ja kein Staat zu machen. Sergej, deſſen Ermordung (Eure 
Pultterroriſten nennens „Hinrichtung“) Ihr wie ein neues Sedan feiertet, 
“ae a einer der ae — In — Serualbedürfniſſ en Oe ſehr 


Dn ieee erie und Galen einen ſeligen Sag, oe thr Cylinder aux 
‘sept reflets von der Otero oder der Alengon gur Nothdurft benutzt wird; 
ſolcher Einfluß iſt ihnen piel wichtiger als ein auf die Geſtaltung des Heimath⸗ 
ſchickſals etwa zu erlangender. Mit der Nachricht vom Untergang Makarows 
in Der Taſche ſoff und tanzte ein alternder Großfürſt im pariſer Grand Hotel, 
bis das Morgengrau dämmerte Cure Demokratenwuth überſchätzt die Leute. 
Mancher von ihnen redet rie Marat. Und auf Nikolai Alexandrowitſch ſchimp— 
fen Alle noch wiifter alg Shr. Laft fie bet ihrem Bridge, ihren Grofhuren. 
sonft gehts eines Tages wie mit der Kaijerin- Mutter, die Sahre lang als 
Karyatide der Selbſtherrſchaft abgemalt wurde und noch am Totenbette des 
Mannes den Sohn doch beſchworen hatte, die Autokratie zu opfern und dem 
Reich der Hordenkhane eine Verfaſſung zu geben. Da wart Ihr blamirt. 

Eine reaktionäre Partei giebt 6 natürlich. Wie beinahe äberall. Die 
n nationale Einheit jet den Ruſſen viel wichtiger als Freiheit. Meint, 
neunzig Prozent des Volkes wünſchten ſich nichts Anderes als eine ſtarke Auto- 
kratie Und wo die Staatseinrichtung dem Anſpruch dev Mehrheit genüge, ſei 
das erſtrebenswerthe Maß von Freiheit erreicht. Ste mag irren. Beſteht aber 
nix lich nicht nur aué Raubrittern, fanatiſchen Pfaffen und Wütherichen, die 
“nad dem Mart des armen Mannes lechzen. So ſchildern fie die Radikalſten; 
“denen ibe | blind glaubt, trotzdem fie Fleiſch vom Fleiſch des Herren Stadthagen 
ind. Wenn Dem die Ruffernunglaubten, waser über die deutſche Regirung, 
Armee, Bourgeoiſie erzählt: bekämen fie von Deutſchland dann ein richtiges 
to — as genau jo ae ijt das taglidh auf Cure —— ge⸗ 
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ein Verſammlungſchwäher— Denten nut, bab bet Hamaanige bevor er ta 
Herrn feines Geſchickes werden Ddarf, erſt erzogen werden muß, und können fic J 
vor der Stachelhecke religiöſer, nationaler, klimatiſcher Schwierigkeiten, nicht 
zur Wahl eines ſchnellen Erziehungtempos entſchließen Befehdet ſie oe 
wegen. Erwägt aber, dab vor Pobedonoſzew ſchon Karamſin, Katfow, die | 
Brüder Akſakow ſo dachten. Dah Doſtojewſkij die Zunge ihres ttefften —5 
war. Und daß Goethe fie gewiß nicht harttadeln, vielletdtverihetdigen würde 
Swei Mahnungen nod vom Unwürdigſten fratrum minorum, Tragt 
nicht das Marlein weiter, die ruſſiſche Regirung laſſe die Suden ſchlachten. J 
Fällt Shr ja nicht ein. So wenig wie unſerer, die Arbeiter niederknallen zu 
laffen (was mit nicht geringerer Hartnäckigkeit behauptet wird). Nod weniger: , 
denn die ſchlechte Laune der jüdiſchen Haute Finance fann ibr gefährlich @ 
werden. Der Durchfdhnitisruffe haft den Suden. Der auégewudherte Wirth — 4 
den Parafiten. Der körperlich ftarfe, geiftig ſchwerfällige blonde Bauer den — 
Heinen, emfigen, pfiffigen Schwargfopf, der ihm in allen Skücken überlegen 
iſt. Nur in dem Kampf nicht, wo, Mann gegen Mann, die Stärke ſiegt. In 
Zeiten heftiger Gährung, wenn die Hefe wirkſam wird, beſinnt der Blonde ſich 
auf die Uebermacht ſeines Leibes und ſchlägt den Schwarzen nieder, dem er jo 
lange nichts anhaben konnte. Traurig. Leider nichtunnatürlich. Brutalität war 
von je ber die ultima ratio der von Zwergen umgarnten Rieſen. Fünf Millio- g 
nen unfultivirter Talmudjuden: die Portion iſt nicht leicht zu verdauen ans ; 
Gewimmel ausdem Pferch laſſen? Das, hörte ich einmal von Witte, könnte nur 
Pobedonoſzew wagen; jeden Anderen wurde das Bolf fiir beſtochen halten. Und - ‘ 
Pobedonoſzew wieder findet, das Vol fei noch nicht weit genug, um — 
Konkurrenz mit den Juden fertig werden gu können; fie hätten bald die Land 
güter, Kaufhäuſer und Richterſtellen erobert: und dann wäre die Zeitfür einen 
neuen Pugatſchew reif. Der Bauer, Soldat Handwerker, Unterbeamte iſt (nist 
nur in Rußland) Antijemit. Nun gehts ihm, nad Krieg, Hungersnoth, Putſchen, 
beſonders ſchlecht. Er hört, daß die Juden ſich in Schaaren dem Kriegsdienſt 
entzogen haben. Hart, daß ſie zur Revolution rufen, Bomben herſtellen, aber, 
um ihrer Raſſe nicht neuen Haß zu wecken, faſt nie ſelbſt werfen; dab fie Dent 
Zaren-⸗Papſt fnedhten und dteGrundmauer derHeiligenKirche lodern wollen. 
Hirt, glaubt und überredet ſich rafdh, daß alles Gut der Schwarzen den Blon- 
den geraubt ward: und pliindert und mordet. Die Regirung fonnte, mitdem 
Uufgebot all ihver Machtüberbleibſel, die Suden fcjithen. Dann wiirde fie 
noch unpopularer. Hatte da8 ganze Land gegen fic) und käme in den Ver⸗ 
dacht, mit dem Gelde der Großjudenheit beſtochen zu jein. Dah fie zu itn 
Wagnif nicht den Muth hat, ift ihre gantge, Daeg ganz kleine — 
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etzte. Berfdneit ate Anleihen, ſo laut es Eih beliebt. Saat Je⸗ 
jen ſeien ſchlechter als Türken, Serben und Griechen. Glaubt innig— 
en nahen Staatsbankerot. Noch fand ich nirgends einen Induſtriellen 
nfmann, Der dieſe Mia glichfeit auch nurin ſeine Rednung {tellt; nicht 
iter allen, die thr Geld in ruſſiſcher Rente angelegt haben oderin Ruß— 
eiten laſſen. Mlle fagen: , Die Geſchäfte gehen gut, trots den Strife- 
t, die da und dortaufflactern, werden, wenn die Regirung fic) zu größe— 
r kergie ermannt, ohne Duma noch viel beffer gehen; und ſelbſt eine ruſſiſche 
Re: iblif miifte die Schulden des Kaiſerreiches bezahlen, weil fie ſonſt nie 
eine Ropefe bekäme.“ Sch bin nicht ſachverſtändig und gönne Euch den 
en an den Reichekrach. Nur, bitte, brüllt nichtjedes mal, wenn die Ruſſen 
leue Anleihe aufnehmen. Das werden fie noch oft thun; noch öfter als 
land, weilihr Gand rieſengroß, ihre Civilijation um hundert Sahre gu- 
one aud) fein ae: age eine eAttiengeſellſchaft 
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fagt Der ſchwediſche Dichter, die alte — aus Morgenland ſei vom Geift 
des Abendlandes durchtränkt und bringe mit ſüdlichem Zauber nordiſche⸗ 
Sehnen und Denken zum Ausdruck, laſſe die Vergangenheit in der Gege n 
wart wieder aufleben. In ſeiner doppelten Eigenſchaft des Forſchers und be 
Dichters, mit feinem Doppelhang, fich in die Vergangenheit gu vertiefen u und 
von der Zukunft zu träumen, ſchließt Levertin, Der aus der Fremde fommt, ob 
im Kulturleben Schwedens heimiſch geworden ift, jede Strophe mit Zeilen wie die 
jer: ,, Selbft bin ic) Miorgen- und Abendland, jelbjt vergangne und kommende Beit. 
In der Dichtung ſelbſt ijt Herbjtluft, Laubfallpoeſie, Schwermuth, klarer 
Himmel. Salomo hat ſeines Lebens Mittagshöhe überſchritten und das Innere | 
feines Wejens, feiner Weishcit und feines Vebensdtanges ift nun Sch wermut h 
Er hat allzu viel genoſſen, allzu viel gegrübelt. In dem königlichen Cpiturde 
hat ſich eine letzte Leidenſchaft fiir eine Siebengehnjahrige entgiindet und lode t 
heftig nun 3u heller Flamme auf. Yn dem Weiſen iſt der Wunſch erwacht 
die ganze mühſam errungene Weisheit, ſeine ganze Gelehrſamkeit auslsſe n 
und mit Kinderaugen in die Welt blicken gu fonnen. Salomo hat, als Dichter, 
den Drang nach Friſche und die Gabe der Selbjterneuerung; dod) ift ec als 
Dichter auch ein Griibler und in feinem Verhältniß zu Sulamith ſich zugleich ſeine 
Alters und ſeiner Jugend bewußt. Er iſt ferner ein Liebender und hat aljo 
den Orang nach Schonheit wie die Gabe der Selbftverjiingung. Dod a auch 
als Viebender ift er ein Griibler: oft bricht er in gorniger Perachtung gege e 
die Frauenhaſſer aus, dieſe Thoren und Verbrecher, die den Quell des Mlleber i 
ſchmähen; oft gelangt er zu klarer Selbſterkenntniß und geftebt ſich, bafn i 
eben fein Alter, die Wusficht aufs nahe Cnde ihn tretbe, ſich mit ſo unge 
ſtümer Leidenſchaft an das junge Weſen zu klammern, das gegen — ein tin i 
ift und mit dem er tm Grunde nichts gemein hat. g 
Sie öffnet ihm die Thür und er eilt in ihre Rammer. Gr weit: der min ag 
des Lebens liegt hinter ihm und die Dämmerung naht; und dennoch eilt er, i i 
ein Zwanzigjähriger, unterm Mondesſtrahl trunfen zu Sulamith. Doh nur eine 
Augenblick der Freude ginnt fie ihm. Da fie Dem begegnet, deſſen leuchtende e 
und ſpielendes Weſen zu ihrer Art ſtimmt, verläßt fie Salomo alsbald Sei in 
Bruder Morolf hat ign verdrängt. Um den Gegenſatz deutlicher werden j | 
laffen, macht Levertin beide Briider zu Dichtern. Morolf ijt der Dichte 
der fic) an der Mtutterbruft der Natur genährt hat und das Gras. der F 
ſeiner Mutter Haar liebt. Seine Lieder Nomina ſich ae wie — 
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Si afiernip — ſeiner Stirn, — in — Hand. ‘Get Wejen ijt Schwere 
u ier — giibenver Odem ſengt und nee wie fee Weisheit. Der 


—— die fiplens Harmonien der abgeflarten Weisheit suatlingt. | 
2 Wollte ich nur auf den philoſophiſchen Inhalt dieſer Dichtung blicten,. 

ich Manchem widerſprechen. Ja, wenn ein Kritiker, um in die Tiefe 
nes poetiſchen Werkes einzudringen, das ſelbe Temperament und die felbe 
eltanſchauung haben müßte wie deſſen Dichter, ſo könnte ich mir gründliches 
zerſtändniß fiir Levertins ſchöne Dichtung nicht zujpredjen. Ich ware zu ihrer 
Siirdigung nicht geeignet; denn die Art meines Cmpfindens ijt ganz anders. 
Bu x unſerem Heil aber können wir Gedichte ſelbſt dann ſchätzen und genießen, 
wenn ſie unſerer innerſten Gefühlsweiſe fern bleiben. 

Ich geſtehe, daß dieſer Salomo mich nicht weiſe dünkt. Ih ziehe die 

Be isheit des Sofrates der feinen, griechiſche der jüdiſchen vor. Ich lege Werth 
uf cine Lebensmeisheit, Die nicht allju jehr dem Todesgedanfen nachhängt, 
iht nur auf Entſagung hinausgeht. Salomos Niederlage vor Sulamith läßt 
mid fall. Sie beruht ja doch weniger auf dem Gegenjage zwiſchen ſeinem 
Di teren und ihrem heiteren Naturell als auf der ganz ſeltſamen Unſicherheit 
ſeir es Inſtinktes, der ſich, trotz jo*vielfacher Crfahrung, an die Falſche wendet, 
n Eine, die nicht zu ihm paßt. Gerade die unſtete Flatterneigung zu un— 
ihligen Frauen hat ſeinen Inſtinkt unſicher gemacht; und fo findet der blind 
hertappende Die nicht, Die er dauernd zu fejfeln und gu beherrſchen ver- 
Michte. Dad ijt fogar typiſch fiir ihn. Wie er jest in jeinem Verhaltnif zu 
Sulamith irrt, jo fonnte er auch früher die Sugendgeliebte, die Knigin von Saba, 
nich pt vollig gewinnen. Mod) als die Jugend verbrauft ijt, läßt die Königin ihn in 
ſcharfen Worten hören, daß er ſie zwar als Liebhaber zu umarmen, nicht aber 
al: 3 Freund zu etobern wufte. Sie verallgemeinert ihr Gefiihl in den Sab, 
i if Se Boden des mit Liebe gefiillten Bechers feien ftets nur Thränen und 
at a . Daraus ift gu ſchließen, daß fie felbjt fid) von Salomo abgeneigt hat. 
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Der aber ijt nicht weije, Der in — Vahaltuiß zu Tene bie We h 
nicht zeigt. Salomo iſt in dieſem Gedicht weniger klug als fein, nicht 
ſtark, ſondern edel; weniger ein Lebenskünſtler und realiſtiſch Denkender a a 
Giner, Der Ubjdhied nimmt, die Cwigfeit betradtet und erft ; zur Rube fommt, 
wenn er Leidenſchaft, Thatendrang, alle Zwecke irdiſchen Daſeins hinte 
hat. Er vereinſamt, weil er in dieſer altjudiſchen Dichtung der einzige Ser r 
‘ift. Sulamith, Morolf, felbft die Königin von Saba gehiren einer anderen 
Raſſe an. Mit ihm ſtimmt nur ſeine alte Amme zuſammen, wenn ſie an 
Webſtuhl das Lied ſingt, in das Motive aus dem Kohelet hineinklingen. 
Doch es iſt beinahe komiſch, einer Weltanſchauung zu widerſprechen 
wo wir ein Gedicht vor uns haben, in dem Alles auf Stimmung, Wohl 
klang, Farbe, Wärme und Duft ankommt und das nur dem beſonderen G 
fühlsleben ſeines Schöpfers Ausdruck geben ſoll. Der lebt in dieſen Strophen 
dieſen Rhythmen; am Meiften, diinkt mich, in den feierlichen, mächtig tinende 
jambijden Verjen, die fein Wejen Flarer fptegeln als die leichten Trochäen d De 
Dialoge. Außer den Yamben haben auch die Monologe und Hymnen fraj i 
tige Pracht. Da find Versreihen, die mit pſychologiſcher und malerijcher Kun] 
Zeigen, mwas allein noch auf Salomo wirft: „Untergegangener Welten Schein 
feſtlicher Fackeln erloſchener Glanz, Sternſchnuppenleuchten, Graburnenruhe, 
Abſchiedsſtunden voll fahler Weihe.“ Nur ſolche Lieder wecken in ſeiner Brufi 
noch ftarfen Widerhall. Viele Verje find mit fo vollendeter Kunſt geformt, da J 
fie ſofort im Gedächtniß haften und dem Auge in Stein gemezzt ſcheinen; mö 
gen fie Gedanken vermitteln oder Sichtbares, Hörbares beſchreiben Phantaſtiſe | 
und ſchön ift die Vogelverjammlung, Salomos Abſchiedsgruß an all die Oy 
die feinem Magierbefehl gehorcht und ins Leben Hinausgetragen Hatten, w as 
er als Dichter erträumt und als König gewollt. Das ſchönſte aller Gedichte 
aber fcjeint mir der Traum vom Erdreich und von den Winden. Hier ha 
Levertin fen Ziel erreicht, Hoheit und Pracht gepaart. Hier tönt ſeine un 1 
Salomos Liebe zur Erde und zu Allem, was der Erde iſt; und Beide e 
ſagen, nehmen von Alledem für immer Abſchied. In hohem Flug Be 
geiſterung dieſe Verſe dahin. Nach einer daktyliſchen Zeile der Anrufun 
ſchreitet die Strophe in trochäiſchem Mah dahin, entzückt durch melodiſche 
Wohlklang, dröhnt dann beinahe metalliſch und erhebt ſich ſchließlich wie ede 
zum Schwung der Anrufung: Traget gen Himmel mich, Winde! a 
Als Ganges hat die Dichtung Stil und Gefühl: das einem Kunſtw wert 
Unentbehrlicfte. Zwar flingt e3 uns ftillos, wenn Morolf pon des ‘anf 
Bart redet; in tieferem Sinn aber ift der Stil ftreng feftgehalten. Und t Det 
Gegenſatz — dem Leichtſinn der Lebenshymne und der Schwermuthe 
Todesſanges löſt, in Salomos edlem Gemüth, ſich in reine Harmonie. a 
Kopenhagen. | Georg pare 
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* Die 5 dieſer —— — von Manchen als ein 
if, von Anderen gar als ein Frevel angeſehen. Ihr Urheber nahm ſich 
hn heraus, die als „klaſſiſch“ und unübertrefflich geprieſene Ueberſetzung, 
Wortlaut eben ſo unantaſtbar ſein ſollte wie der eines Versdramas von 
rwoder Goethe, als eine bloße Ueberjebung zu behandeln, die berufen 
n Ginn und die poetiſche Kraft des Originals wiederzugeben, und die, 
Dies nicht leiſtet, umgeſtaltet oder erſetzt werden muß. Und wie man 
auch zu der vorliegenden Ausgabe ſtellen möge: die Berechtigung von 
ds Standpunkt und die Möglichkeit, ja, die Nothwendigkeit einer Ver— 
ng des ſogenannten Sdlegel-Tiek hat fie zur Evidenz erwieſen. 

Db freilich der bejte Weg gewahlt wurde, um gu einem allen billigen Unz 
rungen genügenden deutſchen Shakeſpeare zu gelangen? Das iſt eine andere 
Der Leſer erinnert ſich vielleicht noch der Verhandlungen, die vor ein 
Jahren in der Shakeſpeare⸗ Geſellſchaft, in Fachblättern und auch in der 
nft“ (vor zehnten Auguſt 1901) über dieſe Frage geführt wurden. Dex 
drehte ſich um den Werth oder Unwerth des „Schlegel⸗Tieck“ oder 
hr der einzelnen Theile, aus denen er ſich zuſammenſetzt. Bekanntlich 
die nach Schlegel und Diet benannte Uebertragung das Werk dreier Ueber- 
deren Beiträge fehr ungleid find. Sdlegel hatte um die Wende ded 
nten und neungehnten Jahrhunderts etwa die Hilfte von Shakeſpeares 
Dramen iibertragen. Gin Mtenjdenalter fpater fiigten Wolf Graf Baudiſſin 
und. Dorothea von Lie die übrigen Stücke hinzu, dite damals und vielfach 
noc © lange nachher als Lies Antheil galten. Ueber den Charakter der Wr- 
beiter nm dieſer drei Ueberſetzer gehen die Urtheile weniger auseinander, als man 
fs ch der verſchiedenen Schätzung, die der Schlegel-Tieck als Ganzes genießt, 
er marten jollte, Allgemein wird anerfannt, daß einige der von Schlegel mit 
be oe derer Sorgfalt iibertragenen Sticke, wie „Julius Caeſar“ und , Hamlet”, 
zu glänzendſten Leiſtungen unſerer deutſchen Ueberſetzungskunſt gehören 
un —3— alle ſpäteren Shakeſpeareüberſetzer wegweiſend und vorbildlich gewor- 
den fin . Cin paar —— ſtehen zwar tge hoch, eae ath Hiftoz 
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——— andere — vorliegen, die treuer, kraftvoller und 
— r find. Das gilt, an Betjpiel, von Baudiffins „Antonius und Kleo— 
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ten, die von der Heyſes ganz in Sehatten * wurde, und vont dem ; Mace A 
beth” der Dorothea Tieck. Dieſe hatte fic) an das gewaltige Werk geragt, 
obwobhl ihr das Gedrungene und Wudhtige nicht lag und ihre Spradhtentitel 
niffe ungentigend waren. Das Rejultat war, wie mans erwarten mufte. Shre 
vielfach unrichtige, umſchreibende und verwäſſernde Macbethüberſetzung mit 4 
ihrem lahmen Jambengang ift eine der ſchlechteren der zabhllojen Verdeutſchun⸗ 
gen dieſes Dramas und unendlich weit vom Geiſt und Ton des Originals 
entfernt. Davon findet man mehr in den Ueberſetzungen von cucu 
Bodenftedt, Jordan, Viſcher und Gildemeiſter. a 
Daritber waren im Grunde Wlle einig; nicht fo. in. der ——1 
der praktiſchen Frage, wie man einen guten deutſchen Shakeſpeare erhalten 
fonne. Die Cinen, die hauptſächlich auf Schlegels Verdienfte pochten, er⸗ 
flatten, dad Werf feiner Fortſetzer fet zwar ſchwächer, aber Dod) in feinem 
Geiſt ausgefiihrt. Man müſſe darum den ,, Schlegel: Died” als Ganges nehmen 
und dann ftelle ex eine wahrhaft „klaſſiſche“ Ueberſezung und ganz einzige - 
Schöpfung in der Weltliteratur Dat, die aus der Gunſt des Publikums nicht 
zu verdrängen ſei und deren Werth durch jede noch ſo wohlgemeinte Aende⸗ 
rung und Beſſerung nur geſchädigt werden könne. Dieſer Standpunkt fand | 
ſeinen deutlichften Ausdruck in zwei neueren kritiſchen Wusgaben, in denen 4 
Eclegel, Baudijfin und Dorothea Tieck alle Ehren von Klajfifern erfubren. 
Man berückſichtigte die Handſchriften, verglid) Drucke, wog Lesarten gegen 
einander ab und verjetchnete Vartanten. Varianten bet oft raſch hingeworferen 
Ueberſetzungen und gar bet Ueberfehungen von Dorothea Lied! Weldhe rith= 
rende Pietät gegen Ucberfeber, wo man die gegen den Dichter vollig bei Scite | 
fegte und zahlloſe Srrthiimer und Fehler getreulic) wiederholte, die gum Theil a 
leicht zu befeitigen, oft auch mit Glück ſchon bejeitigt worden waren! Andere 
wieder waren fiir dic Beibehaltung des „Schlegel⸗Tieck“, forderten aber die | 
Beſeitigung aller Fehler und Verſehen und zugleich die Umgeſtaltung der 2 
VUeberſetzung an den Stellen, wo fie der dichteriſchen Kraft des Originals nicht , 
gerecht wurde. Diejen Standpuntt vertrat vor Wlem Profeffor Eidam aus 
Nürnberg und praktiſch ſucht ihn Conrads Ausgabe zu verwirklichen. 
Eine dritte Gruppe war dagegen der Meinung, die Mängel der von 
Baudiſſin und Dorothea Tieck übertragenen Stücke ſäßen zu tief, als daß fe P 
durd eine blofe Ueberarbeitung gu befeifigen wären, und regte daber an, dieſe — 
Stücke völlig oder zum größten Theil gu erſetzen. Wm erſter Stelle iſt hier 4 
Paul Heyſe gu nennen, den der Vorftand und die publiziſtiſchen Bertreter Der ‘ 
Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaſt mit der glücklichen Logit, die ihr ganged — 
Berhalten in diejer WAngelegenheit kennzeichnet, mit Vorliebe als Gewihrsmann a 
fiir die Giite der ganzen Ueberſetzung anführen. Heyſe — auf die pelt | 
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Jer vallig verfehlten⸗ Stellen in der Arbeit von Schlegels 
und erklärt, „an die Herſtellung einer Stileinheit, die die oberſte 
emt ganzen Unternehmen (nämlich der Revifion des ,,Schlegel- 
miipte, jet durch eine noc) fo durchgreifende Leste Hand an diejen 
zu denken. “ Much mit einer Kollektivübertragung iſt er nicht ein— 
Der beſte Ausweg ſcheint ihm daher, einen neuen Ueberſetzer zu ge- 
er die von Schlegel ausgelaſſenen Stücke einheitlich zu übertragen unter— 
ud Friedrich Theodor Viſcher, der in ſeinen Shakeſpeare⸗Vorleſungen 
reichlich den Dichter citirte und darum eine treue und doch deutſche 
ſch wirkſame Ueberſetzung brauchte, ſprach ſich oft mit harten Worten 
Mängel der unter Tiecks Namen gehenden Stücke aus und ſah ſich 
ſie zum großen Theil neu zu überſetzen. In einem Brief an Weltrich 
Die (angeblich) tieckiſche Ueberſetzung des Macbeth und Othello it zum 
redjen. Ich muß wieder Alles, was ich vorleſe, ſelbſt überſetzen.“ Und 
der Othello Baudiſſins mit Recht für eine ſeiner beſten Ueberſetzungen. 
— wenn id an dieſer Stelle von mir reden darf — hatte ſelbſt wieder- 
or Heyſe den Erſatz wenigſtens der beſonders mißlungenen nach Tieck 
Ueberſetzungen, wie des „Macbeth“ und „Antonſus“, gefordert und 
: beſſerer deutſcher Shakeſpeare als der Schlegel⸗Tieck laſſe ſich 
Den neuen Ueberſetzer, den Heyſe fordert, gewinnen. Das oft ver— 
legument, daß keine det ſpäteren Ueberſetzungen, trotz dev offenkun— 
eberlegenheit einzelner Theile, den Schlegel⸗Tieck zu verdrängen ver⸗ 
iner 1 neuen Ausgabe, die das bei Baudifjin und Dorothea Tieck weni- 
ungene durch Beſſeres erſetzte, Dies alſo auc) nicht gelingen werde, 
it 1 wenig beweiskräftig. Innere Gründe daſür, daß der „Schlegel— 
ls Ganges ſich dauernd in der Gunſt der Leſer als die geleſenſte und 
— deutſche Shakeſpeare⸗Ausgabe behauptete, etwa eine gewiſſe Stil- 
pod: Nae staan Darin zu finden Nes as id — ent⸗ 





* sea —— mit in den Kauf nehmen. Wollte er ſichen wo 
cht auf der Hohe ihrer Wufgabe jtanden, die fie übertreffenden anderen — 
oS jen veiſchaffen, ſo mußte er zum Schlegel: Tieck fic) noch dee 


a ilies die viel gelejen und aufgeftific abt Dieſe 
ef alle vorweggenommen und trefflich verdeutſcht, namentlich 
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verdrdngen fonnte? Cher ift es nod) 3u verwundern, as fe fe fe Be 
fand, wie ihr thatſächlich zu Theil 


Tied” bewahrte * Pte fiir das offenbar Berfeblte ‘verin: ‘es 3 
bite, nicht durchgudringen vermöchte. Die Gefabr, daß durch die verfchiedene 
Hände eine zu große Ungleidheit in das Werk hineinfame, wenn Ueberfegun 1 
get aus dem Anfang und jolche aus dem Ende des neunzehnten Jahrhun 
derts neben einander ſtünden, ſchien mir überſchätzt Einer unſerer begabteſten 
Shakeſpeareüberſetzer, Philipp Kaufmann, deſſen Macbeth⸗ ich an die Stelle 
des von Dorothea Tieck iibertragenen zu ſetzen vorſchlug, ſchrieb faſt gl be 
zeitig mit ihr und hat zweifellos mehr von dem Stil Schlegels als fie. Dann 
traf man vielleicht in einem fachwiſſenſchaftlichen Blatt auf die folgende be 
getfterte Lobeshymne über eine neuere Ueberſetzung, nämlich Viſchers Macbeth’ J 
„Ich hatte nie Etwas geleſen, das an die Größe der ſhakeſpeariſchen Poefi 
näher herangetreten mire als dieje Ueberſetzung; Schlegels Ueberſetzung ſt ſteht 
poetiſch gewiß hoch, aber nicht höher als die Viſchers, während ſie viel reicher f 
an DPtigverftindnijjen tft.” Wyo jdrieb im Jahre 1901 Profeffor Conrad, Der 
Neubcarbeiter des Schlegel-Liek, der damals an der Arbeit der Dorothea Tied : 
fein gute3 Haar liek. War es da nicht einfacher, unbeirrt von allen Schlag “4 
wirtern, einen deutſchen Shakeſpeare aus ſolchen anerfannt guten Urbeiten gu Wei 
bilden, als immer wieder neue Ueberjesungen oder Umgeftaltungen des Se es 
gel⸗Tieck 3u fordern? Doch wurde nur meine Kritik des Schlegel ⸗Tieck be⸗ 
achtet; in die Erörterung meiner Vorſchläge aber, von der ich eine Klärung 
der Meinungen über den Werth der verſchiedenen — a Terie 
hoffte, trat man nicht ein. 

Die Deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft that nits, um 1 die Bemilh 
um einen befferen deutſchen Shakeſpeare 3u fordern; fie erwies ſich als 
Stande, in dieſer Angelegenheit rein ſachlich zu urtheilen oder gar eine 
ſtigen Einfluß in ihr zu üben. Die Sache wurde aber von anderer Seit 
genommen. Der inzwiſchen verſtorbene Geheimrath Dr. Oechelhäuſer, d 
Präſident der Shakeſpeare⸗Geſellſchaft, gewann im Jahre 1902 die D 
Verlagsanitalt fiir cine neue Revifion de3 Sdlegel-Lied ue seen 
ae Conrad, Dieje Rediſion island | — 


——— Schlegel und jeine Fortſetzer — mit ‘weniger — 
Hilfsmitteln, als uns heute zu Gebot ſtehen, und in die Tauſende be 
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‘ ‘ie Bille, wo wir ihre Ueberſetzung berichtigen können, zumal Schlegel 
f = — zu —— kommen oS und Dorothea Lie oft eine 


Pe on Boepise Jahrbůchern über Stil- und Spradfz bed grofen Ueber— 
5 verdffentlichte. Man ift überraſcht von der grofen Zahl ver Falle, wo 
1 die von ihm gegebene Ueberſetzung mit Conrad als undeutſch, ungutref- 
f end, falſch oder ſinnlos bezeichnen muß. Was hier zu leiſten war, möchte ich 
Be geting anſchlagen; einige der zu bewaltigenden Schwierigkeiten waren ja 
0 Ihe, daß Schlegel ihrer im erften Anlauf nidjt Herr zu werden vermodte. 
) Der “Herausgeber hat fiir diefen Theil feiner Aufgabe fehr viel Sorgfalt und 
Miihe aujgewandt. Gr bradhte eine griindlide Kenntniß des Didhters, feiner 
Sprache und der exegetijchen Wrbeit über ih mit und ſcheute feine WAnftren- 
g, um den Sinn ſchwieriger Lertesftellen zu ermitteln. Seine Schrift 
, Schwierigkeiten der Shakeſpeare⸗ Ueberſetzung“ (Halle, Niemeyer), in der er 
le ibm bevorzugte Wuffafjung folder Stellen rechtfertigt, liefert den Be- 
| 3 für den Ernſt und die Gewiſſenhaftigkeit feiner Wrbeit. Cr ift auch ein 
{ emantter Ueberjeger und findet manchmal die gliidlide Verdeutſchung einer 
Stelle, die feinen Vorgängern nicht gelungen war. Man darf Conrad nad: 
ühr en, daß er ſich mit Erfolg bemühte, dem Wort und dem Sinn des Dichters 
i ihrem Recht zu verheifen, wo es früher nicht geſchehen war. Das Verlangen 
nad philologiſcher Richtigkeit und nach Beſeitigung ſchielender Uebertragungen 
4 undeutſcher Wendungen ijt in der Hauptjache durd) den Herausgeber er- 
ft. Will man fic) davon itbergeugen, daß auch bet Schlegel folche Aen— 
erungen Dringend geboten waren, jo braudjt man nur den erwähnten Auf— 
at § Gontads unbefangen nachsulejen. Wir begrüßen oft danfbar die nach- 
ave Hand, namentlid) in den Hiftorien; mandmal wird man jedod fin: 
a mehr Zurückhaltung geboten gewejen ware; und manche Stelle wünſchte 
1 der erften Faſſung zurück. 

4 Bi ——— kamen vor Allem ee ber genannten Art in Ve: 
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geftreute Trochäen, wie es ja bei engliſchen Dichtern feb oft vorkommt. 


giebt er Shakeſpeares Vers Ho was my friend, faithful and aust eae me 
(bet Schlegel: „Er war mein Freund, war mir gerecht und treu“) wirkſamer 


und in beſſerem Deutſch wieder mit: „Er war mein Freund, treu und — 
zu mir.“ Schwerlich aber wird eine andere Aenderung viel Beifall finden, 
Brutus rth den Verſchworenen, Caeſar allein, aber feinen jeiner Anhänger 


gu töten, denn dann We shall be called purgers not murderers. Un⸗ 
zweifelhaft giebt das Zuſammentreffen der beiden hochbetonten Silben in dex 
Mitte des Verſes dem purgers einen Nachdruck, den das entſprechende Wort 
bei Schlegel nicht hat. Dieſer überſetzt: „Wird man uns Reiniger, nicht 
Mörder nennen.” ach Conrad „muß es ohne Zweifel” heißen: „Wird man 


Reiniger und, nicht Mörder nennen.” Neben dem ſchwachbetonten „man⸗ 
tritt „Reiniger“ hier gar nicht hervor und der Vers wirkt nicht als Fünffüßler 
mit einem Wechſel von Jambus und Trochäus zu Beginn, ſondern als ſchlecht 
gebauter Vierfüßler. Anfechtbar ſcheinen mir auch andere metriſche Theorien 4 
Conrads, denen glücklicher Weiſe ſein rhythmiſches Gefühl doch meiſt die Wage 
hielt, ſo daß ſie weniger Schaden ſtifteten, als man befürchten mußte. Eine 
empfehlenswerthe Neuerung ſcheint mir, daß Conrad gelegentlich nach Shakeſpeares 
Muſter tn der Cäſur oder nach einer Sinnespauſe eine überzählige Silbe duldet, 
wie in dem Vers des Brutus: „Kein Menſch trägt Leiden beſſer: Portia iſt 
tot.“ (No man bears sorrow better: Portia is dead), wo Schlegel dem 
forreften Bers 3u Liebe , Portia ftarb” giebt. Der Hinweis darauf, daß 
Schlegel einem regelmäßigen Vers zu Liebe mitunter den dramatiſchen Charakter 
der Rede bei Shakeſpeare zerſtört habe und daß eine Reviſion ihn wenigſtens 
in beſonders markanten Fällen wieder herzuſtellen verpflichtet ſei, hat leider 
keine Berückſichtigung gefunden. 
Das Hauptintereſſe richtet ſich bei der neuen Ausgabe nun aber vor 
Allem darauf, welche Geſtalt in ihr die meiſtangefochtenen Ueberfesungen, n, 
etwa die des „Macbeth“ und „Antonius“, erhalten haben. Wir Jetaaen ber 
„Macbeth“ auf und lejen bier gleich zu Beginn: 
Erfte Here: Wann treffen wir uns das nächſte Mal 
Bei Regen, Donner und Wetterſtrahl? 
Zweite Hexe: Wenn das Kampfgetös vollbracht, 
Wenn verſpielt und gewonnen die Schlacht. 
Dritte Hexe: Alſo, eh' ſich ſenkt die Nacht. 
Dorothea Tieck hatte überſetzt: 
Erſte Hexe: Wann kommen wir Drei uns wieder entgegen, 
Im Blitz und Donner oder im Regen? 
Zweite Here: Wenn der Wirrwarr ſtille ſchweigt, 
Wer der Sieger iſt, ſich zeigt. 
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ae ae Das ift, eh’ der Tag ſich neigt. 
Phy = “36 jeye weiter die Worte Macbeths, den die Grfiillung der erften 
beider eh bis ins — erſchüttert, in der revidirten und 


a Bivel Weisfagungen 
Ag Sind nun erfüllt als glückliche Prologe 

Des ſtolzen Spiels mit königlichem Stoff. 

Dank Euch, Ihr Herrn! — Die Lockung jener Welt 
Kann ſchlimm nicht, kann auch gut nicht ſein. Wenn ſchlimm, 
Warum gab ſie als Handgeld des Erfolgs 
Den wahren Anfang? Ich bin Than von Cawdor. 
Wenn gut, was packt mich jene Eingebung, 
Bor deren grauſem Bilde ſich mein Haar 
Aufſträubt, mein feſtes Männerherz 
Ganz unnatürlich an die Rippen pocht? 
Das Furchtbare, das greiflich ſich ereignet, 
Iſt minder graß als innre Graungebilde. 

Dies Bild des Mordes, reine Phantaſie, 
— Erſchüttert meine innre Welt ſo mächtig, 
Daß jede Thätigkeit erſtickt in Ahnung 
Und nichts iſt, als was nicht iſt. 
Bei Dorothea Tieck lautet die Stelle: 
Zweimal geſprochne Wahrheit, 

Als Glücksprologe zum erhabnen Schauſpiel 
Von kaiſerlichem Inhalt. Freund', ich dank Euch! 
Die Anmahnung von jenſeits der Natur 

Kann ſchlimm nicht ſein, — kann gut nicht fein: wenn “Aelia 

Was giebt fie mir ein Handgeld des Erfolgs, — 

Wahrhaft beginnend? Ich bin Zhan von Cawdor: 
- Wenn gut, warum befingt mich die Verfuchung, 
Deren entfeslich Bild aufſträubt mein Haar, 
So dag mein feſtes Herg gang unnatiirlich 
An meine Rippen ſchlägt? Erlebte Grauel 
Sind ſchwächer als das Graun der Einbildung. 
Mein Traum, des Mord nur noch ein Hirngeſpinnſt, 
Erſchüttert meine ſchwache Menſchheit ſo, 
Daß jede Lebenskraft in Ahnung ſchwindet 
Und nichts iſt, als was nicht iſt. 
— Aehnug verhält es ſich auch mit anderen Stellen, die den Ueberſetzern 
— ee oy ap darboten, wie ae Macbeths unmittelbar 
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Ueberfesung angefehen werden, die neben die von Kaufmann, Bodenftedt, 
Viſcher und Gildemeiſter tritt und thre Dafeinsberedtigung gu erweiſen hat, : 

Der , Koriolan”, der auch von Dorothea Lied, aber erheblich beſſer als 
der „Macbeth“, überſetzt war, iſt weniger frei behandelt. Conrad konnte 34 
mehr von ſeiner Vorgängerin übernehmen als im „Macbeth“. Enger konnte 
er ſich im Ganzen an Baudiſſin anſchließen. Dennoch ſind die Fälle ſehr 
häufig, wo er ihm und Dorothea Tieck, ganz ſo wie andere nach ihnen kommende 
Ueberſetzer, etwa die Mitarbeiter an Bodenſteds oder Dingelſtedts — 
gegenüberſteht und von ihrer Ueberſetzung nicht mehr und nicht weniger be⸗ 
wahrt als dieſe Vorgänger. Man kann ſich darüber kaum wundern, wenn 
man fic) ſeines Urtheils über den „Macbeth“ der Dorothea Tieck und des 
nicht viel günſtigeren über Baudiſſins Arbeiten erinnert. In dem erwähnten 
Aufſatz ſpricht er nämlich von den „minderwerthigen Leiſtungen Baudiſſins und 
den zum Theil recht werthloſen der Dorothea Tieck“ und ſtellt ſie hinter die Ueber⸗ 
ſetzungen in Bodenſteds Ausgabe. Hier findet er „einige Dramen vote) 
und beffer als von Baudiffin oder Dorothea Lied überſetzt. 

Muß man unter dieſen Umſtänden nicht fragen, ob es nicht shige | 
gewejen mire, von einer Revijion des Antheils diejer Beiden iiberhaupt ab- 
gufehen? Das, worauf eS anfommt und was uns Conrad geben will, ift | 
dod) ein guter deutſcher Shakeſpeare; und dev ließ fic) durd) Ueberarbeiten © 
pminderwerthiger oder recht werthloſer“ Ueberjehungen nie erlangen. Conrad © 
jelbft bemeift ja durch die That, daß man fie oft verwerfen mupte. Gr ftand 
alſo vor der Wahl, ob er das von Anderen gut Verdeutſchte verwenden oder 
verſuchen wollte, es felbft neu gu iibertragen. Bon dieſem Ber} juch hatte ich 
allein ſchon mit Rückſicht auf die Kürze der zur Verfügung ftehenden Zeit 
abgerathen. In zwei Jahren hat Conrad trotz anſtrengenden Berufspflichten 
(er lehrt an dev Kadettenanſtalt in Lichterfelde, war jedoch zeitweilig beurlaubt) | 
die Revifion der zwanzig nach Tie benannten Ueberſetzungen beendet. Belg 
Hevfe hatte zehn Sabre fiir dieje Urbeit in Wusfidht genommen. Dabet war 
der „Macbeth“ fo gut wie neu 3u übertragen, gerade das Drama, das durd 
feine gedrungene Sprache und feinen zerhackten Versbau weit größere Unfors 
dDerungen an einen Dolmetfch ftellt als eins der von Schlegel bearbeiteten 
Stiide. Wir diirfen uns alfo nicht darüber wundern, dak Conrad geſcheitert 
iſt. Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß ſeine Ausgabe, trotz verunglückten 
Stellen, im Ganzen beſſer iſt als der alte Schlegel-Tieck. Deſſen Hauptfehler 
aber, daß er reichlich cin Halbdutzend der größten Werke Shakeſpeares in 
mangelhafter deutſcher Geſtalt darbot, iſt von Conrad nicht beſeitigt worden. 
Nach wie vor muß man nod) andere Ausgaben zu Hilfe nehmen, um fiir be 
ftimmte Stücke cine wirflid) gute deutſche Ueberfesung gu finden. Conrads 
Ausgabe zeugt ſicher von viel Fleiß und Wiſſen und von einer achtenswerthen 
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: Dorothea Tied — — hat das Bemühen, den Gang und 
des ſhakeſpeariſchen Verſes nachzuahmen, dem Ueberſetzer Schwierig⸗ 
bereitet, die erweiternde Ueberſetzungen wie die von Viſcher umgehen: 
ber hierin leiſten Kaufmann und Gildemeiſter nicht weniger und ſind lesbarer. 
—7— Ich möchte bei dieſer Gelegenheit überhaupt die durch wiederholte Ver— 
ung mit anderen Ueberſetzungen immer wieder beſtärkte Ueberzeugung 
= i Daf Kaufmanns Uebertragungen von „Macbeth“, ,, Othello” und 
* ear⸗ den Leiſtungen Schlegels am Nächſten kommen und in einer geſchickten 
Ue be bevarbeitung eher als die von Baudiffin und Tie oder von Viſcher, Boden- 
ſtedt und Gildemeiſter geeignet wären, die deutſche Ueberſetzung dieſer Stücke 
zu u werden. Für den Antonius’ haben wir Heyſes (nach Conrads Anſicht 
usgezeichnete) Uebertragung. Den „Koriolan“ in Wilbrandts Ueberſetzung 
ellen Kenner der Arbeit Heyjes mindeftens gleich. Wenn alſo fiir die Haupt: 
verte Shatejpeares (ich bejchranfe mich abfichtlic) auf dieſe) anerfannt gute 
sberjesungen vorliegen, jo ijt ja das Haupterfordernif, fiir einen guten deutſchen 
. ES patejpcace erfüllt. Das deutſche Volk und die deutfden Bühnen haben in 
ter Linie ein Ynterefje daran, dag die gewaltigiten Schipfungen Shatefpeares 
Rice: würdigen deutſchen Gejtalt geboten werden, was ficher weder bet 
M acbeth” nod bei „Antonius“ oder „Koriolan“ und nach dem Urtheil Bieler 
ne H bet Othello“ und „Lear“ nidjt der Gall war. Auf dieſes Ziel müßten 
lle Verehrer Shatefpeares hinarbeiten, namentlich aber auch die Deutſche 
hakeſpeare⸗ Geſellſchaft, die ja die „Einbürgerung Shakeſpeares in Deutſch— 
at en" al eine ihrer Hauptaufgaben betrachtet. Dieſe Geſellſchaft hat einen 
Hlimmen Febler gemacht, als fie vermied, deutlid) Stellung zu der Frage 

— ob das deutſche Volk überhaupt einen beſſeren deutſchen Shakeſpeare 
ice als den Schlegel-Tieck. Sie hat ferner Beſchlüſſe über den hohen 
od Diejer „klaſſiſchen“ Ueberjebung, dieſes „Hausbuches des deutſchen 
es hae und in der Siete die Leute befampft, die dejfen cat 
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Leiftungen Baudiſſins und den gum Theil recht —— — Dorothe a 
Tieck“ bleibt in voller Kraft beftehen. Beftarft aber hat mich Conrads Ve r⸗ 
ſuch in der Ueberzeugung, daß ein guter deutſcher Shakeſpeare nur dadurch 
möglich iſt, daß man das von Baudiſſin und Dorothea died ſchlecht Uebe 12 
tragene verwirft und Befferes an ſeine Stelle ſetzt. a 
Wir ftehen alſo wieder da, wo wir vor ungefähr funf Jahren ander | 

Die Aufgabe harrt noch ihrer Löſung. Sie ijt erleichtert dadurch, daß der von 
Conrad gewählte Weg ſich als falſch erwieſen hat und ein zweites Mal nicht 
beſchritten werden wird, erſchwert dadurch, daß das Publikum mit Mißtrauen 
gegen jeden Verſuch, den alten Schlegel-Tieck gu erſetzen, erfüllt wird und ein 
befferer deutſcher Shakeſpeare deshalb fic) nur ſchwer durchzuſetzen coe 
Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Wilhelm Wetz. 


es 


Einfäll 


oi" jelbft achten, obne fich wichtig zu — iſt ſeltener, als fich vii B 
> nehmen, ohne fich ſelbſt zu achten. q 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


„Alles, Verſtändliche‘ iſt nur ein Gleichniß“ und * einzig burdigreifende 
Unterjchied zwiſchen einer Erklärung und einem Bild ift, daß die Erklärung 
vom Defannteren ausgehen mus, um das J— dacan zu ſchließen; 
nicht ſo das Bild. 


— — — — — — — me — — 


In dem inneren Tribunal, vor das jeder Denkende ſeine eigenen Bue 
ſtände, Entſchließungen und Handlungen gieht und in dem er Unklager, Wn 
geflagter, Vertheidiger und Richter zugleich ijt, pflegt der Paria : / 
ſtärkſte Perſon gu fein. . J 


— — — — — — ee ee eS 


Viele unnütz geführte Debatten verlaufen ungefahe wie ein Spiel, ibe * 
deſſen Regeln vorher ſich zu einigen die Spieler unterlaſſen hätten. Die Strei⸗ 
tenden gehen ſtillſchweigend von unvereinbaren Kardinalſätzen aus und mente 
die gleichen Worte in verjchiedener Bedeutung an. 


me re a ae 


Was wird aus der Symmetrie und iiberlegten Architektur eines Spinel 
gewebes, wenn eine grobe Hand hineingreift und die feinen Faden thres Halte 
beraubt? Was geſchieht den wohldisponirten Gedanten eines ausgezeichnetet 
Kopfes, wenn täppiſche Macheiferer fich ihrer unter Geſchrei bemächtigen un 
thr Lob des grofen Mannes an die Stelle jeiner Ce et 


— — — — — — — — — — — Ree ee ee) — — — — — — 


Einfalle. | | . OV. 


















~ Bemfteins Wort: „Das Endziel ijt nichts, die Bewegung ift WAlles” ijt 
i Ho und ſchlagendſte Charalteriſtik nordamerikaniſchen Geſchäftsgeiſtes. 


eee a ae — — — — — — 


Man hört bei uns den Laen oft klagen, der Juriſt klebe am Buch— 
tbe des Geſetzes. Das iſt im Allgemeinen ein Mißverſtändniß. Denn 
gera De Dadurd) unterſcheidet ſich der Juriſt vom Laien, daß er gelernt hat, 
5 den Buchſtaben im Sinn des Geſetzes anzuwenden. Wenn der 
J jedoch ſagen ſoll, der Juriſt wende das Geſetz zwar ſinngemäß an, 
abe : ohne eS dem Ginzelfall zu Liebe zu biegen, jo ijt Das fein bloßes Miß— 
rjtandnif, fondern Unverftand: denn auf der — beruht das 
We fen des Gefeges. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Für das private Leben iſt tüchtige Mittelmäßigkeit am Angenehmſten; 
Si uperiovitat ijt jelten ohne unangenehme private Seiten. 


— a — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


SSN — — — — — — — — — — — — — 


q Der mittelmäßige Künſtler ſcheint oft eitel, wo ihm nur der Inſtinkt 
ſeiner künſtleriſchen Selbſterhaltung die Autoſuggeſtion der sibs at 
au saa 


Wir — uns gern der Unbeſtechlichkeit — Richter und über— 
oY Ieben, wie viel ſachliche Befangenheit in unſeren Gerichten herrſcht; und doch 
~tann dieje unperſönliche Befangenheit, gegen dte es feine gejebliche Remedur 
gibt, gefabrlicher fein als Beſtechlichkeit. Denn fie wirkt nidt wie Belted) 
Tichteit , jondern wie Beſtochenſein; und ſie iſt nicht ein Gebrechen Einzelner, 
fe or meen des Standes. 


1 Derk 


ee eee ——— 


SL — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Das iſt, was den Meiflerwetten gegenüber on einer lectern bes an n RGN 
mit einer ſchlechten Genjur in die Literaturgeſchichte fommt; e3 geht nach 
kurzer Beit iiberhaupt unter und. die Literaturgejchichte ſchweigt im Gingelnen 
darüber. Die Bergleichung folder Gegenwartproduftion mit den Standard: © , 
typen der vergangenen Literatur ift daher ſchief and eine Rritif, vie auf Diefen 
Abweg gerath, ſowohl im Fadel wie im Lob ungerecht; daher denn aud) mands 
mal ein natves Publifum richtiger urthetlt als ein n literaturgeſchichtlich gebildetes. 
Gewiffe Menſchen find wirklich nur in einem me beſheiden— in yen 
Anſprüchen an das Unglück. 


— — — — ee — — — — — — — — — — — — — — — 


Man reiſt, weil man gern in der Fremde zu Haus iſt, oder weil 
man He iia zu ss fich in der Fremde fühlt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


In jeder Menſchenmenge trifft man Perſonen, die von den Nachdrängen⸗ 
den in die erſte Reihe gedrückt worden ſind: man muß ſie nicht für Führer halten. 


OT — 


Wer ſich auf den geſunden Menſchenverſtand als letzte Inſtanz beruft, 
vergift in der Regel, was ſchon La Rochefoucauld bemerfte: dab wir gefunden 4 
Menjchenverjtand immer nur Denen zuerkennen, Ddie unſerer Meinung find. a 


Gedanfen und Sandlungen giebt e3, deren Werth meniger Darin befteht, 
daß wir fie denfen oder thun, als datin, daß fie uns fo ſchwer gefallen ſind. 


Wi⸗ kommt es, daß hübſche Frauen weniger ſtolz auf ihre Tugend find 
als hapliche, Kluge auf ihre Chrlichfeit weniger ſtolz als Dumme, vielſeitige 
Menſchen auf ihre Ueberzeugungtreue weniger ſtolz als einſeitige? te a 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Natur und Kunſt. Was Bacon über das Verhältniß von Bhenſcamn 
und Religion ſagen zu können glaubte, gilt auch hier: ein Wenig Kunſtkenntniß 
entfernt von der Natur, die tiefere Kenntniß führt zur Natur zurück. 


— — — — — — — — — — — — — — — — en os. (ae 


Wie die alten Religionen vor der neuen Lehre in die jtillen Döorfer 
zurückebbten und ſich dort als Paganismus noch einige Zeit — 
ſo bleibt von jeder Periode der Wiſſenſchaft ein ſtagnirendes Element in den 
weniger beweglichen Schichten des Volksbewußtſeins zurück und behauptet ſi fic 
dort noch eine Weile als ,,gejunder Menſchenverſtand“ gegenüber der forts 
gejdrittenen Wiſſenſchaft. Gejunder Menſchenverſtand gegen Wiſſenſchaft 
Das bedeutet meiſt: Wiſſenſchaft von ehegeſtern gegen Wiſſenſchaft von — 


us Dr. bale Beha 


Seibibeen: se 219 


— 







— pfiff der Wind, SS Schnee lag in den Winkeln und Ecken; 
————— Märzwetter, abgenutzter, verbrauchter Winter ohne —— 
heißung. Er ging, nach der angegebenen Nummer ausſchauend, die verödeten 
pe Straßen herunter und klingelte an einer rothen, ſteilaufgebauten Vorſtadtvilla. 
Dort ſagte er den Zweck ſeines Kommens. „Gnädige Frau laſſen bitten“, kam 
der Beſcheid. Das Mädchen öffnete eine Thür und er war in einem kleinen, 
hellen Raum. 

Faſt prallte er zurück. Dies war ja ein Märchenland. Weiße Wände, grüne 
und weiße Matten auf den grünen Flieſen bes Fußbodens, weiße, geflochtene 
Stühle mit weichen, weißen Kiſſen. Und rings herum, auch von der Decke in 
ie Aumpeln herunterhängend, Orchideen. Eine Hülle und Fülle von leuchtenden, 

duftenden, fremdartigen Blüthen. Wer kann nur Hier wohnen? Das tit ja un— 
i nennbar, phantaſtiſch ſchön! 
ier reckte ſich thm ein Zweig entgegen; wie ein Flug erſtarrter Tauben 
erates Die mildweifen Bliithen in der Luft. Glatt, marmorn, durchfichtig gart, 
mit überaus reingejdjnittenen Formen. Dicht daneben erhob fich eine blaue Blume. 
| Die großen lichtblauen Glitter glichen Libellenfliigeln, waren weich und duftig, 
wie ein ſeidener Schleier. Und dieſes Blau! Am Himmel jchimmert es hin und 
wieder durch weiße Dunſtwolken an ſpäten Nachmittagen im Sommer; bald flimmert 
eS ſeegrün, bald im Lilablau ferner Gebirge. Gang leiſe ſollten Engelſtimmen 
hierzu Mozart ſingen. 
— Wer iſt die Herrin dieſes Wunderreiches? Hier ruht ſie, auf dieſen weichen 
¥ weißen Kiſſen, und betrachtet mit unſchuldigen Augen, ſanft lächelnd, die Blumen. 
7 Vielleicht ein mattes, verzichtendes Lächeln. Hier ſtehen Blumen in Moll. 
Auf ſchwankem, hohen Stiel ragen die Blüthen empor; über einem ſinkenden Krieger— 
helm dehnen ſich, ſchmerzlich ſtarr, die Seitenblätter in die Luft, ſenken ſich die 
runden Oberblätter ſchönend hernieder. Blaſſe Blumen, mit dunkelgoldbraunem, 
mattgrünlichem, mattviolettem Geäſt, mit ſchwermüthigen Punkten. Sehr zurück—⸗ 


a haltend, ſehr vornehm; müde, bleichſüchtige fürſtliche Bräute, denen der hohe Ver-⸗ 
















lobte im Kriege gefallen. Mannichfach das Spiel der gedämpften Tine, wie bräun— 
licher Opal in verhängten Räumen, denen das Sonnenlicht der Freude entgeht. 
— Dies iſt aber doch nicht die Stimmungdominante des Blumenraumes. Dies 
waren nur vorübergehende, wehmüthige Erinnerungen an tote Freuden. Hier liegt 
koſtbarer Lebensgenuß in der Luft, im ſubtilſten, exotiſchſten Auszug. 
Zz Giebt es denn wirklich ſolche Farben, ſolches leuchtendes, berückendes Vila? 
Unerhört die Pracht dieſer großen Blumen, vollendet die welligen, leicht ſich kräu— 
ſelnden Kurven der ſchwellenden Blätter. Welche Worte werden dieſen Tönen 
ge recht? Flieder darf man nicht nennen; es würde nüchtern, erdenſchwer wirken. 
Be ſcheidene Veilchen erſchienen dumpf matt. Dieſes Lila iſt wie milchiger 
J iethyſt und das innere Lippenblatt ein durchleuchteter, feuriger Purpur-Chry—⸗ 
18 
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jopas. Gie find grifer al die größten Lilien; nur die Königin dex Nacht time 
ifnen an Umfang gleich: und an dieſe gefeierte Kaktee mahnt auch ihr ſüß⸗betäu⸗ 
bender Duft. Dabei biegſam, weich verflatternd wie ein Hauch. Dann Bier ein Gee 
wirr bon Riſpen; eine verflirrende Orgie von ſchimmernden Blüthen. Wie ſonder⸗ 
bar die Zeichnung dieſer geſchweiften Blättchen, wie ſeltſam die Farbe! Ein Citronen⸗ q 
faltergelb und darauf ein gimmetartiges, weiches Rehbraun und im Schlund ein blah 
angedeutetes Maigrün. Und daneben eine wahre Liebesblume von myſtiſcher Schön⸗ 
Heit. Drei feingeſchweifte gartroja Blatter (wie geheimnißvoll der ftrenge Dreipaf!) — 4 
umftehen den Kelch; der Kelch möchte das Innere verſchweigen, aber das aiihenbe 
Roth bricht ftrahlend hindurch. 
Darf man denn ungeftraft inmitten Ddiefer aufregenden Bhimen dthmen? | 
Dem frembden Reig defer berwirrend fraujen Linien, dtefer unſäglich zarten und doch 
leuchtenden Tonverbindungen halten unſere Nerven nicht Stand. Sn welchen Leiden⸗ 
ſchaften erbebt dieſe Frau? Iſt fie kalt wie Schnee, mit geheimem Lodern? Sie 
athmet Hier, in dieſem Haus; vielleicht rauſcht fie jetzt, mit ſchmalen Füßen leiſe 
auftretend, die Treppe herunter. a 
Nein: die Herrin dieſes Wunderraumes ijt reiner Leidenſchaft nicht fahig; 
fie iſt verderbt. Hier fann man nicht mit eingeſtehbaren Empfindungen leben. Ich 
hatte nur anfangs die Sprache noc) nicht verftanden. Auch diefer milchweiße 
Taubenflug Hat freche, Herausfordernde Fühlhörner, Hat Blutstropfen im Kelch. 
Nein, ,,freundliche Rinderaugen”, wie jene Blumen, die Taſſo pflegen wollte, haben — 
Diefe nicht; jie haben einen gleißenden Blic. Wor ihren verzwickten, verzückten 
Linien wird man nicht Goethe, fondern Baudelaire und Aubrey Beardsley lejen. 
Sie tangen einen verdrehten Reigen vor den WAugen, dieje Blumen des Böſen. 
Höllenſpuk, wirre Phantome. Mit dem verzerrten Lacheln einer Verlorenen höhnt | 
Diefe geſchminkte Blithenmasfe mit den hablichen, liijternen Fleden. Verhert fticheln 
unregelmafige, ſchmale, orangefarbige Blatter, die etne giftige Rupferpatina bee 
jprenfelt. Haßerfülltes, grünſchwarzes Nattergewürm, zucken und züngeln die Samen— 4 
gefäße diejer ſchwefelgelben Rijpe; und eine gottverlaffene Blume hat zwei ai 7 
Haft fich veckende, nacttrothe Blatter und gijchelt mir ing Ohr. 
Dies ift ein hyſteriſcher Fieberrauſch nach grauſamem Genuß; oe eegetit a 4 
jich Die perbverje, ercentrijche Meugier einer Geftirten. Cine bizarr unheimliche J 
Aſtarte wohnt hier. 
Da öffnete ſich hinter ihm die Thür; erregt drehte er ſich um. Eine unter⸗ 
ſetzte, ergraute, glattgeſcheitelte Frau trat ein. Das war alſo die Wirthſchafterin, 4 
wegen der er fam. é ‘; J 
„Sie ſahen ſich meine Orchideen an! Qa, fie find gang ſchön; nur eine 
rechte Laft. Aber mein Mann, wiffen Sie, der die Juteläuferfabrik in 5— —3 
gegründet hat, war auf die Dinger rein verſeſſen und hat im Teſtament eae 
dak ich fte niemals fortthun dürfe.“ a 
Von ihrem braunen — entfernt ſie ſorgſam einen beftfaden a 
„Was Dte ce Ns Kübler anbetrifft . ? * 


Marie von Bunſen. 
wep ey 


~ Setetameigen. pase rai ee ay 

























3 2 ee PS yianeigen. 
e abrig ‘Garl von Rumänien und Deutſchland. Hermann Walther, Berlin. 
— Unſer öffentliches Leben von Heute will Trara und Erfolg, wo es bewun— 
F dern fall und jubelt, wo es Etwas glänzen fieht. Kinder find wir, wenn wir auf 
der Gaſſe ſtehen. Aber daheim, allein, in den ſchlafloſen Nächten, in denen die 
Gedanken ſo weit vom Leben weggleiten, daß ſie ſich manchmal einbilden, ſie 
* ſtrebten nach dem Grund aller Dinge, ſuchen wir die ewigen Grundfragen des 
 Rebens geduldig in gang verborgenen Winkeln des Seelendaſeins, die man früher 
gar nicht kannte. Sehr tief liegen für uns moderne Menſchen die wahrhaft er— 
ſchutternden Probleme des Gelingens und der Enttäuſchung. Der ſtille Mann, der 
ruhig zuſieht, wie ſeine Arbeit unbeachtet bleibt, während Andere durch hohle 
Worte die Welt erobern, ſcheint uns ein würdiger Held für die Bühne, auf der 
F die Gedanken ſich tummeln, wenn fie fragen, was wahrhaft echt und ſchön ijt. 
Fürſten müſſen ſich gefallen laſſen, daß man fie manchmal als Menſchen mißt. Die 
a —— Karl von Rumäniens birgt eigenartige Probleme. Vieles paßt nicht 
au bem Bilde, das man uns heute in Deutſchland als Urbild echten Herrſcher⸗ 
is zeigt. Meine fate ift eine Skizze; Biograph bin ich nicht. 
os, Montreux. pe Otto Freiherr bon ch dae 


% meen und jeine Beit, Wien, C. W. Stern. 
= — Das Zeitalter Metternichs muthet an wie eine verſunkene Welt. — 


— ungemein reichhaltige Siteratue Der Sanigofen hat da jo vtel geleitftet, Aas nut 
L tine Ergänzungen erforderlich ſind. Der Inhalt des auf vier Bände angelegten 
Werkes iſt geſchöpft aus Büchern, Handſchriften und mündlichen Mittheilungen ſolcher 
—— deren aa in die Beit des Vormärz zurückreichten Zur eae 


‘ ek das Werf in bielen Punkten ab. Das wird Der nicht bedauern, der be⸗ 


denkt, daß die oa sie ein ſüddeutſches Demperament gejehen wurden. 
Va Pins. | sca age Strobl von Saree hehe 


‘Hortus ‘Rahetarun. Band 1: Gericte Wolthers von der Vogelweide, 
uüberſetzt von Karl Simrock, durchgeſehen und herausgegeben von Chriſtian 
3 Morgenſtern. Band 2: Dante Wlighiert, Das Neue Leben (La Vita Nuova), 
- fiberfegt und herausgegeben von Otto Hauſer. Band 3: Goethes Tagebuch 
der Italieniſchen Reife. Band 4: Michelangelos Briefe. Band 5: Ovids 
J Kunſt der Liebe (Ars Amandi). 
Im ,,Hortus Déeliciarum“ ſoll ein ſchöner Garten edler Freuden erſchloſſen 
“werben worin die toftlichiten Blumen gu finden fein follen, die im Geiftesleben 
18* 
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Der Nationen gewachjen find und das bejondere — aller. Gebitdeten auge 5 
machen. Nicht jo jehr für Biichereten, die machtige Gejammtausqaben bedorgugen, 
wie fiir die fleinen, feinen Gammlungen der Gebildeten, die thre Lieblingdichter 
und -Werke im handlichen, nicht gu theuren, aber doch ſchön gejtalteten, bornehm J 
gedruckten, ausgewählten und ſorgſam herausgegebenen Einzelausgaben beſitzen und 
etwa neben dem umſtändlichen Aufwand von „Sämmtlichen Werken“ ſtets ein ein— 
zelnes Kleinod in beſonderer Faſſung nah haben wollen, iſt dieſer ,Hortus De- 
liciarum“ beſtimmt. Konſtantin Somow hat fic) der äußeren Form des Unter⸗ 
nehmens mit Liebe und Sorgfalt gewidmet, während ich für die Innenausſtattung 
jedes Werkes immer ben Künſtler gewonnen Habe, deſſen Gudividualitat mir dem 
Weſen der eingelnen poetiſchen Schöpfung beſonders nah ſchien. Außer Somow 
ſind hier zu nennen: Melchior Lechter, Emil Rudolf Weiß, Rat} Waljer, Heinrich 
Vogeler, Franz Chriftophe, Markus —— 


— 


Julius Bard. 


Notizbuch. 


arl der Große ijt wieder mal beläſtigt worden. Warum war er nicht klein, wie Papa 
8 Pippin? Mie werden die nachgeborenen Banauſen eS ihm verzeihen. Zuerſt hau- : 
ten die Normannen in dem aachener Münſter, das Karl gebaut und fich zur Grabjtatt 
erwählt hatte. Dann fam, tm Jahr 1000, Otto der Dritte. Rennt Ihr Den ? James Bryce, 
der jebt im engliſchen Winifterium ſitzt, hat thn (in dem Buch , Das Heilige Römiſche 4 
Reich Deutſcher Ration und das heutige Deut ſche Reich”; gu der franzöſiſchen Ausgabe ; 
Hat Lavife eine lefenSwerthe Vorrede geſchrieben) fo geſchickt portraitirt, dag uns dad 
Bild ähnlich ſcheint. Gerbert, Erzbiſchof von Reims und im Nebenamt Magus, hatte a 
ihn erzogen und erhielt fich die Liebe des Schülers. Auch Otto glaubte an die Wunder 
der Weißen Magie. Glaubte, mit ber Wünſchelruthe die koſtbarſten Schätze aus der Erde — 
gaubern gu können; und hielt fein Szepter fiir ſolche Ruthe. Wollte im weiten Reich Wiles 4 
berjlingen, erneuern, verbeffern; von heute auf morgen. Gein Reich jollte bom Sieg ge= 
frint fein wie das Trajang, einen Kodex und eine Verwaltung haben wie das Juſtinians 
und, wie bas Konſtantins, im milden Glang der Heiligfeit ftrahlen. Er war überzeugt, q 
Dap er von Gott jelbft auf die fiindige Erde geſandt fet, ſie vom Unrath gu reinigen. Und 4 
ba es allgu anmafend gewefen wae, fic) den Nachfolger Chrifti gu nennen, nannte ex fic 
offigiell wenigftens den Diener des Heilands. Wn Phantaſie feblte es thm nicht; nur an a 
Klarheit und Stetigkeit des Wollens. Antiquariſche Neigung zog ihn in die Vergangen⸗ 
heit: und er wollte Lebenden doch herrliche Tage bereiten. Daß ers vermoge, war ihm 
nie zweifelhaft. Er fühlte ſich als den Statthalter des höchſten Herrn und berauſ chte ſich 
täglich wieder an dem Bewußtſein, die Macht der alten Caeſaren geerbt zu haben. In 
einem ſeiner Edikte ſtehen die Prunkſätze: „Dieſes haben Wir befohlen, auf daß die Heilige 
Kirche frei und ſtart jet, Unj er Reich gedeihen und die LKrone Unf erer Ritter} chaft im Tri⸗ 








Zelte dieſer Welt —— haben, würdig befunden werben, aus dem Kerker bes Lebens zu 
ſchreiten und als Herrſcher neben dem Allmächtigen des Rechtes ju walter!” Semis " 
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alps — die dod noch nicht bom Qatalanigeiget und don der Bilderwache Au⸗ 
guſti erzogen wurden, nannten ihn bald mirabilia mundi. Mehr konnte ſelbſt er nicht 
——— Hat deshalb auch nie über die ſchlechte Preſſe geklagt. Und die Leiſtung des 
| Weltwundermannes ? Reden, Erlaſſe, große Geften. Sein Heer Hat manchmal gefiegt. 
Das warnidt ſein Verdienft. Gein Werk aber, daß aus Gerbert Papſt Silvefter 1. wurde. 
Aus all den tdnenden Reden und ungeheuren Plänen ift nichts geworden. Schließlich 
; ſtarb Otto als ein verlaſſener Flüchtling Nur zweiundzwanzig Jahre iſt er alt geworden; 
Hats aber faft neunzehn Jahre lang dieRrone de3 Deutſchen Königs getragen. Der aljo 
hat zuerſt Karls Ruhe geſtört. Nachdem er in die gneſener Gruft des Heiligen Adalbert 
‘eingedrungen war, wollte er auc) Carolaum Magnum nod) in der Grabjtatt beſuchen. Der 
— Kaiſer, raunt die Legende, ſaß auf dem Marmelthron; über dem balſamirten Leib 
Den Krönungmantel; an der Hüfte das Reichsſchwert; auf den Knien die offene Bibel. 
Pielat hatte von dem Einbruch wohl abgerathen. Doch ein Weltwunder braucht ſich kleiner 
Menſchenſatzung nicht zu beugen. Und die Sache hat ihr Gutes: ſie inſpirirte Victor 
dugo zu dem berühmten Monologe Karls des Fünften. Hundertfünfundſechzig Jahre 
nach Otto fam Friedrich Barbaroſſa. Schon den erſten Störenfried ſollte Karl mit zor— 
nigem Blick geſtraft haben. Inzwiſchen war er von Paſchalis ſelig geſprochen und viel— 
leicht milderen Sinnes geworden. Der Rothbart hats gewagt. Hat das Gebein Karls 
aus der Grabfammer genommen, fiir ein Weilchen in einen Holzſchrein gelegt und bet 
i] enommirten Goldſchmieden einen Reliquienjchrein beftellt, der die letzte Ruhſtätte des 
großen Raijers werden jollte, aber erſt untet der Regirung Friedrichs des Zweiten fertig 
| wurde. Da ruhten die ehrwürdigen Knochen nun in ſeidenen Tüchern. Ruhten? Im drei— 
zehnten Jahrhundert wurde der Schädel, im vierzehnten ein Schienbein, im fünfzehnten 
ein Armknochen gemauſt. Bei Bürgerlichen könnte mans Leichenſchändung heißen. Aber 
die abgebrochenen, abgehackten, abgefetzten Stücke find ja in Der aachener Kirchenſchatz- 
ai jammer jest wieder gu jehen. Mach der caeſariſchen fam die wiſſenſchaftliche Tyrannis; 
nach em mperator Der Gelehrte. Um die Mitte des neungehntenGahrhunderts wurden dte 
" feidenen Tücher betajtet und berochen. 1861 die Knochen gevrdnet, gemeffen und mit Gold- 
ſchnur auf eine Purpurdecke geheftet. Jetzt wußte mans: Karl war wirklich ein Rieſe geweſen. 
Und gewiß hatte man ihn nur deshalb den Großen genannt. Fünfundvierzig Jahre Pauſe. 
Dann , im Juli 1906, fam der berliner Geheimrath und Kunſtgewerbemuſeumsdirektor 
at effing (aus Der ifraclitijdjen Familie, die mit Gotthold Ephraim hichitens die Ehrfurcht 
Nathan und der Voſſiſchen Zeitung gemein hat). Der fand, die bisher verdffentlidten 
Ropien Der alten Seidengewebe , genligten nicht den wiſſenſchaftlichen Anſprüchen, die wir 
bt an die Darftellung mittelalterlider Gewebe ftellen.” Lief fic), mit Erlaubnif des Rat- 
ers (von dem er gejagt hat: „Man weif, mit wie viel Ernftund Liebe Der Kaiſer ſich Dem 
~ Studium der romanijden Kunſt hingiebt” ; weif mans wirklich ?), den Reliquienſchrein 
F offnen und nahm die Gewebe zur Unterſuchung und Abzeichnung mit nach Berlin. Denn 
F wahrſcheinlich iſt das eine aus dem neunten Jahrhundert und vielleicht von Barbaroſſa 
“ber die Gebeine Carls de3 Großen gebreitet. Es ift keineswegs ausgeſchloſſen, dab diefer 
~ Stoff zu dem urſprünglichen Grabbeſtand Karls des Grofen von 814 gehört. Der gweite, 


See 


* 1 — Ornament ——— Arbeit des meio! Jahrhunderts tft — eine 
























* 924 pn ages Die gut. 





























mit guter Witternafe. nb —— wird der arme Parl 3 zum —— Mal —— und » 
muß diesmal die Decken hergeben. Wenn der Herr Direktor wenigſtens ſeine Handlang a 
mitgebracht hatte! Die Verfrachtung der Leichentticher Hat etwas Widriges. Ueberlegt 
einen Augenblick. Der Leib eines in der Geſchichte fortwirkenden Menſchen wird von 
frommem Ginn beigejebt, dann zerſtückt, aufgeputzt, von Anthropologenneugier gemeſſen, 
nothdürftig jedesmal wieder zuſammengefügt und jetzt gar zu Schauzwecken der Hülle be⸗ 
raubt. Die Franzoſen, die Karl ja auch für ſich in Anſpruch nehmen, haben ob ſolcher 
Pietätloſigkeit Lärm geſchlagen. Und brüſten kann der Deutſche ſich mit ſeiner perecundia 
kaum noch. Die Sucht, in Modergrüften nach Kupferdruckmuſtern gu ſchnüffeln, kann 
uns noch nette Ueberraſchungen beſcheren. Dem Sohn Pippins geſchieht freilich nur nach 
Gebühr. Wer ſich erdreiſtet, ſo hoch über die Mitlebenden hinzuragen, verdient ſchon dafür 
Strafe. Die Zeitgenoſſen müſſen den Hünen ſeufzend wohl dulden. Die Nachwelt aber rügt 
frevelnde Ueberhebung und gönnt dem Großen (der am Ende nur länger als der Durch⸗ 
ſchnitt war) noch im Grab, im J noch — — 
; * 

Vor vier Jahren laſ en wir, der Kaiſer habe an der ——— shen Rift mit Herrn 
Waldeck Roufſean den er an einem Tage dreimal ſah, die wichtigſten —— 
beſprochen. Wahrſcheinlich klangs nicht. Waldeck war nicht mehr Miniſterpräſident; nur 
noch der erſte pariſer Civilanwalt. War, mit ſeiner Frau, Bordgaſt des franzöſiſ sent 
Chofoladefabrifanten Menier; und mit diefenbeiden Familien ſaßen nod) andere rans 
zoſen an Wilhelms Tijch. Selbjt in unjeren Verhaltniffen faum glaublich, daß in ſol⸗ 
cher Geſellſchaft Staatsgeheimniſſe beplaudert worden waren. Herrn Menier kannte der 
Kaiſer vielleicht aus dem „Hüttenbeſitzer“ (wo er Moulinet heißt); die anderen Tiſch⸗ 
gäſte waren ihm ganz fremd. Und da ſollten die ſchwierigſten Fragen der hohen Politik 
erörtert worden fein? Waldeck-Rouſſeau nahm uns den letzten Zweifel. Noch i in Norwe⸗ 
gen empfing er einen Interviewer aus Witingerftamm und fagte thm, das leidige polt- 4 
tiſche Gebiet fet faum fliichtig geftreift worden. Und feinen Landsleuten ließ ex burch die © 
Preſſe finden, wie es tiberhaupt gu perſönlicher Berührung fam. Die Familie Meniet 7 
traf mit ihren Gäſten auf der Yacht „Ariadne“ am Abend des gehnten Sulitages bor 
Odde ein. Die Frangojen waren ſehr erftaunt, dort die ,Hohengollern” gu jehen. ‘Sod 
am felben Abend fam im Auftrag des Kaiſers der Gejandte Herr von Tſchirſchky, der” 
auf der Reife das Auswärtige Amt vertrat, an Bord der Privatyacht, um Waldeck und 
deſſen Freunde zu begrüßen. Die aber waren ſchon an Land gegangen und der deutſche 
Diplomat fand die „Ariadne“ verlaſſen. Er kehrte zurück, ſchickte aber am ſelben Abend 
um elf Uhr die Botſchaft, er werde ſich ſeines Auftrages am nächſten Morgen entledigen 
Punkt Neun ftieg er am Elften denn auch an Bord und brachte mit den Grüßen des Kaiſers 
eine Einladung zum Diner, die natürlich nicht abgelehnt werden fonnte. Sdon nach einer 
Stunde aber war Herr bon Tſchirſchky wieder da: der Kaiſer bleibe heute vormittags a an 
Bord und würde ſich freuen, Herrn Waldeck-Rouſſeau bet ſich zu begrüßen. Der Rechtsan : 
walt zog fich um und Lief fich nach der, Hohengollern” hintiberrudern. Dort jagteihm Bile ; 
helm der Zweite, er würde thm gern aufder ,, Ariadne” Den Beſuch erwibdern. Berbeugung. 
Um Zwölf war der Kaiſer aufder Yacht des Herrn Menier, lief fich alle Paffagiere 1 vor⸗ 
ſtellen und blieb eine Stunde. Abends waren die Franzoſen dann bei ihm gu Tiſch geladen on. 
Herr von Tſchirſchky, der feitbem gu jo hoher Wiirde fam, hat den anftrengenden Die iſt 
dieſes Reiſetages gewiß nicht vergeffen. Db Herr von Rücker⸗Jeniſch, der, als Vertraue z⸗ 
mann des fürſtlichen Managers, jetzt den Kaiſer auf Reiſen begleitet, auch laufen 
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* — nb Drei Torpedobooten begleitet Keine billige Reiſe. Als die Ehotolaben- 
* yc acht geſichtet war, laſen wir im Figaro, kam ſofort eine Einladung vom Kaiſer. Um neun 
— * früh ſtand Gaſton Menier vor Wilhelm. Der ſagte ihm, er wolle ihn auf der „Ariadne“ 
beſuchen. War um Elf dort. Mütze, Hoje, Schuhe weiß; blaues Jacket mit Goldlitzen. Gee 
: fo olge: Here von Rider und Profeſſor Schiemann. Die fieben Reijegefahrten des Fran— 
30! ojen wurden vorgeſtellt, der Kaiſer plauderte eine Stunde lang ſehr bergnügt mit ihnen 
Z und ließ ſich dann photographiren. I] était extrémement gai, ponctuait ses reparties 
d ‘unclaquement du pouce et del'index; und lud Menter und Genoffen gum Diner ein. 
: Ur mAcht empfing ex, wie jouveraine —— ſeine Gäſte an der Schwelle des Salons. Das 
hatte Befehl, nur franzöſiſche Weiſen zu ſpielen. Als gälte das Feſtmahl 
ein nem Baier, Konig oder mindeftens einem Präſidenten von Frankreich. Bis Elf ſaß man 
beiſammen. Der Kaiſer Hat Herrn Menier an einem Tag alſo dreimal gefehen; faft fünf 

‘¢ tunden lang. Bei der Abfahrt ließ ex ihm fignalijiren:,, AufWiederſehen!GlücklicheReiſel“ 
Bs Wir haben in Deutſchland auch tiichtige Chofoladefabrifanten; zur Chre folder Intimität 
iſtnoch feiner gekommen Auch keiner derMänner aus demRheinland, Weſtfalen undOber— 
Deren Wirken für das Deutſche Reich immerhin doch wichtiger iſt und die dem 
Reichsvertreter Intereſſanteres erzählen könnten als Herr Menier. Ob Der überhaupt 
was Merkenswerthes erzählt hat, wiſſen wir nicht. Ausführlich aber hat er den Reportern 
b erichtet, was Wilhelm geſagt hat. Tiſchreden des Kaiſers nennts die gefällige Preſſe. 
Wer ſich dadurch verleiten ließe, an Luther oder an Bismarck zu denken, würde grauſam 
enttauſcht. Die Zeitungen, hören wir, richten viel Unheil an. Nicht neu, aber richtig. Jüng⸗ 
linge von zweiundzwanzig Jahren ſchreiben Artikel, die in den größtenBlättern erſcheinen 
und den tiefſten Eindruck auf die Zeitgenoſſen machen. Wenns nur wahr wäre! Dieſe 
Ji ünglinge müßten ja ungemein ſtarke Talente ſein: und gerade die vermiſſen wir in den 
J Beitungen. Der Kaiſer bedauert, daß die Journaliſten fein Examen zu beſtehen haben. 
(Das jollte man auch von den Monarchen fordern, haben die Pariſer witzig geantwortet.) 
Nun ſind bei uns ja die meiſten Redakteure Doktoren der Philoſ ophie. Wiſſen und können 
ſie darum mehr als andere Sterbliche? Iſt der Doktor Landau vom Börſencourier zum 

Amie des Magister Germaniae beſſer gerüſtet als der titelloſe Fritz Mauthner? Sind 
7 die wochenſchauerlichen Artikel des Doktors Levyſohn klüger und politiſcher als die pa— 
jer Briefe des Herr Theodor Wolff, der mit dem Einjährigenzeugniß die Schule ver- 
ag laſſen hat? Und hat die kaiſerliche Familie nicht juft zwei Unbetitelte gu Lieblingen erkürt, 
zu zw Jet nie Gepriifte (die auch nie Deutſch ſchreiben lernen): die Herren Pietſch und Holz- 

bod? Die find nicht zweiundzwanzigjährig; und doch ware eS ein Glück, wenn Satan fie 
: mit Extrapoſt holte. Jugend iſt nicht die Krankheit unſerer Preſſe. Rann Einer mit zwanzig 
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den älteſten Schweinigel nicht als „lichtvollen Hiftortographen” gepriejen. (Cin nied- ; 
liches Beiſpiel habe ich ſelbſt erlebt. 213 mein Iame oben genannt wurde, fagte ein fehr — 
Hoher: ,Der? Der hat fich un in der Caprivizgeit ja angeboten und ſchimpft ſeitdem, 
weil wir ihn nicht haben wollten.” Womit denn Alles erflart war und die Perjonalatten — 
geſchloſſen werden fonnten. Long ago. Heute glaubt den kindiſchem Schwindel wohl 
Reiner mehr.) Auch dieandeven Aeußerungen find entweder mißverſtanden worden oder 
alg inter pocula gefallen, nicht allzu ernft gu nehmen. Der Kaiſer foll gejagt haben, er 
habe vor vier Jahren Herrn Waldeck-Rouſſeau den mandſchuriſchen Krieg und die Mieder= 
lage der Ruffen vorausgefagt. Unwahrſcheinlich. Waldeck ijt tot und fann nicht mehr 
geugen. Daf eS gum Krieg fommen werde, glaubte die preupijche Regirung, die via 
Bülow hoffentlich doch die Willensmeinung des Monarchen rechtgeitig erfahrt, noch nicht, — 
als Die Japanerim Hafen von Port Arthur ſchon den Ueberfall vorbereiteten. Excellenzen 
haben thr Wort dafür verpfandet, daß jie fonft dem Preußenkonſortium nicht ein in 
Diejer Beit undurchführbares Finanzgeſchäft gugemuthet Hatten. Und faft ein Jahr 
lang war man tm Grofen Generalftab libergeugt, daß dte Ruſſen ſchließlich ſiegen wür— 
den. (Diejen Glauben hatte auch Walderjee aus Oftajien hetmgebracht.) Als ich gejchrie- 
bent hatte, die Sache fet fiir die Ruffen noch halbwegs gu retten, wenn fie, ohne nod) eine 
Schlacht zu wagen, langjam zurückgingen, die Japaner immer weiter nordwarts lockten 
und feinen Frieden ſchlöſſen, befuchte mich ein Offigier und fagte: DieSmal find Sie mit — 
Dem Kaiſer einer Meinung. Genaudas Selbe hat S. M. uus neultch gejagt.” Nicht gerade 
erfreulich flingt Der Gab, Die Japaner feten fo ſtark geworden, daß fie nachftens verlan- 
gen witrden, über europäiſche Ungeleqenheiten mitreden zu dürfen. Einſtweilen, dürfen wir 
annehmen, ware Europa woh! tanti, ſolche Dreiſtigkeit abzuwehren Iſts aber nöthig, 
Dent japaniſchen Hochmuth (den ſelbſt Herr Naudeau nach dem Krieg ſchon ins Unertrag- 
liche gewachſen fand) durch ſolche Rede aus ſolchem Mund noch gu ſteigern? Ueberhaupt 
nöthig, daß ein Deutſcher Kaiſer des Herzens Schrein vor Fremden auspackt, die den In— 
halt dann flink in die Zeitungen bringen? In Norderney ſollte Muße ſein, dieſen Fragen 
einmal ernſtlich nachzudenken. — müßte, trotz — der Reichstag ſie ſtellen. 


Ausländer werden bei uns ——— gut behandelt. Vom Kaiſer und — 
Kanzler. So gut, daß eS manchem Deutſchen nachgerade auf die Nerven fallt. Profeſſor 
Luigi Luzzatti, den die Italiener den ‚Juden von Padua“ nennen, erhält vom Kaiſer ein 
Großkreuz und, im Auftrag des Fürſten Bülow, vom Botſchafter des Deutſchen Kaiſers 
einen Glückwunſch zur Durchführung der italieniſchen Rentenkonverſion. Dieſe Rone 
verſion war ein Meiſterſtück. Aber Herr Luzzatti iſt nicht unſer Freund. Er hat den von 
Crispi geführten Zollkrieg gegen Frankreich beendet und die Intimität der „lateiniſchen 
Schweſternationen“ vorbereitet. Die Intimität, die den Dreibund ſprengen mufte. Nun 
iſts ja gang klug, mit ungetreuen Liebſten nicht lange gu ſchmollen nod) ſie gar, dem be⸗ 
vorzugten Nebenbuhler zumGaudium, öffentlich auszuſchelten. Mußte der höchſteKeichs⸗ 
beamte aber dem Franzoſenfreund Luzzatti huldigen (der unſerem großen Stengel zur 
Durchführung der herrlichen Finanzreform doch nicht gratulirt hat)? Die Landsleute 
Der Frau Zoe Baccadilli von Camporeale haben die Depeſche des norderneyer Badegaſtes 
auf ihre beſondere Weiſe gedeutet. Das iſt ihnen nicht zu verargen. Wodurch wurde denn 4 
die Konverſion möglich? Durch Italiens gute Beziehungen zu den Weſtmächten. Deren 
Hochfinanz gab zwölfhundert Millionen Lire und ſicherte damit die glatte Abwickelung 
des Geſchäftes Gn Deutſchland war die Oeffentliche Meinung ſchon deshalb (und ae | 
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[ mabe aug Deutſchland — uns vierzig Millionen Rente — ——— Wie 
“reimt fic) Damit der Glückwunſch? Wir trauen ihm nicht. Die Deutſchen find wüthend 
ung und bereiten uns, wo fie irgend finnen, Schwierigfeiten. Dariiber taujcht feine 
lückwunſchdepeſche un3 hinweg.“ Jetzt haben fie, zur Abwechſelung, cine Beileiddepeſche 
bekommen. Diesmal direkt aus der Wilhelmſtraße. In der mailänder Ausſtellung, wo 
die Dentin jo unfreundlich behandelt worden find, daf fie, um ihr Recht gu finden, 
Hart an die Grenze der Grobheit gehen mupten, hats gebrannt. Schnell jebte Herr 
bon Tſchirſchky ſich hin und telegraphirte, gewiß wieder im Auftrag des anglers, an 
4 yen Biirgermeifter von Mailand und an den Ausftellungprafidenten. , Lebhaftefte Theil— 
ame” ; und fo weiter. Wer verfichert uns, wenn in Deutjdhland ein Haus abbrennt oder 
ein Schiff untergeht, denn ſeiner lebhafteſten Theilnahme? Sogar in der dem Fürſten 
ülow zärtlich ergebenen Täglichen Rundſchau fand ich den Satz: „Was die deutſche 
Regirung der Brandunfall in Mailand angeht, iſt um ſo weniger erfindlich, als die mai— 
Vander Preſſe auf die bloße Nachricht, daß der Kaiſer die Ausſtellung beſuchen wolle, ihn 
oblichſt inſultirte und der Konig von Italien bei ſeinem mailänder Beſuch um die 
deutſche Ausftellung im Bogen herumging.” Thut nichts. Geredet und teleqraphirt muß 
‘Werden. Deutjdland in der Welt mit dem Munde vornan. Welche Beichen fruchtbaren 
Wirkens jollten die Durdhlauchtigen und Excellenten uns denn geben, wenn ihnen dasVer⸗ 
miigen ſolcher papiernen Erpanfion genommen wiirde? Allzu aufdringlich darf fich aber 
ie Liebe im Verkehr mit einem Land nicht äußern, deffen Preffe, wie ber Charmeur an 
der Waterfant wiſſen fann, den noch Verbiindeten recht hämiſch gu kritiſiren und, trotz— 
‘ dem Deutſche alljahrlich fo viel Geld über die Alpen tragen, bet jeder irgendwie paſſen— 
d en Gelegenheit zu ſagen pilegt: Eentide come un tedesco! 


* 
* 


me; . The Specbum Empire. — Tagespoſt: „PrinzJoachim von Preußen, 
Der jüngſte Sohn Kaiſer Wilhelms, traf geſtern nachmittags mit ſeinem Lehrer und ſeinem 
Erzieher aus Wilhelmshöhe bei Kaſſel hier ein. Beim Droſchkenhalteplatz am Bahnhof 


ere Zeit mit dem Kutſcher, den er nach ſeinen Verhältniſſen befragte. Die tadelloſe Be— 
fc affenheit der Pferde der eiſenacher Droſchkenkutſcher lobend, nahm der jugendliche 
Raijerjohn hierauf die Zügel ſelbſt und kutſchirte ein Stück durch Eiſenach. Das Luther— 
jaus, Bachhaus und die Denkmäler Luthers und Bachs wurden beſichtigt. Daf die Fahrt 
‘fiir Den Droſchkenkutſcher einträglich war, verſteht ſich von ſelbſt. Der Kutfcheri war 
i rigens jehr entzückt über die grofartige Zügelführung des Pringen.” II. Nord-Oſtſee— 
Zeitung: „Prinz Heinrich fann allen Automobiliſten als ein nachahmenswerthes Bei— 
‘piel gelten, ſozuſagen als die Verkörperung aller guten Eigenſchaften, die, in einer Per— 
: fo vereint, Den idealen Automobiliſten ſchaffen. Mit welcher fabelhaften Sicherheit und 
welchem Schneid lenft der Pring feinen Wagen! Die Art und Weife feiner Theilnahme 
. a der — —— hat ihn mit einem Schlag in gang Süddeutſ — populär ge⸗ 
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entrollten — die anderen — glanzten in Begeifterung.“ 1V. DerF te 
giftratbon Homburg hat anden Kronpringen und die Hronprinzeſſin telegraphirt: , | 
ren Kaiſerlichen und Königlichen Hoheiten fenden wir gu der glücklichen Geburt eines 
Pringen, den Gott allegzeit behüten möge, die herglichften und ehrfurchtvollſteu Sti 
wünſche dex getreuen Stadt Homburg. Unter der Bevölkerung herrſcht unbeſchreiblicher 
Subel. Die Stadt ift feftlich geſchmückt. Feigen. Dr Ritdiger.” V. Voſſiſche —— 
„Der erſehnte Prinz iſt ein geſundes, kräftiges Kind, das jetzt reichlich TY, Pfund wiegt 
und von langem, feingliedrigem Bau iſt. Wem ſieht er ähnlich ? Bei einem Kind von drei 
Wochen tft die Antwortim Allgemeinennicht leicht; aber der fleine Bring macht eine Aus⸗ 
nahme bon den meiſten feiner Altersgenoſſen: er ähnelt unverkennbar ſeinem Vater. Daf 7 
ineinem Hohenzollernſprößling ſchon von ſeinem erften Lebenstag an die ſprichwörtliche 
Pflichttreue ſeiner Ahnen ſich zeigen würde, beſtätigt der kleine Pring: er ſchreit faſt qo — 
nicht; dafür ſchläft und trinkt er um ſo mehr. Daß bei der Wahl der Amme die größte 
Vorſicht gewaltet hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Es konnte ſich dabei nur um eine verhei⸗ 
rathete Frau handeln; und einer ſolchen, der achtbaren Frau eines Handwerkers, die 
ſelbſt Mutter eines prächtigen Kindes tft, vertraute man Die erſte Ernährung des pringe 
lichen Kindes an.“ VI. In vielen Zeitungen ſtand: „Prinzeſſin Victoria Luiſe erhielt im 
Marſtall beim Neuen Palais die Kunde, daß ſie Tante geworden ſei. Sie ergriff 
darauf einen Henkelkorb, eilte, mit ben Worten: ‚,Das muh doch gefeiert werden‘, 
in Den Weinkeller und kehrte mit mehreren Flaſchen Champagner zurück, die ſie dem Hause 
perjonal iiberreichte, Damit dieſes auf das Woh! ihres Neffen anſtoße.“ VIL. Hamburger 
Nachrichten: „Der weit über Deutſchlands Grengen befannten Deutſchen Reformbette 
fabrik Mt. Steiner & Sohn wurde der ehrenvolle Auftrag zu Theil, das von der Kaiferin 
ihrem erften Enfel gejtiftete Erftlingbettdhen gu liefern. Dadurd), daß auch die Kaiſerin 
Wohlgefallen an der ſteineriſchen Bettenreform findet, dürfte wohl der befte Beweis ers 
bracht fein, dak dieſes Syftem in geſundheitlicher Begiehung das eingig richtige ift.~ ; 
VIII. Dresdener Nachrichten: „Der Kaiſer genießt hauptjachlich weiche Sachen. Vor 
Allem Halt er viel auf frijches Gemüſe. Cine jeiner Lieblingſpeiſen ift Deutſches Beef— 
fteaf und Quetſchkartoffeln. Von den ſüßen Speiſen giebt er Dem deutjchen Gierfuchen | 
ben Vorzug. Obſt ſchält er fic) an intimer Tafel nie felbft. Das bejorgt der neben ihm 
ſitzende Hofmarfdall.” IX. Berliner Tageblatt: ,Der Kaijer will die Schußkanäle des 
pon im erlegten Wildes durch Röntgenſtrahlen feftftellen laſſen. Bu dieſem Bweciftein 
Réntgenapparat nebſt Dynamomajdine von Verlin nad Prökelwitz gejandt worden. Die 
bisher geſchoſſenen Bice find {chon unterjucht worden. Bedienung des Apparates liegt in 
den Händen des Stabsarztes Dr. Niehues aus Berlin.” X. Tägliche Rundſchau: „Au 
Der Hamburg‘ befamen die Gäſte des Kaiſers zum Diner: Kalte Bouillon, Seezunge 
Schinken in Burgunder, toulouſer Entenleber in Aspic, Kapaun mit Früchten und Salat 
friſche Prinzeß-Bohnen, Fürſt Pückler-Eis und Nachtiſch. Der Kaiſer intereſſirt jth Po 
flix Die Leiftungen der Schiffskapelle und ergretft wohl auch einmal tas den Taktſtock 
wenn ihm der angewandte Rhythmus nicht behagt.“ J 
* — — — 
Aus den China Times bom zwanzigſten Sunt 1906: — 
FOR SALE. ~ 
Four Monkeys, one of them young, for sale. May be seen on , applicatia I 
at the German Headquarters Office. Garnison- Verwaltun, : 


sities) und verantwortlidjer Redatteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der ser in Seal 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. Br 
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Be es .. pen 18. Augult 1906. 





a * ein Brief. 


Bon Seiner Excellenz dem Herrn Wirklicjen Geheimen Rath von Holftein 
ert hielt ich am neunten Auguſt den folgenden Brief: 


Berlin, den fünften Auguſt 1906, 
Großbeerenſtraße 40. 
Herrn Marimilian Harden. 
ae Geehrter Herr! 
G mie haben fic) in der lebten Zeit wiederholt mit mir beſchäftigt, mic) aud) 
5 nod) int Der Nummer vom Oritten diejes Monats genannt. Sch habe mir 
ni darũher eine Meinung bilden wollen, ob die Apia 4 wirklich nur 
















lichen, was Sie ſelber für richtig halten. Deshalb antworte ich jetzt. 
Unmchronologiſch zu verfahren, fange ich mit der zeitlich früheſten Notiz 
an. Aus Moritz Buſch haben Sie ein Geſchichtchen übernommen, wonach der 
chemaligeruſſiſche Reichskanzler Graf Neſſelrode von mir geſagt haben ſollte: 
Dieſer junge Mann weiß Mancherlei, er wird aber niemals im Standefein, 
eine Sache allein zu führen.“ Das ſoll Fürſt Bismarck an Moritz Buſch weiter 
Zahlt haben. Hoffentlich hat Buſch ſich verhört; denn die thatſächliche Un— 
* Hage der Geſchichte kann nur der folgende Vorgang fein. $m Winter 1861 
— id weiß nidt, ob am Anfang oder am Ende des Sahres — ftellte mich, 
an damals etwa Dreiundzwanzigjährigen, der Gejandte von Bismare bet 
— Barons Stieglitz dem ungefähr achtzigjährigen Grafen Neſſel— 
west mit der ſcherzenden Bemerfung: , Sin Diplomat der Zukunft“; wo- 

af ber Andere mitder diinnen Stimme von Thiers — dem er auch in Figur 
Tek 19 
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und Kopf etwas ähnelte — die Antwort gab: , In Zukunft wird es — — 
Diplomatie noch Diplomaten geben“. Dieſe Aeußerung, zu Bismarck gethan 
der unmittelbar vor ſeinem größten diplomatiſchen Jahrzehnt ſtand, iſt mir 
unvergeßlich geblieben. Mit mir ſprach Neffelrode gar nidht; ich bin ihm aud) 
nicht wieder begegnet. 8 ift aljo nicht ernfthaft 3u nehmen, daß er hinterher 
über mich nachgedacht und gar ein ins Einzelne gehendes Urtheil abgegeben 
haben ſollte. Ich erwähne dieſes Geſchichtchen, weil es typiſch iſt. 

Die in der Zeitfolge nächſte Notiz beſagt, daß ich dem Profeſſor Schwe⸗ 
ninger ſofort nach ſeiner Ankunft hier, alſo wohl ums Jahr 1880, „einen Bund 
vorgeldlagen habe”. Sch habe nie an etwas Derartiges gedacht; hingegen 
hat Dr. Schweninger mir damals aus eigener Initiative erklärt, er werde es 
mir niemals vergeſſen, daß ich, als Graf Wilhelm im Zweifel geweſen fei, 
ihm gugeredet hatte, e6 dod) mit Schweninger gu verjudjen. Der Graf habe 
ihm Das ergahlt. Mit dieſer Erklärung Schweningers war der Bund eigent= 
lich ſchon fertig; aber wad hatte teh mit Schweninger als Verbündetem anfan⸗ 
gen fonnen? Für Dinge auferhalb ſeines Berufes intereſſirte er fid) zu jener 
Seit gar nidt; und td) meinerſeits war aud) nicht in der Sage, nach Stützen 
oder Verbiindeten herumzuſuchen. Dafür, dah ich aud) in der Beit der höch⸗ 
ften bismarckiſchen Machtentfaltung um das Wohlwollen ſelbſt der dem Hauſe 
Nächſtſtehenden nicht buhlte, ließen ſich eventuell zugkräftige Beiſpiele an⸗ 
führen. Wer von dem einſtigen engeren bismarckiſchen Kreiſe dieſe Zeilen etwa 
lieſt, wird mich wohl verſtehen. Das viele Falſche, was, zum Theil auf Grund 
zorniger Aeußerungen auf bismarckiſcher Seite, nachträglich über den Cha⸗ 
rakter meines dienſtlichen und menſchlichen Verkehres mit dieſer Familie ver 
breitet worden iſt, kann gründlich berichtigt werden durch die Verwerthung 
der ungezählten Briefe, die ic) von Familienmitgliedern beſitze. Ich witrde 
mid) aber gu der Veröffentlichung nur ungern jdjon jebt entſchließen, da der i 
Privatbrief jeiner ganzen Natur nach ſich nicht fir die zeitgenöſſiſche Oeffent⸗ 
lichkeit eignet. j 

Der Zeit nach folgt jest die Angabe, daß Fürſt Bismarck mid Mitte 
der achtziger Sahre ald Unterſtaatsſekretär abgelehnt habe. Dem gegenüber | 
fann ich nur fonftativen, dab Graf Herbert damals die Unterſtaatsſekretär— ; 
frage mit mir in direft entgegengejebtem Sinne beſprach, was erohne Wiſſen 
und Willen des Vaters kaum gethan hatte. Denn wenn ich mich bereit erklärte 
und der Reichskanzler lehnte mid) nadjher ab, war der Sohn mir gegeniiber | 
blosgeftellt. Sch erklärte indeffen, dah ich mich nicht fiir die geetqnete Perfon | 


lichfett Hielte, und wir erdrterten Dann die Kandidatur Berdem. Dec Grun / 
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* a 2 Sciethattimng war Nata der, daß ich mir bewubt war, in handels- 


| itifajen re Die fir die Stellung Se art Kenntniſſ e nicht zu be— 


Em — meiner früheren ablehnenden Haltung: „Das bemeit nur, Sak 
Sie e Ihre Perſon über die Sache ſtellen.“ Ich habe die Aeußerung genau be— 
alten, weil mir der gereizte Ton auffiel. Ich nahm und nehme an, dab Staats⸗ 
nd Unterſtaatsſekretär ſich gerade über eine Frage öſterreichiſcher Handels— 
itif geſtritten hatten. Die Beiden kamen gut mit einander aus; nur überwo— 
gen beim Einen die ruſſiſchen, beim Anderen die öſterreichiſchen —— 
Die nächſte Angabe bezieht ſich auf meine angebliche Rolle bet der Bis— 
and. Kataftrophe. Sie erwahnen Das, was der verftorbene Schloezer darüber 
efagt Hat. Cin klaſſiſcher Zeuge war Schloezer nidjt. Sd) meine nicht etwa, 
of et log; er war durch Leidenſchaft geblendet. Gr wubte, dah ich thn fiir 
geiftig verbraucht hieltund f für ſeine Entfernung von Rom votirt hatte. Dieſe 
x Auffaſſung theilte der Staatsſekretär Graf Bismarck ſo vollſtändig, daß er 
ch tm Jahr 1889 durch den Dezernenten Geheimen Rath Kayfer ein aus- 
‘fi iflicjee Erpoſe machen ließ, wo unter Bezugnahme aufSchloezers Bericht— 
er tattung Dargelegt wurde, dah und weshalb e3 dem dienftlicjen Intereſſe 
a it itfpredjen wiirde, einen Perjonenwedhjel bei der Römiſchen Geſandtſchaft 
intreten zu laſſen. Das Schriftſtück muß ſich noch im Auswärtigen Amt be- 
f finden: jedenfallg ift der Snhalt in den Buchern des Gentralbureaus genau 
notirt. Gin paar Lage, nachdem dieſes Expoſé dem Reichskanzler vorgelegt 
worden war, erzählte mtr der Staatsſekretär: „Mein Vater willSchloezer in 
Rom laſſen; et ſagt: Ich bin an den alten Nußknacker nun mal gewöhnt:.“ 
& Bienen Sahr 1889 und ſpäter nochmals bin id BoE i regty grementinots 
„Er pfaucht vor Wuth.” 

: "Stud Damen find in die Bismarcerdrterung — worden. 
bi ‘Bitwe meines alten Freundes, des als Perſonalrath im Mtinifterium 
bes Innern 1884 verftorbenen Gehetmrathes von Lebbien, welder als ultra: 
Baia ans pe eles eng immer antipathiſch geweſen war, 


ie. 
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icch, ald die richtige erfennen, wenn nach Verdffentlidung ded dritten Banded 
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unjelbftandig —— —— nicht — —— 
raſchender alg dieſe Verdächtigung iſt die Heranziehung der Grafin Bismarck, 
und ich kann mir das Erſtaunen der Gräfin, wenn ſie den betreffenden Artikel 
geleſen hat, ungefähr vorſtellen. Für Niemanden, der den Grafen Wilhelm 
Bismarck näher kannte, hat jemals der Gedankei in Betracht kommen können, 
ihn als fügſames Werkzeug ins Auge gu faſſen. Sch bekenne mid) offen zu der. | 
Anſicht, daß er den Vater in kritiſchen Lagen eben jo entſchloſſen, aberrubiger : 
und umſichtiger berathen haben wiirde als der ältere Bruder. Auch ift mir 
einſtmals von glaubwürdiger Seite erzählt worden, daß der Altreichskanzler 4 
furg nach der Kataftrophe von 1890 etwas Aehnliches geäußert habe. Anderer⸗ 
ſeits theilte mir in der erſten Hälfte der achtziger Jahre eine noch heute lebende 
Perſönlichkeit mit, Fürſt Bismarck habe thr gejagt: „Billiſt mir wirklich ſehr 
ähnlich. Ich erſchrecke manchmal, wenn ich ſehe, wie ähnlich.“ Damit konnte F: 
wohl nur gemeint fein, daß Graf Wilhelm Bismarck eben fo wenig wie der 
Vater geneigt war, eine einmal gefabte Anſicht aufgugeben. Dieſer aus dev 
Aehnlichkeit entitehendenincompatibilité der Geifter war ſich der Graf klar 
bewußt; deshalb hatte er nicht gewünſcht, im Kreiſe Schlawe, wo Varzin eat | 
Landrath zu werden oder in Berlin gu bleiben. Leider. i a ; 

Was dieBismard -RKataftrophe felbft anlangt, ſo iſt ja bekannt genug, 
daß ich aus Gründen, mit denen meine Perſon nichts zu thun hat, das Auf⸗ 
wühlen dieſes weltgeſchichtlichen Staubes, mit Dem, was drum und draw 
ift, nach allen Seiten hin für ſchädlich alte. Diele Anſicht wird man, glaube 


dev , Gedanfen und Grinnerungen” die Diskuſſion wieder in Gang fommt. | 
Wann Das geſchehen wird, ahne ich nidjt; falls ich vorher aus dem Leben 
ſcheiden ſollte, werde ich einer kompetenten Perſönlichkeit den Auftrag zurüc | 
laffen, das nach Lage der Dingeetwa geeignet oder nothwendig Sriheinei 
aug meinem Nachlaſſe zu veröffentlichen. Mir iſt geſagt worden, aud 
von anderen Seiten auf diejen Zeitpunkt gewartet wird. 
Ich komme jetzt zu Dem, was Sie über die Beriod e 
jagen. Beſonders aufgefallen ijt mir da ſelbſtverſtändlich der Sab: „daß td id 
während drei Luftren der internationalen Politif des Deutſchen Reiches die 
Richtung gewiejen habe.” Sie arbeiten unter der Erſchwerung, öfters Ding 
behandeln gu muffen, deren Richtigkeit Sie nidt jelbft kontroliren könne n 
bei denen Sie Anderen zu vertrauen haben. Im vorliegenden Fall iſt Ih 
Vertrauen ſchnöde getäuſcht worden. Beim Leſen des obigen Satzes in Ihren 
Artikel vom dreiundzwanzigſten Suni iſt mir — und aud) Anderen — 
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2 af ich hatte an * Vorbereitung jener Gruppe von Holt 

et ſchen Handlungen, welche von der Kritik vielfach als Urſachen des engliſch— 

franzoſiſchen Zuſammenſchluſſes vom April 1904 angeſehen worden ſind: 

ich meine das Krügertelegramm, das Bagdadbahnprojekt und die antieng⸗ 

liſchen Reden i im Deutſchen Reichsſstag. In jedem einzelnen dieſer Fälle jah 
ich mich vor einer vollendeten oder doch eingeleiteten Thatſache, vor einer be— 

reits vollzogenen Weichenſtellung. Ich ſpreche hiermit keine Anſicht aus, ſon— 
: dae fonftative nur, wie weit ich davon ieee a deutſchen Politik dte 
pert zu weiſen. 

Aber die frechſte unter allen — — Lügen iſt doch die, daß 
6 in geheimer Verbindung mit Seiner Majeſtät ſtehe, daß ich, unter An— 
derem, bet Seiner Majeftat gegen den Fürſten Radolin gearbeitet und dabei 
oy aterial verwerthet habe, welded von dem früheren Botſchaftrath Grafen 
AY or der Groeben geliefert ſein joll. Nach dem Erſcheinen des Artifels, wo vom 
a — irſten Radolin und vom Grafen Groeben die Rede iſt, ſprach mir der Reichs— 
Fig kanzler Fürſt Bülow darüber und erzählte, ihm ſei ſoeben von Jemandem 
geſagt worden, ih hatte Beziehungen zur „Zukunft“ und jener Artikel fei vor 
4 n ix injpirirt. Auf dieje Bemerfung hatte er erwidert, Das fet undentbar, 

ſchon wegen des error in personis. Fürſt Radolin fet mein Freund, Graf 
Gi roeben ftehe mix fern. Darauf jet ihm, dem Reichskanzler, geantwortet 
2 porden, gerade dieſe Unrichtigkeit, welche offenbar hinetngebracht worden fei, 

um die Spur zu verwiſchen, erſchwere den Verdadht. Sch frage mid nun, ob 
etwa diejelbe Perjon zunächſt auf gejdhict gewahltem Umwege jene Lendeng- 
ii ige über meinen angeblicjen Verfehr mit dem Kaiſer an Sie gebracht und dieſe 
dann nad) der Veröffentlichung gu dem Verjuch benubt haben fann, vielleicht 
gle ee auf Umwmegen, den Reichskanzler gegen mich mißtrauiſch zu machen. 

AGS Seiner Majeſtät habe id) in Wirklichfeit feinerlet Beziehungen, 

3 — oder indirekte; faſt möchte ich ſagen: ganz das Gegentheil. Denn ich 
— Jabe gehört, daß ſeit — Jahren mein Name an Allerhöchſter Stelle nur 
* gel elegentich bet —— Crorterungen, etwa in Verbindung mit un— 
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J en eae teas ——— re Die Bahigteitaber,. 
womitan der verleumderiſchen Behauptung des Gegentheils feftgehalten wird il 
beweift; daß fie einen Grundpfeiler deg Berleumdungbaues Bn, Den 1 mare : 
gegen mid) aufgeführt hat. | — 
Eben ſo erlogen wie das Uebrige if die Angabe, die ——— gemacht 
hat, dah ich Den Kaiſer „ſchon als Prinzen ftudirt” habe. Allerdings wurde | 
Seine Majeltat als Pring eine Seit lang tm Auswartigen Amt beſchäftigt. Ich 
habe ihn aber damals gar nicht kennen gelernt, ſondern bin auf meine aus⸗ 
drückliche Bitte davon dispenſirt worden, ihm Bortrage gu alten. Dies J 
im ganzen Auswärtigen Amt und auch — hinaus bekannt. 
Sn Preßkreiſen ſoll die Anſicht beſtehen, daß die Angriffe, welche fet 
ahr und Tag immer crescendo ſich gegen mich richteten, in der Hauptſache 
auf einen gemeinſamen Ausgangspunkt zurückzuführen jeten. Mir fehlen die 
Anhaltpuntte, um mir dariber eine pofitive Anſicht zu biloen. Sn der Nega⸗ 
tive aber habe ich eine beftimmte Anſicht: nämlich die, daß Der Reichskanzler 
dieſen Angriffen fern ſtand, daß er es nicht war, welcher, wie Sie ſagen, dei 
Maulwurf (Das heift: mich) tm Bügeleiſen fing. Wennich der Ueberzeugung 
Ausdruck gebe, dah es nidht Fürſt Bülow war, der mich befeitigen wollte, jo 
tragt mich dabei nidht eine feſtgewurzelte eta —— ibe | 
mid) auf eine Thatjade. 
Meine Stellung im Amt war dadurch —— —— daß — 
Vorgeſetzten mich in gewiſſer Hinſicht als den Leiter der Politiſchen Abthei⸗ ; 
lung behandelten, wahrend ich formell nur Vortragender Rath war, da ich 
nad) dem Rücktritt des Fürſten Bismarck erklärt hatte, dab ich gwar weiter 
diene, aber fein Avancement mehr annehmen würde. Sndeffen wurde miv 5 
die Arbeit erleichtert durch den großen Altersunterſchied zwiſchen mirund mets | 
nen politiſchen Kollegen. Es finddenn aud inderlangen Seitnur wenige Un⸗ 
ſtimmigkeiten“ vorgekommen. Neuerdings hatten ſich jedoch meine Bezieh⸗ j 
ungen zum Gebheimrath Hammann |chwieriger geftaltet und ich reichte des⸗ 
halb in der Weihnachtwoche 1905 meinen Abſchied ein, Der Reichskanzler ließ 
mid rufen und wir beſprachen den Fall. Sch ſagte ihm, dab ich ſeit vielen JFah⸗ 
ren mit jammtliden Rollegen der Politifden Abtheilung in voller Einigkeit i 
gearbeitet und dah der Mangel formeller hierarchiſcher Autoritat ſich niemals 7 
fühlbar gemacht habe, daf jedoch jetst eine Aenderung oder vielmehr Präzi⸗ 
ſirung meiner Beziehungen zum Preßbureau im dienſtlichen Intereſſe noth⸗ 4 
wendig erjdjeine. Entweder müſſe id) gehen oder das Preßbureau muffe als 
Theil der Politiſchen Abtheilung mir formell unterſtellt werden. ‘paps — | 


a 
¥ 
a 
























| Ein Brief. - 935 
ül —* — vitlich los ſein wollte, ſo hatte er hier eine ganzunverfängliche 
jelegenbeit. Gr braudjte mir nur gu erwidern: „Ich würde lebhaftbedauern, 
pie zu verlieren, und hoffe, Sie itberlegen fic) die Sache noch. WAndererfeits 
ſcheint es mir im Hinblick auf die Mannichfaltigkeit der Aufgaben des Preß— 
wreans unerläßlich, daß es ſein bisheriges Maß von Unabhängigkeit behält.“ 
damit war dann die Sache erledigt und ich war draußen. Der Reichskanzler 
ber ſagte nichts Dergleichen, ſondern erließ in den erſten Tagen des Januar 
ine ſchriftliche Verfügung, durch welche die ganze Politiſche Abtheilung mit 
üsdrücklichem Einſchluß des Preßbureaus mir unterſtellt wurde. 
Inzwiſchen war jedoch der Staatsſekretär ſchwer erkrankt; id) ſagte daz 
e bem Reichekanzler, wir wollten meine Abſchiedsfrage in suspenso laſſen, 
‘bis ich wiffe, mer Staatsſekretär werde und wie ich mit ihm ausfime. Am 
3 zweiten April theilte ich dann dem Reichskanzler mit, ich ſei zu der Ueberzeu— 
g zung gekommen, daß das Auswärtige Amt fur Herrü von Tſchirſchky und mich 
gut eng jet. Gleichzeitig überreichte ich mein Abſchiedsgeſuch, wo auf das frühere 
G J Bezug genommen war. Die Unterredung mit dem Reichẽkanzler dauerte 
mehrere Stunden; ich hatte auch das Mal den Eindruck, daß dem Fürſten 
Bülow mein — unerwünſcht ſei. Da ich jedoch die — als unhaltbar 
ar anſah, ſandte ich am nächſten Tage, am dritten April, um dem Fürſten un— 
nütze Arbeit gu erſparen und die Brücken abzubrechen, ein Duplikat des Wh- 
hiedsgeſuches an das Auswärtige Amt. Die Erledigung erfolgte dann in der 
Djterwode durch den Stantslefretar, wahrend der Reichskanzler noch ſchwer 
Franf lag. Dieſe Cingelheiten, weldje fonft ohne Sntereffe fein witrden, führe 
iG} an, weil aud) die Begleitumftinde meines Rücktrittes, wie fo manches An— 
dere, mit Eifer und Glück entftellt worden find. | 
| Die voll ftindige Veröffentlichung der vorftehenden Darlegung würde 
ih als einen Akt der Billigkeit betrachten. 
ks ei Mit vollfommenfter Hochachtung 
mo ' 5 | Holftein. 









Antwort. 


— Eurer Excellenz Annahme, daß ich in meinen Artikeln nur ausſpreche, 
118 id), nach perſönlichem Ermeſſen, fiir richtig halte, kann id) mit ruhigem 
zewiſſen beſtätigen. Und hinzufügen, daß ich nie Einem, der Etwas gu ſagen 
atte das Recht geweigert habe, ſeiner von meiner weit abweidenden Meinung 
ter Widerhall gu juchen. Curer Excellenz diefes Recht einzuräumen, war, 
. dem ich Cie Jahre lang oft heftig oo habe, eine Pflicht, deren 


__ « 

arr. 

ee eet 
“AZ 







































(236 | Die gukunft 


Erfüllung das einfachſte Anſtandsgefühl befabl. In Fluger ——— publie 
ziftijden Nothftandes betonen Sie, dab ich „öfters Dinge behandeln muß, 
deren Richtigkeit ich nicht ſelbſt kontroliren kann, bet denen id) Anderen z zu 
vertrauen habe“. Solcher „Erſchwerung“ ſicheren Urtheiles fann Keiner ſich 
entziehen. Auch fein Kanzler und fein Reſſortchef. Auch fie können nicht jedes 
Detail fo nachprüfen, daß die Srrthumsmaglidfeit gang ausgeſchloſſen ift; | 
find auf die Beridte ihrer Botſchafter, Konjuln, Kathe, Agenten angewiejen, 
denen fie vertrauen, bid die Kreditwürdigkeit Der Zuträger fraglich wird. Dieſes 
Vertrauen darfabernidht blind ſein. Sch bitte, zu glauben, dab ich nicht etwa ie 7 3 
mir aug irgend einem Winkel zugetuſchelte Nachridt benuge. Nein: ſorgſam 3 
prüfe ic, jo weitein fleiner Hort pſychologiſcher und politiſcher Erfahrung es es 
ermöglicht, was mir erzählt oder geſchrieben wird. Sehe zuerſt den Referenten 
an. Kann ers wiffen? Kann perſönliches Intereſſe ihn drängen, den Thatbeſtand, 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, zu färben, gar zu entſtellen? Ficht er pro domo 
sua? Wem zu Liebe, wem gu Leide bemiiht er fic)? Dann die Sache ſelbſt. Pakt 
fie gu Dem, was ich ficher gu wiffen glaube? Konnte fie, bet dem mir befann- 
ten Sharafter und Temperament der handelnden Perjonen, ſich jo abjpielen, 
wie mir beridjtet ward? Zeigt nicht eine andere, beſſer beglaubigte Thatſache a 
die ich geftern oder vor gweiMonaten erfuhr, daß der Verlauf anders geweſen 
fein muß? Erſt wenn dieſen Fragen ausreichende Antwort gefunden iſt, ſtelle 
ich die neue Ziffer in meinen Kalkul. Vielleicht darf ich noch erwähnen, daß 
ich niemals das von Subalternen vor meiner Thür Abgeladene benutze. Nicht 
weil id) fie von vorn herein gering ſchätze. Sondern, weil ich ihres Weſens Aut 
und ihr beſonderes Gebreſten nie genau kennen lernen, den Urſachen ihret | 
Reffentiments, ihres Zornes gegen Vorgeſ ebte nie bis an die Wurzel nadgraber zi 
finnte; last, not least, weil dem Blick diejer Leute faft immer nur eine Seite 
Der Sacks zugängig ift, der Sujammenhang, die Raujalitat, die den Verlau 
zwingend beſtimmt, aber entgeht. Daß trotz ſolcher Vorfichtein Srrthum nich 
leicht zu vermeiden iſt, beweiſt (wenn es des Beweiſes überhaupt bedürfte) 
das erſte punctum accusationis in Ihrem Brief: der Fall Neſſelrode. q 
Morik Buſch hat die Gefchichte, als ihm von Vismard erzählt, vet 
öffentlicht; vor acht Jahren. Sie haben nicht wider|proden; trokdem das ane of 
dötchen oft abgedructt worden iſt. Sch fonnte, da Bismard und Schloezer te 
find, nicht feftftellen, ob der greiſe Graf Neffelrode Gelegenhert hatte, Shr 
diplomatiſchen Anfänge zu fritifiven. Vielleicht hat Buſch die Namen Reffe 
rode und Gortſchakow verwedhjelt. Sein Gedächtniß war, als er die Seer re 
Pages ſchrieb, nicht mehr zuverläſſig; und er ſchwor — Buche 
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de E ie gehaßt hat. Deshalb hätte ich ihm Sie Gravirendes nicht ohne 
Nachprüfung geglaubt. Hier aber handelte ſichs nicht um Beträchtliches. Ge- 
ſtatten Sie mir, meinen Lert wiederherzuſtellen. Sch ließ Neſſelrode nicht, wie. 


ee weifs Allerlei, ift — im Stande, eine Baill allein zu peti 
~ Das, dint mich, fonnte von faft jedem Dreiundzwanzigjährigen gejagt werden. 
Mud Bismarck hatte in diejem Alter eine internationale Sache nicht allein zu 
führen vermocht. Pitt war Schatzkanzler, Peel Unterſtaatsſekretär. Hinter mei— 
nem Citat ftand die Frage, obder Reifende ſogeblieben iſt. Und wurde bejaht. 
Auch der Fall Schweninger gehört nur zum adminikulirenden Beiwerk 
> der Antlage. Dab Ste dem Grafen Wilhelm Bismarck gugeredet haben, es mit 
dem bayeriſchen Arzt zu verſuchen, wußte ich bisher nicht; mir war ſtets, auch 
von dem Grafen, erzählt worden, ein lebhaft empfehlender Brief des Freiherrn 
von Podewils habe den Entſchluß Bills beſtimmt. Als Schweninger dann in 
Berlin angekommen war, ſollen Sie (wenn mein Gedächtniß nicht trügt: tm 
Kaiſerhof) ihn aufgeſucht, ſehr freundlich begrüßt und geſagt haben: „Wir 
müſſen nun Hand in Hand gehen”. Dieſe Worte, deren ex ſich deutlich er: 
innert, hat Schweninger als das Anerbieten eines Bündniſſes aufgefaßt; faßt 
“Hie nod) heute jo auf. Solches Bündniß war möglich und konnte nützlich wer- 
~ ben, trobdem Cuer Excellenz fich nicht um ärztliche, der Bayer nicht um poli: 
tijde Kunſt kümmerte. Beide waren tiglid) Gafte im Haus des Kanglers, 
E heiſchten und fanden perſönliches Vertrauen. Daß der Eine nicht des Anderen 
E Kreiſe ftire, war wichtig. Und der Doftor jah den Patienten nod after, länger, 
Vintimer als derGeheimrath. Da der Fürſt fogar die Möglichkeit eines Domi: 
: zilwechſels bedachte, der ihm Schweningers Nähe ſichern ſollte, hätte er einer 
% fichtbaren Antipathie des Arztes woh! auch einen Tiſchgaſt geopfert (gegen 
t ben ja ſchon Keudell, Bucher, Habfeldt, Schloezer bet Frau Sohanna und den 
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si nicht gejdjeut haben, fann id nach allem Sehicten nur beſtätigen. 
~ Das Unterftaatsfetretariat. Am Wahltag des Jahres 1893 fprad der 
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Fürſt, in ſeinem friedrichsruher Arbeitzimmer, mir lange fiber einen dltetten | 4 
Sohn. Liebevoll, doch nicht ohnerückhaltloſe Kritik. Daf er je den Wunſch gee 
hegt habe, Herbert als ſeinen Nachfolger zu ſehen, beſtritt er. Sagte, der 
Staatsſekretär habe ihm nach Neujahr 1890 die berliner Stimmung nicht im⸗ 
mer objeftiv richtig geſchildert (und deshalb fet der Kanzler zu lange der Haupt⸗ 
ſtadt fern geblieben). Der Sohn kenne in der Menſchentaxe leider eigentlichnur 
Superlative. Seientweder begeiſtert oder wüthend. Habe den Kaiſer falſch be⸗ 
urtheilt. ,, Und gar Andere, die thm näher ſtanden! Als er, ſehr ungern und 
ängſtlich, ins Auswärtige Amt fam, wollte er Holftein als Unterſtaatsſekre⸗ 
tiv. Dafür war ich nicht gu haben; und ev trug mirs eine ganze Weile nach. 
Heute denft er wohl anders darüber.“ Genau fo hat mir, in Schonhaufen, 
Graf Herbert den Hergang erzählt. Auf diefe Angaben ſtützt fic) meine Be- 
hauptung. (Die von Vater und Cohn gegen Sie vorgebradjten Arqumente 
brauche th hier ntdht gu erwahnen.) Eurer Excellenz ftelltder Verlauf der Dinge 
ſich anderg dar; und td) zweifle nicht eine Sekunde, dab Ste optima fide bes | 
richten. Meine Seugen find tot, die wberlebenden Damen de8 Haujes Bis- 
marck fonnenwirnicht zur Ausſage zwingen und ich weiß nit, ob vor Anderen 
dieſes Thema berührt worden iſt. Etlauben Sie mir aber zwei Fragen. Glau⸗ 
ben Sie nicht, dah Herbert mehr als einmal fir wichtige Aemter Kandidaten 
vorgeſchlagen hat, die vom Vaterdann abgelehnt wurden? Nach der Art Shred 
(wie mir ſcheint, jetzt durchaus nicht mehr vom Hak diftirten) Urtherls uber Her— | 
berts Perſönlichkeit können Ste faum awetfeln, daß Golde’, mandmal aud) 
nach vorliufiger Rückſprache mit dem Kandidaten, geſchehen ijt. Cin Beiſpiel 
wenigſtens könnte in Shrem Gedächtniß fortleben. Ob man jagen müßte, der 
Staatsſekretär, der fich nur als erſten Vortragenden Rath des vergötterten 
Vatersfubhlte, ſei durch ſolche Ablehnung „blosgeſtellt“ worden, iſt mir zweifel⸗ 
haft. Auch kannte Herbert Sie zu genau, um nicht zu wiſſen, daß Sie Ihre Ab⸗ 
neigung von allzu ſichtbarer Thätigkeit nicht auf den erſten Wink überwinde 
wurden. Er betaſtete Shren Willen; fur das Uebrige wurde der Vater dann § 
‘Jorgen. Und nun fommt die zweite —— Wenn der Fürſt zu Ihnen geſagt 
hätte: „Ich wünſche, Holſtein, daß Sie an Herberts Seite treten, ich halte Sie 
fiir Denim Augenblickgegebenen Unterſtaatsſekretär und könnte in einer Wei⸗ 
gerung nur das Symptom unfreundlider Bequemlichfeit ſehen“ hatten Ste © 
aud) dann Nein gejagt? Tro der Danfbarfeit und Verehrung, die Ste für 
den Kanzler fühlten? Haben Sie nicht am Ende, ohne daß der Wunſch gang | 
liber die Bewußtſeinsſchwelle gelangt ift, auf ſolches Wort gewartet? Gr hate . 
nicht gelprodjen. Daraus ſchließe ich, dab er Sie auf Shrem Plak laffen wollte. 4 


Gin Brief. f nes 239» 












— 3Is ve verneige mith vor Dem an die befte Tieeubenteadition erinnernden 
G n einer Umtéauffaff ung, Der die Rolle de8 von ihm Untergebenen zu in- 
w irenden Vorgeſetzten nicht behagt; fürchte, daß Sie der letzte im Gefühl 
lcher Pflicht Erzogene waren; und komme gu Kurd von Sdloezer. Gewiß: 
atl im A ala gegen Sie fein Halse Seuge. oe id) thn dafür 


a “ €p fife matt 0 ee nicht ein. Als — von Mars 
ſchall, auf Ihren Rath, 1892 den firnen Siebenziger zur Einreichung oes Ab⸗ 
—— gegtoungen hatte-(obne die —— die ae Ver⸗ 
* 


tr tritt — ſagte, in Varzin, Bismard au mir: „Den Manz 
hatte id) bis auf die lebte Fleiſchfaſer verbraucht. ls alter Junggeſelle mit 
guten Weinen war er wie gemacht fir den Verfehr mit Kardinalen. Holftein 
hatte noc) von Petersburg Her was gegen ihn und hat thn ſchließlich auch 
meinem Sohn ein Bischen verleidet. Det mirmwardaaber nichts auszurichten. 

Schloezers Berichte lieben ja manchmal zu wünſchen iibrig. Uber au demeu- 
rant le meilleur fils du monde, Bon dem feine ern{tliche Dummbeit gu 
fi rchlen war und der den Papſt zu nehmen wußte. Nun iſt auch er weggebiſſen; 

gu frith.” (Sn Parentheſe: war Herbert vor Ihnen „blosgeſtellt“, weil fein, 

Shr und Kayjers Antrag, Schloezer zu penfioniren, vom Kangler abgelehnt 
worden war?) Die Behauptung, der hagere Hanjeat habe ,vor Wuth ge- 
pfa faucht“, kann ich nicht für falſch halten. Auf einem Spazirgang blieb er 
yor dem Auswartigen Amt ftehen, ſchüttelte den gang undtplomatijd iden 
und ſagte zu mir: , Dabinten ſitzter! Der hatuns die unverdaulichſten 
uppen eingeriihrt. In jeder Hauptſtadt hat er jeine Agenten und Spione. 

eren Meldungen liefern dad Material gu den Geheimberidjten, aus denen 
t Kaijer erfahren foll, wad ſeine Gejandten tretben. Die Kerls ftdbern na- 
pid) allen Beale Ziſammen, ſobald fie Witterung haben, dab ae 




















i wie eine — Dicbftabl evtappte cae aes aus dem Dienſt Bee 
* Bas ichſchrieb, bleibtſtehen. Ich habe, nach der — des Grol . 
den Schloezer gegen Sie im Buſen trug, gefragt, ob der Schüler im Marg 
1890 den Meifter verrathen habe. Und geantwortet: „Das fann nicht bewie- 
e 1, darf alſo auch nicht behauptet werden. Schloezer ſchwor drauf.“ Das iſt 
pes ‘gig aa aber nicht gur Verurtheilung des Angeklagten. 
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Das Damenkapitel. Bei dem Berfuch, Die Maryfage gu Aechtworted 
erwähnte ich, alé ein Sndizium, aud, dah Bismarcks Nachfolger der jelben | 
Frau von Lebbien befreundet war, auf deren politiſche Weisheit Herr non Hole 
tein wie auf delphijden Spruch lauſchte.“ Der Ausdrud war vielleicht nicht | 
vorfidtig genug gewählt. Deutete aber weder auf „Inſpiration i in antibis⸗ 
marckiſchem Sinn“ noch auf gedankenloſe Unſelbſtändigkeit. (Sm Januar 
hatte ich hier von Ihnen geſagt: „Der letzte Trager guter Tradition wird ale 3 
willenlofes Werkzeug wohl auch im Amt nicht empfohlen”.) Aus Delphi Holt 
man nicht Gedanken, jondern Entſchlüſſe. Auch dev ſelbſtändigſte Kopf fant 1 
gu einer flugen Frau das Vertrauen haben, daß ihr klarer Blickanjedem Punkt, . 
wo gwei Wege fich gabeln, die ans Ziel führende Strafe erfennen wird. Rann 
iby die Frage vorlegen: , Was wiirden Sie, rebus sic stantibus thun?“ An 
Beiſpielen fehlts nicht; eins hatten Ste während der Dienſtzeit vor — 
Und dah man allgemein Ihr Freundſchaftverhältniß gu Frau von Lebbien auf 
jolche Vertrauensbaſis gegründet glaubte, wird fein Redlidjer Shnen leugnen. , 
Warum (ohne Offenheit hatte diejer Briefwedhjel ja feinen Zweck) wurde die 
Witwe des Geheimrathes umbdienert? Sugend, Schönheit, Reichthum fonne 
ten nicht für fie werben; und im Alltagsgeſpräch fand Mander ihre Inlellekt⸗ 
letftung nicht einmal ungewöhnlich. Dod: , Herrvon Holftein, unfer flig{ter , 
Mann, giebtungehener viel aufihrurtheil und beſpricht die} chwierigſten Sachen 
mit thr.” Ueberall konnte mans hören. Das ſchuf der Freundin den Nimbus 

Den Grafen Wilhelm Bismarck haben Sie niemals fir ein, fügſamet 
Werkzeug“ gehalten. Sch hielt ihn auch niemals dafür. In dem Arlikel, geger 
dent fic) Shr Brief wendet, ſteht ja: „Bill iſt ſelbſtändig und ſcheut ſich nicht 
Dem Bruder, dem Vater ſelbſt offen zu widerſprechen“. Steht aber auch, Si 
hätten der Schwiegertochter des Fürſten politiſche Briefe geſchrieben und det 
Wunſch gehegt, den Grafen Wilhelm, als gegen die Ruffophilie des Stay 
lers und des Staatsſekretärs Shnen Verbindeten, in Berlin gu haben. Di 
Gräfin, meinen Sie, würde ftaunen, wenn fie Das läſe. Ich habe viele Jahr 
lang nicht mebr die Freude gehabt, die Frau Grafin gu fehen, und mit Bee 
Dauern gehirt, dah ihr (wie trauernden Witwen fo oft rubig abwagende Ri te 
frologe) die Worte, die ich ihrem Mann ins Grab nachrief, nicht gefielen. Da 
fie ftaunen wiirde, glaube id) aber nicht. Denn was ich ſchrieb, erfuhr idvo 01 
dem Grafen und der Grafin. Beide haber es mir, in Hannover und in Be 
lin, erzählt. Rann Shr Gedächtniß Sie nidjtungentigend bedtenen? Pielleid 
erinnern Sie fid) dunkel wenigſtens noch eines Briefes, der einen Fächer na a 
Hanau begleitete. Er tft hier ſchon erwähnt worden; und Graf Bill hat diel 
Artikel noch gelejen. Wuch leben Srnec Die meine ee — ige 
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| 4 * ein — Werfjeug’ hatte gewifs j ja See Vater i Hand gelegt. 

=. Dab Sie fiir den Tag vorjorgen, der den dritten Band der , Gedanfen 
und Grinnerungen" endlich and Licht bringen wird, ift nur natürlich. Nad 
‘Den Bruchſtücken, die id) daraus fenne, glaube ich aber nicht, dab Sie Stoff 
u einer Replif finden werden (die ,anderen Seiten” ſchon eher). Res ad tri- 
wrios venit. Warum ein mündiges Volk die Griinde nidjt fennen lernenfoll, 

ie jeinen größten Staatsmann aus dem Amte trieben, weiß ich nicht. Bis— 
mare | jelbft fand die freimiithige Erörterung diefer Dinge im Sntereffe der 
Reichsſicherheit geboten undwolltedeshalb Alles, was die Rückſicht auf Amts— 
— pbetmnif und Militarverhaltnif thm nicht webhrte, dazu beitvagen. 

J Die Behauptung, S Sie hätten der internationalen Politik des Deutſchen 
Quftrenlang die Ridstung gewieſen, empfinden Ste als den ſchwer— 
en Vorwurf. Daraus darf id) wohl ſchließen, dab auc) Ste, deſſen Sach— 

ql unde jelbft der Feind nicht beftreiten fann, dieje Politi€ für unfruchtbar und. 
ge ährlich halten: ſonſt könnte die Behauptung Sie ja nicht kränken. Sie haben 
demKaiſer 1896 nicht das Telegramm an Krüger diktirt, nichtdas Bagdadbahn— 
projekt erdacht, die Abgeordneten nicht zur Lungenleiſtung gegen England 
‘i Sider nicht. Waren diele Ereigniſſe (faft duntt das Wort md für 


otf tf * oa denStier. Auch das Kolonialabkommen vom April 1904 brachte 
3 am ‘4 chit nur die friedliche Uuseinander} etzung zweierRegirungen, nicht die Ver— 


J 3 nidhterteiht, wenn nach DelcaſſéesSturz Herv —— als Vertreter des be⸗ 
u aubten FürſtenRadolin, nicht die Note auf den Quaid’ Orjay getragen hätte, 
brüsk von Frankreich die Annahme des Konferenzplanes verlangte und die 
Republik beſchuldigte, mit Marokko verfahren zu wollen wie einſt mit Tunis. 
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Seit dieſem Sunitag blühte Englands Weizen; war der alteGalliergroll aus 
den Tagen des Maddjens von Orleans vergeſſen; die entente cordiale mehr 
als ein ausgefülltes Bertvagéformular. Zum Mal fühlte das franzö⸗ 
fijche ſich gum britiſchen Volk hingezogen und verlobte ſich ihm mit ſtillem 
Schwur... Doch die Rolle Queſtenbergsreizt mich nicht; ich will Ihnen nicht 
„aus dem Zeitungblatt melden, was Sie ſchaudernd ſelbſt erlebt.” Schau⸗ 
dernd? War die Juninote nicht der Ausdruck Ihres Wollens? Führten Sie night 
die Hand, die zum Schlag ausholte? Gewif: Ste waren nicht allemal die 
entſcheidende Snftang” (Die thront ja nicht in der Wilhelmſtraße Haben wohl 
weder Henckel noch Roſen auf den Boulevard geſchickt. Aber auch nicht ſeit 1800 
„die Richtung gewieſen“? Daran hatin Bismarcks Haus Keiner j je gezweifelt. 
Das habe ich hundertmal von Ihren Kollegen und von fremden Diplomaten 
gehört. Das klang auch ſehr glaublich. Denn die Herren, die Ihnen vorgeſetzt 
waren, verſtanden von dem Geſchäft nicht viel und waren auf Den angewie⸗ 
fen, der, rompu au métier, des Handelns Folgen errechnen fonnte. 

Zunächſt mug ich auf die zornigen Gage antworten, in denen Ste von 
Shrem Verhaltnif zum Kaijerreden. Schnell ein Wort uberden Fall Radoline =: 
@Groeben. Cuer Excelleng citiren wiederum nicht genau. Ich habe, tm letzten 
Februarheft, geſagt, Sie hätten „Groebens pariſer Meldungen, die von Ra⸗ ; 
doling ganz gewaltig abwidjen, an die Allerhöchſte Stelle gebracht.“ Sie ließen : 
mich Underesjagen. Kann Shnen die Thatſache neu fein, dak der Botſchaftrath ’ 
Graf von der Groeben die Maroffopoliti€ feines Chefs nicht immer gebilligt 
Hat? Sie ware leicht zu erweiſen. Collteid), wie Shr Kanzler, Ihnen gutvauen, j 
perfinlide Freundſchaft finne Sie gum Schützer einer jo ungulangliden Po⸗ 3 
litif (venia sit dicto) machen, wie der artige, aftiv und paſſiv bequeme dürſt 
fie in Paris trieb? Gar fo klein habe ich Sie niemals gejehen. Sd) mußte an⸗ 
nehmen, dah Groebens Auffaſſung vor Ihrem Urlheil beſſer beſtanden habe 3 
alé Nadoling Srrlidfteliren. Srrte ich, Dann fidher nicht Shnen gum Nachtheil. 7 
Der Artifel, den Bülows Unbefannter von Shnen inſpirirt glaubte, ftelltedem 
Kangler ubrigens die Frage, ob er denn noch immer meine, Euer Excellenz nicht 
entbehren zu können. „Trotzdem ich in dieſem Fall eher für Holſtein als für 
den zu internationalen Geſchäften nicht geeigneten Chef war, iſt doch nicht 
zweifelhaft, daß der Verantwortliche die Karre lenken muß.“ Dennoch vot 
Ihnen injpirirt?. . Dab Ste dem Pringen Wilhelm als Hojpitanten des Muss Es 
wirtigen Amtes nicht Vorträge halter wollten, war mix befannt; aud) der 
Grund, der den Chef zur Erfüllung Shres Wun} hes beftimmte. — Sie den 
Prinzen, den KaiſernaherZukunft, darum nicht auf Ihre Art ſtubirt? Ihn nicht 
aufmerkſam begets und-urtheilend mniigelb roan went am —— des 
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tee Diagnofe!") Die , geheime Verbindung mit Seiner Metta — 
‘Fis auf die (ſchon erwähnten) Berichte, von deren Folgen ich nur vier genannt 
habe: die Abberufung Schloezers aus Rom, Radowitzens aus Konſtantinopel, 
Werders aus Petersburg, des Prinzen Reuß aus Wien. Daß dieſe Berichte 
geliefert wurden und ins Gewicht fielen, hat mir nicht Jemand erzählt, der 
Shnen ein Bein ſtellen wollte. Darüber wurde, wie über nicht mehr Disku— 
tables, yon Bismards, Bucher, Schloezer geſprochen. Die fannten das Gerail. 
Ungefähr vor einem Jahr erſt erfubr id) Neues. Nicht von Shnen Vere 
idee, Nicht von Unfundigen: als Shr Abſchiedsgeſuch eingereicht war (das 

rite, aus der Weihnachtwoche), jprach ich hier von der „latenten Holſtein— 
Kriſis⸗ und beſtritt, daß Herr von Tſchirſchky Ihr Kandidat für die Nachfolge 
Richthofens geweſen ſei. (Ich vermuthe, daß Ihrer, wie eine Weile des Kanz⸗ 
lers, der geſcheitere Herr Mumm vonSchwarzenſtein war, der, nach faſt binden— 
‘den Verſprechungen, ja auch zögerte, nach Tokio zu gehen.) Erfuhr, Sie hätten 
‘pen Kaiſer fur eine Politif gewonnen, dte auch ich fur dte unter den gegebe- 
nen Umſtänden rathjamf{te hielt (und deshalb hier vorher empfobhlen hatte), 
die nad) dem erſten lauten Wort aber unausfithrbar, pſychologiſch alſo nicht 
richtig erredjnet war. Frankreich follte zu der Option gezwungen werden, ob — 
es unſer Freund ſein oder die Koſten eines britiſch-deutſchen Krieges bezahlen 
wolle. Darum: nicht nachgeben, ſondern diezähne zeigen. Von wem ichs erfuhr? 
Vonfünf, ſechsSeiten zugleich. DieHerren, mit denenSie arbeiteten, waren recht 
Aelorichig geworden. Behandelten den Konflikt Bülow-Holſtein wie eine noto- 
riſche Thatſache. , Der Kangler will Frieden und Rube; dabher fein etwas unbe- 
— —— Bihourd: Frankreich braucht keine Demüthigung zufürchten; 

avenir est a celui qui sait attendre. Holſtein möchte die Dinge auf die 
— pigetrisen sn bat jebtden Kaiſer fur fich.” Das ſchien wahr; erklärte den 
ſteten Wechſel der Steuerung. Und wurde Woche vor Woche wiederholt. „Hol— 
ſtein wüthet. Hatgefragt, wozu wir die Armee eigentlich haben. Außer Mühl— 

erg, Der ihm ergeben iſt, wagt ſich Niemand mehr in ſein Zimmer. Weil die 

Mijfion Rojens ihm nidt papte, hat er die Maroffo-Aften fo lange unter 
Ber|gjlus gehalten, daß der Mijfionar fie erſt auf der Cijenbahn zu Geſicht 
belam und ihm, damit ers noch ſchaffe, ein Vorleſer in den pariſer Zug mit— 
gegeben werden mußte. Um Holſtein zu ärgern, holt Bülow jetzt Radowitz aus 
dem Siinderwintel i in Die Sonne. Die jüngeren Leute wiffen nicht mehr, wer 
Koch, wer Kellner iſt; Hammann ringt die Hände; und Richthofen ſtöhnt.“ 
haa wirklich. Gagte noch bei einem ber letzten Diners, dte der convive 
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infatigable uae Ihr saher Wideiſtand —— ihm de das Leb his 
zur Unerträglichkeit. Nach ſeiner Erkrankung, ſeinem Tod hieß es: „Holſteins 
Schuld!“ Eben ſo nach dem Zuſammenbruch des Kanzlers. Die Stammgäãſte 
des Preßbureaus trugen die Kunde hinaus: „Der Fürſt hat ſich bet dem Ver⸗ 
ſuch aufgerieben, Holſteins Einwirkung auf den Kaiſer zu hemmen“. Faſt 
mit den ſelben Worten ſagte es zwei Interviewern Herr von Kardorff, der doch 
kein raſcher Jüngling iſt und vom Kanzler intimer Zwieſprache gewürdigt — 
wird. Und in Ihr ſonſt ſo feines Ohr drang von all dem Gelärm kein Laut? 
Shr Glaube, dah Fürſt Bülow Cie nicht beſeitigen wollte, ſtützt ſich 

auf eine Thatſache. Deren Beweistraft mir, verzeihen Sie, vechtgering ſcheint. 
Sh bin überzeugt, daß der Rangler Ste ſacht hinausgedrangt hat. Deshalb die : 
leije Verdächtigung, Snjpirator der, Zukunft“ zu fein. Die Schwierigkeiten mit 
dem@eheimrath Hammann, derjanur das Werkzeug eines erhabenen Wollens 
ift. Die Verfiiguirg, die Shnen die Politiſche Abtheilung unterftellte (undoben © 
mit dem Staatsfefretir, unten mit dem Lucanus in spe gum Konflitt führen 
mute). Wahrend er Sie glauben lieh, Shr Abgang fet ihm unerwünſcht, 
nannte er Sie vor Vertrauten jeine hartefte crux. Unglaublich? La parole 
a été donnée à homme pour déeguiser sa pensée. Haben Sie den Fürſten 
denn nicht fiir den Geiſtespair Talleyrands gehalten? Konnte ein Kanzler, 
Der auf die Fortdauer Shrer Dienjte zählte, einem Mann von Shrer Erfah— 
rung undUrtheilsfabhigfeit sumuthen, von der ExcellenzTſchirſchkys Weiſunge t, 
zu empfangen?.. Doch wenn id) Sienicht ganz falfdh verftebe, ift aud Shnew 
fein 3weifel geblieben und Sie wollten nur feftftellen, dab der Reichskanzler 
Ihren widtigften Wunſch erfüllt, Siein dringenden Worten gum Bleiben auf= 
gefordertund an der Erledigung Shred Abſchiedsgeſuches nicht mitgewirtt hat. 
Nie hat etn Geſchichtenträger mid gegen Sie zu hetzen verſucht; ich habe 
Shnen die Ouellen, aus denen ich ſchöpfte, gezeigt und bin gu jeder noch er— 
wünſchten Auskunft berett. Dab mein Portraitirverjud in mandem 3ug u 2 : 
ähnlich blieb, ift zu firdten. Was lige dran? Würde Shr Bismardbild mei 
nem gleichen? Taines Bonaparte jchien dem Prinzen Serome eine erbärm⸗ 
liche Karikatur; und das Portrait, das dem Original gefällt, iſt nicht immery 
das ehrlichſte. eh habe mich um gerechtes Urtheil bemüht. Doh felbft bling 
deſte Ungerechtigfeit braudjte den hellen Sinn Eurer Excellenz nicht gu umwöl—⸗ — 
fen. Sie ſind jetzt ja fret, keinem durch Zufallsgunſt Erhöhten mehrunterthan; 
und können, mit der Friſche des Geiſtes, für die der Stil Ihres Briefes zeugt, 
Freund und Feind lehren, wie ein aufrechter, des politiſchen Geſchäftes kun— 
diger, von keinem Dickicht zu ſchreckender Mann ſeinem Vaterlande dient. : 
Mit vollfommener Hochachtung a 

e Harden, 
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ie im Privatleben. der Mann den raſcheſten Grfolg haben wird, der fich 
. M am Beſten informirt hatte, jo pflegen Völker, die nicht rechtzeitig von 
gewiſſen ſelbſtgefälligen Täuſchungen loskommen, böſen Nackenſchlägen ent— 
gegenzugehen. Eine der für unſer politiſches Taſtgefühl heute beſchämendſten 
Legenden könnte man in den Worten ausdrücken: Wir Deutſchen lebten 1899 
wie die Lämmer, die fein Waſſer trüben; da geriethen die Engländer plötzlich 
in eine heife Wuth über unfere induftriellen Crfolge und bedrohten unfere 
, ſchwer errungene Wohlfahrt; ſeitdem, aus reiner Friedensliebe, geben wir uns 
Mühe, dieſe Neidhammel zu beſchwichtigen; aber ſehr häßlich bleiben ſie doch. 
— Dieſer Legende ging bereits eine andere vorher; ſie lautete: Die ungeheuer 
fleißigen und civiliſirten Buren hatten fiir europäiſche Kapitaliſten in oz 
hannesburg ein wahres Dorado geſchaffen; da lechzten die Briten gierig nach 
den Goldminen von Transvaal, fielen über die Harmloſen her, betrugen ſich 
überall ſehr ſchlapp und waren zuletzt fo unritterlich, in größeren Mengen 
gegen unſere Stammverwandten anzurücken. 
Wie ſtand es in Wahrheit? Die Buren hatten in — kein 
Dorado geſchaffen, ſondern eine ungeordnete, zuletzt unerträgliche Bevetterung— 
uthſwaf Nicht nur kamen die berechtigten Intereſſen der Europäer zu kurz, 
— ſondern die Herren des Landes rempelten die Uitlanders einfach in der un— 
verſchämteſten Weiſe an. Cin Eingeweihter ſchilderte mirs mit einer Cllbogen- 
hemegung, die von deutiden Schülern „ſchupſen“ genannt wird. Und „ge— 
ſchupſt“ zu werden, körperlich oder auf den bürgerlichen Geltungsgebieten in 
Handel und Wandel, Verwaltung, Rechtspflege: daran ſind Engländer nicht 
gewöhnt. Chamberlain hat ſeinen Landsleuten vielleicht nie ſo ſehr aus dem 
Herzen geſprochen, größeren und genuineren Beifall von ihnen geerntet als 
1901 im Unterhaus durch ſeine Rede, die er mit den Worten ſchloß, der 
Fs Krieg jet begonnen worden und werde durdgefiirt werden; es dürfe nie wieder 
_ vorfommen, Daf Englander irgendwo gleich) Mitgliedern einer untergeordneten 
4 Raſſe behandelt werden (,to treat Englishmen like an inferior me 
- Da donnerten die Cheers von allen Seiten. 
i Bon dieſer Stimmung wuften wir in Deutſchland nichts; auch die 
E penning Der Japaner gegen die Ruſſen war ja bis zum Ueberfoll bet Port 
Arthur ſelbſt unſeren Berujsdiplomaten nicht bekannt. Aus dieſem Grund- 
num aber ſind faſt ſämmtliche folgenden entſtanden. Die Buren, die 1899 
den Krieg erklärten und in Natal einrückten, wurden in Deutſchland als edle 
Dulder und Ueberfallene verehrt; die Briten, die gegenüber dem johannes— 
burger Unfug das europäiſche, alſo auch deutſche Intereſſe vertraten, fanden 
eee Beifall nidt. Orgien der Schadenfreude hat fic) nad) jedem Burenz 
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fieg infonderheit der deutſche Bierphilifter gegönnt. Geſchneihelt Sing 
drei Jahre lang alle Blatter, die ihm den Englander in Bild und Wort als 
eine Miſchung aus Schuft und Feigling hinſtellten; bald organiſirte ſich eine 
eigene Induſtrie, um ihn mit dieſer geiſtigen Koſt zu verſorgen, an der er fi 
bis gu gänzlichem Vergicht auf Hoflicfeit und Vernunft tibernahm. Jn einem 
ſüdweſtdeutſchen SchachElub ijt der typiſche Fall vorgefommen, daß ein feiner y 
und loyaler, auferordentlich liebenswerther Dtann deutſchen Namens, doch 
englijdher Erziehung von einem britenfrejjenden Banaujen mit den Worten 
begrüßt wurde: „Na, ſchöne Geſchichten machen Ihre Leute! Da: wieder die 
armen Burenweiber genothzüchtigt!“ Cs war eine von den Tatarennachrichten, 
die fich als erlogen herausftellten, aber itberall, wo tmmer der Deutſche fein 
Käſeblättchen hielt, wie das Cvangelium geglaubt wurden. 3 
Da viele Englinder, die fic) in Deutſchland aufhielten, Augen- und — 
Ohrenzeugen dieſer Volksſtimmung waren, gelangten allmählich bejremdende — 
Nachrichten iiber den Ranal und auch die Bejonnenen fchiittelten dort den — 
Kopf. Was feblte den Deutſchen? Welchen Vortheil fonnten fte wohl davon er⸗ 
warten, dab in Johannesburg die Sudelköchnerei verewigt wiirde? Und welder 
wunderlide Dank von den German friends? Mit größerem Recht als das S 
alte Spridwort ,,Unterm Rrummftab ijt gut wohnen” hatte es bis dahin | 
heifen können: „Hinter Englands offener Thür ift gut handeln”. Unjere Rauf- 
leute in Singapur, Hongfong, am Kap oder in Sydney batten fic) iiberall q 
wohl befunden, hatten grofe Vermögen gejammelt; und jest mit einem Mal? ~ 
Unritterlich? Waren Preufen und Oeſterreich nicht 1864 gemeinjam über das . 
Fleine Dänemark hergefallen, um Ordnung zu fcaffen? Diippel und WAljen 
wurden immer nod) gefeiert; da follten fic) die Briten aus Ritterlichfeit von ~ 
den Buren auf der Naſe tangen laſſen? Die Buren felbjt wieder wollten von : 
uns Deutſchen abjolut nichts wiffen. Unfere tüchtigſten Leute, die begeiſtert 
hiniibergingen, wurden oft zurückgewieſen, Offiziere als Gemeine eingeftellt 
und al laftig über die Achſel angefehen. Wo pafte wohl auch der preußiſche 
Bug nad) vorn ſchlechter hinein als in die mit Halbbeiten weiterwurjtelnde, — 
rein defenfive buriſche Rriegfiihrung? Ueber die „Stammverwandtſchaft“ voll⸗ 
ends hat man am Oranje River ſtets nur verächtlich gelächelt; was alldeutſche 
Vettern voll Selbſtverleugnung überſahen. Noch heute erinnert ſich gewiß aon 
des Versleins aus hohem Nordoſten: 
porter fiben Die Maſuren 
Und trinfen auf die Buren. 
Sie retben einen Galamander i 4 
Auf alle Wfrifander”. 4 | 
Das war am Pregel. Wie „ſaß“ man da erft am Neckar! Dreimal an 
einem Whend hirte ich (im März 1900) in einer allgemeinen Biirgertneigel 
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rg unisono ein Lied anftimmen, dad ich nicht fannte und die Eng: 
die bet mir waren, nicjt nennen wollten, obwohl fie eS fannten: dads 
nlied. Und wie war die Phyſiognomie der Hotels, der Penfionen, des 
betriebes dort verandert! Ich entfinne mich, dap eines Nachmittags an 
Tennisplay, wo lauter Deutſche, darunter auch ein Offisier der Gar- 
zum Vierer angetreten waren, ein Fuhrknecht mit ſeinem Wagen vor—⸗ 
rf ‘am, pon feinem Sig aufftand und uns iiber den Zaun durd den Zuruf 
u ſchrecken ſuchte: ,Die Bure chumme!” Unter den Lehrern von Heidelberg— 
und “Neuenheim-College waren vorzügliche Leute, rubig, unerfdroden, fair; 
Di oft mag den Knirſchenden diejer alberne Ruf hinterdreingeflungen — 
re Geſichter verfinſterten ſich; es ward ungemüthlich. Die Colleges, denen 
ſportlich ſo viel geſunde Anregung zu verdanken hatten, ſtanden leer 
en frühere Zeiten. Die Geſchäftsleute klagten; wie würden ſie heute erſt 
agen, wenn der Unfinn aufs grofe Ganze gewirkt, wenn wir den Buren 
1 Liebe mit einem Kunden, der und alljährlich fiir Vial apa Millionen 
ut Waaren abkaufte, Krieg angefangen hätten! 

wWir Hatten nicht nöthig, dem Verſtimmten jest mit alten möglichen 
Kr undgebungen um den Bart zu gehen, wenn nicht der aufgeblajene deutſche 
ine ipenhocker auf Grund jämmerlich ſchlechter Informationen die Engländer 
rei volle Jahre lang angepöbelt hätte. Feigheit? Der Kenner weiß, daß ge— 
ade die Landkriegsgeſchichte keiner europäiſchen Nation reicher an Zügen von 
llkühnheit iſt als die britiſche; daß vom Schwarzen Prinzen bis zu Clive 
1D Wellington ihre ſchönſten Siege durch winzige Mtinderzahlen erfochten 
orden find. Und jest noc) hatte die zähe Bertheidigung von Ladyſhmith 
ine geringeren foldatifden Tugenden als die von Kolberg bewiejen, gang 
DC eſehen davon, daß Ladyſmith gehalten wurde, Kolberg aber fiel. Das 


f miſchen Krieg einen Denkzettel vexabfolgt, uns mahnend zugerufen: „Prahlt 
nicht Auch Ihr habt ſchon Keile gekriegt! Ihr ſeid I mal aug: 


x Weiterblidende Leute jagten as Damals: ,, Die Englander find nicht 
einlich; aber eine ftolje Nation läßt ſich nicht Sabre lang befchimpfen. Sie 
Den fich den Borjall merfen und bet guter Gelegenheit werden wir einen 
penſtoß verſetzt bekommen, daß uns die Augen übergehen.“ Im großen 
| hat e6 Ghamberlain verjucht mit jeinem englijden Zollverband; einem 
n, der zeigte, wie ſtark die nationale Fiber in England iſt. Denn Cham— 
ain war bereit, das Riſiko wirthſchaftlicher Verluſte zu tragen, falls nur 
falſcher Geſchäftsfreund abgeſchüttelt würde und keine Gelegenheit mehr 
vom engliſchen Freihandel zu profitiren. Sein Plan ſchlug vorläufig 
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fehl; der Rippenſtoß kam dennoch: in Marokko; King Eddy — in 
Paris das Uebrige. Das würde weiter nichts ſchaden; Feinde halten un: 
wachſam. Und es kann ja auch ſehr nette Ueberraſchungen geben. scat 
bleibt die Burenbegetiterung eine der trübſäligſten Epiſoden der deutſchen Ente 
wickelung. Das Meiſte, was durch ſie ans Licht trat, bis zu — 


*) „Wir find nicht reich genug, um unſere Kräfte in : ae bil 
ung nichts einbringen”, fo warnte Bismark 1859, als manche Leute für Oeſterreich 
begeiſtert waren und (im italieniſchen Feldzug) zur Einmiſchung drangten. Sind 
rir inzwiſchen jo reich geworden? Vielleicht fommen, um die Abwege der Bejonnene 
Heit, auf Denen wir feit hundert Jahren unpolitiſch einhergeſtolpert find, gu zeigen 
ein paar Erinnerungen aus der Geſchichte deutſcher Begeiſterungen immer noch zu 
rechter Zeit. 1822 waren wir begeiſtert fiir die „edlen Hellenen“, Slavenbaftarde, bie, 
rein menſchlich betrachtet, gegen die Türken erheblich verloren, und für den Frei⸗ 
heitkämpfer“ Lord Byron, der in Italien ſeinen Kahn mit ein paar alten Flinten 
nebſt etwas Pulver belud und, in Miſſolunghi angekommen, nach vier Wochen, 
ohne einen Schuß abgefeuert gu haben, an der Diarrhoe ſtarb, was zwar traurig, 
aber nicht heroiſch ift. 1830 waren wir begetftert fiir die edlen Garmaten, dic nach 
der erften Theilung Preußens durch Polen (1466 im Frieden bon Thorn, die 
aweite fam 1807 im Frieden von Tiljit) der deutſchen Kultur im Often nur Schaden 
gethan hatten. In keiner deutſchen Bürgerſtube durften ſeit 1831 die letzten Vier 
vom zehnten Regiment“ fehlen, die bekanntlich, noch achtzehnhundert Mann ſtark, 
bet Straßburg ſich über die weſtpreußiſche Grenge geflüchtet und vor einer Hand— 
voll Preußen die Waffen geſtreckt hatten. Die Polenbegeiſterung hielt vor. Noch 
1863 ſollte Preußen durchaus gegen Rußland Krieg führen, um den polniſchen 
Aufſtand zu begünſtigen, und Bismarck zog ſich manchen liberalen Rüffel zu, wei 
er nichts davon wiſſen wollte. 1886 waren wir begeiſtert für die edlen Bulgarer ; 
und ihren ritterlichen Fürſten Wlerander. Bismarck mußte die Nation Hart anrufen, fe 
Damit jie begriffe, daß der ganze Schmterfram dort unten nicht die Knochen eines : 
pommerſchen Grenadter$ werth jet. Zwei Sahre danach wollte fich ſchon wieden 
cin großer Theil des deutſchen Volkes mit Rußland fiir immer überwerfen, nui 
damit der aus Bulgarien inzwiſchen entfernte Fürſt eine 6 
heirathen könne. Damals fiel von Treitſchkes Lippen das bittere Wort: Eine mes 
alliance tft ja nod ftetS das Entzücken aller tected SPORE Dieſe Male 
mamſellen trugen Hojen und Bärte. 

Sch will von kleineren Begeiſterungen, wie der fiir Den SKuguftenburger 1863, 
ſchweigen. Der Lote, dex uns durch ſolche Strudel gu fteuern verftand, ift vont 
Schiff gegangen und ruht in kühler Gruft. So wurde die Qurenbegeijterung ber 
ſchlimmſte Gall von allen, weil fte Dem jtaunenden Curopa die Thatjache enthiill tee 
daß die große deutſche Nation immer noch nicht politiſch denft und, wie gewiff | 
Srauen, an Einbildungen leidet. Das Greinen und Winjeln um den Dreibund i . 
auc) nur eine Folge mangelnden Rechenvermodgens. Wer nothigt ung, auf dieſe 
morſchen Balken zu treten? Können wir nicht ſtehen, wo und wie wir ſind, und a 
uns kommen laſſen, ftatt ftets Einem — der uns gar nicht will ie 
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— von hohen Tribünen herab, iſt ſo ſchief empfunden, daß in 
on mit gutem Grund die Kritik folgen fonnte, man verftehe unjere Ge- 
Blage: nicht. Obendrein hielt der Enthuſiasmus nur genau fo lange vory 
wie es den Buren gut ging. „Hau ihn tüchtig,“ ſagt Caliban zu Stephano; 
dh einem Weilchen hau ich ihn auch.“ Und da die Engländer zuletzt die 
ender maten, ſchwenkte der J deutſche Biertrinker ab. Immer— 
dürften reichlich für eine Milliarde Mark Gerſtenſäfte während der Kriegs⸗ 
re Den Stammverwandten aur Chre genoffen worden jein. Ws dte bret Gene- 
Dann nad) Berlin famen, warf man ihnen Nickel- und Rupfermiinzen in 
Wagen und das Burenhilfskomitee überreichte, wenn ich nicht irre, zwei— 
eae Mark alg lebte Hate; der Dodfeind und Kolonialminifter Joe 


* | Uber ift es nidt, als habe der —— von dieſem Rauſch ein 
ines gefruchtet? Die Voreiligkeiten, die unſere vom begeiſterten Neu— 


si Der 77 Handelsflotte auf ——— Werften oak 
‘ Ber ea aiſe i und lag auch früher ſchon gar feine Veranlaſſung 


fie Richard Haldorn. 


ey Liegt es in der Abſtammung, liegt es in dent Boden, liegt es in der freien Ver— 
ung, fiegt eS in Der gejunden Erziehung, — genug: die Englander ſcheinen bor vielen 
deren Etwas voraus gu haben. Wir ſehen Hter in Weimar ja nur ein Minimum von 
en und wahrſcheinlich keineswegs die beſten: aber was ſind das Alles für tüchtige, 
ſche Leute! Und ſo jung und ſiebenzehnjährig ſie auch hier ankommen, ſo fühlen ſie 
dod i in dieſer deutſchen Fremde keineswegs fremd und verlegen; vielmehr tft ihr Auf— 
en und ihr Benehmen in der Geſellſchaft ſo voll Zuverſicht und ſo bequem, als wären 
fberall Die Herren und als gehörte die Welt ihnen. Es liegt darin, daß ſie eben die 
rage haben, Das zu ſein, wozu die Natur ſie gemacht hat. Es ijt an ihnen nichts ver- 
und verbogen, eS jind an ifnen feine Halbheiten und Schiefheiten; ſondern, wie 
ch find, es find immer durchaus fomplette Menſchen. Auch fomplette Narren mit- 
ie ear ich — zu; allein es doch was und hat doch auf der Wage der 
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Bors Dr. Biirftenfeger. ) 


So in Buenos-Wlires. Nadjmittag. Die Knaben Karlos Rifolas 1 water 1 
@) Hinten im Stall und jtifteten Unruhe und Verwirrung unter den Pferden F 
zur unverhohlenen Wuth Joſés, des Knechtes. Als ſie dann genug hatten, zogen 
ſie einen Hammel, den ſie vom Landgut mitgebracht hatten, aus ſeinem Verſchlag 
und banden ihn an einen Karren. Carlos ſtieg auf, ſein Bruder ſtand daneben 
und kniff den Hammel in die Schwanzwurzel, damit er ziehe. Das Thier drückte 
den Schwanz ein, machte einen jähen Satz: und der Wagen warf um. Darauf 
hielt Nikolas dem Thier ein Büſchel Weinblätter dicht vors Maul und nun lief der 
Hammel hinter ifm her; Karlos ſaß oben auf dem Karren und jauchzte. 
Da ertinte Laut von der Serraffe die Stimme des prec aryene, ber 
Mulattin Benobia: „Kommt den Lehrer abholen!“ 
„Der Lehrer!” murmelte Nikolas entſetzt und blieb ——— 
Seit geraumer Zeit lag ihnen Herr Dr. Bürſtenfeger, der künftige 84 
lehrer, beſtändig im Ginn. Bor einem Monat hatte er ſich in Bremen aufs Schiff 
gejebt und acht Tage darauf ſchon jagte der Papa: ,Heute tit Herr Dr. Bürſten⸗ 
feger in Lifjabon angefommen; ic) habe eS auf der Agentur erfahren.” Man ſaß ß 
gerade bei Tiſch; der Diener, der auftrug, ein frecher Galigier, grinfte ieben| toa 
Und wieder nach ungefahr acht Tagen fagte der Papa: „Jetzt ift ex in Tenez 
riffa.“ Geftern aber war er in Montevideo angefommen und heute lag dag Sehiff 7 
draufen auf der Rhede von Buenos-Aires und Alles grinjte tm Haus: Senobia, 
bie Mulattin, Maurizio, der Galigier, ber Gartner, ein ſtrenger Sachſe der Sate 
und bor Allen Joſé Der Knecht . 
Die Knaben brachten schnell Seige und Wagen in den Beridhlag und 
liefen in$ Haus, um fich angugiehen. | 
Sie ftiirmten die Treppe Hinauf und erflillten das Haus mit Stallgerus a 
Gie Hattett unter MAufficht der Zenobia ein warmes Bad gu nehmen; fie ile | 
im Sade und liefen dann nact durch die Zimmer, Zenobia Hinter ihnen her. Cine 
Stunde {pater aber ftanden fie mit Leuchtend gewajchenen Gefichtern und vor Au if⸗ 
regung knallrothen Backen vor ihrer Mutter. Von ihren Köpfen, die wie Schwarien n 
glänzten, ging ein ſtarker Duft von Cau de Quinine aus. J 
Die Mama befahl, daß jie Handſchuhe anziehen ſollten, um ‘hee Nagel, di 
durchaus nicht weiß werden wollten, vor Herrn Dr. Bürſtenfeger zu verbergen 
Karlos that es nur unter der Bedingung, daß fie ihm drei Knäuel Bindfader 
für einen Drachen verſprach und ihm erlaubte, auf dem Rebgang herumzuklettern 
was den Trauben ſchadete; denn die Handſchuhe machten ihn ganz wahnſinnis 
Nun ſtand er da, die Arme ausgeſtreckt, die zehn Finger geſpreizt, und — 
Dann fuhren ſie mit Zenobia, die eine blendend weiße Schürze trig, § au 
Papa ing Bureau. Er jchrieb gerade einen fehr mini Brief. J 
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*) Herr Rudolf Schmied, bon dent ich im Frühjahr ie ne Binder 
„Der Chinefe” verdffentlichte, giebt fie, mit anderen Rindererlebnifjen und Schnurren 
unter bem Titel , Carlos und Nifolas, Kinderjahre in Argentinien”, jetzt bet 2. Bipe 
& Co. inMiinchenheraus, Aus dem hübſchen Buch, das ein kennenswerthes Milieu ge ze 
und einen perſönlichen Ton guter Laune hat, gebe ie Hier noc) eine Probe. : 
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J— — Nikolas hatte ſich eine halbe Stunde lang mäuschenſtill zu ver— 
ha n Sie thaten es mit Schmerzen; aber dabei brummte der Papa die ganze 
Bet ee follten noch jtiller fein. Als Der Brief fertig war, mandte er fic) ſtreng an 
§ 11108, Der nocd) Thränenſpuren auf den Backen hatte: ,Du Haft geweint. Warum?” 
„Weil mich die Handſchuhe ganz verrückt machen”, antwortete Rarlos. 
So ziehe fie dod) aus”, meinte der Papa lächelnd. 
- Rarlos gehordte und dachte: ,Du haſt doch einen guten Papa!” 
— kehrte nach Haus zurück und der Papa fuhr mit den Knaben nach 
x Landungbriice, Da wimmelte es bon Menjden; es roch nach Pafteten und 
‘ * en. Allerlei Erfriſchungen wurden feilgeboten. Schwärme von Fliegen ſummten. 
Ir rgendwo ſpielte ein Orgelmann. Rechts und links dem Strand entlang flatterte 
x anid: und Manner und Frauen Hodten am Ufer und wuſchen. 
| Beit Dehnte ſich der Laplata mit jeinem gelb-triiben Waſſer, eS wimmelte 
bon Segeln, Flußdampfer lagen weiter draußen vor Anker und am Horizont ſah 
* ant Die Rauchſäulen der überſeeiſchen Steamer aujfteigen. 
| Es war gerade Wafjerticfftand. Selbſt am Ende der Landungbrücke, die fich 
paar Hundert Meter weit in den Fluß hinaus erftredte, war das Waffer nicht 
a: Baer alg zwei Fup. Karren fuhren darin Herum. Die Fuhrleute fnallten mit ihren 
R Beiticen nach Kundſchaft, gerade wie Droſchkenkutſcher. Man ſtieg in einen Karren 
und wurde zu einer Barfe befördert, die Cinen bis gum kleinen Dampfer der Agen- 
tur brachte. Yun folgte eine Fahrt von zwei Stunden. Bald jedoch verfchwanden 
die Ujer im Horizont. Karlos und Nikolas ſahen heute gum erſten Mal ein über— 
eeiſches Schiff. Sie Hatten fich ein ſolches viel größer vorgeftellt und waren ent- 
ae Dod ihre Aufmerkſamkeit wurde bald abgelentt ae Die Gorge, wie 
Lehrer woh! ausjehen mige. 
Dort oben auf Deck ftand am Geltinder dichtyedrangt ein Haufen Menſchen. 
ele ſchrien und geftifulirten nad) dem Dampfer der Agentur Hinunter, wo am 
© — * ſämmtliche Paſſagiere ſtanden, daß er ſich bedenklich nach der Seite neigte, 
und auch hinauf ſchrien und geſtikulirten. 
g Karlos und Nikolas blicten gejpannt nach oben, ob fie nicht vielleicht den 
5 erkennten, wie Zenobia ihn geſchildert hatte: als einen Mann, ftarf und 
geivaltig, wit einem Langwallenden Bart, gornfunfelnden Augen und etnem furdht- 
| ban en Stocf in der Hand; aber fie erfannten feinen ſolchen Mann und Karlos ſagte 
le e zu Nikolas: „Ich ſehe ihn nicht“, und Nikolas erwiderte: „Wo iſt er wohl?“ 
Oben wurde das Fallreep heruntergelaſſen. Karlos und Nikolas erſtiegen 
it ihrem Papa und einem großen Theil Der Paſſagiere den Bauch des Koloſſes. 
Röðnnen Sie mir nicht vielleicht einen Herrn Dr. Bürſtenfeger zeigen?“ 
ragte der Papa einen Herrn in blauer Uniform mit einer Pfeife im Mund, der 
uf einer Bank ſaß und der aufgeregten Geſellſchaft theilnahmelos den Rücken zu— 
e. Er verneinte und zeigte auf einen anderen Herrn in Uniform. Diefer 
ae i auf einen anderen Herrn mit einem äußerſt milden — der 
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ne “junette, und jagte faut: „Herr Dr. Blirftenfeger .. .“ 
— Karlos und Nikolas waren ſtarr. 
F — a Herr Dr. Biirjtenfeger aus? Gr war wicht fiirchterlich, er trug 
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feinen gewaltigen Stod in der Hand, er hatte feinen gemaltigen Bart. Das war — 
der Lehrer?! Sie faßten es nicht. a 
Nachdem man fich etnander surge: wins einige Worte iss aston cht hatte, — 
ftieg man wieder das Fallreep gum fleinen Dampfer hinunter. Während der — 
Heimfahrt unterfielt fic) der Lehrer meiftens mit dem Papa. Rarlos und Nifolas — 
verbrachten die Beit damit, Herrn Dr. Biirftenfeger aufmerkſam gu betrachten. . 
Gein Angug war ſchwarz, die Kravatte war ſchwarz, der Kragen niedrig, 4 
die Manſchetten mit ben Knbpfen aus Elfenbein, auf denen die Jnitialien RB ftan- — 
den, ragten giemlich weit aus den Aermeln Heraus. Gein hoher, fteijer Hut war — 
mit dem Gummiband an dem oberften Knopf der Wefte befefligt, obgleich fic) faum — 
ein Lüftchen regte. Karlos beobachtete fein Geficht und überlegte, ob eS vielletcht — 
doc) ein jehr grimmigeds Ausſehen haben fonnte, wenn er einen Bart triige, wie 
ifn Benobta geſchildert hatte. Cr ſchloß die Augen, um fic) Das zu vergegen⸗ ¢ 
wartigen; aber eS gelang ihm nicht, tro aller Mühe. E. | 
Cine Weile war Stillſchweigen. Herr Dr. Biirftenfeger wandte fic) nun an — 
bie Knaben; er ſprach mit mildem Ernſt: „Es wird Euch nicht unbefannt fein, — 
Karl und Nifolaus, dak der Laplata hier, an dem Eure Hetmathftadt erbaut ijt, — 
einer Der impojanteften Strime der Welt t/t?” ; 
„Ja, ja”, antworteten Karlos und Nifolas, wubten sedod) nicht, was is ‘ 
weiter fagen follten. ; 
„Was Eure Heimathftadt anlangt’, fuhr Herr Dr. Biirftenfeger fort, „ſo j 
werdet Ihr wiffen, daß ihr Umfang dem der franzöſiſchen Hauptitadt Baris nahe⸗ 
fommt und dag diefe Thatfache darauf zurückzuführen ift, dap Cure Häuſer, mit 
wenigen Wusnahmen, alle ſehr niedrig find.” 4 
„Woher wiffen Sie Das? Waren Sie ſchon in Buenos-ires ?” fragte Parlos. 
Herr Dr. Giirftenfeger lächelte: „Gewiß micht; ich fenne von — 
nur flüchtig die wenigen Häfen, die ich auf dieſer Reiſe berithrt habe. Aber Das 3 
ift Gache des Studiums, der Bildung, Karl!” £ 
So gelangte man wieder bis zur Barke guriic, worauf man noch einmal | 
auf Den Starren ftteg. J 
Herr Dr. Bürſtenfeger ſchüttelte den Kopf über dieſe originelle & 
art; er hatte darüber noch nichts gelefen. Auf der Landungbrücke nahm er mit Er⸗ 
laubniß des Papas die Knaben bei der Hand, Karlos rechts, Nikolas lints. Nan | 
gitg bis zum Wagen und fuhr dann nach Haus. 
Dort begab fic) Herr Dr. VBiirftenfeger, von Nifolas begleitet, auf ſein gine 
mer und Karlos lief aufgeregt gu Zenobia. 
yOu verfluchte Schwarze!“ ſchrie er, „warum haft Du mich angelogen? Cs 
hat ja gar feinen langen Gart?!“ 
Worauf Zenobia mit höhniſchem Lachen antiwortete: „Paß auf, der Bart 
wird ihm ſchon nocd wachjen!” 
Gine halbe Stunde {pater wurde der Lehrer mit der Ptama befannt gem 
und Dann war eS Beit gum WWbendefjen. 
Karlos und Nifolas ſaßen gu beiden Seiten des Herrn Dr. Burſtenfegen 
Die Unterhaltung war ſehr lebhaft; die Knaben betheiligten ſich aber nicht daran. 
Sie ſprachen lant von Sachen, die mehr Intereſſe für jie hatten: bon Pferden und 
Schafen und Biegen, von Ganjen, Hühnern und Hahnenfampfen; und Herr Dr 
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j eger ſchaute manchmal mit leiſem Erſtaunen auf fie. Beſonders aber er— 
e er Dariiber, daß, wenn ifnen cin Gericht nicht — ſie eS einfach weiter= 
ließen, ohne daß Papa und Mama Etwas ſagten.. 


—* ihnen in den Garten. Gr blieb plötzlich ſtehen und fagte ſehr ernfthaft: 
rf und Nifolaus, ein neuer Abſchnitt geht in Curem Leben an. Eure braven 


Rreig “fiir Euch bedeutet. Karl — Cure) wie mir ‘find Pflichten aufer- 
it... $ch bitte Euch mit ganger Seele, feid mir ftet3 gehorjam, ligt niemal3! 
lügt niemals! Denn ſeht, nichts auf der ganzen Welt iſt häßlicher, verabſcheu— 
würdiger. Bei den alten Germanen machte kein Laſter den Mann verächtlicher. 
cai find Germanen: merfts Euch, Karl und Nifolaus! Cuer Vater iſt ein 
tier, Shr ſeid Deutſche. . Sagt, wollt Ihr Euch beſtreben, gute Deutſche gu ſein?“ 
Sier machte Herr Dr. Bürſtenfeger eine Pauſe. 
NKarlos und Nikolas, verwirrt über dieſe ungewohnte Rede, ſchwiegen. 
Wenn auch manchmal der Papa mit ihnen Deutſch ſprach, waren fie doc) 
[xgentiner, dachten fie. : 
; arlos erwiderte endlich: „Aber Deutſchland verliert doch immer gegen Are 
gentinien !” 
„Wieſo, Karl?” antwortete Herr Dr. Biirftenfeger überraſcht. 
| Sarlos wufte nicht recht, wie er dieje Behauptung begriinden jolle. Ihm war 
Muir eingefallen, daß er neulic) mit feinem Freunde Pedro Keſtner Krieg gefpielt 
fatte. Pedro hatte eine deutſche Fahne in der Hand gehalten und war Deutſchland 
erie und Karlos hatte eine argentintjche Fahne gehalten und war Argentinien 
ewefen. „Und da ift Pedro auf dem Bauch gelegen”, erzählte Karlos, ,und ich fland 
mit Dem einen Fup auf jeinem Rücken und hatte geſiegt. Papa und Mama haben 
zugeſchaut und Alberto Hanfſtett war auch Dabet und auch der Papa von Pedro. 
Der lachte auch, aber wicht fo ſehr.“ 
I * Herr Dr. Bürſtenfeger zwang ſich zu einem leiſen Lächeln, wollte dann Et— 
1 va erwidern, ließ aber flug fiir heute bas Thema fallen. 
. ~ Schweigend gingen fie weiter. 
.  Karlos, den die Stille driidte, jagte endlich: „Ich will Argentiner fein, 
: aber ic) will mix Mühe geben, auch ein quter Deutjcher 3u fein.” 
Und Nifolas jagte: „Ich will auch ein Bischen ein guter Deutſcher fein.” 
| Am nächſten Tag jagte der Hauslehrer gu Rarlos und Mifolas: „Ihr 
ürft mie zuvor allein au3reiten; nur um Ging bitte ich Euch inſtändig: reitet 
emals mehr Galop! Sch bin fiir Euer Wohl und Weh verantwortlic) und muß 
inſtehen, wenn Ihr Schaden nehmt.” Der Ton, im dem Herr Dr. Bürſtenfeger 
Das ſagte, zeugte von beſtimmter Erwartung, war aber im Uebrigen mild. 
Die Knaben fühlten: „So frei, wie wir früher waren, ſind wir nun freilich 
“nit; ; aber jie waren erfiillt bon dem guten Willen, ſich ihm gu unterwerfen, da fie 
id) ifn ja weit ſchlimmer vorgeſtellt hatten und außerdem Zenobia beſtimmt 
man würde einen anderen Lehrer anſtellen, wenn fie dieſem nicht gehorchten, 
) Der wäre dann wirklich fürchterlich. 
Aarlos und Nifolas antworteten: „Wir werden nicht Galop reiten“; aber 
al fie fhappe zehn Minuten fort waren, erreichten fie das offene Feld: und {don 
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rein aus Macht der Gewohnheit ließen ſie den Pferden die — Melen rth a vite 
Galop. Herr Dr. Bürſtenfeger aber war mit jeinem Operngucter auf das * 
Dach des Hauſes geſtiegen und war Zeuge ihres Ungehorjams. 
„Karl und Nikolaus“, ſagte er, als ſie zurück waren, mit Tem i⸗ 
rigkeit in der Stimme, „ſeid Ihr Galop geritten?“ 
Karlos und Nikolas ſenkten die Köpfe und antworteten ea. J 
„Zeigt Ihr Euch ſo?!“ fuhr Herr Dr. Bürſtenfeger mit wachſender Frat ite 
vigfeit fort. „Ich ſchäme mich für Euch, Karl und Nikolaus; geht, waſcht Gud) 
Die Hunde; eS ift Beit gum Abendeſſen!“ | 
Als fie aber gu Bett gebracht worden waren, fam er wie inden Abend nod, 
gab ihnen den Gutenacht-Kuß auf die Stirn, drückte ihnen leiſe die Hand wm id 
dachte: „Auch Ihr leidet um Eures Ungehorſams willen, Karl und Nikolaus!“ 
Anfangs waren ſie wirklich ein Wenig beſchämt geweſen, hatten ſich aber 
ſchon lange wieder erholt und waren jetzt nur von dem einen — erfüllt: Er 
iſt ein guter Mann, der Herr Dr. Bürſtenfeger! 
Herr Dr. Bürſtenfeger jedoch ging ins Muſikzimmer, wie immer zu biejer 
Stunde, und phantajirte, bevor er auch fchlafen ging. Karlos und Nifolas aber 
lauſchten mit offenen Augen, und als er qeendet hatte, jagte der Aeltere: / Bie) i 
jeltjam: wenn Herr Dr. Bürſtenfeger fpielt, denfe ich mix alles Schöne aus, wags 
fommen wird, wenn ich grof bin, und ic) mache weite Neijen in Landern und : 
auf Meeren, und wenn er aufgehört Hat, verfuche ich eS weiter, aber es iſt dann J 
lange nicht mehr fo ſchön.“ 
„Seltſam“, meinte Nifolas, ,wie Du Das nur fo ſagſt; ganz das cate 
flihle ich auch! .. .” | 
Bald — waren Beide eingeſchlafen. 
Ueber einen Monat ſchon war der in Buenos-⸗Aires; vor etwa 
drei Wochen hatte der Unterricht begonnen. 
Jeden Morgen um halb Sieben klopfte Herr Dr. Bürſtenfeger dreimal ver⸗ 
nehmlich an die Thür, hinter der ſeine Schüler ſchliefen. Die Knaben ſprangen 
aus den Betten und zogen ſich an. Dann ging es hinunter gum Frühſtück. Bis— 
her waren die Knaben gewohnt, morgens Kaffee gu trinken; auf Herrn Dr. Bürſten— 1a 
feger$ Veranlaſſung tranfen fie jetzt Kakao. Früher war das Frühſtück in zwei a4 
Minuten erledigt gewejen; jebt ſaß man fiber eine Biertelftunde bei Tifch. Sere 
Dr. Biirftenfeger, der an einem fehr ſchlechten Magen litt. pflegte äußerſt lang: 
fam und umſtändlich zu fauen und jtellte das jelbe Wnjinnen an Karlos und 
Nifolas, die grofartige Magen Hatten, und er war gegwungen, fie jeden Augen— 
blicf gu ermahnen, ba fie immer wieder feine Vorſchrift vergafen. Mach dem 
Frühſtück machten fie einem Ddreiviertelftiindigen Gpagirgang. Herr Dr. — ne 
feger ging in Der Mitte und hHielt die Knaben an der Hand. — 
Dann folgte der Unterricht. Er fand in einem dafür Hergerichteten Zimm er 
ſtatt, in dem eine Schulbank und eine große ſchwarze Tafel mit einem Schwamm 
ſtand. Zuerſt fam das Rechnen, weil die Gehirne nod) unverbraucht waren. a 
Sere Dr. Biirftenfeger ftellte die Rechenmaſchine vor ſich Ey dent te 
und fragte: „Karl, wie diel ijt 8 + 22” 
Pauſe. Karlos ſchwieg. ae 
» Wie viel ift 3+ 22" | oa 
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garles fete untwillfiirlich die Sand nach der Majdine aus. 

< Gere ‘Dr. Biirftenfeger ſchlug ihm leiſe auf die Finger. 

> oe mußte Nikolas antworten; und er wußte eS. 

4 ay wie viel ift 34-12” 

arlos ſtreckte die Hand nach der Maſchine aus. 

Gel gehorjam, Karl!” fagte Herr Dr. Bürſtenfeger und richtete ſich ein 

auf, wobei er etwas roth wurde. 

Karlos ſchwieg rathlos. 

pb be fagte Herr Dr. Biirftenfeger, — ſich halb ab, — irgend 
und that, als intereſſire ihn zugleich die Fenſterſcheibe. 

Nochmal griff Karlos nach der Maſchine; er hatte den Kopf vollkommen 

oren. Er beriihrte gitternd drei Kugeln und dann nod) eine. Das waren 

, Som feblte nämlich jeder Ginn für die Rechenfunft. 

Herr Dr. Biirftenfeger aber ging im Zimmer auf und ab und murmelte: 

kann nicht böſer Wille jein!” 

Nachher fam das Lefen. Da war Karlos ſchon ganz anders. 

es Herr Dr. Biirftenfeger ſchrieb ein großes U an die Wandtafel. 

Karl, was fiir ein Buchſtabe iſt Das?“ 

; „U! rief Karlos; er erinnerte ſich gang — daneben auf der Fibel 

ti inen n Ubu gejehen zu haben. 

„Richtigl Und Das?” Er ſchrieb ett J Hin. 

3 rief Karlos, gang deutlid) fah er einen Igel daneben. 

a Bravo!“ rief Herr Dr. Giirftenfeger und ſchrieb ein E Hin. 

= —,E!” jagte Rarlos. Gang deutlich fah er einen Eſel daneben. 


J Merkwürdig!“ murmelte Herr Dr. Bürſtenfeger, „wie ſeltſam bei ihm die 


mente auseinandergehen; individuelles Verfahren tut hier wohl noth!“ 
Nach dem Leſen war größere Pauſe. Dann öffnete ber Lehrer die Thür 
na¢ ch der Terraſſe und es fam Freiturnen: ,Geinftreden”, „Kniebeugen“, „Fuß— 
——— „Mähen“, „Holzhacken“ und ſo weiter. Dieſe Uebungen peaienee Herr 
D mit ſeinem eigenen Beiſpiel. 
Daran ſchloß ſich eine Art höheren Anſchauungunterrichtes im Garten. 
— 6% Was iſt Das für eine Blume?“ fragte der Lehrer und geigte auf etn Beet. 
elke!“ riefen Karlos und Nifolas. 
elke“, beſtätigte Herr Dr. Bürſtenfeger. 
Sie gingen einige Minuten ſchweigend weiter: „Was iſt Das für eine Frucht?“ 

rcenatapfel!“ riefen ſie. 

Granatapfel“, beſtätigte Herr Dr. Bürſtenfeger. 

Biss . , das ift ein Saugethier’, jagte er plötzlich ſehr beſtimmt und —— auf 
Burm. Ex wollte fie irreführen. 
poe), Stein, fein Säugethier!“ viefen Beide triumphirend aus. Das wuften fie 
od) gu genau. 
* Nach dem Anſchaumdgunterricht hatten fie fret; und Dann fam das Mittageſſen. 
* Heute gab es Hirn. Ueber fünf Wochen ſchon hatte es keins mehr — 


Pe Der —— blickte abwed)jelnd beide Rnaben an nd faute gu Ende. 


Wes 
Karl und Rifolaus, thut mir den Gefallen, mäkelt nicht!” antwortete ex 
* * nig aber beſtimmt. 
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Die Rnaben blickten flehentlich nad der Mama. — Die Mama — fe 
mit den Wugen auf Herrn Dr. Biirftenfeger; fie durfte fic) nicht einmiſchen. Ni⸗ 
kolas ſah ſeinen Bruder ermuthigend an und Beide wurgten das Hirn Senunter, 
daß ifnen die Thränen auf die Teller fielen. eee AS — 

Nad) dem Eſſen gingen die Knaben in den Garten, bauten eine Siitted 
machten. Bfeile und Bogen, um Yndianer gu fpielen, oder fuhren auf ihren Karren 
herum. Manchmal nahm Karlos ein Blatt Papier und einen Bleiſtift zur Hand 
und verſuchte, nach der Natur zu zeichnen, eine Baumgruppe oder ſonſt Etwas. 
Das wollte er einrahmen laſſen und der Mama zu — Geburtstag für den 
Salon ſchenken. 

„Komiſch“, ſagte Nikolas; „wenn man Deine Bilder ganz nah anſieht, 
— fie ſchlecht, ftellt man fic) aber weiter weg, fo kommen fie Einem beſſer 

r’’. Karlos war nicht fehr erfreut über dieſe Kritik. Er hatte es nicht jo gemeint. 3 

Von Zwei bis Vier war in der Regel Schule; heute abet mur bis Drei, 3 
Denn der „große Spazirgang“ follte folgen. a 

Es gab heute Schreiben, was die Knaben jehr tiebtett Sie Hatten bide 4 
und dünne Striche gu giehen, gerade und jchtefe. Bejonders die dicen Striche 
madten ihnen Freude, weil e3 thnen angenehm war, auf den Bleiftift zu driicten. | 
Das dauerte aber mur eine halbe Stunde: und dann fam das Allerſchönſte bom 
ganzen Sehultag. Herr Dr. Bürſtenfeger fas ihnen eine Geſchichte vor; die mußten 
ſie dann wieder erzählen. Heute war es die Schilderung eines avers aus 
einem mit herrlichen Bildern geſchmückten Gagenbuch. Dte Folge Diefer: Vorlejung 4 
ahnte Herr Dr. Bürſtenfeger nicht. Karlos und Mifolas waren gang aufgelöſt. Mehr⸗ | 
mals war er nal daran, das Buch zuguflappen: fo aufgeregt benahm fic) Karlos. 

„Weißt Du was?” fagte er nach der Schule gu Rifolas, ,fobald wir bom 
qrofen Spazirgang zurück ſind, veranjtalten mir zuſammen ein ea ke <A Und 
Nifolas war damit fehr einverſtanden. c 

Die ,grofen Spazirgänge“ aber Dauerten mindeftend bis Seis. o hatte. | 
es Herr Dr. Biirjtenfeger eingerichtet. Heute ſchlugen jie den Weg nad) der 
Stadt ein. Da fiir Karlos und Nikolas Schuhe gu faufen waren, wollte matt 
Die Gelegenheit benutzen. q 

Ueber eine Stunde gingen fie auf der grofer, breiten — “See Dra 
Bürſtenfeger marſchirte, Den Blick geradeaus gerichtet, in fangfamem, aber regel⸗ 
mäßigem Tempo. Karlos und Nifolas gingen an jeiner Hand mit gedampfter 
Ungufriedenheit in ihren Mienen. Manchmal drehte fich ein Paſſant um und 
lächelte. Auch geſchah es, daß irgend cin Gaſſenjunge ihnen eine Handvoll 
trockenen Kothes nachwarf. Karlos vergaß ſich und wollte auf ihn eindringen. Herr 
Dr. Bürſtenfeger aber drückte ſtrafend ſeine Hand uud ſagte: „Karl, kümmere 
Dich nicht darum!“ So gelangte man bis ins Centrum; hier waren die Straßen 
ſehr eng, das Pflaſter war zum Theil ſehr holperig und überall roch es nach Gas, 
weil an der Leitung gearbeitet wurde. Große, beladene Rarren jchoben ſich unter 
fürchterlichem Getöſe langjam und ſchwerfällig an einander voritber, Die Tramway: ss 
jubren im Sehritt, vom Beit gu Beit zu kurzem Trab einſetzend, muften aber 
wieder jah bremfen; die fleinen, abgehebter Pampaspferde ftrecten fich in ihrer 
ganzen Lange, um den Wagen noch einmal in Bewegung 3u bringen; eins fii e 
und lag da mit vor Ermattung geſchloſſenen Augen. Aus den offenen Magazinen 
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“be Gem bon Theer, von getrocnetem Stockfiſch. An einem Hausthor 


im Herr De Bürſtenfeger bahnte ne Karlos ioe Nifolas an der Hand, 
Bi oon durchs Gedränge, jehiittelte den Kopf und murmelte: ,Schon über 
iBig Advokatenſchilder in einer halben Stunde gezählt.“ 
Sie famen bis zur Kalle Florida. Das war die Straße des eleqanten 
publikums und der ſchönen Läden. 
Vor der Konfiteria del Aguila ſtauten ſich die eden. Elegante, fchine 
an gingen boriiber. Cquipagen fuhren langjam in langer Reife. 
— Herr Dr. Bürſtenfeger blieb ploglich ftehen und jah gu einem Haus empor. 
Auf dem Dache ragte eine Flaſche, wohl über acht Meter hoch. Die Flaſche war 
15 Holz und der Name eines bekannten Liqueurs ſtand in Rieſenlettern ſchräg darauf. 
Amerikanismus!“ murmelte Serr Dr. Biirjtenfeger und ftampfte leiſe mit dem 
Sub anf. 
: . Gin paar Minuten ſpäter traten jte in — Schuhladen ein. Als ſie wieder 
Heraustamen, Hatten Karlos und Nikolas jtrahlende Gejichter. Jeder hielt einen 
eben geſchenkten Luftballon in Der Hand. Sie ſchauten abwechſelnd gu ihnen hin— 
auf und herab auf die neuen Schuhe, die ſie trugen, und Das erſchwerte ſehr das 
Gehen im Gedränge. Immer wieder mußte Herr Dr. Bürſtenfeger ermahnen. 
Als jie aus dem ärgſten Gewühl heraus waren, zog er ſeine Uhr und ſagte: „Jetzt 
ſteigen wir in eine Tram und machen unſeren verſprochenen Beſuch bei der Fa— 
milie Hanfſtett.“ 
Der ſiebenjährige Alberto Hanfſtett, ein bildſchöner und verwöhnter Knabe, 
war ein — von Karlos und Nikolas. Auch ſeine Mutter hatten ſie von 


—— ſie — ſich jetzt —— 

Seit vierzehn Tagen hatten ſie auch dort einen Hauslehrer, einen gewiſſen 

Herrn Klausroth, der mit der Abſicht, ſich dem kaufmänniſchen Beruf zu widmen, 

nad) Amerifa gefommen war. Geine Anlagen aber waren rein pädagogiſche und 

“fo hatte er fid) gum Kaufmann ungeeignet erwiejen. Herr Dr. Bürſtenfeger war 
ur einmal fliichtig mit ifm gujammengefommen und er jehnte ſich, in nähere Be⸗ 

ee gu ihm gut treten. 

Auf der Trambahn verkürzten ſich die Knaben die Zeit damit, daß ſie die 

Inſaſſen einer heiteren Kritik unterzogen. 

„Sieht nicht unſer Gegenüber ſo aus wie eine Ziege?“ fragte Karlos leiſe. 

Nikolas quiekte: „Großartig! Ganz wie eine magere Ziege!“ 

Karlos ae „Schau Dir mal Den dort driiben an! Sieht er nicht ans 


dt re war Nikolas ſehr —— Herr Dr. Bürſtenfeger hatte — 
miſche Worte, die er verſtand, aufgefangen und legte ſich ins Mittel, denn er 
fand ſolche Vergleiche ſehr unpaſſend. 

Hanfſtetts bewohnten eine prächtige Villa in einer ſchönen, breiten Straße. 


Ae: saa cube Can Bie gutunft. 



























ate mitffe ‘gah ju Gnde jet.” Sie. ——— traten ein, aber. es war 1 nod 
Schule. Herr Klausroth ftand vor der —— ein Bud in | ber Ali und fagte: 
,» La mesa: Der Tiſch /· 
Unter der Bank aber hockte Wlberto und — aeeg at einer el eve 
fundenen Ntelodie: „Ich will fein Deutſch fernen!” 
„La mesa: Der Tiſch“, wiederfolte Herr Klausroth ae einem ete 
Lichen. Er durfte thn nicht Hauen; die Mama erlaubte eS nicht. a 4 
» Lschisch, Tschisch”, jagte Alberto. Dag bedeutete. Sich und mar eine ‘3 
Verhöhnung der deutſchen Sprache. — 
Herr Dr. Biirftenfeger, der anfangs nicht begriff was da —— ae 
pliplich cinen Schritt zurück und breitete —— Die Hände nach — und 
Nikolas aus. 
„La mesa: Der Tiſch“, ſagte Gere Rlauseoth, lächelte, flatapfte feif mit 
Dem Fuß auf und fpielte mit flinf Singern Klavier auf der Bank. — 
Jetzt wollte Alberto ſich bor Karlos und Nikolas zeigen. Er kroch unter 
der Bank heraus, verfügte ſich auf allen Vieren hinter eine lange — und 
war unſichtbar. Herr Klausroth folgte ihm. 
„La mesa: Der Tiſch“, wiederholte er mit wachſendem Cynismus Ge 
rieb fich die Hinde: „Ich darf in nicht hauen, ich haue ihn nicht! La mesa: 
Der Tiſch.“ . 
Mun erfolgte gar feine Antwort. Herr Ransroth fubr fort, ſich die sie 
gu vetben, und lachte faut; er ſchien ungemein aufgeraumt gu fein. 
Alberto ſteckte den opt zur Gardine heraus und rief: »Tschisch, techie f 
tschisch!“ Md 
In dieſem Augenblick aber ging die Thür auf: und der apo ftanb auf 
Echwelle, eine Gerte in der Hand. Er hatte geahnt, was vorging, 
Schnurſtracks fdjritt er auf die Gardine los; und was jebt gefchah, ſahen 
weder Herr Dr. Bürſtenfeger noch Karlos und Nikolas. Pans packte er ſie bet 
den Händen und verlieh mit ihnen das Haus. 
Sn ihrem Zimmer aber fag Albertos Mama ind: — weil ihr Sohn 
Prügel bekommen ſollte. Sie war eine geborene Rodriguez und auch ſie haßie 
Die deutſche Sprache . 4 
Herr Dr. Biirjtenfeger ging, Karlos und Nikolas an oe — die ſchone 
breite Straße entlang; mit beſchleunigten Schritten, weil die Erregung noch mächtig 
in ihm war. Sie kamen an der herrlichen Villa der Familie Ilinares vorbei 
Aus dem Gartenportal fuhr eine elegante Equipage heraus, in der das achtjährige 
Töchterchen Julietta mit ihrer Gouvernante ſaß. Man grüßte. Karlos ſagte au 
Herrn Dr. Blirftenfeger: „Das hübſche Mädchen ift meine Braut.” ; 
Herr Dr. Bürſtenfeger zwang fich zu einem mii Du aay noch rein e 
Braut haben, Karl.” a 
„Warum nicht?“ ae 
„Weil Du noch gu jung bift, “ Dabet drückte er faum — icine Sand. d 
„Bah!“ antwortete Karlos, „Alfredo Lopez, mein Freund, iſt ein Sali 
jiinger alS ich und hat acht Braute.” R 
Herr Dr. Biirftenfeger a OFC nichts, rumpelte aber ie die en, 
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3 x St — ſchöne, breite Straße, auf der ſie gingen, mündete eine andere, die 
eae war. Kein Trottoir, fein Pflaſter; man verſank in den Roth. 


—— iſt —— gar nichts!“ rief Karlos und bückte ſich nach einem Ziegel— 
„paſſen Sie auf: jetzt werfe ich, das Pferd platzt und dann ſtinkt es ganz 


> Halt ein!“ ſchrie Herr Dr. Bürſtenfeger, ließ ſeine Naſe los, packte Karlos' 
Har wieder und floh mit den Schülern aus dem Bereich des Kadavers. 

Ueber dieſem Tag waltete aber ein Unſtern. Zu Haus ſagte Karlos zu 
einem Bruder: „Wir haben noch Beit; jetzt führen wir unſer Turnier auf! 

In einer halben Stunde hatten fie aus Brettern zwei Schilde gezimmert; 
Zeitungpapier machten ſie primitive Helme, in die ſie Hahnenfedern ſpießten. 
7 lange Stecken, an deren Spitzen ein Wedel war, womit man an den Decken 
x Zimmer nach Spinngeweben juchte, vertwandelten fie in Lanzen. Die Wedel 
ber wurden zum Kopfſchmuck ihrer Ponies berwandt, Denen fie auch noch die 
Siallbeden umgelegt Hatten. Ihrem vierjährigen Schwefterchen, die fie „die Dice” 
— mnten, weil fie kugelrund war, drückten ſie eine Kindertrompete in die Hand. 
war der Herold und mußte zum Kampfe blaſen. 

Karlos und Nikolas ſtiegen auf ihre Pferde; ſie waren anzuſchauen wie 
ei prächtige Ritter. Die Backen des Schweſterchens blähten ſich. Karlos und 
—* ſtürmten auf einander los, über die Beete. Als ſie ganz nah bei einander 
Daren, ſcheuten die Pferde und machten einen Sprung auf die Seite, fo daß fie 
aivericiete Sade ein Stück weitertraben muften. Wieder ftellten fie fich auf, 
vi eder wollten fie auf einander eindringen. 

e Schon fiindete die Schwefter den Kampf an, ale mit fltegenden Schößen 

te Geftalt Daher fam: „Weh Euch, Karl und Nikolaus, Haltet ein!" — 

: Halt ein!” ſchrie Herr Dr. Biirftenfeger und war mit einigen Pras 

M Zügel bon Karlos' Pferd. 
q Die , Dice” floh erſchrocken mit der Kindertrompete. 

Karlos ließ die Lange finfen. 
as — — ſchrie Herr Dr. Bürſtenfeger und machte mit beiden Zeige— 
eine gebieteriſche Bewegung nach der Erde. 

Die Knaben ſtiegen ab. Und ohne Schild und Lange (Karlos hatte auch noch 
ine Hahnenfeder verloren) folgten ſie dem Lehrer in der Richtung des Hauſes. 
a Friedlich graften die Ponies neben einander, während die Wedel auf ihren 
pfen leiſe gitterten. , 
Wetternd tauchte von der einen Seite der Gartner auf und höhnend von 

f anberen Joſé, der Knecht . 
Von nun an war Herr ie Bürſtenfeger ungemein ſcharf in ſeinen Maß— 

a rt * Benn Die Knaben ausritten, ging er neben ihnen zu Fuß auf dem Trottoir. 


Rudolf Schmied. 
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Selbftanzeigen. 


Charon. Monatſchrift: Didtung, Philoſophie, Darjtellung. SK. 6. 
Echeffer, Leipzig. Vierteljährlich 1,50 Mark. 

Als ich mich entſchloß, Rudolf Pannwitz aufgufordern, mit mir geencintal 
Sache zu machen, und wir den Charon griindeten, wußte ich fehr wohl, daß wi 
im Anfang „Zwei gegen Alle” fein wiirden. War doch meine Philofophie bi : 
dahin mit riihrender Verftindniflojigteit bon allen ,, Berujenen” angeglopt worte: 
denen ich tiberhaupt davon ein Bipfelchen gu getgen gewagt hatte. Und doch hat 
ich nicht gewuft, auc) Rudolf Pannwitz nicht, wie fehr wir „Zwei gegen Alle 
fein wiirden. Denn wir Harmlojen Hatten uns gedadht, die Schule des Stefa 
George habe uns ein Wenig die Wege geebnet. Auch war der ganze Naturalié 
mus dagewefen; und ich bin doch et bedngfligend fonfequenter Naditalnaturalif 
Und ein Dehmel, Mombert gingen thre tapjeren Wege weiter, wie es jchien. Un 
ba war Arno Holz, deffen „Phantaſus“, trogdem ich gegen den und feine etnfeitiy 
Pedanterie heftig genug opponiren mufte, doch unferem deutſchen Vers gerade dur 
Die bon Arno Holz nicht erreichten Biele ein gut Stück auf den Weg geholfen un 
der in fleinen Bruchſtücken wirklich Famoſes geleiſtet hat. Und da war Johanne 
Schlaf. Unb Der ift noch da. Aber Maximilian Harden, der mehr fieht als jeir 
eigente Naſe im Profil und der verdammt feine Nerven Hat, Hat gleich, als ic 
faft gang im Anfang, begann, ifm die Charonhefte regelmapig gu ſchicken, fiir fi 
felbjt eine pſychologiſche Cinjtellung auf den Charon fich möglich gemacht und if 
nun fo weit, Die Ronjequengen gu giehen. Gn die „Zukunft“ haben woh! al 
Geiſtesſtürme Hineingeweht, die in diejen anderthalb Defaden aufgeſprungen fini 
Der Charon im dritten Jahr ift deshalb auch da Die Zukunft in der Buti 
Und aljo eine Selbftangzeige! 

Erſt mal iiber Die Mitarbeiter. Unfer Jüngſter ift neun Jahre alt, unſe 
Aelteſte zweiundachtzig. Außerdem haben wir eine Dreizehnjährige, einen, neit 
- einige Sechzehnjährige; außerdem eine Droſchkenkutſcherfrau, eine Bimmerde 
mietherin, eine Sticrafmenarbeiterin; und aud) ſonſt noch Mitarbeiter und § Me 
arbeiterinnen, die noch nicht einmal orthographiſches Deutch ſchreiben fonnen, d 
aber ein genialeS Deutfch dichten; außerdem Volksſchullehrer, Stubdenten, Maley 
Bildhauer und Philofophen. Hübſch, nicht wahr? Cin Gedicht der Droſchk— 
futfcherfrau mill ich doch hier abbdruden. Gie heift Clijabeth Wulff. 4 

Go jeltjam um den Geptember herum 4 

Ganz heimlich über Macht ijt Herbſt geworden. 

Die Himmelsfarbe tft tief im Grau 

Und die Baume jind goldig geworden 

Und in dem grauen, riejelndDen Regen 

Und unter dem windzerriſſenen Himmel 

Kommt nicht ein jommerlicher Tropfen herab, be 

Sondern ſchlägt uns mit taujend pricelndem Schmerz auf die Backe. 

Draußen iſt noch Alles grün, 

Aber es ſchauert im Wind und Regen. — 

Die Sommerblume ſchwanket hin und her J— 

Und muß ſich immerfort bewegen. a 
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Der “gerbft fommt mit dem Wind von Norden 
Und mit vollen Backen bläſt 
Sn bas ſommerliche Land hinein. 
Die Schwalben ſammeln ſich zum Fluge 
Und ganze Völker ſind am Ziehen 
Von wilden Gänſen und auch Kranichen 
Und alle Sommervögel fliehen. 
Gewiß iſts nicht das letzte Wort des Herbſtes, 
Das ſpricht er im November erſt, 
Wenn er in wilden Regengüſſen 
Auf gelb und braune Blätter klatſcht. 
Unbarmherzig ſchlägt er auf das Blättchen, 
Das noch ängſtlich an dem Zweige hängt, 
Achtlos wirft ers in eine Ecke 
In dem Garten oder in des Weges. 
Es werden auch noch ſchöne Tage kommen 
Und auch ganz ſommerlich und warm. 
Von Herbſt und Müdigkeit und Sterben 
Wird immer Fröſteln mit durch klagen. 
ea Mild ſcheint die Sonne fiber die Natur 
Und fiber die Stoppeln faujelt triiber, langjamer Wind, 
Aber dunfle Wolfen und Regenſchauer 
sagen fic) am Horizont geſchwind. 
Die Sonne entfernt fic) immer weiter 
Und taujend Lichter flacfern auf. 
Der Tag wird alle Sage kürzer 
Und lange Nachte folgen Darauf. 
Und als Folie dazu das erſte und das letzte Sonett aus dem Sonettenkranz 
nh Hanns Reinte 
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7 Bom Wachen in den Traum will ich mich fingen 3 
Mit einem Liede voll Crinnerungen, : 
Das mir im Herzen lange fdon gefungen, 
Wie liber Wajfer ferne Glocken flingen. 

G3 jingt von traurigen und heiterw Dingen, 
Bon Mittagsgiuth und miiden Dammerungen, 
Der Ton von Bronzeglocken, die zerſprungen, 
Soll ſich mit Silberſchellenſchlag verſchlingen. 

Das giebt ein Lied mit ſchönen Gegenſätzen: 

- —— Mit jhwarzen Nächten, die nur Blige lichten, 
J Mit königlicher Pracht und Bettlerfetzen, — 
eae) BO dieſen tollen Widerſtreit zu ſchlichten, 

Beig’ ic) es hinter matten Traumesnegen: 

So bleibt nur Hauch und Duft in den Gedichten. 
XV. 

Und nun am Ende ſchließen fich die Lieder, 

Die ich gern fröhlicher gejungen hatte, 
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Qu einer künſtlich vielverſchlungnen Mette 
Und jedes Glied ſchließt in dem andern wieder. 
Cypreſſenlaub mit düftedunkelm lieder — 
Sn üppigen Doldben — rothe, violette — ~ 
Verknüpf' ich wie mit feidnen Fadens Glatte 
An ihre wunderbar verſchlungenen Glieder. 
Das giebt gar feltnen Schmuck fiir Deine Haare — — 
Und jede Blüthe glänzt gleich einem Sterne 
Durch dunkle Locken wie durch Wolkenſchichten — 
Das iſt das Wahre und das Wunderbare: 
Stiebt alles Trübe, Dumpfe in die Ferne, 
So bleibt nur Hauch und Duft in den Gedichten. 
Ueber die Unantaſtbarkeit der „Kunſt“ in Meinkes Sonetten brauch ich wohl 
einem gebildeten Mitteleuropäer keinen Vortrag zu halten. Und über den Charon 
als kritiſche Inſtanz? Die Exkluſivität unſerer Zeitſchrift iſt „anmaßender“, als 
wir je zu ſagen gewagt haben. Es giebt nicht viele, noch ſo berühmte Dichter, von 
deren geſammter Lebensarbeit wir mehr als ein Dutzend Gedichte für ſo gut 
halten, daß fie in det Charon hinein ditrfen. ——— i a 
Groplichterfelde. — Dr, Otto zur Linde. ‘ 


Ruflands Revolution und Neugeburt. Teutonia-Verlag in Leipzig. 3 44 
Die Schrift zerfällt in vier Abſchnitte. I. Der ruffifeh-japanifche Krieg. 

II. Nach dem Friedensſchluß. III. Die Revolution. IV. Rußlands Neugeftaltung. 
Der Werth des aus unmittbarer Anſchauung und ſorgſamer Beobachtung der Vers 
Haltniffe Hervorgegangenen Sammelwerkes befteht darin, daß dem Verfaſſer bet 
jeiner Ausarbeitung durchweg authentiſches Material oder die perſbnliche Infor⸗ 
mation zur Verfügung ſtand. Ich fühlte mich weder als berufenen Anwalt Ruß⸗ 
lands noch gar als blinden Gegner des niedergerungenen Staatskoloſſes, ſonder 
ſuchte, im Bewußtſein ernſter Verantwortlichkeit, der ſachlichen Wahrheit möglichſt 
nah zu kommen. J 
Sankt Petersburg. 
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3 Dr. Adrian Polly. © 
Zwiſchen den Zeiten, Roman. Albert Langen, München. 3 

Man wird diefen Roman naturaliftijd nennen (e3 ware richtiger, zu ſagen 
ſchelten), weil er die Spur der Wirklichkeit verfolgt. Ich aber leugne, daß mat 
berechtigt ift, den Begriff „Wirklichkeit“ willkürlich gu erſtarren. Ich frage: Was 
ift Wirklichkeit? Bch ſage: Stellt hundert Menſchen vor eine Landſchaft, in et 
Zimmer, laßt fie einen Vorgang jehen, ein Geſpräch belaujden. Der Cindru 
wird auf Seden anders fein. Geder wird ihn anders wiedergeben. Seder bar 
eben feine Wirklichfeit aus ſich Heraus. Daf er eS thut, daß er gegwungen iff, € 
au thun, giebt der Beobachtung ber Wirflichfeit, in meinen Augen, die jelbe 
heimnißvolle Unerklärlichkeit, die dem kühnſten Aperçu eigen iſt. Verleiht de 
alltäglichen Geſchehen den Wunderreiz ber Dichtung, die ins Erfahrungloſe ſchweif 
und die Begriffe Wirklichkeit und Phantaſie verſchwimmen in einander. Ich ab 
auch für Körpernoth und Seelennoth keine Unterſchiedsempfindung Ich kann a 
poetiſches Motiv die eine nicht höher als die andere bewerthen. Aus Beiden [pric 
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zu mir die Tragik, die alles Dunkle, Schwere, unabänderlich der Freude Beraubte 
in ſeiner Tiefe birgt. Ich ſehe Beides aus der ſelben Quelle ſtrömen, aus dem 
Gefühl: ich lebe. Aus Beidem höre ich den Schmerzensſchrei der Kreatur, die 
Bangigkeit der Fragenden: Wozu? Warum? Wohin? Ich weiß wohl: eS giebt 
Frauen, die fid) von dem Ertrotzen threr Mannerrechte das neue Reich der Er— 
füllung verjprechen, und eS giebt Manner, dite der dumpfen Maſſe diejes Reich 
im Klaſſenkampf erringen wollen. Für dieſe Siegesgewiſſen ijt mein Buch nicht 
geſchrieben. Es ſpricht von den Gebundenen, den Schwachen, deren Leiden der 
Halbſchlummer der Unbewußtheit mildert. Es rührt an die Verantwortung der 
Losgelöſten, die dieſe Träumer wecken, ihnen die Wohlthat ihres Irrthumes nehmen, 
Die Stütze ihrer Täuſchung . . Und die fie dann verlafjen, daß fie nun hilflos da- 
ſtehen, von grellem Licht ——— entfremdet ihrem Urſprung zwiſchen den Zeiten 
und in feiner heimiſch. Dieſen unbekümmerten Erweckern wird die Frage geſtellt: 
Seid Shr der rechten Wahrheit jo gewiß? Da Ihr doch ſeht, dak Alles fließt 
“und werhjelt. Daß das Evangelium von heute morgen ein Wberglaube heift und 
der Triumph zur Niederlage wird. Und da der Frage, ob die Wege, die wir gehen, 
—— am Glick fiihren, doch nur die unſichere Antwort werden fann: Vielleicht! 


Auguſte Hauſchner. 


Erkelenz. 


Tor einem Jahr gelang der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz der 

ASL in der Gejdhichte des deutſchen Bergweſens einzig daftehende Verfauf von 
Kohlenfeldern, DerFden fünfunddreißigfachen Betrag des Aktienkapitals (von einer 
Million Mark) als Erträgniß brachte. Dividenden von 100 und, in dieſem Jahr, 
500 Prozent folgten; und der allmahlich gu gahlende Raufprets (zur Uebernahme 
4 Der Felder wurde befanntlich die Rheiniſch-Weſtfäliſche Bergwerksgeſellſchaft m. b. 
©. ‘gegriindet) fichert noc) auf einige Jahre den Hauptaktionären von Crfeleng, 
‘dem Concern Dresdener Bank⸗Schaaffhauſenſcher Banfverein, ſehr große Gewinne. 
Die Internationale Bohrgeſellſchaft wird ſeit dieſem Erfolg von all Denen ange— 
griffen, Die in Den Bohrgeſellſchaften die größte Gefahr für das ftaatliche und pri— 
gate BergiwerfSeigenthum ſehen. Aus diejem Gefiihl entftand noc) 1905 die Lex 
Gamp, die cine Muthungfperre fiir die Dauer von zwei Jahren verhangte. Vom 
Juli 1905 bis zum Juli 1907 kann danach in Preußen kein neues Bergwerkseigen— 
“thum erworben werden. Die Ler Gamp ſchuf aber nur ein Provijorium; die eigent— 
‘Tithe Reform des Bergrechtes ift noch nicht über das Borbereitungitadium hinaus 
ediehen. Bei der eifrigen Ausbreitungarbeit der Bohrgeſellſchaften ſchien Gefahr 
m Verzug und das Proviſorium ſollte die Möglichkeit eines Privatmonopols im 
ergbau hindern. Was im nächſten Jahr, wenn die Ler Gamp zu wirken auf— 
* t Hat, geſchehen wird, iſt den Meiſten Heute noch unklar. Sm preußiſchen 
‘Handelsminifterium ift auf Möller inzwiſchen ja Delbrück gefolgt. Die Internatio— 
“Hale Bohrgeſellſchaft braucht ſich jedod) um die Zukunft feine Gorge gu machen. 
a offentlich zwar von der — bekämpft, erfreut ſich im Stillen aber 
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den GErfelengern ein biel intenjiveres Arbeiten als anbever 1 Gejtl atten. — 
alſo die Kreiſe der Regirung oft geſtört wurden, hat ſie mit der Internationalen Bohr⸗ 
geſellſchaft, die ſie doch kaum lieben-fann, verhandelt und ſchließlich eine zehnprozen⸗ a 
tige Betheiliqung an der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Bergwerksgeſellſchaft angenommen. A 
Die Fnternationale Bohrgeſellſchaft will flix alle alle zwei Eiſen im Feuer 
haben und hat ſich, um für die Eventualität einer Verminderung privater Muthun⸗ 
gen in Preußen geſichert zu ſein, an die bayeriſche Regirung “gemacht. Sn Bayern — 
hat vor ein paar Wochen eine Bewegung begonnen, deren Biel die Einſchränkung 
des privaten Bergwerkseigenthumes iſt. Man möchte den durch die Lex Gamp ge P 
{chaffenen Zuſtand erreichen; fann aber nicht mit den Vorausſetzungen rechnen, die 
in Preußen gegeben waren. Bayern beſitzt fein nennenswerthes Non anhewerbe 
Ym Grunde giebt es nur zwei große Vertreter der Cijen- und Kohleninduſtrie: 
die Maxhütte in Roſenberg (Oberpfalz) und die Oberbayeriſche W.-G. fiir Paina 
bergbau in Miesbach. Unter diejen Umſtänden erjcheint aljo Die Abſicht, Privat⸗ 
unternehmen die Muthungfreiheit zu beſchränken, von vorn herein ziemlich ſonder⸗ By 
bar. Die bayerifde Regirung geht von dem Gedanten aus, dak Preußen beinahe — 
abgegraft ift und unter dev verſchärften Berggefesgebung faum nod) bejonders a 
lohnende Gelegenheit gu neuen Privatmuthungen bieten wird. Die et - 
aber miiffen leben und werden, wenn in Norddeutſchland nichts mehr fiir fie gu holen 
ift, ſich nach Süddeutſchland wenden. Gegen dieje drohende Invaſion will Bayern ſich 
ſchützen. Wiirttemberg hat, durch Fiskaliſirung des Steinfohlenbergbaues, die pri- a , 
vaten Unternehmer ja bereits ausgejdhaltet. Kenner der Verhältniſſe behaupten, der a 
wiirttembergifche Steinfohlenberghau werde allmablich die Lebensmöglichkeit bere 4 
lievent, weil der Staat nicht Geld genug habe, um Bohrungen i in grofem Stil durch⸗ 
führen zu können. Aehnliche Bedenken werden in Bayern gehegt und in — F 
hat neulich eine Verſammlung bayeriſcher Grubenbeſitzer eine Petition an den Land⸗ —J 
tag gerichtet, die fordert, die Verhandlungen über die Aenderung der bayerifgjen 
Berggeſetzgebung zu vertagen, bis alles einſchlägige Material geſammelt iſt, das allein 
eine ſachgemäße Prüfung der wichtigen Angelegenheit ermöglicht. Bayeriſche — 
unternehmer, deren Kapital gu beträchtlichen Bohrungen ausreichen würde, klagen viel⸗ a 
fach über mangelnde$ Entgegenfommen der oberften Bergbehirde. An der Spige der 
Bergwerfs und Salinenverwaltung ſtehen alte Herren, pon denen man die gum Bers 
ſtändniß privater Unternehmungluft nothwendige Elaftizitat nicht mehr perlangen 
fann und die DeShalb Gefuche um Erlaubniß zur Miederbringung von — — 
manchmal mit der gutgemeinten Erklärung ablehnen, daß man an der fraglichen 
Stelle ſchließlich doch nichts finden werde. Dieſer konſervativ-bureaukratiſche Bug in 
der bayeriſchen Bergbauverwaltung mag mit dazu beigetragen haben, daß den etwa 
vorhandenen Bodenſchätzen des Landes bisher nicht die wünſchenswerthe Aufme 
ſamkeit gewidmet wurde. Das ſoll nun anders werden. Der Staat will ſich neue 
Bergwerke dadurch koſtenlos ſichern, daß er Privaten erſchwert, Bohrungen vor⸗ 
zunehmen und Bergwerkseigenthum zu erwerben. Der Geſetzentwurf giebt if 
Fiskus das Recht, bet jeder Muthung eines Privaten an das Feld diejes Muthers 
eine Anſchlußmuthung gu legen. Ferner darf er aufgelaſſene Bergbaubetriebe 1 mit 
dem Bergwerkseigenthum an ſich ziehen. Wenn alſo ein Unternehmen Verſuchs⸗ 
bohrungen unternommen hat, die vielleicht, nach Aufwendung von einer ha 
Million Mark, erfolgreich waren, kann der Staat ſofort eine Anſchlußmuthung 
bem Privatmuther alſo Konkurrenz umd die weitere Ausbeutung des Bergt 


— — ey) Erkelenz. 265 


am Ende unmöglich machen.” Gu fo unſicherer Situation hätte natürlich Niemand 
mehr Luſt, fei gutes Geld in Kohlen-, Erz- oder Kalibohrungen gu riskiren; eines 
“Tages ſchöpft ja doch der Staat den Rahm von der Milch. Und neben dem Staat 

» die Snternationale Bohrgejellichaft in Erfeleng, die auf Nechnung der bayerijchen 
Regirung in Der Rheinpfalz jchon nach Steinfohle und in der Oberpfalz nach 
Gijenerzen gebohrt hat. Nicht gang ohne Grund fiirdtet man deshalb, die Inter— 
nationale Bohrgeſellſchaft werde vom bayeriſchen Staat bas Monopol fiir Bohrungen 
_ in Sayern erhalten, das fie ja, mit den ihr gu Gebote ftehenden Kapitalien und 
techniſchen Hilfsmitteln, beſſer ausnugen könnte als irgend ein anderes Unternehmen. 
Aengſtliche Leute ſehen ſogar jdon das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat über 
Bayern herrſchen; denn (ſo kalkulirt man) die Internationale Bohrgeſellſchaft kann 

_ Grubenfelder, die fie in Bayern erworben hat, an das Syndikat verkaufen und 
ihm dadurch die Miglichfeit ſchaffen, den bayeriſchen Konſumenten die Preiſe vor- 
zuſchreiben. Bayern verbraucht ungefahr 41, Mtillionen Tonnen Kohle im Jahr; 
davon wurden bis jet im Lande jelbft etwa 131, Prozent gefirdert. Für neue 
Bohrungen ware aljo Raum genug; und die Furcht vor einer bon dev Internationalen 
—————— gemeinſam mit dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat gu ſtabili— 
renden Zwingherrſchaft iſt nicht ganz ſo grundlos, wie ſie dem erſten Blick ſcheint. 
Auch das größte Eiſenwerk Bayerns, die Maximilianshütte, ſieht mit einiger 
Sorge der Zukunft entgegen. Die Männer dieſer Hütte haben 1905 in der Ober— 
pfalz beträchtliche Erzlager entdeckt, die auf lange Zeit hinaus die Hochöfen der 
Geſellſchaft mit Material verſorgen können. Dieje ſchöne Ausſicht würde verhängt, 
wenn das neue Berggeſetz die erforderliche Sanktion fände. Ferner ſind in der 
_ Brera Die offenbar noch reiche mineralijdhe Schätze birgt, große Braunkohlen— 
felder gefunden worden, zu deren Ausbeutung mit einem Aktienkapital von 2 Mil— 
lionen Mark die Bayeriſche Braunkohlen-Induſtrie⸗ Aktiengeſellſchaft in Schwan— 
dorf gegründet wurde. Auch ihr würde die geplante Aenderung der Berggeſetz- 
gebung ſchaden. Mugen hatte, wie geſagt, nur die Internationale Bohrgeſellſchaft, deren 
Generaldirektor Raky nicht nur ein hervorragender Techniker, ſondern auch ein weit— 
blickender Kaufmann iſt. Er möchte, allen geſetzgeberiſchen Angriffen zum Trotz, ſeiner 
Geſellſchaft ein Monopol fiir alle Bohrunternehmungen ſchaffen. Kohle, Erz, Kali, Petro— 
leum: Alles gehört zum Machtbereich von Erkelenz. Erſt neulich hat die Internationale 
—— gemeinſam mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein unter dem Namen 
Nietleben eine neue Kaligewerkſchaft gegründet, die im Kreis Merſeburg und im mans— 
fel elder Seefreis Bergwerfseigenthum befist. Um jetne Wachſamkeit zu zeigen, iſt der preu— 
_ fifche Bergfiskus raſch mit einem eben jo großen Kaliſalzfeld im jelben Kreis gefolgt. 
Auch ſieht der ſchärfere Blick die offiziell Verfeindeten wieder Hand in Hand 
hen ſchließlich nimmt der Staat ja doch immer der Internationalen Bohrgeſell— 
one bie an feinen Beſitz grenzenden Felder ab. Auch im Der deutſchen Petroleum— 
duſtrie bereitet fic) eine Transaktion vor, bet der die Internationale Bohrgeſell— 
t Die Führung hat. Cin Bündniß foll die großen Petroleumintereffenten endlich 
einen. In Betracht kommen dafür, neben Erkelenz, die Deutſche Tiefbohraktien— 
ſchaft, die Celle⸗Wietze⸗Aktiengeſellſchaft und die Der Deutſchen Bank gehören— 
Erdblwerke Wietzerdorf, die dicht neben dem Beſitz dex Internationalen Bohr— 
ge uſchaft liegen. Die Erkelenzer haben, außer ihren eigenen Feldern, noch die Han— 
overſch⸗Weſtfäliſchen Erdölwerke (vormals Reinhold & Schrader) und die Hanno- 
ihe Bee inesie- Defeat m. b. H. im Beſitz und verfiigen tiber die Aktien— 
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mehrheit ber Maatschappij tot exploitatie van Oliebronnen. Kommt bas Biindnif 
gu Stand, fo finnte fich die Möglichkeit einer Verbindung mit der Deutſchen Bank 
geigen, Deven ftarfe Finanzkraft jelbft bem Concern Dresden-Gehaaffhaujen als Hei- ~ 
ferin willfommen fein müßte. Doch wahrſcheinlich werden die Konlurrenzrucichten 

den Ausſchlag geben und Alles wird beim Alten bleiben. 

Fraglich iſt, ob die raſche Expanſion der Internationalen Bohrgeſellſchaft die 
Verſtaatlichungpläne zurückdrängen wird oder ob die Regirungen der Bundesſtaaten, 
wenn fie die Bohrgeſellſchaft für ihre Zwecke benugt haben, fagen werden: „Jetzt 
ift3 genug der gemeinfamen Thatigteit; künftig bohren wir allen.” Der bayerifden — 
Regirung wurde befanntlich nachgejagt, fie beabjichtige, Die Harpener Bergbaugeſell⸗ 
ſchaft au kaufen. Trog allen Dementis wollte das Gerticht nicht gang verftummen. 
Der Wunjch, das Berggeſetz gu ändern, hat jetzt aber gegeigt, dak die Plaine des 
Fiskus nach anderer Richtung weifen. Bn Preufen ſprach man davon, daß im 
rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlengebiete die bejchleunigte Miederbringung neuer fiskali— 
ſcher Doppeljchachtanlagen in nahe Wusficht genommen jet, und fam dabher gu der 
Vermuthung, die Regirung wolle auf dieje Weise ihren Eintritt in das Kohlenſyndikat 
vorbereiten, um bei der Gelegenheit erhihte Betheiligungforderungen an ben Ber- 
band 3u ftellen. Das könnte heifen: Revanche fiir Hibernia! Doc) Rombinationen 
find in folchen Gallen ziemlich unfruchtbar; man muß die Entſcheidung abwarten. 
Gewiß michte der Staat, als Einheitbegriff gedacht, fich wirtjamen Einfluß auf 
die Breisgeftaltung deS fitr alle Ynduftriesweige wichtigiten Rofmaterials fichern, — 
aber er ſtößt dabet auf ein jelbft ihm, dem Beherrſcher der Steuerſchraube, fajt — 
unüberwindliches Hinderniß: woher joll er denn das Kapital nehmen, das nithig 
ift, um fitr etgene Rechnung in großem Stil Bergbau zu treiben? Dak auch das 
langjame Arbeiten der vom Heiligen Bureaufratius gelenften Staatsmajdinerte 
den Wettbewerh mit den freten, beweglichen Privatbetrieben weſentlich erjchwert, “ 
weiß Seder. Daher eben, wie in Bayern, das heimliche Bündniß mit einer gropen — 
Privatgeſellſchaft, das gwar die Möglichkeit eines ſtaatlichen Monopols ausſchließt, 
dafür aber die Gefahr eines von der Regirung gebilligten Privatmonopols ae 
befchwirt. Wird das Problem der Verftaatlicyung deutſchen Bergbaues allgemein — 
in dieſer Weiſe geloft, dann mag eines Tages mancher Pribatunternehmer bedauern, — ze 
daß er fitch einft Den Wünſchen des Fiskus entgegengeftemmt Hat. Ladon. 


— 

“Ubi Sublease J 

— Podbielffi, Bumiller, Fiſcher, Hellwig: Tag vor Tag leſen twit, feit 
~ vier Wochen nun ſchon, die Namen. Und erſchauern bei Dem Gedanfen, fie nod) ‘a 
Wochen lang lejen zu müſſen. Mindeftens Woden lang. Noch iſt das gegen den Maje 3 * 
Fiſcher eingeleitete Ermittelungverfahren nicht abgeſchloſſen. Kann auch nicht abg 
ſchloſſen ſein. Aktenſtöße, die in elf Jahren gehäuft wurden, ſind durchzuarbeiten. G 
ſchäftsbücher, Rechnungen, Verträge zu prüfen, Zeugen zu Hiren. Das fordert Zeit. Un 
erft wenn das Ermiitelungverfahren beendet iſt, Fann entſchieden werden, ob Ankla 
erhoben, und danach, ob das Hauptverfahren eröffnet wird. Cin Bischen Geduld ift al oe 
nodthig. Das gu‘tandige Gericht (ber Gardefavallerie-Divifion) fann nicht heren. 3 


fachen, Die auch Herrn von Lippelstird)’ und Genofjen mit hinretchendem Berdacht w wi 
rechtlichen Handelns belaſten, können einſtweilen kal ans Licht aii Jet 
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eh 333 des Reichsſtrafgeſetzbuches ſagt: Wer einem Beamten oder einem Mitgliede 
der Bewaffneten Macht Geſchenke oder andere Vortheile anbietet, verſpricht oder ge— 
wahrt, um in zu einer Handlung, die eine Verletzung der Amts- oder Dienſtpflicht ent- 
‘halt, zu beftimmen, wird wegen Beſtechung mit Gefängniß beftraft; auch fann auf Vere 
luſt dex biirgerlidjen Ehrenrechte erfannt werden.” Ware der Thatbeftand jo flar, wie. 
man nad) vielen Berichten der Preffe annehmen mug, dann müßte auch gegen die ak— 

_ tiver Beftechung Verdachtigen längſt das Verfahrewerdffnet fein; zumal gerade in dieſem 

Fall die Gefahr der Kolluſion, der Thatbeftandsverdunfelung im Ginne des § 112 der 
Strafprozeßordnung nicht gering wäre. Daß es nicht geſchehen iſt, zeigt, wie wenig man 
noch weiß. Auch das zunächſt Wichtigſte noch nicht: ob der auf Befehl des Gerichtsherrn 
am zwanzigſten Juli verhaftete Major Fiſcher dringend verdächtig iſt, unter Verletzung 

der Dienſtpflicht von Lieferanten, mit denen er im Auftrag des Oberkommandos der 

Schutztruppen Verträge abzuſchließen hatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu 

haben. Was darüber in den Zeitungen ſteht, iſt werthlos. Von den öffentlich Angeſchul— 
digten erklärt Jeder ſich, mit je nach Beruf und Neigung größerer oder geringerer Em— 
phaſe, für nicht ſchuldig. Wer dieſe Atteſte, Interviews und Apologien lieſt, kann ſich in 
einen Balkanſtaat träumen; da wird, wenn ein Miniſter beſchuldigt iſt, eine Kanonen— 
lieferung gegen Entgelt vergeben zu haben, ungefähr ſo verhandelt. Daß in Preußen, in 
der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches ein jo jfandaldjes und lächerliches Treiben denk— 
bar jet, hatte noch vor ein paar Jahren Seder in heiterer Ruhe beſtritten. 

a Was in den Fabrifftatten Oeffentlider Meinung fiir „feſtgeſtellt“ erklärt wird, 
wußten wir längſt. Daß der Firma Von Tippelskirch & Co. ohne zureichenden Grund 
langfriſtige Monopolverträge gewährt worden ſind, die ihr erlaubten, mit ungeheurem 
Profit zu arbeiten. Daß zu den Geſchäftsinhabern dieſes Kolonialwaarenhauſes, das mit 

— dem Reich Millionenabſchlüſſe gemacht hat, Herr von Podbielſki, Preußiſcher Staats— 

miniſter und Bevollmächtigter zum Bundesrath, gehört hat, Frau von Podbielſki noch 

int gehirt (Die Thatjache, dak der Miniſter ſeinen Geſchäftsantheil, als erinden Reichs— 
abe getreten war, jetner Ehefrau cedirt hat, jollten Pods Freunde nicht zu lant 

_ betonen; fie geugt nicht fiir die Reinheit des Wandel$. Ob der Mann, ob die Frau jähr— 

x " fieh Gunderttaut end einftreicht, iſt einerlei: Beide jammeln fiir die ſelben Erben. Auch dem 
wird er ſtets ohne disziplinwidriges Mißtrauen genaht ſein. Stephans Nachfolger hat 
dem Kaiſer offen geſagt, ex könne fiir die Zukunft ſeiner Jungen die aus dem Kolonial— 

a Reichspoſt geſtattet, dieſe Einnahme weiter zu beziehen. Mach dieſer offenen Ausſprache 

Mn äre eS klüger geweſen, nicht, ftatt des Mannes, die Frau vorgzufchieben. Warum, wenn 
werden; fiir einen Sack Mehl wird faft das Zehnfache, fiir eine Flaſche Bier das Dreißig— 
jadhe beg in Deutſchland zu zahlenden Preiſes verlangt. Daß trotzdem die gelieferten 
















Untermandarinen, der mit Tippelskirch Verträge gu ſchließen hatte, wird gleichgiltig ge- 
weſen ſein, ob Herr oder Frau von Podbielſ ki zu den Theilhabern gehörte; ſolcher Firma 
geſchäft fließende Einnahme nicht entbehren, und der Kaiſer, der ſich vielleicht erinnerte, 
wie oft Stephan Großkapitaliſten verſchuldet war, hat dem zweiten Staatsſekretär der 

der Sache nichts au bemäkeln war?) Daf in Siidweftafrifa feit bem Wusbruch des 
Bantufrieges für Kleidungſtücke, Gerath, Nahrungmittel unverſchämte Pretje gefordert 
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Woermann recht reichlich verdient haben. Und daß die für dieſe see 
wortlichen in den Haufern Wilhelmſtraße 76 und 77 auf den weid)ften Stühlen ſitzen. 
Im Auguſt 1905 ſagte ich: „Schon in Kolonialſchriften aus dem Jahr 1898 ift zu leſen 
die kleinen Schiffe der Woermann-Linie brauchten gum Löſchen der Ladung inSwafope 
mund ungefähr vierzehn Tage. Später hörten wiv, nun werde ein brauchbarer, Dauer- — F 
hafter Hafendamm gebaut. Iſt er nicht fertig geworden oder war die Anlage ſo jämmer ⸗ 
lich, daß er nach drei Jahren ſchon wieder völlig verſagte, kein Baggerprahm helfen und 
die Firma Woermann im Herbſt 1904 für ihre auf Löſchung wartenden Dampfer mehr 
als drei Millionen Mark Liegegelder fordern und erhalten konnte? Und nicht nur die 
Liegegelder verſchlingen noch jest Unjummen. Die Transportdampfer werden gu Noth⸗ 
ſtandspreiſen gechartert. Trogdem man auf dem Schauplag der Witbooikämpfe und der | 
Britenintriguen, in dem Land, wo der Englander Lewis einft den Kamaherero gegen ‘ 
Deutſchland hetzte, ftets mit einer nahen Kriegsgefahr rechnen mufte,tft an eine die Waſſer⸗ 
ſtellen verbindende Etapenſtraße nicht gedacht, die Verpflegung der Truppen nicht geſichert 
worden”. Fragte ich, warum Monate lang und länger nichts geſchehen jet, um den von 
Trotha als ,abjolute Nothwendigkeit“ geforderten Bau der (zunächſt bis Kubub reichen- 
den) Cijenbahn im Reichstag durchzuſetzen. Nichts; trobdem auf der Strecke Lüderitz⸗ 
bucht-Kubub die TranSportmittel monatlich anderthalb Millionen Mark (aljo achtzehn 
Millionen im Jahr auf einer eingigen Strecfe) fofteten und dennod), nach der Meldung — 
des Oberbefehlshabers,Verpflegung und Materialnachſchub nicht gefichert” war. Alles 
bergebens. Der Herr Reichskanzler hatte nicht Beit, fich mit ſolchen Kleinigkeiten abzu⸗ 
geben. Cin Sekretär der Rolonialabtheilung ſchrieb ihm einen Brief, der pragije Angaben 
liber Fehler, Verſchwendung, Vergehen madhte. Wie e8 fcheint, aber nicht einmal gelefen 
wurde. Wenn der einundzwanzigjährige Abgeordnete Matthias Ergberger nicht, ohne 
fich um das Gekeif erbärmlicher patriotards und offizidjen Gefindes zu kümmern, den 
Mund jo weit aufgethan hatte, ware bermuthlich noch heute Alles betm Alten. 

Dieſer junge ReichSparliver hat manchen Fehler gemacht. Kein Wunder, da er 
jein Material offenbar von ſehr verjchiedenen Seiten, aus Souterrains und von , Maß⸗ 
gebenden”, bezog und oft wohl nicht wußte, welchen Zwecken er dienftbar gemacht wer- ⸗ 
Dent jolle. Daf er, zum Veijpiel, gegen Puttkamer gehebt wurde, weil man hoffte, die Ss 
" Opferung des Einen, ſchon durch den Namen Verhaßten werde die Wuth jchwicdhtigen 
und Schuldigere bor verdienter Strafe ſchützen. Spaßhaft war, daß er, der mit der Miene 
des Sachverſtändigſten über fameruner Zuſtände ſprach, feine eigenen Rechte und Pflich- 
ten nicht fannte. Nicht wufte, dah er, trob der dem Abgeordneten gugeficherten Smmunt- 
tit, ur Beugenausfage verpflichtet fet. (Kein Abgeordneter, jagt Artikel 30 der ReichS- 
verfajjung, „darf wegen einer in Ausübung ſeines Verufes gethanen Aeußerung auper- 
halb dex Verjammlung zur Verantwortung gegogen werden.” Feder Abgeordnete aber, 
jagt Olshaujen, muß Zeugniß ablegen ,in einer Straffache, die auf Grund der bom Ab⸗ 
geordneten gethanen Aeußerung gegen einen Underen eingelettet worden i]t.” Daß mans 
dahin kommen lief, war politijd höchſt unflug; doch Herr Erzberger mußte wiſſen, was 
ex weigern dürfe, was gewähren müſſe.) Ernfthafter, daß diefer Ankläger mit dem fatho- 
liſchen Dberften Ohneſorg, der im Oberfommando der Schubtruppen die Geſchäfte führte, 
freundſchaftlich verkehrt und von dieſem Kompetenten vielleicht Manches erfahren hat, 
was von Eifernden nachher beſtritten wurde. Jedenfalls: Erzberger triumphans. So 
ziemlich auf der ganzen Linie. Seit Laskers Gründercampagne hat fein Abgeordneter 
ſich einen fo perſönlichen Catonenerfolg errungen. Fehler hin, Fehler her: daß wir — 
jungen Herrn im Haus der — — iſt immerhin gut. 
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ibe +t Fragen bleiben gu beantworten. Major Fijcher war Jahre lang Vorftand 
feidung- und Ausrüſtung-⸗ Abtheilung im Oberfommando der Schutztruppen und 
— — chaft die mit den Lieferanten abzuſ pap evi Verträge zu entwer⸗ 


ft, on dieſem Spezialgebiet — * Manner? Wer pat bas Gutachten ein- 
rdert, wer es verfaßt? Haben die Stuebel, Hellwig, Ohneſorg ſich um die Vertrage, 
d ieferungen ernſtlich gekümmert? Mußte die Abnahme-Kommiſſion Mängel und 
u cbervortheilung nicht merken? Sind in Südweſtafrika ſelbſt nicht Verfehlungen ent— 
deck und Klagen laut geworden? Wer hat in Berlin dafür geſorgt, daß von Alledem 
chts an den Dag fam? Und wie iſts mit der Firma Woermann, deren Status der Krieg. 
jo w eſentlich verbeſſert hat? Gab es nicht für alle Fälle der Mobilmachung Verträge, die 
1 Norddeutiden Lloyd verpflicteten, Truppen und Material gu beftimmten Preis— 
er zu befördern? Weshalb wurde dieſe Vertragspflicht nicht länger geltend gemacht? 
a) t Woermann, der, als ein Hauptintereffent am Handel aller deutſch⸗weſtafrikaniſchen 
Faftoreien, doch zugleich ſein eigenes Geſchäft ficherte, niedDrigeren Preis gefordert als 
Lloyd und, zum Veijpiel, Offiziere billiger befdrdert als andere Reifende? Oder 
urer, etwa mit der Begriindung, andere Raffagiere wiirden von dex Schiffstiiche nicht 
— verſorgt? Warum erſparte man ihm dann die Unbequemlichkeit der Kon— 
fur eng? Waren Liegegelderin ſolcher Höhe nicht 31 vermeiden? Sind aus den Bureaur 
Der er Hamburger Rhederei nicht Vorjchlage gefommen, wie man das Löſchungweſen or— 
ge anifiren könnte, und find fie auf dem Weg in bie höhere Gefchaftsregion nichtins Waffer 
g efallen? Wenn dieſe Fragen und drei Dutzend anderer beantwortet ſind, kommen wir 
‘er cf tin das ſchwierigſte Gelande: das der Landfonjzeffionen. Herr —— hält ſich zu 
Tan, nge je bei Ouisquilien auf. Sein Augenmaf ift nicht ficer. 
Die Regirenden follten nicht erft warten, bis dieſe ernfteren Fragen geftellt wer- 
De bit Sfandal, der im lieben England, in Franfreich, Belgien und Afrika die Beit= 
sy füllt, iſt nachgerade wohl groß genug. Die Regirenden? Wer ſie ſucht, ſieht ſich 
ein! Vexirſpiel geſtellt. Der Kanzler badet in der Nordſee. Wir leſen zwar oft, er ſei 
eber kerngeſund; doch, wie es ſcheint, nicht geſund genug, um zur Erledigung der wich— 
ſten Angelegenheiten nach Berlin zu kommen. Wenn er ſich auf die Eiſenbahn bemüht, 
chiehts, um in eine Sommervilla des Kaiſers zu fahren; vielleicht glauben Harmloſe 
der von Onkel Eduard endlich gewährte Beſuch ſei ein Ereigniß von ſolcher Be— 
g, Daf Der Kaiſer danach ſofort mit dem Kanzler ſprechen müſſe. Oder ev reiſt, um 
zeuge zu ſein, und kehrt ſchnell wieder an den Strand zurück. Und wo ift der Erb- 
pring Ernſt zu Hohenlohe⸗ Langenburg der Direktor der Kolonialabtheilung, dex am Hof 
Erni ‘Don einer ihm minder freundlich geſinnten Gruppe Bubi genannt wird? Nescio. 
dwo im Gebirg oder an der See. Fn der Kolonialabtheilung regirt feit Woden 
Geheimrath Roje, der fich ſchon im alle Leiſt jo herrlich bewährt hat. In diejer 
Be ‘der „Enthüllungen“. Wo nicht nur von Unterbeamten bife Indiskretionen geleiſtet 
w ee el (Den entitellten Geheimberidht in Sachen Puttkamer fann, zum Veifpiel, fein 
st age ier in die Brelie geſchmuggelt haben.) Wo das wachſame Herrnauge ugmiger wäre 
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als je vorher. Der Chef in den dunkelſten Winkel hineinleuchten und die Tippelskirch und 
Genoſſen erſuchen müßte, nicht durch Interviews und Gliſſirungen das Ermittelungver⸗ 
fahren gu ſtören Oder ſieht man gern das Geſtrüpp aufwuchern und freut ſich, daß in all 
dem Gerede fein Menſch ſich mehr zurechtfinden fann? Hier hört der Spaß auf. Der Kanz⸗ 
ler, den ſelbſt ſeine Bewunderer bisher nicht für einen Fanatiker der Arbeit gehalten hat⸗ 
ten, ſoll durch die Laſt Der Geſchäfte beinahe erdrückt worden fein. Schin. Wenn ex wieder 
in Berlin tft, werden wir mit diefem allein Verantwortlicen zu reden haben. — 

Wo aber weilt Erni? Wo, Donnerwetter, ſteckt Bubi? Der fann Dod) nicht auch 
iiberarbeitet fein. Cx tft nod) nicht lange im Amt und hatte, wie Herr Hentig bezeugen 
fonnte, in Koburg und Gotha Muße genug, ſich auszuruhen. Der Sohn einer Prinzeſſin 
bon Baden, Gatte einer Prinzeſſin von Sachſen⸗Koburg und Gotha, durch jeine Heirath 
Neffede3 Britenfinigs, ein Dynaften{prof, der Kaiſer Konrad den Erften zu ſeinen Ahnen 
ga hlt, kann fich Manches erlauben. Manches; nicht Alles. Die Herren Tſchirſchky und 
Miihlberg, ſchrieb ich im Sunt, werden Crnt, trogdem er ihnen im Amt untergeben iſt, 
piinttlich Revereng erweiſen und ſelbſt der Kanzler wird diefen Rolonialdegernenten {eines 
Gebilfen fiir internationale Angelegenheiten nicht einfach, wie irgend einen Stuebel, 
#tommen laſſen“. ,Uus dem Munde des Abgeordneten Semler haben wir ja ſchon er⸗ 
fahren, daß der Crbpring direft, ohne einen Vorgelebten gu bemtihen, mit dem Kaiſer ver⸗ 
Handelt. Das iſt neu; neuauch, dak mans, tie etmas Alltägliches, erzählt. Der Erbprinz 
wird die Geſchäfte wie ein grokerHerr fiihren und in denHaujern derWilhelmftrake 76 und 
77 wenigſtens immer der Zweite fein.” Raſch iſts jo gefommen. Daf er aber in folcher Beit 
den Geſchäften gang fern bleiben könne, hatte ſelbſt mein Peſſimismus nicht fitr möglich 
gehalten. Wird er jo ſchlecht bezahlt, dak er genug zu thun glaubt, wenn er mit halber 
Kraft arbeitet? Mix ijt erzählt worden, der Unterſtaatsſekretär Twele aus bem Reichs— 
ſchatzamt habe zugegeben, daß der Erbpring als Vierteljahreszulage gu dem Gehalt des 
RKolonialdirettors aus dem eigentlich fiir Witwen und Waijen beftimmten, bom Kaijer 
aber nach fretem Ermeſſen verwendbaren Dispojitionfonds jechStaufend Mart begiehe. 
Wer aus diefem „Allerhöchſten Dispofitionfonds” Etwas haben will, muß ſonſt erft die 
Bedürftigkeit nachweiſen. Muß, als alter Offigier, Dem Poligetlieutenant jeines Revieres — 
ausführlich feine Nothlage ſchildern. Erhält, wenn fein Geſuch bewilligt ijt, aus dem 
Reichsſchatzamt eine Bujdhrift folgenden Wortlautes ; , Seine Majeftat der Kaiſer haben 
Allergnädigſt geruht, CuerHochwohlgeboren eine fortdauerndeUnterſtützung von monat- 4 
Lich ... Mart bis auf Weiteres aus dem Allerhöchſten Dispofitionfonds bet der Reichs⸗ 
Hauptkaſſe gu bewilligen.“ Auf der Monatsquittung wird beftatigt, daß der Petent, Unters i 
ſtützung“ erhalt. Bon alten Ojfigieren, Deven Bitte oft unerhort bleibt, wird die Kaſſe 
deShalb das Almoſenamt genannt. Wird aus diefem Fonds bas Gehalt des Kolonial⸗ 
direktors ergänzt, jo ifts felbft fiir einen Hohenlohe durchaus feine Schande; nur ein 
wunderlicher Vorgang. Doch mit oder ohne Zuſchuß: fo viel Intereſſe müßte ſchließlich 
jeder Beamte für den Dienſt aufbringen, daß er in Krifengett nicht aus dem Amt lauft. a 
Kein Induſtrieller, Bantdirettor, Kaufmann diirftees wagen. Der Unwille der Aktionäre, 
der Kunden oder Glaubiger würde ifn aus feiner Stellung fcheuchen. Hat der Reichs— q 
fangler nicht die Macht, nidt den Muth, dem Crbpringen gu fagen, daß don allen Stolo- — i 
nialärgerniſſen fein Urlaub unter foldjen Umſtänden eigentlid) das ärgſte ijt, etn in 

Preußen und im Deutſchen Reich noch nicht erlebtes und der bündigſte Beweis der Bes : 
Hauptung, Fürſtenſproſſen taugten nichtin den Staatsdienſt, der ſtramme Arbeit fordert? 





Herausgeber und verantwortlicher Redatteur M. ‘Barden in Berlin. — Verlag der Zukunft in — 
Druck von G. Bernſten in Berlin. 
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we: den Radhrichten, für die das ——— Rubrum „Lokales“ ers 
dacht ward, fand ich am neunzehnten Auguſttag eine, die für ein Weil— 
“chen zu denken gab. Die Großherzogin⸗Mutter Anaſtaſia von Mecklenburg— 
Schwerin, las ich, jetaug Gelbenjandein Verlinangefommen. Morgens. Mies 
“mand zum Empfang am Bahnhof. Bis gegen Mittag Aufenthalt im Hotel 
; Briſtol Fart nad Potsdam, um die Lodjter, den Schwiegerſohn, den Enkel 
zu ſehen. Nachmittags ungeleitet nach Gelbenſande zurück. Plaignez le sort 
a Anastasie! 918 Brautmutter hatte Unaftafia Midatlowna, tm Sunt 1905, 
im berliner Schloß gewohnt; doch vergebens die Beſuche der hohen Verwandten 
_ermantet. Der Kaijer, hieb es, hat als ihr Tiſchherr fein Wort mit thr gejproden. 
und gleich nach der Hochzeit ſah ſie, noch am ſelben Abend, ſich genöthigt, für 
denletzten Tag ihres Aufenthaltes aus dem Schloß ins Hotel umzuziehen. Seit⸗ 
dem war fie von ihrer Tochter getrennt. Betrat die Wochenſtube nicht. Sah den 
Gate erſt im zweiten Lebensmonat. Cine Stunde. Sn Potsdam war für ſie 
fein Raum: jonft hatte fie nicht cin berliner Abſteigequartier gewählt. Wenn 
Mebuliges unter Privatleuten geſchähe, würde die Nachbarſchaft glauben, die 
Samilien ſtünden ſchlecht mit einander. Wer die Braut will fommen geheißen 
hatte mußte auch ihrer Mutter die Pofition etnrdumen, dtethr gebührte. Ernſte 
Manner, ‘nit nur Salonhandarbeiterinnen, hatten die Köpfe geſchüttelt. Auf 
der Menſchheit Hahen ifts anders. Das Milieu beftimmt Sitte und Sittlichfeit. 
& sm Privatleben müßte die diftangirte Schwieger den Verfehr mit der Familie 
2 desEidams abbrechen. Wo ſichs um Dynaſtien handelt, wirdderVorgang faum - 
uffällig gefunden. Sc) erwähne ihn, weil ereinenwichtigeren verſtehen hilft. 
Bor zwei Jahren war Konig Eduard von England in Kiel. DieOffiziöſen be— 
heuern jetzt, er habe damals die Abſicht gehabt, „in Berlin ſeinen offiziellen 
A “aig abgultatten, “ und nur — des Kaiſers ſei Kiel als Ort 
re 
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der Begegnung ewahn worden. Glaubt Ihrs? ——— Ontelden. | 
Ort der Begequung vorſchreibt? Ginen hohen, empfindlidjen Gaft bittet, doch 4 
lieber nicht ind Haus zu fommen? Daf dem Kaiſer, dem Kangler, nad) dem % 
Aprilvertrag, der die franko-⸗britiſcheVerſtändigung eingelettet hatte, Sduards — 
7 offiziellerBeſuch in Berlin nicht viel angenehmer und werthvoller ——— 4 
algein Rendezvous in Kiel ? Ulerleilajen wir damalé. ,, Nod) nie hat Deut} dy: | 
land eine ſolche Nachfrage nach Glühlampen erlebt"; denn alle Rriegsichiffe ; 
merden iluminirt. Die Berathung ded — fiedlungsgefetses für die preußiſche 
Oſtmarkmußte vertagt werden, weil die Miniſter bei den Hauptfeſten der Kieler ; 
Wodheunentbehrlich waren. , Die Leibcompagnie desErften Garderegimentes 4 
geht von Potsdam nachKiel, um an derHoltenauerSchleuße Aufftellung zu neh⸗ 
men.” „Auf dem Dec der, Hohengollern‘, das in einen feenhaften Wintergarten 
verwandelt wurde, iſt ein Springbrunnen angelegt worden. Wundervoll iſt na⸗ 
mentlich auch der Rauchſalon dekorirt. Er ftellt eine Grotte dar, dieblaue Glüh⸗ 
lichter magijch beleuchten ʒeinWaſſerfall ergießt darin ſeine Kaskaden und ſpeiſt 
einen farbig beleuchteten Springbrunnen”. „Der hier eingelroffene Chef des 
Preßbureaus iſt unermüdlich beſtrebt, den Berichterſt alttern ihre Aufgabe zu er⸗ 
leichtern. Die Preſſe wird tn dieſen Feſttagen mit ausgeſuchterLiebenswürdigkeit 
behandelt. Der Reichskanzler hat ſelbſt Verfügungen nach dieſer Richtung ge- 
troffen.“ Und ſo weiter. Keine Silbe aber über die immerhin beträchtlichere 
Thatſache, daß der Onkel nur auf Wunſch des Neffen nicht in die Reichshaupt⸗ 
ſtadt gekommen jet. Keine; trotzdem vonallen Seiten gefragt wurde: Warum 
kommt er nicht endlich nad) Berlin? Laut und lauter wurde jo gefragt; und 
off angedentet, nächſtens werdeerfommen. Antwort: er dente gar nidjt Daran. 
Und nun leſen wir, die Behauptung er ſei den offiziellen Beſuch bisher ſchuldig 
geblieben, jet ,etralter Frrthum“; er wäre ſchon 1904nach Berlin gekommẽ n, 3 
wenn Der Kaijer nicht abgewinft hau— Glaubt Ihrs? Ich bin überzeugt, Daf 
der alte Srrthum nicht erft jest berichtigt worden ware. Dafür hätte der Chef 
des Preßbureaus ſchon 1904 in Kiel geforgt. Wte aber fprach dort King Ed⸗ 
ward? „Das Intereſſe für den Segelſport zog mich hierher“ Nicht die Sehn⸗ 
ſucht nach dent Neffen, nicht die Abſicht, eine Höflichkeitſchuld abjuttagen, 
noch gar der Wunſch, politijdhe Ungelegenheitengu bereden. Die Legende vom 
„alten Irrthum“ tft, ounft mitch, erft im Taunusland jebt erjonnen worden. | 4 
Dahin ift Cduard gefommen. Nicht nach Berlin. Nicht als Galt des 
Kaifers. Zwei Sabre lang hat er gegen alle Sirenenrufe das Ohr verftopft. 
Auf alle Lodungen geantwortet: Fällt mir nicht ein! So brüsk, dah Europa 
aufhorchte. Er fubr durch Deulſchlaud nach Böhmen, durch Deutſchland wie⸗ 
der nach Haus: und jah den Neffen nicht. Fuhr hinter ihm durchs Mittelmeer: 
und ſah ihn nicht. Sprach vor rFremden, vor ee J—— mit beg | 
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de Kaiſer 3 gu begrüßen. Marokko, Egypten, Südweſtafrika, Abeſſinien: thut 
nichts. J ommet wieder wurde der — i aad load Den Herrn Oheim 


a fonnten. ‘Dad vielletdyt f fiir eine * anodine Begegnung?. . Gin 
ifus erſpähte ein Thürchen, das der Sprödeſte, ohne ſich zu Haus oder im 
ändiſchen Weſten übler Nachrede auszuſetzen, benutzen konnte. Prinzeſſin 
garete von Preußen, die Schweſter des Kaiſers und Frau des Prinzen 
rich Karl pon Heffen, lud den Bruder und den Onfel ins ererbte Schloß 
drihehof. Das war, auf der Fahrt nad) Marienbad, bequem. Auch der 
4g ffe mufite j ja. reiſen, um des Onkels Hand drücken zu können; auch er war 
in it Friedrichshof Gaſt. Der Brite konnte lächeln. Zur —— Hochzeit des 
Kaiſers, zur Hochzeit des Kronprinzen war er nicht gekommen. Hatte uns der 
Brunnenverifang geziehen, jeden unjerer Schritte verdächtigt, uné überall 
x indſchaft geworben, das Haupt unſeres Reiches verſpottet und offen brüs— 
lirt. Jetzt war er in der Gebelaune; weil er das erſte Ziel ſeiner Wünſche er— 

‘iad hatte. Brauchte den oft (und nicht ihm allein) ausgeſprochenen Bitten 
ſich länger nidht gu verjagen. Was heiſchte man denn? Daß er ſeine Reiſe 
vierundzwanzig Stunden unterbreche, beieinem netten Prinzenpaarwohne 
un ſpeiſe und dort mit dem Neffen plaudere. Wenn damit, nach allem Ge-⸗ 
ſchehenen die Deutſchen zufrieden find, darf dercockney fie ſicher nicht mehr 
anmafjend nennen Sind fie zufrieden? Sn Giolittis Pribuna wurde unſere 
emfige Werberarbeit, unſere Beſcheidung verhöhnt; ſtand der Satz: „Der 
v0 Deutſchland ſo innig erflehte Tag iſt endlich erſchienen!“ Wer den Zeit— 
A glaubt, mußte gu ſolchem Urtheil gelangen. Reine Stimme ſprachlaut 
die Sujammenfunft. Reine rieth, den lieben Onkel ſeinen Weg gehen 
fen, bis ex felbft, ungebeten, unerfleht, den Wunſch äußern werde, auch 
evlin cinmal dag Handwert zu grüßen. Doch bildet Euch, Briten, Fran: 
paler Yantees, ties ein, me Se deutſche Settungen left, fei Cuth 


Dt der * von —5 nicht als ein national erfreulicjes Datum: 
— Was wir laſen, war allerliebſt. Trotzdem Eduard nicht ihn, ſondern 
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— der Reitenden Jäger, mit dem Siahlhelm auf bem Kopf Der Crit | 
Gentleman de8 Vereinigten Königreiches tm grauen Reiſeanzug. Die Bee 
grüßung natürlich ,ungemein herzlich“ Ob nurder Neffe dabei den Onkel oder 
auch der Onkel den Neffen auf beide Wangen geküßt hat? Die Angaben 
ſchwanken. In dubio erinnern wir uns de8 harten Wortes, das Lagarde einſt 4 
liber „Küſſe unter Mannern” ſprach. Befichtiqung von Denfmalen, Fahrt 
nach Homburg, auf die Saalburg, Mahlzeiten, an denen zwei Dutzend Men⸗ 
ſchen theilnahmen, Konzert. Alles im Laufe von vierundzwanzig Stunden, 
von denen zwölf dem Schlaf und der Toilette gehörten. Allzu lebhaft kann, 
nach zweijähriger Trennung, Eduards Drang nach intimer Ausſprache nicht gee 
weſen fein. Nach dem Frühſtück aber wurde auf der Schloßterraſſe yim Ton 
leichter Konverſation über die ſchwebenden Fragen geſprochen.“ Sm, Lokal⸗ J 
anzeiger ſtands; und Scherls Vertrauensmann telegraphirte nur, was oben 
gewünſcht ward. Telegraphirte Mittwoch: „Entgegen den ſchwachen Er⸗ % 
wartungen, die mat an die Zuſammenkunft knüpfte, iſt man heute abends 
der Meinung, daß ſie Vortheile bringen wird.” UndSonnabend: „Egypten 
und die Bagdadbahn ſind mit keinem Wort erwähnt worden. Die cron⸗ 
berger Entrevue hat auf ganz anderemGebietmaterielle dortſchritte gebracht.“ AJ 
Glaubt Ihrs? Den Konig begleiteten ein londoner Sekretär und ſein berliner 
Botſchafter; der Kaiſer hatte die Herren von Tſchirſchky und von Rücker⸗J Je⸗ 
niſch herbeigerufen, zwei Neulinge tm Diplomatengemerbe. Auf dev Terraſſe 
ſaßen neben den Monarchen die Herren Lascelles und Tſchirſchky und das Di⸗ 
geſtivgeſpräch dauerte faſt eine Stunde, nicht viel länger als eine der Rieſen⸗ ; 
cigarren, die der Kaiſer nad) Tiſch zu rauchen pflegt Remember that time” 3 
is money, hat Sranflin, der Sohn eines Briten, gejagt. Dab in einer Ver= | 
Dauungftunde aber Beträchtliches erlediqt worden fein joll, ift nicht leichtan⸗ 
zunehmen. Doch wir ſolltens glauben. „Während der Wbendtafel tranfen die 
Monarchen einander gu. Der Abſchied war noch um einige Grade herglider 
alg die Begrüßung. Bei der Abfahrt riefen beide Monarchen: Au revoir!" 
Nun mus fich Aes, Alles wenden. Dann fam der durchlauchtige Kanzler 
aus Norderney und wir vernahmen von wichtigen Konferenzen. Und ſchließ⸗ 
lich kam die Norddeutſche Allgemeine Zeitung und ſprach: Su zwangloſen, 
freundſchaftlichen Geſprächen (achtet mir hübſch auf den Plural !) find auf 
Schloß Friedrichshof aud) dte groben Fragen der Politik erörtert wordenund 
wir wiffen, daß Dies in einem Geift geſchehen ift, wie es der Feftigung ded 
europäiſchen Friedens nur förderlich jein fonnte.” Dte alte Kindergeſchich e. 
Warte nur: balde wird auf die homburger Höhe ein neuer Marlſtein gejetst. | 

Vor zwei Sahren, bevor Eduard nach) Kiel fam, ſchrieb. ich, er mache, 
wie mans vorausjehen fonnte, jeine Sache Pell alg andere Da ” y 
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ſein Pat Be pera sectattinm fiel die Grohering Südafrikas und die Verſtän⸗ 
di —* ung mitgrankreich— Zwei Creigniffe, von denen man nochreden wird, wenn 
fle ſeit 1890 im Deutſchen Reich geſetzten Markſteine längſt übers Häuflein 
g —* weht find. Jetzt gebt er nach Kiel. Wieder ſchlau. Deutſchland tol glauben, 


an ‘Ne Reuſſ en heranrücken. Zwiſchen — und Eis liebe fich ait 
‘ibe ber Rußlands PVerhilinif gum Zweibund der Weſtmächte reden”. Vielleicht 
bef fam wiihrend dieſes Geſpräches das Glas den Sprung, den ſcharfe Auger 
{i fon damals fahen. Ueber Rußland ift aud) auf der Hiftortenterraffe fidher 
geredet worden. (Parenthefe. Die Meldung, der Kaiſer habe den Grafen Witte 
— geladen, ſollte manſchnell dementiren. Solche Einladung 
—* bürde den armen Nika, dem Sergej Juliewitſch der Schwarze Mann iſt, nicht 
reuent, den mageren Kredit des Miniftertums Stolypin noc mehr ſchwächen 
* die Moglichkeit ſchaffen, bei der nächſten new departure der Peters— 
bu burger auf den Deutſchen Kaiſer wiederalsauf den Snftigator gu weijen. Das 
E me politiſcher Klugheit iſt jest: zu thun, als fei man garnicht an den 
ruſſiſchen Dingen intereſ ſirt Jeden denkbaren Fehler braucht ſelbſt FürſtBülow 
ja nicht zu empfehlen. ) Unperbindlidjes. Austauſch dev letzten Machridjten. 
— das Heer suverlajfig 2 Wirds bei der Refrutenaushebung nidjt neue Ne: 
Xx polten geben? KonventionellerAusdruc der Hoffnung auf denSieg der Staats : 
gewalt Bedenken, ob die jähe Demokratiſirung des Oſtens nicht üble Folgen 
haben koͤnne Dann gewiß auch über Abd ul Hamid. Ungefährliche Nieren 
ietbildung oder Pyonephroje? War wirflid) nur der Wurmfortſatz einer 
inzeſſin der Anlaß, Bergmann nach Konſtantinopel zu rufen? Lange läuft 
z deal wohl nicht mehr. Daß durch einen Thronwedjel die Ordnung ernſt— 
lich ch geſtört wird, ift aber nicht zu fürchten; und verſuchens die Jungtürken, 
dann haben Die Grohmaichte leichte Arbeit Kreta: rühret nicht daran; folange 
es geht. Die hollandijde Grbfolge: Der Mecklenburger mug ſich nod) 
eimmal bemiihen. Liegts denn an thm oder iſts ein Vermächtniß von ihrem 
: Ba Sater? Und die Anarchiſten (denen England Obdach gewährt und die gegen 
Fraunſchweig Lüneburger drum nichts unternehmen): horrible, most 
ible! Noch einen Zropfen Kaffee? Sn Abweſen heit meiner Shwefter muh 
ie Wirthep flicht erfüllen. „Danke Und daßin Abeſſinien Alles jo glatt 
git gehen ſcheint, iſt doch ſchön Habe ſchon mit Count Metternich, als ermalnidyt 
au a. war, darüber — aa angenehmer ——— 
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iF fiir — warnte nicht ohne Grund vor —— Mee 
nilefift1894, alg erden Frangojen den Bauder Bahn Dichibut ovis Wbeba 
fongedirte, tüchtig übers Dhr gehanen worden. Lesaffairessont les affaires. 
Natürlich wurde geftohlen und dte Verwaltung war fo miferabel, dab Died . 
Bahn nicht iber Harrar hinauggefommen mare, wenn die parijer Negirung — 
nicht mit fünfundzwanzig Millionen nadjgeholfen hatte. Heute fann manja 
offen drüber reden. Wir hatten dem guten Menilef die Mugen geöffnet; thm 
auch gejagt, die von der Regirung jubentionirte Geſellſchaft ſei nicht mehr die 
jelbe, der er die Ronzelfion gegeben habe. Ihn gum Veto gedrängt; und inzwi⸗ 
ſchen, wie einſt beim Suezkanal, uné für alle Galle dte Mehrheit der Aftien ge- 
fichert. Abeſſinien ſtand ja auf der Lifte der Differengpuntte, die Hanotaur Dem 
Foreign Office eingereicht hatte: alſo mußten wir vorjorgen. Gin Feuerchen, 
das da entſtand, konnte und den Aprilvertrag, der dieentente mit Frankreich 
bemirfen jollte, verjengen. Sehr freundlich, da Ihr uns dieſe Furcht vom Hals 
nahmt. Der Handels- und Freundſchaftoertrag, den Eure Expedition heim⸗ 
brachte, iſt, mit ſeiner auf zwei Artikel vertheilten Phraſeologie, ja ziemlich 
werthlos; war für uns aber unſchätzbar. Weißt Du, William, daß die gwalf 
Riejengardiften, die Ou dem Mtr. Roſen mitgabft, nicht gang jo gute Figur — 
gemadt haben, wie man hoffen durfte? Der lange Garde du Corpe, den Du. 
auf der Fahrt nad) Serufalem bet Dir hatteft, exvegte, hoch zu Gel, ja auch 
meift Heiterfeit. Dieſe preußiſchen Goliaths find nid qualitéd’ exportation. 
Sie leiden furdjtbar unter der Hike und paffen nicht auf Kamele und Eſel— 
Der Weg von Harrar nach Addis Abeba, Menileks Feldlager, hat mit der 
Döberitzer Heerftrabe nur jehr geringe Aehnlichkeit. Obendrein fam Einem 
Eurer Leute der Einfall, die Zwölf als Sicherheitwache zu friſiren. Menilek 
wüthete; glaubte (vielleicht einem franzöſiſchen Gouffleur), Shr wolltet ihn 9 
einſchüchtern Den Negus Negesti berber DiSte Meee arama reste: J 
tauſend mit Mauſergewehren bewaffnete Bergſchützen verfügt und deſſen Ad⸗ 
jutanten ſich aus den Hoden der bet Adua lebendig gefangenen italienijdjen 

Offiziere Halsketten gemadt haben. (Cinen Fingerhut voll: Cherry Brandy. 4 
Danfe taujendmal.) Die tragen fie heute noch alé höchſte Kriegergier. Der | 
Mann felhft tint fic) über uns Alle erhaben. Kaiſer von Abeſſinien, Rinig 
von Aethiopien, nie befiegter Lowe aus Judas Stamm parbleu! Als der Herr 
Doktor Roſen ſich vor ihm verneigte, blieb er ſitzen; vielleicht, weil er einen 
Stammverwandten witterte? Blieb ſitzen, als der Vertreter ded Deutſchen 
Kaiſers ihm ehrfürchtigen Gruß entbot. Ein noch nicht erlebtes Schauſpiel. 
Meinem Geſandten thats in der Seele weh. Die Franzoſen und Italiener 
ſchmunzelten. Zu retten war die ee nur noc, wenn —— it whe ae J 


a © 


Pee — 


— 


—— 


at * — — = mn anne? e 7.2 Geek oe “S 
a ee ot ATER OTE Se eee ee ee 


— ad — 
yA a 
" 


este —— ee 


























ee —* — és eit pour Bibi. Euer Handelévertrag hatte Sen Franzoſen ges 
zeigt, , wie nützlich ihnen eine Verſtändigung mit uns werden müſſe Allmäh— 

li id) kamen wir jo zu dem wünſchenswerthen agrément. $m Juli haben wir 
Dt et, Briten, „Franzoſen Italiener, das abeſſiniſche Abkommen unterzeichnet. 
Kollege Menilek hat zwar noch nicht zugeſtimmt und kann uns, in den Tagen der 
ai thiopiſchen Bewegung erhebliche Schwierigkeiten machen. Aber wir beherr- 
¥ Hen die Zufahrtſtraßen, fonnen warten und einſtweilen mindeftens dafür 
ſo focgen, daß feine vierte Großmacht im Reid des Negus mitreden darf. Sm- 
2 merhin ſchon twas; nicht wahr, Herr von Tſchirſchky? Das Abkommen ift 
3h hnen von Rom aus offiziell mitgetheilt worden und jedes Wort darin ift jo 

’ afichtig gewählt dah Sie diesmal keinen Angriffspunkt finden werden. Drei 

“gegen Cinen, William! Ich glaube, eine Reiſe nach Addis Abeba würde noch 
M peniger lohnen als die Landung in Tanger; und möchte aud von einer neuen 
Konferenz abrathen. Doch Shr habt ja ſelbſt ſchon erklärt, das agrément 
pedrohe fein deutſches Wirthſchaflintereſſe. Gang einverftanden. Ohne dieſe 
3— oyale Eklärung ware ich nicht in der Lage geweſen, mir das Vergnügen die— 
im Schloß der ſeligen Vicky leiſten gu können.“ 

i ee So könnte Gduard geredet haben. Der den Verzicht auf eine der im 
: : ft Aethioperſtaat abzugrenzenden Einflußſphären, auf die nahe Möglich— 
keit einer Expanſion nach Abeſſinien mit vierundzwanzigſtündiger Fahrtun— 
er rb brechung gewiß nicht zu theuer bezahlt findet. Yas bliebe noch? The mouse- 
ane ip im — Der —— Wunſch, die eae jo einzuſchränken, daß 


— * “,Giblafe! Was wil Du mehr?" Thun wirs, beſcheiden 
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uns, halten unsruhig, dann wird dag Symile Des WeRlenéumemetlernisithes ! 
laftigen und wir braudjen nicht mehr, wie in den dunflen Tagen dev Thron- i | 
rede, über arge Verfennung unſerer Abſicht gu ſtöhnen. Für uns wäre — 
falls weniger beunruhigend geweſen, wenn Onkel und Neffe, wieandere Kro- 
nentrdger, nur gleidgiltige Dinge beplaudert Hatten. Auf der Terraſſe atte 
fein Horatto die Wache; und dem royal merchant war in Friedrichshof kein 
Deutſcher gewachſen. Wir werden bald erkennen, ob wirklich ein neuer Req 
gefunden oder den Gaffern nur Gand in die Augen geworfen ward. Bribe: @ a 
pflegte man foldjen Zuſammenkünften offiziell jede politijdye Bedeutung ab- 
zuſprechen; weil dte Nachbarſchaft nicht aufgeſcheucht werden ſollte. ——— 
otficiosissimoe: Bedeutjam! Höchſt bedeutſam! Und nach — 
erſt erfährt ringgum dann die Neugier, daß nur Waſſer aufgekocht worden iſt. 
.. Doch Martial mahnt, von Mithridates zu den Ziegen zurückzukehren Ware i 
unter Privatleuten, nad) allem Vorangegangenen, dieſe Begegnung moglidy P| 
geweſen? Sicher nicht. Herr Miller hatte verlangt, Herr Schulze folle mit | 
ſchwarzem Rock und Cylinder gu ihm fommen, revogiven und depreziren. 
Auf der Hohe webht anderer Wind, Wer denkt nod) an ,, Willys Spielzeug’, | 
an die Baccaratſpätze, den ſchleſiſchen Aerger, die zoologiſchen Vergleide, das | 
Hohnwort von der Begierde, dte das Vermögen jo lange uberdauert? Alles A 
verjährt. Mißverſtändniſſe nennens die scriptores augustae historiae. p 
. Here Bernhard von Bůlow , defjen Wappen jest der Fürſtenhut ziert, es 
— hat ſic obwohl er nicht im Purpur geboren ward, ſchnell in die auf der Menſch⸗ 
heit Höhen heimiſche Gitte geſchickt. Shr zweifelt? Drei Beiſpiele ſollen Euch as 
überzeugen. Träumt Euch in den Mat des Sabres 1901 zurück Jn den Mai | 
der Kruppfanalvorlage (von deren beglückender Herrltdhfeit wir übrigensſchon 
lange nicht mehr viel hören). Der Vicepräſident war dem Praſidenten des 
preußiſchen Staatsminiſteriums läſtig geworden. Graf Bülow glaubte, mit | 
Herrn Sohannes von Miquel fortan nicht mehr hauſen zu können. Der Kollege 4 
warthm in der Preffe guunbeltebt, zu ſehr im Geruch hexenmeiſterlicher Kunſt, a 
in allen preußiſchen Ungelegenheiten wohl auch an Grfahrung gu weit voraus. 
DerManal? Den hatte, nach der unentbehrliden Anſtandepauſe, der ſchlaue 3 
Johannes raſcher durchgebradht als irgend cin Anderer. Dann wareer nod für : | 
einpaar Sahr ſicher im Sattel gewejen;undfonnteinetnerRetdhéefinangreform, 
die nicht dem Siebenmonatkind des grohen Stengel glich, eine lebte Probe ~ 
einer Leiftungfahigteit geben. Dahin durfte es nidjt fommen. Lieber bis in 
den Spätherbſt das Kanalwaffer gurudhalten. Sn der Wilhelmſtraße giebt 
man ſich alle erdenkliche Mühe, die Preſſe gouvernemental zu ſtimmen; und 
muß täglich doch böſe Artikel leſen, die nur der Kaftanienwaldmann verſchul· 
det hat. Kann nicht länger geduldet werden. Die Sit —— ee um, uG | 








- Miguitaten ——— — 

























ae er os ssrR cumumberien elivaen galt Berber Lügner heißt. 
man noch mehr? Ja: DenLofalanzeiger. EinGlück, dab der pupillariſch 
Sohann e8 aud) dem Sparſyſtematiker Auguſt Scherl nicht die Treue 
hat; alſo vor zwei Thronen als Sunder ſteht. All right. Eines Lages 
err vont Lucas in dent Kaftanienwald. Auf die hochnothpeinliche 
wortet derginan zminiſter, jeine Geſundheitlaſſe gerade jest nichts gu 
übrig Seltſam, ſagt der Be ſucher und zieht ein bedrucktes Blatt aus der 
er ſonſt ſo gut unterridjtete Lokalanzeiger meldet in dieſem Augen— 
et orbi, Guer Excellenz hätten aus Geſundheitrückſichten Shre Ent— 
1 beten. Nichts zu machen. Um nicht lächerlich gu werden, fügt fic) 
Johannes; hebt, auf den Wink des lieben Kollegen und bewährten 
ners Bilow, danfbar da8 Seftglas und rühmt frohen Herzené die 
8 Königs, der ihn, den faſt ſchon verbrauchten Greis, noch der Be— 
Herrenhaus würdig fand. Erſt in Fraukfurt übermannt den Ent⸗ 
i Wuth Er zeigt Briefe, jchreit, man habe ihn hinterrücks erdrojfelt. 
higt ſich wieder. Sein Sohn, der als Diplomat dem Kanzler unter— 
ſoll nicht leiden; ſoll auf gradem Weg den Gipfel erklettern. 

8 Ercelleng Miquel Excellenz Holftein. Wieder wird dem aufs Korn 
enter nicht offen gejagt, dah manihn zum Teufel wünſche; wird erin 
dent gelulit, des Kanzlers Liebling gu fein. Wieder fieht das Preß— 
ſonſt jeden Beamten blind vertheidigt, den heftiqiten Angriffen 
u: der Chef der Kanzlerclaque hat wohl, wie im Fall Miquel, den 
eutral zu bleiben. Warum ſoll man Läſtige ſchützen? Wieder iſt 
izienbeweis zu führen und die Durchlaucht kann ſagen: Wenns 
ity egangen ware, ſäße dex vortrefflide Mann nocd) im Amt. Drittes 
fel: Der Fall Podbielffi. Sm Mai 1901 erwähnte ich hier dag Gerücht, 
anzl habe ſich gegen Podbielſkis Ernennung leiſe ein Bischen geſträubt, 
eer Bictor ihm allzu agrariſch vod). „Nur deshalb? Nicht auch, weil 
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der in alle Gattel geredhte Huſar sur ——— nes 8 Raije e 
preußiſche Premier den Vortheil zu ſchätzen weiß, den die peiſonlich intime B Be 
siehung gum Monarden verleiht? Gerade für dieſen Miniſterpoſten war del 
Mann ja recht flug gewählt. Herrn von Podbviel ffi finnen die Agrarier nich cf 
vorwerfen, er verftehe vom Weſen der Landwirthſchaft nichts, die Handler 
nicht nachjagen, erfenne nur unmoderne Betriebsformen. Gr fteht mit Groß ; 
induftriellen und Kaufleuten jehr gut, lieft als Snformirter und Intereſ J 
ſirter den Kurszettel, iſt Mitglied des Preſſeklubs und ſeiner Jovialität m ag 
Manches gelingen, was ernfterem Eifer unerreichbar bletben miifte.” Auch 
auf dad Sozietitverhaltnif zu Tippelsfird) wies ich damals ſchon hin. » Seb 
liirt mit Der Haute Finance. Tippelskirch! Transvaal in Berlin am Ku ita 
fürſtendamm. Modernfter Typus. Smmer fidel. Smmer au coeur | légera 
Wird die Sache ſchon machen; weldhe nicht?“ Habe jeitdem mehr als einmal 
voit den Konfliktchen der beiden Hujaren geſprochen; und die Permuthung ge 2 
wagt, der, leitende Staatsmann” habe ſich von dem Chef ſeiner Kanzleinur ge 
trennt, umim Landwirthſchaftminiſterium wenig ftens als Unterſtaatsſekretan 
einen fidieren Mann zu haben. Ausgeburt der Bosheit! DieBetden ſtehen ſo gu tt 
wie je zwei Miniter. Im Reichstag hat der Kanzler den Dalminer jeinen ver 
ehrten Freund“ genannt. Trotzdem er ihn als Menſchen kaum fannte. Das if | 
unter Rameraden gan; egal. Die bringt fein Pamphletiſt augeinander. _ 

Jetzt hat der Freund den Freund gründlich fennen gelernt. Dab vers} ni 
nifter an dem Geſchäftsgewinn der Firma Von Tippelekirch & Co. bethetligt je , 
wußten wir lle jett Jahren. Chen jo lange, dab dieſe Firma ihre großen! Ge | 
jdhafte nur mit dem Reich machen könne. Und nur Kindergemiither traute 
Herrn von Podbielſki gu, er werde aus dev Firma ſcheiden, ſobald ſie grob 3 
perdienenanfange. Wenn Firft Bulow eine freundſchaftliche, wenn ernur ein 
follegiale Regung für den Mann fiihlte, mufte er thm fagen: Laſſen Siedi 4 
Singer davon, Pod! Das Gerede wird zu laut und diejer Profit Duftet auch m mi 
nicht lieblich“ Er thats nicht. Eines Tages wurde die unſinnige — n 
gliſſirt, außer dem Miniſter beziehe auch der Kolonialdirektor Stuebel v 
— Geld. Offiziöſe Antwort: Die beiden — ie tg 





























licher ee og ohne ae seat Bernhard iene night 3 ‘Illes * 
wiein den Fallen Miquel und Holſtein. Auch dev Lofalangeiger durfte m r ie 
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mitwirken. Dem Miniſter wurde ein Interviewer ins Bad nachgeſchick 


ſelbe ei Der gletds danach die Bape — — u 


a i ce = yy - 
— — — ———— ee 


— 
oS 
= 
= 
— 
= 5 
= 
= 4 
ET 
co 
— 
— 
S 
on 
on 
~ 
=: 
— 
co 
Lar] 
S 
= 
— 
R 
— 
re 
Lucy 
ct 
{3 
eo: 
& 
8 
— 
— 
= 4 
Qo 
t- 
oo 
— 
en] 
— 
oO 
= 
ois 
= 
— 
oC 
7-2. 


- Magutaien — 281 

































neſſeln ——— war ſelbſt er wohl — geworden; und die 
at ihmj ja auch in fröhlicheren Stunden nie gehorcht. Gr fet ſich keiner 
dbewußt, ſagte er, habe, als er Staatsſekretär der Reichpoſt wurde, dem 
r und dem Kanzler erklärt, daß er auf den Tippelsgeſchäftsantheil nicht 
exsidten finne, und denfe nicht dran, jeine Entlaffung gu nehmen. Neuer 
4 ut ithausbrud Hinter den Kaiſer verkriecht er ſich!“ In der Norddeutſchen 
gemeinen Zeitung ließ der Kanzler verkünden, der von thm zur Berichter⸗ 
tung aufgeforderte Minifter habe ihn gebeten, ,feinen Wunſch nach Ent- 
Bc affung aus dem Staatsdienft an Allerhöchſter Stelle zu unterbreiten.” War 
| * Wunſch ausgeſprochen worden? Nein. Herr von Podbielſki hatte am 
| Sch iF iß ſeiner Rechtfertigungſchrift gejagt, erſei zu alt, um ſich mit Schmutz be⸗ 
er fen sulajjen", und wirdeder Fortdauer dieſes Zuſtandes den Rücktritt vor- 


f h jen. Der Fortdauer eines Zuſtandes, der thn ſchutzlos den Dreckſchleudern 
ireisgad. Darauf fonnte der angler antworten: , Mein Gewiffen verbietet 
it, Sie 5 gu ſchützen.“ Gr thats nicht. That, als liege thm fdjon etn Abſchieds— 
ge es ‘por. Bradte es flint vor den König (an den Podbielſki ſich ſonſt dtrett 
en dent konnte) und veröffentlichte am zwanzigſten Auguſt den Beſcheid: „Der 
aiſer und Konig iſt zur Zeit nicht in der Lage, über die Frage der Entlaſſung 
00 pe Grcelleng von Podbielſki aus dem Staatsdienſt eine definitive Entſchlie— 
* 5 au faſſen“ Wer den Sab, den ein Sommerkellner geſchrieben haben 
inte, ing geliebte Deut) dh iibertragen hat, merft: Derim Land höchſte Here 
ill  abwarten, ob er den Abſchied in Gnaden gewähren und dem Scheidenden 
eine en neuen Orden aufs Bruftpolfter hangen fann oder ob er thn, als eines 
Ber exgeljend i im Amt Berdadjtigen, dem Strafgericht ausliefern mus. 
9 nt Solche Vorſicht ware angebracht geweſen, ehe dem General Stoeſſel 
D) ‘den Pour le Mérite verliehen wurde; und wir brauchen fie auch jetzt 

d ht zu tadeln. Selbſt wenn Herrvon Podbiclffi aber eines Verbrechens ſchul⸗ 
wine, Durfte der Kanzler ihn nicht fo behandeln, wie er8 that. Shu nicht 
Konig abjperren, ſchutzlos Wochen lang von der Meute hetzen und ſchließ— 

in cine Falle tappen laſſen. Cui bono? Dem Staat kann der neue Mon— 
itenda nur ſchaden. Fürſt Bulow aber ijt wieder einen unbequemen, der 
ff verhaßten Mann los, deſſen er zur Sänftigung der Agrarier nicht mehr 
arf, Der ifm mit dem Fleiſchnothgeſchrei dieStimmung verdarb und der 

| ab it, nur ev nod) unter den preußiſchen Rollegen, das Ohr des Monar- 

thatte. Der ,verehrte Freund” mußte ſich beſſer wahren... Der dritte Fall. 

¢ axbeiter winden fic weigern, mit Einem, der gegen Genoſſen ſo gehandelt 

1 T att der Majdjine au ftehen. Wuf der. Hohe webt ein anderer Wind. 
Milieu beftimmt Sitte und Sittlidfeit. Das Gefinde weiß es. Subelt 

Us Be eS Unb fragtnicht, auch Pods Freund im Sterben liegt. 
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ae one Leidenſchaft hält die Menſchen ſo Vale ins ens Gan, vet rat 
ihnen fo véllig, manchmal bid zu ihrem Ende, die Nichtigteit weltliche 
Lebens, keine entſtellt den Menſchen ſo ſehr den wahren Sinn und das tabi 
Heil menfehliden Lebens wie die Ruhmſucht, in welder Gorm fie aud) a auy 
treten mag: als kleinliche Prahlerei, Ehrgeiz oder Rubmbegierde. : 

Sede Begierde tragt ihre Strafe in fich; und dte Leiden, die ihre Be 
friedigung begleiten, enthiillen ihre Michtigteit. Außerdem wird jede finnliche 
Begierde mit den Jahren ſchwächer und nur die Rubmjucdt wird mit den Jahren if 
immer heftiger. Und die Hauptſache: das Streben nach Ruhm tritt unter den 
Menſchen ſtets im Verein mit dem Gedanken auf, den Menſchen zu dienen 
und Mancher wähnt, wenn er den Beifall der Menſchen ſucht, irrend, er lebe 
nicht für ſich, ſondern für das Wohl Derer, nach deren Beifall er trachtet 
Deshalb iſt Ruhmſucht die hinterliſtigſte und gefährlichſte Begierde un 
ſchwieriger als alle anderen auszuroden. Frei von thr werden nur Tenfche 
mit großen Geiftestraften. Solche Kräſte geben dieſen Menſchen die Möglich⸗ 
keit, ſchnell großen Ruhm zu erlangen, und eben ſo geben die — * 
Die Möglichkeit, des Ruhmes Nichtigkeit zu erkennen. 

Ein ſolcher Mann war Pascal. Ein ſolcher Mann wat — ee un 
näher ſtehende Ruſſe Gogol (id) glaube, an Gogol habe ich Pascal verſtan 
den). Beide haben, trotz ganz verſchiedenen Eigenſchaften und der Beſchaffen 
heit und dem Umfang nach ganz verſchie denem Verſtand, das Selbe durch 
lebt. Beide haben ſehr bald den Ruhm erlangt, den ſie ſo leivenfchaftli 
wünſchten; Beide haben, nachdem fie ihn erlangt atten, jofort die Nichtig | 
feit Deffen begriffen, was ihnen als dad hichfte, werthvollſte Gut Der Wel ! 
etfdjienen war. Und Beide ſahen entfest die Berfuchung, in deren Mad 
bereid) fie gerathen waren. Beide haben ihre ganze Geiftestraft batauf vel 
wandt, den Menſchen alle Schreden de3 Srrthums gu zeigen, Dem fie ſoebe 
entronnen waren; und je ſtärker die Enttäuſchung war, um ſo dringends 
erjdien ihnen dite Nothwendigkeit, dem Leben einen Zweck, eine Bedeutun 
zu geben, die durch nichts beeinträchtigt werden könnte. 

Das iſt der Grund, der Gogol und Pascal ſo lebentcbafilich a 
Glauben fejthalten und Alles gering ſchätzen ltep, mwas fie frither geleiftet hatte 
Das Wiles war ja de3 Ruhmes wegen gethan! Der Rum aber war vabiny 
an ihm war nidjts alg Bettug: alſo war aud Wes, mas man gethan hat 
um ihn gu erlangen, unnothig und nidhtig. Wichtig war nur Eins: das u 
ſichtbare, von weltlicher Ruhmſucht Verdeckte Wichtig und nöthig ‘wat Gi 
nur: der Glaube, der dem vergdnglicen Leben Sinn verleiht und aller 
keit eine beſtimmte Richtung aa Und dieſe — nee Hee 
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5 Glaubens ed der Unmiglidteit — ihn zu leben, überraſcht dieſe 
iſchen ſo, daß ſie gar nicht mehr faſſen, wie ſie ſelbſt und wie andere 
iſchen ohne den Glauben leben konnten, der ihnen den Sinn des Lebens 
nd des ihrer harrenden Todes erklärt. Und nun verwenden dieſe Männer 
le Geiftes- und Seelenkräfte darauf, die Menſchen dem ſchrecklichen Irrthum 
entreifer, Dem fte felbft foeben entronnen find, und thnen 3u zeigen, dak 
ohne Glauben nidt leben fann, daf nur der Glaube Rettung bietet; 
iihen fich, den Menſchen den Schirm aus der Hand zu reißen, den fie, 
Pescal ſagt, über ſich halten, während ſie in den Abgrund rennen. 

Solch ein Mann war Pascal; und darin liegt fein großes, unſchätz⸗ 
eS, nod) längſt nicht laut genug anerkanntes Verdienſt. 

Pascal wurde in Clermont im Jahr 1623 geboren. Sein Vater mar 
n berühmter Mathematiter. Der Sunge abmte, wie alle Kinder von Klein 
uf, 4 — Vater nad), beſchäftigte he mit Mathematik und galt als unge⸗ 


idelung bes Rindes ——— iit gab thm drum feine Biicher tiber Mathematit: 
yer Junge aber hörte die Geſpräche ſeines Vaters mit bekannten Mathematikern 
und erfand ſich danach ſeine eigene Geometrie. Als der Vater dieſe für ein 


fort an, den Jungen in der Mathematik zu unterrichten. Der Knabe lernte 
cht nur ſchnell Alles, was der Vater ihm zeigte, jondern machte auch jelb- 
of dig. Entdedungen. Seine Erfolge lenften die Aufmerfjamfeit auf ihn und — 
erwarb fehr jung den Ruf eines bedeutenden Mtathematifers. Diejer Ruhm 
168 trotz ſeiner Jugend hervorragenden Gelehrten jpornte ihn gu neuer Ar— 
it, feine große Fähigkeiten ermöglichten ihm, den Ruhm raſch zu vermehren, 
aD er widmete jeine ganze Beit und Kraft der Beſchäftigung mit feiner Wiſſen⸗ 
ft. Aber jeine Geſundheit war von der Kindheit an ſchwach. Die ange 
4 4a Arbeit ſchwächte ihn noch mehr und er erkrankte als Jüngling ſchwer. 
alu f Bitten des Vaters arbeitete ev ſeitdem nur noc) zwei Stunden an jez 
| em oe und las in der fibrigen Beit die Werke der Philofophen. 
Er las Epiktet, Descartes und die Essais Montaignes. Das. Bud 
—— überraſchte ihn beſonders; er war empört über den Skeptizismus, 
ee Sinn deS Eſſayiſten. Pascal war ftets religiös und glaubte 
eee an die katholiſche Lehre, in der er erzogen war. Montaignes 
) wedtte Zweifel in ihm und veranlafte ihn, Glaubensfragen nachzudenken, 
jonders der, wie weit der Glaube fiir ein verſtändiges Leben der Menſchen 
not endig jet. Gr befolgte die Vorſchriften der Religion noc) ftrenger und 
og auch Bücher religiöſen Inhalts. Dabei fiel ihm das Buch des hol: 
en Theologen Janſen „Umwandlung des inneren Menſchen“ in die Hände. 
$i oo eee Bud) fand er den Sah, dah es suber Der fleiſchlichen Bee. 


nD cabnormen Arbeiten Yah, war er entzückt, weinte vor Rührung und fing 
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gierde auch eine geijtige gebe, die in der Veftiedigung alge Reugie 
beftehe; aud) die Neugier jet. von Eqoismus und Ehrgeiz bewirkt. Und eine 
auf dieſe Art verjeinerte Begierde entfremde Menſchen mehr als alles Andere 
ihrem Gott. Dieſes Buch erſchütterte Pascal heftig. Mit der großen Menſchen 
eigenen Aufrichtigkeit fühlte er die Wahrheit dieſer Bemerkung i in ſich ſelbſt un d 
beſchloß (obwohl die Abkehr von der Mathematik und ihrer Ruhmesverheißung 
ihm ein ſchweres Opfer war oder, gerade weil ihm das Opfer ſo ſchwer wurde), 
die verſühreriſche Beſchäftigung mit der Wiffenjehaft aufgugeben und alle feine 
Kräfte auf dte Aufklärung der Glaubensfragen gu bee 2 die ibn ſeit vie 
jen Tagen immer ſtärker in Wnjprud nabmen. ‘ 

Ueber das Verhaltnif Pascals zum werblicen Geſchlecht, zu ae Sodunget 
weiblider Liebe ift nichts befannt. Jn dem kleinen Buch ,Discours sur les 
passions de l'amour“ Jagt er, das grofste Glick, dad der Menſch erreichen 
könne, die Liebe, ſei ein reines, geiſtiges Gefühl und die Quelle alles Er— 
habenen und Edlen. Daraus ſchließen die Biographen, Pascal ſei in ſeiner 
Jugend in ein Weib verliebt geweſen, das einem über ſeinen hinausragenden 
Stand angehört und ſeine Liebe nicht erwidert habe. Selbſt wenn Das wahr 
wire, hatte dieſe Liebe jedenfalls keine Folgen fir Pascals Leben —— | 
Den Hauplinhalt feines jungen Lebens ſchuf dev Kampf zwiſchen ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen, die ihm ſo früh hohen Ruhm brachten, und der Gre 
kenntniß, Dap dieſe Beſchäftigung nidjtig, der Ruhm werthlos und das veben 
in Gott allein erſtrebenswerth fei. 7 g 

Als Pascal ſchon beſchloſſen hatte, die Wiſſenſchaft — las e 
einmal die Unterſuchungen Toricellis über die „Leere“. Er fühlte, daß vi ig a 
Frage nicht richtig beantwortet, eine genaucre Beſtimmung möglich fet, und. — ; 
nem Wunſch nicht widerftehen, die Verſuche des Autors ſelbſt gu eben: Bet 
der Priifung machte er die beriihmte Cntoedung von der Schwere der Luft. Diel 3 
Entdeckung lenfte die Aufmerkſamteit der ganzen gelehrten Welt auf ihn. Dat 
ſchrieb ihm, Gelehrte beſuchten und rühmten ibn. Und der Kampf gegen di e 
Lockungen des Ruhmes wurde fortan nod) ſchwieriger. Um dieſen Kampf fieg? 
reid) Durchfiihren 3u fonnen, trug Pascal am bloßen Letb einen Giirtel mit Nägelm 
die gegen den Körper gerichtet waren; und ſobald er glaubte, daß beim Leſen 
oder Hiren ſeines Lobes ſtolze, ehrgeizige Gefühle ſich in ihm regten, prepte e 
den Gürtel mit dem Ellbogen gegen die Hüfte, die ſpihigen Nägel drangen in 
ſeinen Leib und er fühlte die ganze Kette von Gedanken und (Gguplen,-» 
den Locungen des Ruhmes entzogen hatte. S| 

Das Jahr 1651 bradte ein Creignif, das unwidtig rete ‘mag, D 
ihn aber erſchütterte und gropen Cinfluf auf fetnen Seelenzuftand hatte. 
der Neuilly-Briide fiel er aus dem Wagen und entging um Haaresbreite 
Tod. In der ſelben Beit ſtarb ſein Vater. Dieſe pices: — 
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— sche und zweitens die Wahrheit der Religion, zu der er fic) be- 
fat e, beweijen wollte. Uber auch hier lieBen die Lodungen des Ruhmes 
n iht — in Ruhe. Die der er ſich angeſchloſſen hatte, 


en se die Schulen fiir Manner Pe Frauen in Port Royal 
Mm wurden und daß auc) dem Klofter dic felbe Gefahr drobte. — 
nicht gleichgiltig gegen das Los ſeiner Glaubensgenoſſen bleiben; 
n den Streit mit den Jeſuiten hineingezogen und ſchrieb zur ie 
ng der Janſeniſten ein Buch, das er „Briefe eines Provinzialen“ 
In dieſem Werk rechtferligte und vertheidigte er die Lehre Der Jan— 
griff mit noch größerer Entſchiedenheit aber ihre Feinde, die Jeſuiten, 
enthullte Die Unſittlichkeit ihrer Lehre. Das Buch hatte großen Er— 
eſer Ruhm konnte Pascal aber nicht mehr verführen. 


* 


: Sein ganzes Leben war ein ununterbrochener Gottesdienſt. Cr machte 
; ne Lebensregel zurecht, beobachtete fie ſtreng und wich weder aus Faul— 
t wegen ſeiner Krankheit von ihr ab. Armuth hielt er ſür die Grund— 

de — Auch Jeſas war ja arm und bedürftig geweſen. PBaécal gab 


nD. — den Armen und lebte nur mit dem Nothwendigſten 


Gr ſäuberte ſelbſt ſein Bimmer und holte ſich ſelbſt ſein Eſſen. 
Cer wurde kränker und lit faſt ohne Pauſe, ertrug aber ſeine Leiden 


Et Gurus, — dem die Liebe der Verwandten ihn — 
: a. lajtig. Gr bat ſeine Schwefter, ibn in das WUrmenfranten- 
J Unheilbare zu bringen, mit denen er feine letzten Tage verleben 

Ih Die Schweſter erfüllte den Wunſch nicht: und Pascal ſtarb zu Haus. 
In * pein Stunden war er Be Bewußtſein. Mur dict vor feinem 
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Ende erhob er fic) vom Bett und jagte mit — Wiene: — 
mich nicht!“ Das waren ſeine letzten Worte. Mr . He 
Gr ftarb am neunzehnten Auguſt 1662. : i 
Der Menſch bedarf gu feinem Heil des Glaubens, — Sinn De 
Lebens zu erklären ift; und des anderen Glaubens, ihm ſei netheifen, 
bejte Erklärung des Lebensſinnes zu finden. Pascal hat, wie kein andere 
ven erſten Glauben verbreitet. Das Schickſal (Gott) hat ihm nicht gegeben 
Den zweiten zu fidern. Wie ein Menſch, der vor Durſt gu fterben fürchte t 
ſich auf das Waſſer vor ihm ſtürzt, ohne deſſen Eigenſchaften zu unterſucher n, 
jo erblickte Pascal, ohne die Eigenſchaften des Katholizismus zu unterſucher i 
in dem er ergzogen war, in thm die Wahrheit und die Rettung der Denis n 
Wenn nur Waſſer, wenn nur ein Glaube vorhanden wat! 9 
Niemand hat das Recht, zu rathen, was hatte jein fonnen; aber mai 
fann ſich den genialen, vor fic) ſelbſt aufrichtigen Pascal als Anhänger des 
Ratholizismus nicht gut vorftellen. Gr fonnte die Lehre micht ‘Der Gedanter zit 
fraft unterwerfen, die er auf den Bemeis der Nothwendigleit des Glauben 
verwandte; und deshalb blieb in ſeiner Seele der dogmatiſche Ratholigismu 3 
unangetaftet Gr ſtützte fich auf ihn, ohne an ihn gu rithren. Cr ſtützte fig 
auf Das, was in dem Dogma wahrhaftig war und ift. Cr entnahm i ; 
das raftlofe Streben nach Selbftvervollfommnung, den Kampf gegen die Be r 
ſuchung, den Abſcheu gegen den Reichthum und den feſten Seen an de 
Barmherzigen Gott, dem er ſterbend ſeine Seele gabd 
Er ſtarb, nachdem er nur einen Theil der Arbeit geleiftet, den — 
Theil aber nicht einmal begonnen hatte. Daß dieſer zweite Theil der Arbeit nich 
gethan iſt, entwerthet aber den erſten nicht; entwerthet ſicher nicht das wunde. 
bare Buch „Gedanken“. Aus zerſtreuten Papierfetzen ward es zuſammengeſtell tt, 
auf die der kranke, der {terbende Pascal jeine Gedanken geſchrieben hatte. Wu— 
derbar iſt auch das Schickſal dieſes Buches. Es erſcheint: und die Menge ſte 
verſtändnißlos, überraſcht von der Kraft der prophetiſchen Worte, beunruhi 
davor und will ſchnell nun begreifen, erklären, erfahren, was ſie thun ſoll. 
da kommt Einer von Denen, die, wie Pascal ſagt, glauben, daß fie! Etwas nif 
und deshalb die Welt in Verwirrung bringen, und Der ſpricht: Hier iſt nich 
zu verſtehen, zu erklären; Alles iſt ſehr einfach. Dieſer Pascal Hat, wie 
ſehen, an die Oreteinigheit und an das Abendmahl geglaubt; ganz flat, » D 
er franf, abnorm war und Ddeshalb als ſchwacher und kranker Mann 2 An 
falſch verſtand. Der beſte Beweis dafür iſt, daß er ſogar das Gute, 7 mag 
er jelbft geleiftet hat und was uns gefällt (weil wirs verftehen), vero 1 
und verleugnet und gang unniigen myſtiſchen Forſchungen nach dem Schid | 
der Menſchen, nach dem künftigen eben große Widhtigheit ‘beigemeffert | ) 
Deshalb muß man von ihm nicht Das annehmen, was ex felbjt fiir ch 
biel, jondern Das, was wir verftehen können und was uns gefällt 
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ae Und Die E Wenge freut ſich Das Andere hat ſie ja nicht begriffen: ſie 
= mußte ſich allzu ſehr anſtrengen, um ſich zu der Höhe aufzuſchwingen, auf die 
- Paseal fie heben wollte; hier ift die Sache aber gang einfach. Pascal hat dag | 
Geſetz entdeckt, nach batt man Pumpen macht. PBumpen find fehr niiblich, aljo 
iit die Entdeckung gut; was er da aber über Gott und Unſterblichkeit ſagt, iſt 
nichtiger Kleinkram, da er ja an die Dreieinigkeit, die Bibel glaubte. Wir 
F— brauchen uns nicht anzuſtrengen, uns nicht zu ihm zu erheben; im Gegentheil: 
wir können (von der Höhe unſerer Abnormität herab) gönnerhaft und gnädigſt 
ſeine Verdienſte anerkennen, trotz ſeiner Abnormität. 
4 as Bascal hat den Menſchen gezeigt, dak Menſchen ohne Religion ent- 
weder Thiere oder Aberwitzige ſind; er ſtößt ſie mit der Naſe in ihre Un— 
ſauberkeit, ihren Unſinn hinein und zeigt ihnen, daß keine Wiſſenſchaft die 
Religion erſetzen kann. Aber Pascal hat an Gott, an die Dreieinigkeit, an 
die Bibel geglaubt: und damit iſt die Sache entſchieden. Auch Das, was 
“er den Menſchen über die Unſinnigkeit ihres Lebens und die Nichtigkeit der 
geſagt hat, muß unwahr ſein. Die ſelbe Wiſſenſchaft, die ſelbe 
Nichtigkeit, den ſelben Unſinn, der ſo unwiderleglich von ihm als ſolcher nach— 
gewieſen iſt, halten ſie für das wirkliche, wahre Leben; die Betrachtungen 
Pascals aber halten ſie für eine ſchlechte Frucht ſeiner Nbnormitat, Die Kraft 
feiner Gedanken und Reden müſſen ſie anerkennen und ſie rechnen ihn zu 
* den Klaſſikern; den Inhalt ſeines Buches aber können ſie nicht gebrauchen. 
Sie glauben, noch ein gutes Stück über dem höchſten geiſtigen Zuſtand religiöſer 
| Grtenntnig gu fteben, gu dem ein Menſch gelangen fann und Pascal gelangt 
war: und ſo bleibt die Bedeutung des wunderbaren Buches ihnen unfindbar 
verborgen. Nichts iſt jo ſchädlich, hemmt fo den wahren Fortſchritt der Menſch— 
heit wie die geſchickt mit allen möglichen modernen Verzierungen aufgeputzten 
| Betrachtungen von Veuten, qui cr paid Savoir und Die, nad) Pascals Meinung, 
_bouleversent le monde. 
eg Docch das Licht leuchtet im Ounkeln; und es gtebt Menſchen, die zwar 
eeeei⸗ Glauben an den Katholizismus nicht theilen, aber verſtehen, daß er, 
trotz ſeinem großen Verſtand, an den Katholizismus glauben konnte, da er 
lieber an ihn als an gat nichts glaubte; eS giebt Menſchen, die aud) die Be— 
i deutung g ſeines wunderbaren Buches — das den Menſchen unwider— 














“aie 8 obne Glauben, ohne — feſtes Verhäliniß des Menſchen zu 
— und ihrem Urſprung gezeigt hat. Und da ſie Das verſtanden haben, 
Miifjen die Menſchen auch die dem Grad ihrer moraliſchen und intellektuellen 
Ent widelung ent}predenden Antworten de3 Glaubens. auf dte Fragen finden, 
Die Pascal geftellt hat. Darin berugt. ſein unſterbliches Verdienſt. 


— Jasnaja Poljana. Lew Nikolajewitſch Tolſtoi. 
23 
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a ſehende Weſen hat ſeinen Horizont. Dieſer indert ſich mit dem 


Standpunkt. Wenn zwei Leute in verſchiedenen Winkeln einer Gebirgs⸗ 
ſchlucht ſtehen, haben ſie verſchiedene Horizonte, mag ihre Entfernung von ein⸗ 
ander auch nur wenige Schritte betragen, und wenn ſich der Eine aus ſeinem 
Winkel in den des Anderen begiebt, ſo wechſelt er ſeinen Horizont. In der 
freien Ebene kann man ſchon einige Kilometer weit gehen, ohne eine weſent⸗ 
liche Aenderung des Geſichtskreiſes zu ſpüren; dagegen bewirkt dort die Ver—⸗ 
ſchiedenheit der Sehſchärfe, daß zwei Menſchen auf dem ſelben Standpunkt 
verſchiedene Horizonte haben können. Auch der geiſtige Horizont hängt natür⸗ 
lich vom Standpunkt und von der Sehſchärfe ab; aber in zwei Beziehungen 
verhält es fic) mit ihm ganz anderes als mit dem körperlichen. Deſſen Form 
iſt durch die Anordnung der Dinge im Raum, die Geſtalt der Erde und durch 
die Einrichtung des Auges unabänderlich gegeben: eines Jeden Sehfeld be— 
grenzt in der Ebene ein Kreis und über Jeden wölbt ſich die ſchöne halbkugel⸗ 
förmige Himmelskuppel, an der ſich nachts die Sterne in den ſelben pracht: 
vollen Figuren ordnen. Dem geiſtigen Auge des Menſchen bietet ſich betm 
etften Augenaufſchlag eine ungeordnete Fülle dar, die meiſt den beängſtigenden 
Eindruck eines wüſten Chaos macht, in das jedoch Nachdenken eine leidliche 
Ordnung zu bringen vermag. Den ſchönen geiſtigen Horizont muß der Menſch 
ſich ſchaffen, wenn er einen haben will. Und hat er einen, fo nimmt er ihn 
iiberallbin mit; der Wechſel des phyſiſchen Standpunttes, ſelbſt auc) ein Wechjel 
Det äußeren Perhiltnifie, bringt darin feine Veränderung hervor; nur mit dem 
Wechſel des geiſtigen Standpunktes, der bei Erwachſenen ſelten portommt, 
dndert fic) diefer Horizont. Denkſchwache haben überhaupt keinen, wenn man 
unter dem geiftigen Horizont eine woblgefiigte Anordnung der erfannten Dinge ~ 
verfteht, vergleicjbar dem körperlichen Gefichtstreis und der himmliſchen Hohl⸗ 
fugel; ihnen bleibt zeitleben3 die Welt ein unverftandener Wirrwarr. Nur 
vie ſtärkſten Geifter erreicjen eine ſyſtematiſche Oronung, die fie ihve Philofophie 
oder ihr philoſophiſches Syftem nennen. Vermöchte Jedermann ganz jelbjtindig” 
zu denfen, dann würde es fo viele philoſophiſche Syſteme mie Menſchen geben. 
Die Mittelmapigen fiblen, im Unterſchied von den Schwachköpfen, wenigſtens 
das Bedürfniß einer Ordnung, die ihrer Seele Ruhe und Sicherheit, ihrem nt 
Erkenntniftriebe Befriedigung gewährt, aber fie haben nidjt- dte Kraft, ſelbſt i. 
ein Syftem gu fdaffen, und entlehnen deshalb eins von einem Großgeiſt; det 
Maſſe bietet die Religion eins dar, deren Yehre im mittelalterlichen Chriſten⸗ 
thum zum rund abgeſchloſſenen philoſophiſchen Syſtem geworden ijt. eb⸗ 
haftere Geiſter, denen zwar die Schöpferkraft abgeht, die aber wenigſtens 
komponiren können, ſetzen fie) eklektiſch aus pelea —— Sftam 
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— 
—* — es Gatien sujammen. Da heute Seder in der Schule, durch das 
au Veben und durch wirthſchaftliche Nöthe gezwungen wird, zu denfen, 
und da “die Sahl der von Gerufes wegen geiſtig UWrbeitenden zu unverhaltnif- 
J ger und gefährlicher Größe angeſchwollen iſt, fo blüht unter anderen 
nt erben auch die Syſtemkompoſition. Weltanſchauung iſt längſt eine Fabrik— 
jaare geworden, deren Angebot auf dem Büchermarkt die Nachfrage überſteigt. 
Jeine Weltanjchauung ſchon hat, braucht nattirlich Feine von den neuen, 
ie tiglic) angeboten werden; aber ijt man gezwungen, diefe gu leſen, fo hat 
nan eS meiſt nicht zu bereuen, weil jedes ſolche Buch wenigftens einige gute 
Gedanten enthalt. Cs ergeht eben dem Syſtembaumeiſter zweiter und dritter 
ite wie den Koryphäen: indem er Material zur Begriindung und zum 
Musbau jeines Syſtems zuſammenträgt, das außer ihm ſelbſt, dem Erzeuger, 
ein anderen Menſchen zu befriedigen vermag, findet er intereſſante und 
it inter brauchbare Wahrheiten. 
- Hermann Graf Keyſerling will in ſeinem Buch „Das Gefiige der Welt” 
Rerjuch einer kritiſchen Philojophie, Munchen, F. Brudmann, 1906) fein 
Softer darbicten, fondern nur Fragen ftellen, Ausſichten auf eine neue Welt- 
afhauung eröffnen, von einem neuen Standpunft aus, und glaubt, damit 
ne ſchöpferiſche That vollbracht zu haben: mit dem Schlüſſel der Mtathe- | 
tit will er die Einſicht in das Weltgefiige erſchließen. Das ijt nun an 
h —— nichts Neues. “ApiIver 6 dedc, hat ein alter Heide, omnia (o 
is !) in mensura, et numero et pondere disposuisti, hat ein alter 
* geſchrieben, dyeopecntos ovdelc etcitw lautete die Aufſchrift über Platos 
chule, Kepler ſchaute mit Entzücken in den aſtronomiſchen Zahlen religiöſe 
— heiten; und die Pythagoräer erwähnt Keyſerling natürlich ſelbſt. Sit 
t Sefundaner nicht ſchon durch einen geiſtloſen Unterricht verblödet, fo wird 
md e Ginjicht in die Harmonie de3 Univerjum3 aufgehen, wenn er in dev 
Rathematit erfährt, wie jedes geometriſche Verhältniß ein arithmetiſches iſt, 
[ arithmetiſche Formel ſich als geometriſches Gebilde darſtellen läßt, wenn 


Geſetzen folgen. Nur in zwei Stücken darf Keyſerling Originalität 

en. Cr bezeichnet den Widerſpruch zwiſchen dem geometriſchen 

und der diskreten Natur der Zahl als die Antinomie der Mtathe- 

den Gegenſatz zwiſchen dem Stoff, der aus distreten Theilen beſtehe, 

er fontinuirlid) waltenden Kraft als die Wntinomie der Phyſik, zeigt, 

ie ie onal Geometrie die erſte WAntinomie löſt, und folgert daraus, 
93% 
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daß in gleider Weiſe nicht allein die ohofitalifihe § Sintinomie, — auch 
der Widerſpruch zwiſchen dem körperlichen und dem geiſtigen Sein aufgehoben 
werde. Mit dem Nachweis, dak im geiſtigen Leben, in der Kunſtſchöpfung 
und tm Kunſtgenuß, arithmetijde Geſetze herrſchen, leiftet er, wie gejagt, nichts 
Neues; und wenn er das Abſolut-Schöne, dad Schone an fich, eine Wahn⸗ 
idee nennt, fo halte ich Dad fiir einen Srrthum. Mur Das gefalle uns, was 
unjerer Yndividualitat entjpreche, uns fordere, uns nütze; demnach jet das 
Schöne etwas rein Subjektives. Nun iſt aber die Welt ſo eingerichtet, daß, 
zum Beiſpiel, nur der geſunde Menſchenleib ſchön fein kann und daß, wer 
einen kranken liebt, an dieſem zu Grunde geht. Noch an hundert anderen 
Fällen ließe ſich klar machen, daß ſich der Menſch auch durch Unſchönes ge” 
fördert glauben kann, wirklich aber nur gefördert wird, wenn er fic) in die 
Weltharmonie fiigt, die freilic) infofern etwas Subjeftives ift, als fie vom” 
Subjeft wahrgenommen wird, die aber, wie Keyſerling felbit andeutet, nicht 
wahrgenommen werden könnte, menn fie nicht vorhanden, nicht ein DObjeftives, 
Ubjolutes wire; und die Weltharmonie ift nun eben dad Urfchone. Das 
Driginellfte in dem Buch iſt der Vergleich des Yethers mit |/ —1. Chambers 
lain hat fic) in feinem Kantbuch den Scherz gemacht, dite Widerſprüche zu⸗ 
ſammenzuſtellen, die im Lichtſtrahl ſtecken, wie ihn die heutige Optik beſchreibt. 
Keyſerling macht ſich den ſelben Scherz mit dem Aether; und wenn man dieſe e 
Widerſprüche ſo beiſammen ſieht, muß man wirklich geſtehen: das Dreieinig⸗ 
keitdogma und die Transſubſtantiation find höchſt rationelle Gage dagegen 
Keyſerling bemerkt jedoch mit Recht, daß dieſe Irrationalität nicht ſchade, 
weil die Aetherhypotheſe der Phyſik gerade ſo unentbehrliche Dienſte wie 
wie die imagindre, an fic) finnloje und unmögliche —1 der Algebra. Das 
ijt wunderſchön und richtig; nur bin ich mit einigen Ausdrücken in dieſe 5 
Crorterung nicht einverftanden. ,,Die moderne Phyſik ſucht die Begrijfe von 
Kraft und Stoff zu veretnheitliden, fie in dem Begriff ves Aethers zuſammen⸗ 
zuſchmelzen. Wn ſich iſt Das gewiß möglich, inſofern fic) mit dem Wether 
eben ſo gut formal operiren läßt, wie mit jedem anderen Symbol. In nicht⸗ le 
formaler Hinficht bedeutet aber dieſe Zurückführung einen Todesfprung: der ‘i 
Aether ijt, als Grengbegriff zwiſchen Phy fil und Metaphyſik, fiir jene ein 
imagindre Gripe.” Seine Annahme fet ein verhangnifvoller Schritt, ‘wei 
„durch die Annahme des Aethers als Fundament des Univerjums die Phyſi t 
gur Metaphyſik wiirde, wodurd) jegliches Verſtändniß der Natur unmiglich ge | 
macht wiirde.” Das verftehe ich nicht. Die Aetherhypotheſe macht die optiſchen ty 
thermijden, eleftrifcjen Vorgänge berechenbar, fordert aljo das Verſtändniß de | 
Natur. Daf dieje Hypotheſe Metaphyſik, der Wether eine metaphyfijde Annahn 

ift, beeintradhtigt dieſe Förderung des Verſtändniſſes nicht im Mindeſten. Die Er | 
folge Der modernen Naturwiſſenſchaften, oder vielmehr dieſe — ſelbſ— 
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= — it fie nist blos befchreibende, jondern erflarende find (vor den modernen 
gab es jolche iiberhaupt nicht) beruhen auf der Beobachtung mit immer feineren 
Werkzeugen und dem Crperiment, ferner auf dem von Carteftus und Leibniz 
eingeleitelen methodiſchen Hypotheſenbau, der reine Metaphyſik iſt. Ohne 
ieſe Metaphyſik würde unfere Phyſik gar nicht vorhanden ſein; alſo iſt nicht 
einzuſehen, wie dieſe Metaphyſik das Verſtändniß der Natur verſperren und 
de Uebergang zu ihr für die Phyſik ein Todesſprung ſein ſoll. Das Zweite 
ware freilich dann der Fall, wenn die Phyſiker fic) nicht mehr damit be: 
‘Qniigen wollten, das Aetheratom als Rechenhilfe zu behandeln, fondern als 
Dogma lehrten: es gebe einen fleinen Tauſendſaſa, deſſen Volumen fic 3u 
Dem eines Bazillus verhalte wie deffen Volumen zu dem der Erdkugel, der 
in der Sefunde adjthundert Villionen Schwingungen vollfiihre, um uns violettes 
Licht vorzuzaubern, und nod) hundert andere nicht weniger erftaunlice Leiſtungen 
— denn dann wäre die Phyſik nicht mehr Phyſik, ſondern Metaphyſik. 
Der Phyſiker würde jedoch ſeine Kompetenz auch dann überſchreiten, wenn 
er anderen Leuten (und ſich ſelbſt) verbieten wollte, zu anderen Zwecken als 
denen der wiſſenſchaftlichen Phyſik über die Benutzung der Aetherhypotheſe 
s bloßer Rechenhilfe hinauszugehen und ſich den ether als ein wirklich 
B oicenve Wejen au denfen, — als ein blos hypothetiſches natiirlich, nicht 
als eins, deſſen wirkliche Crijtens als Dogma gelehrt werden miifte. Solder 
: Bericrung in eine neue Dogmatif haben fich, jo weit ich bet metner beſchränkten 
enntniß der gachliteratur zu erfennen vermag, bisher die Phyſiker nicht 
fduldig gemacht; defto mehr die Biologen. Und Das ijt nun das zweite 
Or tiginelle in Renjerlings Verjuch, daß er eben jo wie Chamberlain, den er 
a. alg einen feiner Lehrer verehrt und dem er ſein Bud) widmet, diefer neuen 
: Dogmatit mit grofer Entſchiedenheit entgegentritt. Das ift nicht etwas abjolut 
ues und Originelles, fondern nur neu und originell in Dem Kreis der Forſcher, 
le fic) mit Vorliebe modern nennen, einem Kreis, in deffen Orcheſter einige 
abt rzehnte hindurch nicht die Phyſik, ſondern die Biologie die führende Me— 
odie gefpielt hat, obwohl nicht fie, Jondern Die Phyſik es war, die durch die 
; bechnif der Welt ein neues Geficht ſchuf. Die Biologie erhob den Anſpruch, 
pee Sntltehung Der Welt erfldren und ihr Wejen ergriinden zu können, und 
: m ige vor Chamberlain hat es Leute gegeben, die ſagten: Alle Achtung vor 
Der modernen Phyſik, die neue Lebensmiglichfeiten ſchafft, den Erkenntniß— 
1 iel J durch die Aufdeckung der ſchönſten und wunderbarſten Zuſammenhänge 
—* igt und den Menſchengeiſt zur Beſchreitung neuer Bahnen ermuthigt und 
5 aber fiir Alle, die in dieſem gewaltigen Fortſchritt den Weg zur Löſung 
elträthſels gejehen haben, ift er nichts als die großartigſte Fopperet geweſen. 
fj nun endlich auc) Didnner, die darauf rechnen fonnen, von den Mtodernen 
ve u werden, das Selbe jagen, ijt in hohem Grade verdienftlich. Keyſerling 


es, 


us TP) bate a "(eB ve a be 
4 mye 
We 


992 ie ‘sane: etal Bis 

































verzichtet mit Chamberlain — die Frage na — pe ‘nad 0 
jachen, nach der Entſtehung der Dinge, nad) der materiellen Kauſalität a: * 
zuwerfen, Eins aus dem Anderen auf dem Wege der ſogenannten Entwide⸗ 
lung abzuleiten. „Es mag ſein, daß ſich die menſchliche Muſik aus dem Liebes⸗ 
geheul des Affen entwickelt hat; aber die Harmonielehre geht Das in keinem 
Fall an.“ Nicht die materielle Ableitung verſchiedener J 
aus einander iſt nach ihm Gegenſtand der Wiſſenſchaft, ſondern nur ihr formaler 
Einklang, die Auffindung des in ihnen waltenden Geſetzes, dad wenigſtens i in 
einer Beziehung, in der mathematiſchen, in allen Gruppen das ſelbe iſt Darum Tt 
betitelt er fein Bud: „Das Gefiige der Welt”; und diejer Titel ift vielleicht 
das Beſte daran; er ift fiir fich allein ſchon eine That, denn ex offenbart die 
Cinjicht, daß alle Urfpriinge und Wefenheiten fiir unfer irdiſches Auge in 
undurchdringliches Dunkel gebiillt bleiben und daß diefem nur das Gefiige 
der Crjcheinungen zugdnglich ift, und er enthalt das Programm des Verfaſſers, 
das Verſprechen, ſich auf dieſes Zugängliche zu beſchränken. Nur darf wiederum 
aus dieſer Erkenntniß nicht ein allgemeines Verbot hergeleitet werden, ſich mit 
dem Unzugänglichen zu beſchäftigen. Bu ſolcher Beſchäftigung nöthigen dere 
metaphyſiſche Trieb und Herzensbedürfniſſe, die jedoch dann am Wenigſten 
bittere Enttäuſchungen erleiden werden, wenn von vorn herein feſtſteht, daß 
fie auf dem Wege der exakten Wiſſenſchaft nicht befriedigt werden können 

Die Freude über ſeine Entdeckung, daß nicht die Dingheit der Dinge 
und ihr wirklicher dinghafter Zuſammenhang, ſondern nur ihre Form, ihr 
formaler Zuſammenhang durch Geſetzlichkeit ihrer Erſcheinung, Gegenſtand der 
exakten Wiſſenſchaft ſein kann, hat ihn, zuſammen mit einer kleinen Schwäche. 
zu einer geſchmackloſen Uebertreibung verleitet. Zu den Schwächen der Mo: 
dernen gehirt, daß fie, um nur ja nicht in den Berdacht reaftiondrer 4 
ſinnung zu gerathen, lieber die Sprache und den geſunden Menſchenverſtand 
vergewaltigen, als ein Wort gebrauchen, das den alten Philoſophen und t 
Graus! — den Theologen geläufig war und das die Seelen des Volkes ind 
der Kinder im Katechismus „vergiftet“. Mit dieſem Satz habe ich mich jelbf 
ſchon eines Vergiftungverfuches ſchuldig gemacht; es muß heißen: die Gehirn 
des Volkes und der Kinder, denn die Grundlehre der modernen Pſychologi 
lautet: Es giebt keine Seele. Der moderne Pſychologe kann und ſollte ei 
Buch oder ſein Kolleg mit dem Satze eröffnen, mit dem ein Profeſſor d de 
Völkerrechtes ſeine Zuhörer auf Das vorzubereiten pflegte, was ſie zu erwart 
hatten: „Meine Herren, das Merkwürdige an unſerer Wiſſenſchaft aft, 2 daß if 
Gegenftand nicht exiftirt.” Alſo von Seele darf nicht mehr geſprochen we 
jondern nur von mind stuff oder von pſychiſchen Erſcheinungen; — 
das Wörtchen „ich“ noch geſellſchaftfähig, denn erſtens kann es wegen 
Konjugation und aus anderen Gründen nicht gut entbehrt werden und 9 
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m3 klingt es mit dem ſächlichen Attikel ,,da3 Sch” oder in der Zuſammen— 
pig: net = pele hochfein und hat guten Huts in der Philoſophie. 


be ¢ Gedante an ba: Gefeslicteit alles Geſchehens ganz erfüllt, dekretirt kühn: 
Das Ich iſt weder eine Subſtanz noc) ſonſt eine metaphyſiſche Realität, jon- 
dern ,,nur das Geſetz oder die Beziehung von Objekt und Subjekt.“ Wirklich 


eine überkühne Kühnheit! Gin Geſetz: Dad iſt cine Regel des Geſchehens. 
Eine Regel nun, es mag die Regeldetri oder die Regel des Herrn Pump— 
| ‘meyer, Jeine Glaubiger nicht 3u bezahlen, oder die Geſchäftsordnung ded Neichs- 
tages oder der Generalbag oder irgend ein Geſetz der Biologie oder der 
7 ſychologie ſein, eine Regel hat keine Zehen und ſchreit niemals Au; ich aber 
habe Zehen, und wenn ich darauf getreten werde, jo ſchreie ich Au. Zehen 
jaben und Au ſchreien und mancherlei Anderes thun, treiben und leiden: 
‘a fann nur ein Ding, eine Subſtanz, eine Realitat, nicht eine Hegel. Das 
Ich iſt von allen Dingen, die wir nicht blos, wie Gott und den Weltäther, 
Fapothelitch, ſondern aus Erfahrung kennen, das allerrealſte. Ohne Objekte, 
die bewußt werden, habe das Bewußtſein nicht nur keinen Inhalt, nein, 
aud keinen verſtändlichen Ginn, bemerkt Keyſerling. Sehr richtig; aber ohne 
g Subjett, ohne dinghaftes Subjeft, hat es erft recht feinen Sinn. Die Ob- 
j tte fo unentbehrlich fie find, ſoll ein menſchliches Bewußtſein zu Stande 
‘fommen, bleiben doch immer nur hypothetiſche Weſen; dagegen zweifelt kein 
unftiger Menſch daran, daß er exiſtirt, und geräth er ja einmal, als 
Shiloſoph, in den Zweifel, ob er nicht cine bloße Hypotheſe fet, jo reicht eine 
kräftige Ohrfeige hin, dieſen Zweifel zu beſeitigen. Was dagegen die Objekte 
—* ſo weiß die denkende Welt ſeit Locke, daß die Farbe ohne ein durchs 
Auge, der Ton ohne ein durchs Ohr, die Süße ohne ein durch die Bunge 
, wahrnehmendes Bewußtſein nicht exiſtirt, nachdem der gemeine Mann ſchon 
ſeit Jahrtauſenden gewußt hatte, daß es für den Blinden keine Farbe und 
ir ‘den Lauben feine Tine giebt. Mun jtelle man fich einmal vor, daf es 
ga— r fein Bewußtſein in der Welt gebe, weder ein thieriſches nod) ein gött— 
ic hes noch ein menſchliches. Dann find nur noc) Dinge, nach dev heutigen 
Ph py fit Ytomgruppen, da, die weder Farbe nod) Stimme noch Gefdymacé nod) 
* noch Weichheit oder Harte haben und dieſe Qualitäten auch nicht 
* — Subjekt bekommen können, das ja eben nicht vorhanden iſt. Was 
ind D mun qualitétloje Dinge? Dinge, die weder Etwas wahrnehmen noc) von 
jemand wahrgenommen werden? Nichtſe find fie. Nichts find fie. Gs ift 
ächerl ich, ſie nur zu denken Lächerlich, wenn auch nothwendig: eine Antinomie, 
ie ich hier nicht zu löſen verſuchen will. Nur ſo viel ſteht feſt, daß die 
= welt ohne mein wahrnehmendes Sch ein ſchwer lösbares Problem, mein 
ch do gegen gar fein Problem, jondern lebendige Wirklichkeit und mir abs 
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ſolut — iſt. Wie das S——— ausſieht, das da Feb hört, imei, 
empfindet, ſchreit, Haujer und philoſophiſche Syfteme baut, wie e3 mit Hilfe de3 
Gehirns und der Sinnesorgane Eindrücke empfangen, mit Hilfe des Gebirns, 
der motorijden Merven und der Muskeln wirken fann: Das ijt ein unlös⸗ 
bares Problem; ſeine Exiſtenz aber iſt kein Problem. Und dieſe Gewißheit 
der Exiſtenz des dinghaften Ich, dieſe problematiſche Natur des Objektes iſt 
es, was die Narrheit der Solipſiſten vom Schlage Stirners erklärt und ent: — 
ſchuldigt Das Bewußtſein nennt Keyſerling den Spiegel „des Geiſtes, des E 
Ich“ (wo das Ich auf einmal nicht mehr Geſetz, fondern Geift ift und darum — 
ſchon ein Biscen dinghafter ausſchaut). Auch Das ift ungutreffend. Will man — 
die Grundthatfache des Seelenlebens (von Erklären fann bei ifr feine Rede — 
fein, wie auch Keyſerling fagt) mit einem populdreren, weniger philojophijden 4 
Ausdruck umjdreiben, jo mag man eS ein Cmpfinden nennen. Das Gre 
waden de3 Bewußtſeins ijt immer ein Empfinden; und das Spiegeln, nicht 
deS Ich, fondern der Außenwelt, geht zwar im bewupten Ich vor ſich, aber ‘ 
erſt in der Empfindung fteigert fic) vad Bewußtſein zum Selbftbewuftfein. 
Wenn fic Giner in den Anblick eines Gemaldes, in die Melodie eines Ton⸗ a 
ſtückes, in die Gedanken eines Anderen, defjen Bud) er lieſt, vertieft, jo ver- a 
gißt ex dabei fein Sch. Grit wenn ihn die Empfindung eines Mückenſtiches, 
der Klang einer an ihn gericdteten Frage wedt und „zu fich bringt“, weiß 
er, daß er es geweſen iſt, der ſich ſoeben vertieft, in dem ſich ein Stück 
Außenwelt geſpiegelt hat. Die pſychiſchen Vorgänge verlaufen ſo geſetzmäßig, 
daß Herbart eine Mechanik des Verlaufes der Vorſtellungen erſinnen fonnte; — 
trotzdem ſind die Menſchenichs ganz geſetzloſe Racker, und zwar, ſeit es weder 
Teufel noch Kobolde mehr giebt, die einzigen uns bekannten im Univerſum 


we, 
a 


(ein Rathjel, das weder Evas Apfelbiß noch Rants intelligible Freiheit zu 
löſen vermag); darum tft es doppelt jeltjam, wenn Keyſerling das Ich ge⸗ 
radezu mit dem Geſetz identifizirt, ſtatt nur zu zeigen, daß auch im Seelen⸗ 
leben, bis auf den Winkel, den das Ich als ſein Allerheiligſtes ues Nal & 
mapigteit herrſcht. 4 

Vorhin jagte ids, die exakte Wiſſenſchaft habe fic) zwar auf das Sorell 
male zu beſchränken, dürfe aber dem Geift, der doch nidt nur aus Lauter 
exakter Wiſſenſchaft befteht, nicht verbteten, ins ſachliche Gebiet hinüberzu⸗ 
greifen. Der Menſch hat nun einmal, trotz allen Verboten, die Eugen Duhring 
und Andere erlaſſen, das metaphyſiſche Bedürfniß, Weſenheiten gu denken 
und den endlichen Realitäten ein ens realissimum als ihre Urſache oder | 
ihren Quell 3u Grunde zu-legen. Much fühlt ex, je weiter fein eraftes ee en 
fortſchreitet, deſto dringender das Bedürfniß eines geordneten geiſtigen Hori⸗ : 
zontes, eines Weltbildes, das Bediirfnif, die Welt, die ihm die — ; 
erjchloffen hat, vorftellbar 3u machen. eu Bedürfniß befriedigt die toe 
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ids Renferling nicht zugeben wird, der Rraftbeqriff cigentlic Aber 
pird, da fic) die Kräfte als verfdjiedene Arten von Schwingungen dieſer 
tuellen Weſenheiten denken laſſen. Soll nun die menſchliche Seele, die 
cmige Realitat, die uns unbedingt feftiteht, in diejes Syſtem eingefiigt werden, 

kann man ſie nur als leibniziſche Monade denken. Lotze hat vor fünfzig, Ludwig 
Bu ſe vor drei Jahren die leibniziſche Hypotheje nach den Forderungen der fortge- 
enen Naturerkenntniß umgeftaltet. Jn Buſſes vortrefflidem Werk ,, Geift 
Körper, Seele und Leib“ wird Keyſerling, der ihn bis jetzt nicht zu kennen 
int, auch die Antwort auf die von ihm geſtellte Frage finden, wie weit 
wohl das Geſetz der Erhaltung der Energie Geltung beanſpruchen darf. Es 
0 t ilt vorläufig, ſo lange es nicht durch neue Erfahrungen umgeſtoßen wird 
( vie ie Schwierigteiten, Die Die Radioaftivitat bereitet, hofft man noch löſen zu 
} nnen) alg das Gejeh der Wequivalenz, als das Geſetz, daß bet der Um— 
—JF einer Energieform in die andere die Energiemenge nicht geändert 
D; aber es iſt nicht bewieſen als Geſetz der Konſtanz, das beſagt, die 
Sr Gnergiemenge Der Welt jet unverdnderlid. Alſo wird fein Naturgeſetz ver- 
lest, wenn mit annehmen, daß die Cnergiemenge des Ws mit jeder neu: 
haffenen Menſchenſeele einen (freilich recht unbedeutenden) Zuwachs erfährt. 


Karl Jentſch. 





Fränzchen.*) 


Sranzchen konnte nicht behalten, daß fie vier Jahre alt fei. Cin ganzes ahr 
ays lang wünſchte fie: , Ach, wüßte ic) doch, wie alt ich bin!” Die Bier aber 
ollte nicht in ihren fleinen Kopf hineinſpaziren. Vier! Vier! Vier! Hundertmal 
J es ihr der Vater vor. Eines Morgens endlich, als ſie ſich ſelbſt leiſe fragte: 
nor azchen, ‘wie alt biſt Du?“, fonnte fie glücklich aufſchreien: „Vier! Vier!“ Gee 
ade an bem Tage war aber wieder Fränzchens ——— Die Fünf verurſachte 
1 oe . 
— Spiiter famen ifr manchmal ein paar SP hrantein wenn ie einfiel, wie heiß 
d wie vergeblich ihr Kampf um dieſe , Vier” geweſen war. Allmählich entdeckte 
“Das Kind, daß ſich zwar meiſt ſeine heißeſten Wünſche erfüllten, dak aber ſtets ſich 
end Etwas in der Ausführung verſchob. Fränzchen begriff es nicht. 


5 | ) Die Sfigge wird in dem Band, Linder” bei Axel Juncker in Stuttgart erſcheinen. 
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Hund. Jedes andere Geſchenk wollte ite gern —— —* nog) daben icin n 
ſie, wie ſie ihr Hündchen ans Herz drücken werde. a 
„Fränzchen, tiberlege Dirs“, rieth die Mutter; , fein Geſchenk ſonſt >! a 
„Kein Geſchenk jonft, Muttchen, gar keins“, rief Fränzchen ſtrahlend 
uf Raſſe gab man in Kolberg nichts. Das erwies Fränzchens Hund. Gi 
kleines, borſtiges, kohlrabenſchwarzes Ungethiim fnurrte unter dem Geburtstags 
tiſch, den diesmal nur rang und Lichte zierten. Aber Fränzchen jubelte. I 
Von Stunde zu Stunde ſank dann langſam die Freude. ‘eM, : A q 
„Wiedu“ (feierlic) wurde das Hündchen jogleich am GeburtStage getau ft 
gab nichts auf Reinlichfeit und fchien aud) nichts auf Liebe gu geben. Redlie 
quälte ſich Fränzchen, ihn für Beides gu gewinnen. Wnjangs trug fie heldenhaft 
jede Strafe, die ſie ſeinetwegen traf. Kein liebevolles Anbellen bei ihrem ba ick 
belohnte ſie. Stets knurrte Wiedu ſeine Herrin ſchuldbewußt an. 
Schon der achte Tag brachte die Entſcheidung. Während Fringcen im de 
Schule war, hatte „ihr Wunſch“ Mamas gute” Morgenſchuhe angefnabbert, “a 
Dem deutliche Spuren auf dem Sofa im Salon guriicgelaijen Hinaus!⸗ entſchie 
die Mutter. Wiedu wurde der gerade anweſenden Waſchfrau geſchenkt. Gan i ia 
Geheimen athmete auch das Kind auf, als er aus dem Hauje verjdwand. at 
Cin Jahr ſpäter ſchwärmte Frangchen (fie ging nun längſt in die Schu te) 
fe einer Fubwanderung mit den Grofen. Nichts Moftlicheres könne es gebe 
: ,bdurch Die Sonne über Gelder und Wrejen in die Welt hinein gu geben 1 
is Miidigfeit, an Steine und Regen dachte Fränzchen dabei nie. Für diefen Wunje 
{parte fie jeden Pfennig. Nachdem fie jid) ,gepriifi”, daß fie nicht gu fein x uni 
nicht gu ſchwach jet, nachdem fie Vater und Mutter durch gahlloje Riiffe gewonne 1 
hatte, erfüllten jie thr aud) dieje Bitte. Im Rieſengebirge follte jie mit guten 3 Be i 
fannten „durch Die Sonne gehen, über Felder und Wiejen in die Welt Hinein”. | 
Acht Tage vor den Ferien ſchlief Fränzchen nicht mehr; fo trat jie die: 
Fahrt ein Bischen müde an. Bon Hirjchberg gings gu yup. Es mar herrlich i 
herrlich! Nur driidte der Ruckjac ein Wenig. Diejes Wenige aber verſtärkte ſich 
ſo, daß ſie, als man in Schreiberhau anlangte, nur noch matten Blickes die Schön 
heit der Landſchaft ſtreifte; ihre kleinen Füße brannten längſt jo entſetzlich. 
Am nächſten Morgen war Alles wieder gut. Doch ſchon während der zweitel 
Wanderſtunde blieb Fränzchen immer ein Stückchen zurück Wohl ſah ſie noch aut 
Die Berge, auf den Himmel, auf Slumen und Baume; die rechte Glückſeligkeit we | 
aber dahin. Obendrein fiel die Sonne firmlich liber die kleine Wanderin her. Rei 
Scher; der Grofen half, feine Angſt vor Blamage: Fränzel gab den Kampf au if. 
Der Ruckſack driictte, die Schuhe driicten und der Kopf brummte. Go jah d Da 
„Glück“ aus, „durch die Sonne iiber Felder und Wiejen, mitten im die Welt hin⸗ 
einzugehen . . .“ Vierundzwanzig Stunden ſpäter jaf die kleine Reiſende wiede 
daheim. Sie war den Großen als Reiſeanſchluß zu hinderlich geworden. oie 9 
Trotz dieſen erſten Erfahrungen mußte Fränzchen ſich immer irgend Ctr ve 
„furchtbar wünſchen“. Mit dex Beit drangte fich gwar leis bebend Furcht in di 
Wünſchen; Angſt, dak Ciwas wie „Aprilſchicken“ dabei jetn könne. Wer aber ei 
Wunſchherz mit auf die Erde gebracht, braucht viele, viele Jahre, bis er die Wir 
lichkeit erfaßt. Ganz begreifen ſolche Menſchen, zu ihrem eigenen Glück, 
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Ss N Rist alle wunſche VES fanit ic Hier aufzählen. Monate fang war 
Höchſtes: Sterben! „Der Vater muß ſo viele hungrige Mäulchen ſatt machen; 
ent Dod) ein$ weniger wire!” Gie liebte die Elterm zärtlich. eden Abend 
* fie, die Theuren möchten „von ihr erlöſt werden”. Als dann das Fieber 
um, der Kopfſchmerz, als fie den Vater bas Wort „Typhus“ ſagen hörte, dachte 
e aber nur an die Pflicht, „Alles zu befolgen, um geſund zu werden“. 
4 3 Bald darauf erfiillte fic) ihr Wunſch, eine Freundin gu bejigen. Cin Madden 
t Blonden Locken follte eS fein, in der Schule die Beſte, Eine, die fic) Herzen 
nd bie lieBe, der fie all ihre Geheimniffe anvertrauen, mit der befprechen finne, 
3 jie werden jolle”. Wenn jie diejes Madden gefunden hatte, mupte die Erde 
— J— werden. Oft träumte jie jetzt, daß irgendwo in einem fernen, frem— 
in nm Lande Die Menſchen ganz, ganz anders fein müßten; daß dort im Winter 
femand friere; irgendwo“ dice Orgel immer tine wie fonntags in Der Kirche; dab es 
ts wie Weihnacht jein könne oder wie Frühling und Oftern, — im fernen Vand 
Ir gendwo“. 
Die erſehnte Freundin wurde geſunden. Sie war zwar nur ein Junge und nicht 
lon nd und nicht die Beſte in der Klaſſe; aber Fränzchens Herz klopfte, wenn ſie 
it dem Gefährten Dire Die Straßen jchlenderte. „Das alſo ift Freundſchaft“, 
hte das Rind ; und freute jich jetneS Befibes. Alles beflemmend oder ſüß Ge- 
ein biruifivolle Der jungen Grujt vertraute es dem Rameraden an, der jich wirklich 
c m ifm Herzen und küſſen lief, bis... eine andere Schiilerin ifm beſſer gefict. 
* kämpfte um den Traum, ae ify zerrann. Freundſchaft! Gollte jte nicht 
s Cwiges fein, etwas Köſtliches ohne Ende? 
q Un Sonne und Feiertagen began fie bald darauf, allein vor die Stadt 3u 
igerit. Sie hatte im Wandern immer die Vorftellung, auf dem Weg in das ferne 
Land id, Irgendwo⸗ zu ſein, in das Land, wo die Menſchen ganz, ganz anders ſein 
ipten. Heute fehre jie wohl noch um; einmal aber werde fie gang beftimmt 
ſchreiten. Im Sommer oder im Winter: wann immer; einerfet, ob über 
rte, » hele Schneefelder oder in leudjtendem Sonnenſchein. Sell würde eS um 
* ſicher ſein. 
Dieſes Land! Weit muß es ſein; liegt vielleicht zwiſchen Bergen. Gewiß! 
her zwiſchen hohen Felsrieſen, die man ſich vorſtellt, auch wenn man ſie nie ge— 
— n hat. Und welcher blaue Himmel dort; und wie leuchten die Sterne! Dag 
chit ite aber: die Menſchen! Wie Die wob! ausſchauen migen!? Große, grofe 
i en werden fie haben; Augen, in denen fich gang Anderes fpiegelt als in denen 
» Leute ihrer fleinen Stadt; etwas unjagbar Schönes muß es fein; ähnlich der 
e tm blauen See driiben am Waldesrand. Und in diejem Lande des Glückes 
de jeder Wunjch ſich genau jo erfüllen, wie er in bang feligen Stunden gehegt 
" Se cc werde auc) nur um ein Haar anders fein, als grofe und fleine Herzen 
träumten; und nichts zu {pat, nichts gu früh fich erfiillen. 
Fränzchen lebte nur noch in der Sehnſucht nach ihrem Land. Manchmal 
ig te ſich ifr gwar der Mangel alles Irdiſchen gewaltſam auf. Immer wieder 
All⸗ es in Wirklichlichkeit lange nicht ſo groß und ſo herrlich wie in ihren 
nj te In jahem Crjchrecen empjand fie manchmal, daß Ctwas im Leben 
imme. Das Land Irgendwo, in dem die Menſchen gang anders fein muften, 
immer wie Gountag klänge, mochte doch ſehr, jehr fern fein. 
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Allmählich ergriff ſie Angſt vor thren Wünſchen. Gefen . fa, io q 
eS weh; und erfiillten fie fich nicht, fo that eS auch web. — 
An einem ſonnigen Oſtermorgen wanderte dies Menſchenkubſpchen in bie 
junge Landſchaft Hinaus. Der Leng hatte alle grauen Mauern vertwandelt, fie mit 
Hiipfenden Sonnenfünkchen beftreut. Qn der Seele der Dahinjchreitenden ſtimmten 
Luft und Leid feltfame, neue Weifen an. Iſt Das der Mat? jubelte das junge 
Herz. Aber weshalb denn dieſe Thranen, die da ploglich in der Kehle ſtecken? 
Fränzchen konnte nicht wiſſen, wie Sehnſucht, die auf Berge tragen möchte, ſich ge: 
berbe; wie fie fich in einer Bruſt dehne, bevor fie dem Menſchen Fliigel verleiht. F 
An jenem Morgen flangen in Wahrheit Gloden, Ofterglocen. Die Sonne 
aber achtete den Feiertag nicht; graue Wolfen zogen plötzlich über die ſtille Himmels— 
flache. Leiſe Schauer iiberrannen das Fränzchen. Sie follte vom heute an ja ein” 
„großes Madchen” fein. „Mit den Dummbeiten aufhiren, den Ernſt des Lebens 
begreifen!“ Das waren des Vaters Worte gewejen. Beben erfaßte fie. Warum? Hatte 
fie fich nicht Hundertmal gewünſcht, „groß“ gu fein? Woher fam es, dak Fränzchen 
Hier in der Lautlojen Cinjamfeit die Arme um ein ſchlankes Birkenſtämmchen legte? 
Weshalb preßte fie ifr Wunjchherz an die fahle Baumrinde, gerade in dieſer 
Stunde, als ahne ſie, daß ſie nie nur einfach das Land Irgendwo betreten fonne, i 
in Dem die Menfdjen gang, gang anders fein miiften, das jerne Land, in Dem tm 
Winter Niemand in diinnen Kleidern friert, dte Orgel immer klingt, in dem ed 
ftetS feterlich wie heute an diejem Sonntag ijt? „Nirgendwo! Nirgendwo!⸗ inte : 
ein Vögelchen in der Ferne gu zwitſchern. 4 
Fränzchen ließ die Arme finfen und ſchaute juchend in die Weite. Die 
ſchweren Wolfen Hatten fich verthetlt und ein Stückchen glitzernden Blaus lachte 
bom Himmel; es leuchtete und lockte und trocknete ihr die Thränlein aus den Augen 
Unverwandt blickte das „große Madden” aufwärts. Das „Nirgendwo“ war in” 
ihrer Seele langſam verklungen. 
Süß duftete der Lenz. Fränzchen tauchte das Geſicht in den ‘Sliederdui J 
den ſie an die Bruſt geſteckt hatte. Wie Liebkoſung des Frühlings wars. Und D 
eben it Ddtejer Berührung entftand ein neuer Wunſch in ihrem jungen Hergen 3 
das Land Irgendwo felbft jchaffen gu helfen. In Sturmſchritten lief nun das 
große Fränzchen weiter; ſo eilig, als könne ſie ſchon in wenigen Seana 
ifre fleinen Füße iiber die Schwelle des Gelobten Landes ſetzen. q 
Vorliufig trat fie nur in eine Dorffirche am Weg. Glücklicher ift fein Beter a 
an jenem Morgen gewejen. Zwiſchen zerarbeiteten Landleuten hatte fie ſich Bez 
jchetden in einen Winkel gedrückt und Hter ftieg ihr Tit aia jum — 
Mal gen Himmel. 
Wie ſie es ſchaffen helfen könne: noch wußte ſies nicht; noch verſtand jis 
nicht; noc fannte fie nicht die Wege; nur Ahnung ward ihr gewährt, dak | 
„Jeglichem gegeben, wie feine Werke fein werden”. 
Co fams, dab eS Frühling in Frangchen blieb, dag, wer Dem bel 
Madchen tief im die dunklen Augen ſchaut, bis zum Heutigen Tag noch den ica en 
Glauben an Erdenlenz und Menſchengüte darin lieſt. 
Franziska — 
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J eats ie tote Stadt ruft in der Mondennacht, 
* Müd nickt das Gras vom hangenden Gemäuer; 


Der Markt iſt leer, der Brunnen plätſchert ſacht 
Und ſchwarz vom Dache bleckt der Waſſerſpeier. 


= ~ Die Kathedrale thiirmt fic) traumend auf 

a Und ſpiegelt fich im dunflen Waffer wider; 

Das Schweigen fommt die Gafjen dumpf herauf 

% Und läßt fic) reglos Dir zu Füßen nieder... 

— Mit großen Augen ſchauſt Qu unverwandt 

In blaſſe Nebel der Erinnerungen. 

——— Die Krone gleitet aus der müden Hand 

4 Und iſt am Stein mit fremdem Laut gerjprungen... 


= tae IL. 





4 es Die ſchlanken Glieder regen ſich nicht mehr, 
Die Silberrüſtung bebt mit leiſem Klirren; 
J Nur in den Augen glüht es tief und ſchwer: 


Daß alles Leben nur ein ziellos Irren. 

Die Sonnenſtrahlen, die Dich licht umſprüht, 
Die Roſenpfade, die Dein Fuß durchmeſſen, 
= Die Küſſe, die auf Deinem Mund geglitht — 
2 Die ftarren Lippen haben fie vergeffen. 


ae Lebendger Stein: fo ftehft Qu, weiß und hehr, 
 - ~ Bum letzten Mal den Gonnentag zu grithen — 

—  —=——s Und ‘Hebjt Du leiſe aud) die Hand gur Wehr, — 
Die Hoffnung jchluchat doc) heiß gu Deinen Füßen. 


Nur in Gerjen müßte man iiber Khnopff jprechen. lle anderen Worte 
ind gu ſchwer, zu dumpf; ihnen fehlt der leiſe Mtitflang, der von Bers zu 
‘Bers ſich überträgt, der zwiſchen den Reihen weitertint und die Seele ded 
ejers in Schwingungen verjest. Wie gewiſſe Schönheiten nur ftumm em: 
a werden können, jo ſcheut man fich, vor Khnopffs Bilder mit Worten 3u 
elen, denen der weihevolle Schauer feiner Werke fehlt. Die Bilder haben 
trotz “bee Starrheit ein inneres Leben, das auf jeden empfindenden Bez 
uer unmittelbar fic) überträgt und in ihm eine Wirfung zurückläßt, der 
nichts vergleichbar iſt. Khnopff gehört, wie Utamaro und Aubrey Beardsley, 

u Den Künſtlern, deren Werk jedes andere, das man danach ſieht, auch eins 
Kunſthöhe faſt roh wirken läßt. Es ſind Stücke für Violine 
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Gebüſch — Lieder, von einer tiefen ——— falbtaut tf 
doc mit vollem Ton in der fternenflaren nächtlichen Einſamkeit gefungen, 
Lieder, von denen die Klänge eines Orcheſters, die Tine eines noch fo her— 
licen Tenors als barbariſch abftechen. Sie berithren durch alle Sinne fe 
durch eben die Seele, fie erweden die geheimiten und tiefſten Binise, 
reden die Sprache der Sehnjucht, die meif, daß es fiir fie feine Erfüllun 
giebt. Und wenn man ihnen antwortet, fo möchte man die felbe — 
leiſe ſchwingende Sprache ſprechen. Was Utamaro mit ſeinem gang einzigen Buz 
ſammenklang von blaſſen, müden Farben und kühnen Linien, die wie — | 
fich aus den Farbenakkorden erheben, erreicht, wad Wubrey Beardsley mit dem L 
oft ſüßen, oft ſchneidenden Gefang jeines bis dabin unerhorten und jinnvers | 
witrenden Zuſammenſpiels von Puntten und Linien bewirkt, die fic) der Netz⸗ 
haut wie mit dem Stichel eingraben und doch, immer wieder neu, an ae ; 
Bauber nichts verlieren: fo athmen Khnopffs Bilder Stimmung der Seele, 
Worte, die ſchon verhallt find, die vielletcht niemals geſprochen waren und 
ſich doch wie mit weißen Flammen in das Herz des Sehenden einbrennen, 
Meift find es Paftelle, weiß in weif, oft nur gang leiſe getint, faft alle in 
einen bläulichen Schimmer getaudt, wie durch den leichten, verſchwimmenden 
Rauch eines Weihrauchbeckens geſehen. Nichts Katholiſirendes und doch aus 
der Feierlichkeit einer Kirchenſtimmung geboren, die jedes Bild mit dem Zabe r 
eines Myſteriums umhüllt. Faſt immer ſinds Frauengeſtalten von einem 
eigenthümlichen Typus: blaſſe, ſchmale Geſichter mit langem, vollen Kinn, ein 
Imperatorenprofil, aber zu einer Süße des Ausdruckes gemildert, wie man 
ihn manchmal in England findet. Unergriindlide Augen, geſchloſſene Lippen; ; | 
und Alle ſchweigen. Auf den Bildern anderer RKiinftler, der Primitiven, der 
filner Meiſter, find die Lippen auc) ftumm, aber fie fprecjen eben nicht; bei i 
den Kopfen der Praeraffaeliten find fie ftumm, aber mit den Gedanten nad ) 
innen gewandt; bet Khnopff ijt dad Schweigen bewuft, gewollt, ein ſprechen⸗ J 
des Schweigen. Und wie die weiße Farbe der Zuſammenklang aller Farber 
iſt, alle Farben in ſich enthält, ſo, ahnt unſer Gefühl, iſt dieſes Schweigen 
aus all den Worten entſtanden, die geſprochen werden könnten, die aber mile ‘| 
an einander geworden find in dem Bewußtſein, daß doc) Heder jeine eigen | 
Sprache redet, die fein Wnderer verfteht, und daß alle Worte nuglos ſind 
wenn nicht die Seclen in ihrer lautloſen Sprache 3u einander teden. Unt | 
reden. Herzklopfen, Blide, der Hauch dev Lippen und der Drud der Sand e 
nicht eine ſchönere, tiefere und beſonders wahrere Sprache als alle Worte, di 
im Munde ſo Vieler fremd und unrein geworden ſind? Aus Scheu vor de 
Fälſchung, aus Furcht vor der Anſteckung ſind die Lippen ſtumm; aber fi ie 
und die Augen athmen und glühen, beredter und Nghia alg alle Wor ct ‘4 
| | 
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* — des Leuchters und blaßrothen Lippen. Das Ganze iſt von breitem 
* tp — wie ein Heiligenſchrein. Aber der Hoel in Jetner heathens 


ig — Seele des — gu ſenken ſcheinen, ſie —— von einem 
ebten und überwundenen Leben, von Leidenſchaften, die geglüht, von Küſſen, 


en ift, — Wes. Gin anderes Bild nennt der Künſtler Souvenir Vénitien. 
‘Det befannte Palma: Kopf; aber wie verdndert! Aus dem Weſen de3 
piteren, nordiſchen Künſtlers wiedergeboren. Das ſchwere goldblonde Haar 
2 Benezianerin ijt 3u blajjer Seide geworden, die den Kopf wie mit einem 
tigen Heiligenſchein umgiebt; das ſchwere Brofatgewand mit dem ftarren 
bieder ijt in zwei Farben, Roja und Schwarz, aufgelöſt, von noch zarterem 
“ig als bet Velazquez; das Geficht ijt ſchmaler, maddjenhafter geworden, 
) Haut durchſichtiger und die Augen haben eine Märchentiefe erhalten, die 
al nicht losläßt. Aus dem etwas robuſten Cinquecento⸗Kopf Palmas 
n_primitiver geworden, wie aus Der Jugendzeit Gianbellinis, aber erfiillt 
x r Seele des Fremden, wie eine aufleuchtende Erinnerung an das Venedig, 
ielleicht nie war, von dem man aber träumt, wenn man vor dem Cyklus 
“gs igen Georg von Carpaccio ſteht. 
eh konzentrirt fic) fo ſehr auf den Ausdruck des Geſichtes, daß 
| an Körpern ‘oft die Gorm einer Gliederpuppe giebt, um das Magiſche des 
at lit itzes noch mehr hervortreten zu laſſen; ſie gleichen dann Geſchöpfen einer 
nden ‘Welt, Sirenen mit leblojen Puppenkörpern ftatt mit Bocelleibern 
a te allen. Sie zerfleiſchen Den nicht, der ſich ihnen ergiebt, aber fie töten 
p das Grauen der Leblofigteit. Sie haben feinen Körper und follen feinen 
1, , denn die Sehnjudt, die der Künſtler darjtellen will, krankt am Leben 
E: ba es fchon überwunden. Nahen darf ihr nur, wer die weife myſtiſche 
welle überſchritten hat. Auf einem grofen Oelbild, Le secret, liegt der 


on : feiiferen Bildern jah man im Hintergrunde die „tote Stadt” aide 
er ‘sal og dem ——— ee Bild, auf dem eitte nadte 
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Vit es Briigge, die Tote Stadt, in der Khnopff — — die — ein 
beſucht hat, der nicht von dem unnennbaren Zauber dieſer grünüberſponne e 
Vergangenheit berührt ward? Dort herrſcht das ſelbe Schweigen wie au 
Diejen Frauengeſichtern. Much dieje Stadt war einft von braujendem Leber 
erfiillt, auch fie hat alle Wonnen und Geniifje des Reichthumes und 
Glanze3 ausgefoftet; und nun ijt fie ſtill geworden, ihre Mauern find eit 
geſunken und fie trdumt nur noch von der alten Herrlichkeit. Lautlos gehe 
die Menſchen dort an einander vorüber, ganze Gaſſen liegen tot und verlaſſe 
und nur der Dom Saint-Sauveur und der Beffroy ragen über die a ) 
wie mahnende Finger aus dem Grabe der Vergangenheit aufgerectt. a 
jein Freund Georges Rodenbach, liebt Khnopff Briigge und läßt, wie er, Eo 
Stadt reden. Auf dem Bilde Le secret ift einer der ftillen Kanäle mi 
überſchnittenen Pforten alter Paläſte zu fehen. Die Pforten find geſchloſſe 
und das Waſſer fliest nicht. Das wirkt wie eine leije Orgelbegleitung zu de 
bildlichen Hauptoarftellung. Verje Rodenbachs lafjen uns diefe Stimmung 

Trés défuntes sont les maisons patriciennes 

Et trés dorénavant closes dans du silence 

Parmi les quartiers froids, en des villes anciennes, 

Ou les pignons, pris d’une inerte somnolence, 

Ne voient plus rien de grand, dans le soir diaphane, 

Qui descende sur eux du soleil qui se fane; 

Et, pour fleurir le deuil de ces vieilles demeures 

Qui sont les tombeaux noirs des choses disparues, 

Seul le carillon lent séme tous les quarts heures: 

Les lourdes fleurs de fer dans le vide des rues. 

Khnopff ift auf diefem Weg weitergegangen. Jn einem anderen Bilt 
hat er und eine Reihe folder Häuſer gemalt; und auf der vorjahrigen miinchent 
Ausftellung waren zwei Kirdeninterieur3, die faft nur in Schwarz und Wei 
die heilige Stille des Domes, die emporftrebenden Pfeiler und den weih 
vollen Schauer wiedergaben, der ſich an dieſen Stätten alter und doch imn i 
neuer Andacht auf Jeden herabjentt, wenn er der ftillen Zwieſprache ſein 
Seele mit den verirrten fremden Stimmen lauſcht, wie ſie in ſeltenen Stunde 
aus der Höhe herniederrauſchen. Vielleicht iſts eine goatee age 
ein Echo .. 
Ob Khnopff ein Maler iſt? Ich weiß at Dah er abe € 

groper Künſtler ijt, weif ich. Und weil man in D Deutſchlanden nur wenig 
ihm hört, hielt ich es an der Zeit, von ihm zu ſprechen. 


Hamburg. Theodor Suſe 
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isa aN j p) 8 ah dem falifornijden Erdbeben erzählte tch Hier, wie, vor neungig Jahren, Adal— 
os e5¥ bert bon Chamijjo das Dorado jah. Fest hat die chileniſche Erde gebebt; und ich 
—* wieder für ein paar Minuten das Buch des Dichters auf, der als Neunjähriger 
“dem Mutterboden der Champagne entführt worden, als Fünfzehnjähriger ins Pagen— 
cl | orps und bald danach i in die Armee des Preußenkönigs getreten war und 1815 gerufen 
hatte: „Die Zeit hat fein Schwert für mich!” Daß er an Bord der Brigg „Rurik“, die 
der Reichskanzler Graf Rumanzow zur Erforſchung der Südſee und der Beringſtraße 
usſandte, als „Titulargelehrter“ ein Plätzchen fand, war dem Entwurzelten unter die— 
en Umſtänden doppelt angenehm. Ueber Chile hatte er den Abbate Molina, die Patres 
Dvalle und Alday, die Berichte don Laperoufe und Vancouver geleſen. Um zwölften Febru- 
: av 1816 jah er gum erften Mal das Land. ,Die Küſte von Chile gewährte uns, als wir iby 
nabten, um in die Bucht De fa Concepcion eingulaufen, den Anblick eines niedrigen Lan— 
eS. Die Halbinjel, die Den äußeren Rand dieſes ſchönen Waſſerbehälters bildet, und der 
tücken Des Riiftengebirges bieten dem Auge eine faft wagerechte Linie dar, die Durch feine 
a Sgezeichneten Gipfel unterbrocen wird, und nur die Brüſte des Btobio erheben ſich 
: zwiſchen der Mündung des Fluſſes, nach dem ſie heißen, und dem Hafen San Vincent 
als ein anmuthiges Hügelpaar. In der Bucht umringten uns die ſelben Säugethiere wie 
offenen Meer; aber kein Segel, kein Fahrzeug verkündete, daß der Menſch Beſitz pon 

dieſen Gewäſſern genommen. Wir bemerkten nur an den Ufern, zwiſchen Wäldern und 
6 Gebüſchen, umzäunte Felder und Gehege; niedrige Hütten lagen unſcheinbar am Strand 
und auf den Hügeln zerſtreut. Das niedrige Gebirg der Küſte verdeckt die Anſicht der Cor- 
dillera de los Andes, die ſich in Chile mit ihrem Schnee und ihren Vulkanen, in einer 
sutfernung bon mindeſtens vierzig Stunden bom Meer, hinter einer breiten und frucht— 
eich en€bene erhebt. Die Natur hat auf dieſer ſüdlichen GrenzeChiles, des Italiens derNeu- 
4 1 Welt, die wild erzeugende Kraft nicht mehr, die uns inGanta Katharina mit Staunen er- 
iil ite. Der Winter ift Hier nicht ohne Froſt und eS iſt nicht ohne Veifpiel dak Schnee im Thal 
it. Lärmende Papageien durchziehen die Luft; Rolibris verſchiedener Arten umſummen 
bi e Blumen; ein Libis mit geſpornten Fltigeln erfüllt die Ebene mit gellendem Geſchrei; am 
a ae Geier Nahrung. Die Tracht der Frauen hat jeit bases zehnJahren unjeren 






























Bah, eine viereckige, mit bänderähnlichen Vergterungen der Lange nach geftreifte 
vollene Decke, Durch deren Mittelſchlitz man den Kopf ſteckt. Bei der freien und anmu- 
higen Gejelligteit, die wir in Concepcion genoffen, fonnten wir ung nicht ernfter und 
iber eee liber die politif che Lriſis, worin dieſer Theil der Welt ple it 
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Arten, an Bauholz, an Rinderz, 34 —— — —— iſt, barb in * 
feſſelter Kindheit ohne Schiffahrt, Handel und Induſtrie. Der Schleichhandel der Amer i⸗ 
kaner, Deven Vermittler die Mönche find, verſieht eS allein gegen gemünztes Geld, ohne 
daß es ſeine Produkte benutze, mit allen Bedürfniſſen; und die ſelben Amerikaner treiben n 
allein den Walfiſchfang auf ſeinen Küſten. Alle Balter Europas ſchauen dem Kampf der 
minderjährigen ſpaniſchen Beſitzungen mit unverhohlenem Glückwunſch zu Die Trennung 
bom Mutterland ijt vorauszuſehen, aber es iſt zweifelhaft, wann weiſe, ruhige Entwicke⸗ 
{ung den Uebergang von der Unterdrückung zur freien Selbſtändigkeit beſiegeln werde Die 
StadtMo cha iſt regelmäßig und groß angelegt, dieHaufer find aber niedrig und weitläufig 
und nur nach den inneren Hofräumen mit Fenſtern verſehen. Die Bauartiſt wohl auf häu⸗ 
fige und ſtarke Erdbeben, keineswegs aber auf Winterkälte eingerichtet. Mankennt weder 
Kamine noch Defen. Aermerebeſitzen ſogar keine Küchenherde und bereiten ihre Speiſen im 
Freien oder unter der Vorhalle Abends brennen auf den Straßen vieleFeuer, an denen ſich 
die Menſchen wärmen, und wir waren Zeugen einer Feuersbrunſt, die dadurch entſtanden 
war und ein Haus in Aſche verwandelte. Der Kreole iſt immer nur zuPferd. Der Aermſte be⸗ 
ſitzt wenigſtens ein Maulthier und dex Knabe ſelbſt reitet hinter den Eſeln her, die er treibt. 
Die Wurfſchlinge iſt in allgemeinem Gebrauch. Ich erwähne eine Sitte, die, ſeltſam auf 
religiöſen Begriffen begründet, unſer Gefühl beleidigte. Wenn ein Kind nach empfangener 
Taufe ſtirbt, wird am Abend vor der Beerdigung die Leiche ſelbſt wie ein Heiligenbild 
aufgeputzt und im erleuchteten Hausraum aufrecht über einer Art Altar ausgeſtellt, der 
mit brennenden Kerzen und Blumenkränzen prangt. Die Menge findet ſich dann ein und 
man vergnügt ſich die Nacht über mit weltlichem Geſang und Tang. Einzelne Araukaner, 
die wir in Concepcion ſahen, gehören den Aermeren ihres Volkes an, die ſich den Spa⸗ 
niern als Tagelöhner verdingen, und konnten uns deshalb von der kriegeriſchen, wohl⸗ 
redenden, ſtarken und reinen Nation kein wahres Bild geben, deren Freiheitſinn und ge⸗ 
lehrte Kriegskunſt ein unüberwindliches Bollwerk den Waffen erſt der Inkas und dann 
Der bernichtenden Eroberer der Neuen Welt entgegenfesten. Unerſchöpflich, jagt Pater 
Alday, find die Reichthümer Chiles; fein Boden ift der angemeffenfte flix jedes der Gr- 
zeugniſſe, die Europa bereichern, weil es an feinen äußerſten Grengen eine gleichmäßige 
Temperatur hat und weder die Gewitter kennt, die dem Seidenwurm feind ſind, noch den 
Hagel, Der die Früchte Der Erde gefährdet. Kein reißendes Thier, das den Menſchen bez | 
drohen fonnte, halt fich in jeinen Gebirgen auf und fein einziges giftiges Gewiirm fommt 
innerhalb feiner Grenzenvor. Ferdinand VIL war Herr fiber Chile. In den Machthabern 
und dem Militar, mit denen wir natürlich zunächſt in Berührung famen, trat mir Koblenz 
bon 1792 entgegen und das Buch meiner Kindheit lag offen und verſtändlich vor mtr. 
Sch jah einen alten Offigter fich in Der Begeifterung ungeheuchelter Loyalität vor dem 
Portrait des Königs anbetend auf die Erde niederwerfen und mit Thränen der Rührung 
die Füße des Bildes küſſen. Was in dieſem vor vielen anderen hieroglyphiſch herausge⸗ 
hobenen Zug ſich ausdrückt, die Selbſtverleugnung und die Aufopferung des eigenen 
Selbſt an eine Idee, ſei dieſe auch nur ein Hirngeſpinnſt, iſt das Hohe und Schöne, 
was Zeiten politiſcher Parteiungen an den Menſchen zeigen. Aber die Kehrſeite i iſt 
im Triumph der Uebermuth, die Grauſamkeit, die ſich thieriſch ſättigende Rach fucht. 
Vae victis! Hiervon auch einen Bug. Sch jah bei Dem Ball, den uns der —— 
neur gab, ſeinen Natürlichen Sohn, einen ungezogenen Knaben von dreizehn bis v 
zehn Jahren, Damen, die, in die Mantilla gehiillt, ſich nach SO — — 
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— on eingefunden Hatten, mit Füßen treten und anſpeien, weil fie Patriotinnen jeien; und 
was Der Knabe that, war in der Ordnung. Den nicht ausgewanderten, deportirten oder 
ef ingeferterten Patrioten oder Verdachtigen und deren Familien wurden, wie rechtlojen 
Unterdrückten, alle Laften, Lieferungen, Transporte, Einquartirungen aufgebiirdet. Da 
ga alt die Formel: Es ſind Patrioten. Eine Anekdote ſoll Euch das Militär zeigen, von dem 
hier die Rede iſt. Als der Kommandant von Talkaguano, ein Obriſtlieutenant, nach auf— 
gehobener Tafel einmal Hand in Hand mit unſerem Kapitän ausgehen wollte, traf es ſich, 
ah Der Schildergajt die Schwelle der Thür, vor welcher ex ftehen follte, zur Lagerftelle, 
Mittagsſchlaf gu halten, bequem gefunden hatte. Wir fragten uns nun gefpannt: 
: g a8 wird DerLommandant thun? Er tratanden behaglidjSchlafenden heran, betrachtete 
ihn eine Weile lachelnd, fchritt dann behutjam und leiſe über ihn weg und bot dem Kapi⸗ 
t tin die Hand, ihm auf die jelbe Weife aus dem Hof in die Strafe gu helfen, ohne daß der 
Kriegsmann in fetner Ruhe geſtört werde. Als wir (um den chileniſchen Freunden cine 
; 6 Estat gu bieten) einen Schuppen in eine Myrthenlaube umgeſchaffen und gu 
: inem Langjaal eingerichtet Hatten, deſſen Slumenpracht in Curopa woh! Bewunderung 
| er rregt hatte, erregte Die in Chile nie gefehene Pracht der Beleuchtung (mit Wachskerzen) 
Die höchſte Bewunderung. Cera de Espaiia: der Ausruf ithertinte Wes. Und als wir 
: Chile berliefen, erbat fic) der Gouverneur noch bon unjerem Kapitän, nebjt einigem 
ruſſiſ chen Sohlenleder, zehn Pfund Wachslichte (cera de Espania, ſpaniſches Wachs) 
gum Geſchent. Die von den unterrichtetſten unſerer Gäſte oft an uns geſtellte Frage, aus 
welchem Hafen wir ausgelaufen ſeien, ob aus Moskau oder aus PeterSburg, finde ich 
ef gang nattirlich ; die, ob jene fliegende Figur Den Kaiſer Wlerander vorjtelle, iſt ſchon um 
F Bieles beſſer; aber die Krone verdient dic, gu der eine ſchwarzbronzirte Büſte des Grafen 
tumanzow dem Rurik; Veranlaſſung gab. Sie iſt ſchon des Umſtandes wegen auf— 
chnenswerth, daß fie nicht nur in Chile, ſondern auch noch in Kalifornien, und zwar 
. J it den ſelben Worten, von einem dortigen Miſſionar geſtellt wurde; die Frage näm— 
lich: Wie ſieht er denn ſo ſchwarz aus? Iſt Euer Graf Rumanzow ein Neger? 
Noch ein Sittenbildchen aus den Nachtitunden. Ich war ſpät mit dem Kapitan 
P Heimgefehrt, wir Hatten un$ Beide zur Ruhe gelegt und ſchliefen ſchon, als Muſik unter 
un jeren Fenſtern jich hören lief ; cine Guitarre, Stimmen. Der Kapitan ftand verdrieflich 
a Bt und ſuchte nach jeinen Piaftern, um die Ruheſtörer befriedigt gu entfernen. Um Gottes 
willen, rief ich, der Sitte fundiger als er; Dag ift ein Ständchen; es find vielleicht die 
bor eae Ihrer Gajte! Aus dem Fenfter ſpähend, erfannte tch unter vier jungen Daz 
, die ein junger Mann beſchützte, dte gwet Töchter des Kommandanten. Wir warfen 
It nd in Die Reider. Bald brannte Licht. Wir nvthigten die Nachtwandlerinnen herein 
ind es ward gejpielt, geſungen und getangt bis {pat in die Macht. Und was tangten die 
ay Binsin’ ? D meine Freunde: fennt Shr die Fricaffee ? Mein: Shr fennt fie gewifi nicht. 
Dazu ſeid Shr gu jung. Ich habe die Fricaſſee in den Jahren 1788 bis 90 gu Boncourt 
Champagne als einen volksthümlichen Charattertang von alten Leuten tangent 
ehen, die fie in ihrer Sugend von anderen erlernt Hatten. Zwei Kavaliere begegnen, be- 
igen einander, jprechen mit, erhigen ſich und ziehen gegen etnander, erſtechen etnander; 
das Alles nach einer Melodie, die ich Euch noch vorſingen wollte, wenn ich überhaupt 
ingen könnte. Dieſe Fricaſſee tanzten die Fraulein. Es fand ſich am anderen Tage zum 
en Schrecken des Kapitäns, daß die Chronometer, die wir über der Fricaſſee ver— 
von der erlittenen Erſchütterung ihren Gang merklich verändert hatten. Mit den 
idtlidjen Schwärmerinnen war id) dann noch lange in ben Straßen umhergeſchweift; 
ir Hat ten fleine Neckereien verübt und an die Fenfter der jungen Herren geflopft.” 
B47 24* 
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So fahs 1816 aus. Am fiinften April 1818 exlojte die — am Meiput ie 
Chilenen vom ſpaniſchen Joch. Erft 1844 aber wurde Chile von Spanien als unabhingige 
Republik anerfannt. Der Hader mit den Nachbarſtaaten, mit Peru, Bolivia und der Ar⸗ 
gentiniſchen Republif, der ſpaniſch-chileniſche Krieg unter Perez, die gegen Balmaceda, 
dent flugen Tyrannen, fiegreiche Revolution, der verfriihte Verjuch, die Goldwahrung - 
einzuführen: das Alles ift befannt und auf jeder Eſelsbrücke letcht gu finden. Das wirth= ~ 
ſchaftlich wichtigite Cretgnif des Jahrhunderts war dieungeheure Steigerung des Chile: 
jalpetererportes. (Am achtundzwanzigſten April ift aus den Berichten des Dozenten 
Dr. Gottfried Zoepfl hier Ciniges darüber verdffentlicht worden.) War zunächſt die Er⸗ 
oberung des Salpeterrevieres. Dieſe Quelle nationalen Reichthumes war noch 1879, im 
Jahr des peruaniſch-chileniſchen Krieges, umftritten. Jn Helmolts „Weltgeſchichte“ fand 
ich Die Gage: „Als in den ſüdlichen Bezirken nicht nur unerſchöpfliche Lager bon Sale 
peter und Natron, fondern auch reiche Silberminen entdectt wurden, hoffte man, in Dies E 
fen Cindden einen Erſatz für die Dem Raubbau erlegenen Guanolager der Chincha-Jn- © 
ſeln gu finden. Bolivia beſaß hier gwar einen ſchmalen, bis gum Pazifiſ chen Ozean rei⸗ 
chenden Gebietsſtreifen, der Peru und Chile von einander trennte, hatte ihn aber ſo wenig 
beachtet, daß eS ſowohl ſeine territorialen Anſprüche als ſ eine Hoheitrechte halb und halb 
ſchon an Chile preisgegeben hatte, als der Werth dieſes Beſitzes erkannt war. Faſt alle 
wirthſchaftlichen Intereſſen waren in den Händen chileniſcher und anderer fremder Un⸗ 
terthanen, die ſich, gum Neide der eigentlichen Landesherren, hier bereicherten Seit Lan⸗ 
gem insgeheim verbündet, begannen die Gegner Chiles die Feindſäligkeiten damit, daß 
Bolivia, den Verträgen zuwider, die chileniſche Induſtrie in Atakama Anfang 1879 mit 
hohen Zillen belaftete und, als deren Zahlung vertveigert wurde, alles chileniſche Cigen= 
thum fonfisgirte. Aber Chile war auf den Kampf vorbereitet. Seine Truppen bejebten 
ohne ernftlichen Widerftand den ftreitigen Küſtenſtrich; und Bolivia hat wahrend des 7 
gangen Krieges faum mehr verjucht, das verlorene Gebiet guriicguerobern. So lange 
Die peruaniſche Flotte noch erfolgretch den Chilenen dite Herrſchaft auf dem Meer ftvei= 
tig machte, famen fie auch gu Land nicht über die Belagerung dev ſüdlichſten Küſten⸗ | 
plage hinaus. Nachdem aber der Huasfar, das größte und fchnellfte der peruaniſchen 
Schlachtſchiffe, am achten Oktober 1879 genommen worden war, konnten die chileniſchen z 
Streitfrafte bereint jchlagen und den Siegeszug antreten, der im Januar 1881 in Lima 4 
endete. Die Niederlage führte in Peru und in Bolivia gum Sturg des beftehenden Regi⸗ 
mentes; und es dauerte lange Jahre, ehe die Beziehungen des Siegers zu dem Beſiegten 
eine Billigung erhalten konnten Dieſe beſtätigte aber Chile in dem dau⸗ 
ernden Beſitz von Atakama und Tarapaka und überließ ihm einſtweilen die Provinzen 
Takna und Arika.“ Dieſe Provinzen ſind noch heute von Chile okkupirt und gehören zur 
nördlichen Salpeterregion. Der Rohſalpeter (Caliche) wird auf einem hundertzwanzig 
Meilen umfaſſenden Gebiet gerade an der peruaniſchen Grenze, in den 1879 eroberten 
Provinzen Atakama und Tarnpaka, in reichlichſten Mengen gefunden. Erſt der Sieg fiber 
bie Nachbarn hat den Chilenen alfo die Möglichkeit bes Wohlſtandes gefchaffen. Um 
welche Summen ſichs dabei handelt, zeigen zwei Biffern. 1830 famen von der Weſtküſte 
Südamerikas 8500 Tonnen Salpeter nach Europa; 1904 aus Chile allein 1120000 
Tonnen. Fn dieſem Jahr 1904 zahlte die europäiſche Landwirthſchaft allein dem chile⸗ 
niſchen Salpeterſyndikat 184 Millionen Mark. Und die für die Landwirthſchaft wichtigſt. 
Nachricht, die in den Tagen nach dem Erdbeben eintraf, fam aus Jquique und brachte von i 
dDerCombinacionSalitrera, demSalpetertruft, die Botſchaft: ‚Salpeterregion ohne E a . 
ſtöße. Produktion nicht unterbrochen.“ Eine Weltinduſtrie, die bedroht ſchien, iſt gere 
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ion: ptefarjfij Oſtrow, die Apothekerinſel, heist jeit faft gweihundert Sahren 
@ DW ver Stadttheil, wo, in der Beit zwiſchen den Siegen bet Poltawa und 

bet Den Olandsinſeln, Peter Alexejewitſch Heilkräuter pflanzen, mitten im 
Bewadel einen Botaniſchen Garten anlegen lies. Solchen Garten hatte in 
© Europa jede Hauptitadt; Peters Refiden; follte auch einen haben. Frucht⸗ 
bares Land, dem die Frühjahrsüberſchwemmung kaum ſchadet und das un— 
erm Gommermond in ſüdlicher Ueppigfeit prangt. Die Petersburger, die zu 
Bohlftand gelangt waren, bauten fic) hier und auf den anderen Newainſeln 
La dhäuſer, die fie bezogen, wenns in der Stadt au heiß wurde. Auch fiir den 
b) iniſter des Inneren, der in jeder Jahreszeit erreichbar bleiben muß, war hier 
ee einetiner Da hauſte jebt Peter Arkadijewitſch Stoly- 
in. Und vergaß, wenn er diejungen Kinder durch den Garten ſpringen ſah, für 
unden beinahe dieLafiund Gefahrjeines Amtes. Bald fünfWochen Miniter: 
pr — Bisher war Alles leidlich gegangen. Die Mehrheit des Volkes hatte, 
8 ſei fie von einem Nachtalben befreit, aufgeathmet, da fie erfubr, die graufige 
Poſſe der Goffudarftwennaja Duma fet zu Ende geſpielt. Der Verfuch, diena- 
Honalliberalen Monarchiften, die gemafigten Manner der Partei vom fieben- 
ehnten Oktober ins Miniſterium zu ködern, war freilich mißlungen. Doch das 
— geworden. Der wiborger Aufruf der Demagogen ohne 
bitfung verhallt. Peter Arkadijewitſch rieb die Hinde. All die Fugen Leute, 
ie ihm damals gerathen hatten, das Rumpfparlament in Wiborg umzingeln, 
————— die zur Weigerung der Wehr- und Steuerpflicht aufriefen, 
Henundal8 Hochverräther nad) Sibirien bringen zu laſſen, mußten nun 
en men, dab er klüger geweſen war. Gr ſchwor, als Liberaler, nicht auf Akſa— 
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fows Evangelium, glaubte ifm aber, daß man dem tien Jufunft: des 
ruſſiſchen Menſchen vertrauen dürfe. Wollte es auch ferner thun. nftandiq, 
vegiven. Keinen Mißbrauch der AmtEgewalt dulden. Die „Geſellſchaft“ (das 
Schlagwort der Weſtgucker aus den vierzigerSahren iſt wieder beliebt geworden 
und bezeichnetAlles, was nicht zur Routier-Bureaukratie gum verſeuchtenTſhin 
gehört), die patriotiſche und geiſtig reife société fir fid) gewinnen. Die Lerro- a 
riften niederswingen und für Ordnung ſorgen. Schnell den Bauern beweijen, 
daß ihr altes Hoffen nicht unerfillt bleibt; dah der Kaiſer bereitift, ihnen einen , 
Theil der Apanagenguiter gu uberlaff A Onn fonnten die Wahlen zurneuen 
Reichsduma beginnen. Das Volk wiirde einjehen, dah es ernjte, verſtändige 
Männer, nicht Schwätzer und wilde Narren, nach Petersburg ſchicken müſſe. 
Mit ſolchen Elementen war gedeihliche Arbeit im Tauriſchen Palaſt möglich. q 
Sind wirdenn nicht Alle Ruſſen? Haben wir nicht das jelbe Ziel? Goremyfins © 
Hauptfehler war, daf er als Staatéhaupt derDuma die Tenne leer lies. Sch 
werde thr jo viel Urbeit geben, dab fie gar nichtzum Schwatzen kommt und zu⸗ 
nächſt mal ein paar Monate Lang zu thun hat, um mit dem Bündel unjerer Ge⸗ j 3 
ſetzentwürfe fertig gu werden. Ca ira! Wunderlich, daß ſich Cinem geradedas © 
Wort aus dem Carillon National auf die Lippe drangt. Folge des ewigen Ge- a 
redes von der Grofen Revolution. Unfinn. Wir leben nidjt anno 1792. Wir 
tperhen eS cont miré an Pie ND : 


zu ea erlahmen? Sicher nicht. Wie in Ch 
witſch, werde ich ausharren, ſo lange der Kaiſer mich auf meinem Poſten läßt. 
Und einſtweilen darf ich mich ſeiner Gnade rühmen. Er weiß, daß er an mir is 
einen redlicjen und reinlichen Diener hat, der Alles dran jeben wird, Rupe a 
land wieder Ruhe und inneren Frieden zu — —— — ſo ſprach der 


März 1792 aus Frankreich, iſt het jebt: Ca ira; mis bie Antwort ake — 
wöhnlich: Cela va. Ungefähr fo wars auf Aptekarſkij Oftrow. Zuverſichtliche 
Stimmung. Die Lafaien jerviren Thee, ruſſiſches Konfekt, Cigaretten. Plötz⸗ 2 
lid) ein Krach. Die diinnen Wande des Landhauſes ber{ten. Der Balfon ſtürzt | 
Herab. Dreifig Lote, dveibig Verwundete. Sechzig Opfer einer Bombe, die 
moskauer Verſchwörer ins Haus geſchmuggelt haben. Stolypin tft — | 
Seine inatfact ids tues onitey ift an beiden Beinen eerie. cae 
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eis Den er al Nadhfolger Goremnting, alg ber Mann, 
Ney alg der Reichsduma zu rathen — Juli beſchritten ae 
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— a nur ein gewiff i“ fer Abenteurer war. Spieler und eich: 
aige Als ers, unter Alerander dem Oritten, bis gum Chef dev petersburger 
fi) izeiverwaltung gebracht hatte, Hielt ex fich et Madden, das and intimen 
il mit dem Gejandten Spaniens verdadtig war. Die Huldin leugnete 
mbirl td). Durnowo wollte Karheit, ließ die Korreſpondenz des Spaniers 
ie rwachen und erbrach die an die gemeinjame Freundin geridteten Briefe. 
if * Geſandte dahintergekommen war, fuhr er zu Giers, der damals noch 
das Auswättige Amt leitete, und forderte wüthend Genugthuung für dieſen 
—* Verſtoß wider die Rechte der Exterritorialität. Giers meldete die Sache 
en em Kaiſer; und Alexander, der in Rechtsfragen unerbittlich war, ſchrieb an 
— and des Beridhtes: , Fort mit dieſer Kanaille!“ DurnowosKarrieve ſchien 
mir immer beendet. Waré aber nidt. Der Weggejagte blieb in guten Bezieh⸗ 
nger en zum Haus des Finanzminiſters. Dort ftellte er ſich, als auf Rurifs Stuhl 
chon der kleine Nika ſaß, eines Tages mit der Bitte um fünfzigtauſend Rubel 
4 ie er zur Deckung eines Verluftes brauche. Sergej Juliewitſch Witte war 
inder Wah! jeiner Werkzeuge niemals heikel. Er ſah ſich den Bittſteller an. Cin 
if ger Kerl, in alleSattel gerecht undjebt, nad) den Tagen der Serualhige, 
ud arbeitjam. Den fet an ſich gu fetten, mar vielleicht nützlich Zwanzigtauſend 
6 al, {prach der Madhtige, will ich Shnen geben; die anderen dreißigtauſend 
diner, wenn id} dazu rathe, Cipjagin (der Miniſter des Inneren) vor: 
t. Sipjagin war etn vornehmer Bojar, der nicht gern arbettete und jeine 
Snflen Stunden erlebte, wenn erin jeinem mit altruſſiſcher Pracht ausgeftat- 
en Haus denGofjudar bewirthen durfte.Derfigtejid). Nah mHerrmDurnowo 
H als Adjuntten ins Miniſterium. Diefer Mann, fagte thm Witte, iſt der gu- 
fte, den Sie finden können, und wirdShnen die Laft der Arbeit betradt- 
cbtern. Wunderſchön. Die CC aaa war längſt ja 
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im Finanzminiſterium die heimliche Mächlerei mit dem — —— Ba a— 
pon begonnen. Fand ihn Durnowo ? Jedenfalls wußte der Adjunkt, muBtendie 
Minifter Sipjdginund Plehwe jo gut wie Witte und der Polizeichef General 
Foulon, daß der Pope aus Staatsmitteln einen Monatsſold beziehe. Gr jollte 
dag Proletartat der Hauptſtadt , organifiren; jo, verfteht fich, organifiren, daß 
der kluge Finanzminiſter es in der Hand behielt. Durnowo bürgte dafür, daß 
Witte raſch Alles erfuhr, was tm Miniſterium des Innern geſchah und geplant 
ward. Plehwe wurde gewarnt, antwortete aber, er halte den Mann ſchon im 
Zaum und werde ihm, fobald es Seit fei, den ihm gebiihrenden Fußtritt gee ; 
ben. Dagu famé nicht. Wm achtundzwanzigſten Sult 1904 rif eine Bombe! 
Wittes gefährlichſten Feind aus allzu thätigem Leben. Erwar, in der gepanger- 
ten Kutſche, zwiſchen Schutzmännerhecken, nach dem Bahnhof gefahren, wr n 
ſeinem Herrn in Peterhof ote Aktenſtücke vorzulegen, die Wittes Verbindung 
mit den Revolutionären beweiſen follten. Denn Witte war swar nicht mehr di⸗ 
nangminifter, war nur noch (als Nachfolger des alteren, unſerem Helden nicht 
verwandten Durnowo) Lrafident des ohnmachtigen Mintfterfomitees, ies e 
morgen aber, al8 Arrangeur der Handelévertrage, wieder in die Sonne kom— 
men; und ſollte vorher unſchädlich gemacht werden. Sn ſeinem Bortefeuille 
hatte Plehwe Alles hübſch beijammen. Diejen Schlag fonnte Serge} Julie⸗ 
witſch nicht überleben. Doch der procureur parvenu kam nicht bis ans Siel. 
„Dieſer Mortimer ſtarb Euch ſehr gelegen“, konnte, wie Burleigh zu Leiceſter, 
Durnowo zu dem Gönnerſprechen. Und dabei doch ſpöttiſch lächeln. Denn die 
Mappe mit den Beweisſtücken war gerettet und Plehwes älteſtem Adjunkten 
übergeben worden: Herrn Durnowo. Der wußte, als ein zur Dantbarfeitver: { 
pflichteter Mann, was er zu thunbabe. Mit ftrablender Miene, mit dem felt | 
gen Blick Cines, der endlich vergelten fonne, überreichte er Dem Patron all | 
unerheblicjen Dofumente (dte Plehwe miteingepackt hatte, um die Wut de 
- Hauptantlage zu mehren) und bebhielt nurdie wichtigſten. Verwahrte fie ſorg 
jam. Witte, der davon nichts ahnte, war überzeugt, daß er ſich in dem Mant n 
nicht getäuſcht habe. Doch einmal ein wirklich dankbares Gemüth! Und wa 
gewifs jehr gufrieden, als der trene Knecht Minifter des Innern wurde, De 
jelbe Gentleman, den Nifas Vater eine Kanaille genannt und mit Shir np 
und Schande entlafjen hatte. Keine Gefahr mehr. Die Sachen mit Sapo 
mit Udatow und anderen Demagogen famen nicht ans Licht; fonnten ni¢ 
mifdentet werden. Das Cijen blieb im Feuer. Noch 1905, lange nach demb ot 
tigen Epiphanienfeft, mufte der Handelsminifter Timiriaſew, auf Witt 
Weijung, Gapons Gehilfen Matjuſchenſkij, den sacs ijn D 
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* — Hand an ifn. tact he Dem Req gum Bett einer papier Jüdin it ex er 
Dann, von einem anderen Agenten der Regirung, ermordet worden; und hat 
noch ein ſtattliches Sümmchen hinterlaſſen. Wieder Einer, der zu rechter Zeit 
ſtarb. Die Hohe Excellenz Durnowo aber wurde nun ſchwierig. Schien 
ein —— darin zu finden, Alles zu thun, was Sergej Juliewitſch, dem 
Minifterprafidenten, mißfallen mußte. Und war ſelbſt von dem Sieger von 
Portsmouth nicht niederzuringen. Witte konnte thn vor dem Ober fremder 
Sournalijten den Hort der Reaktion und den Anwalt des Weißen Schreckens 
‘nennen. Aber nicht aus dem Amte drangen. Denn Durnowo hatte Plehwes 
Beweismiltel: und mit cinem jo geriijteten maitre-chanteur war nidt zu 
Apafen. Defjen Anjehen wuchs nod, als er die Strifewuth der Cijenbahn- 
amd Poftbeamten wider Erwarten ſchnell gezähmt hatte. Witte hat in den 
Tebien Sahren viel Glück gehabt. Seine ſtärkſten Gegner, Plehwe, l'incor- 
‘ruptible, und der Großfürſt Sergej Alexandrowitſch, wurden gemordet. Ge- 
heral Trepow wurdejein Freund und blieb, als er den Grafen Witte menſchlich 
Hhicht mehr ſchätzte, der eifernde Bewunderer feiner ſtaatsmänniſchen Kunſt. 
3 Sobedonojzew war morſch geworden und hofftenidjt mehr, jeinem Willen am 
GofGehörzuſchaffen. Gapon verrddhelte,ehe er plaudern konnte. Nur Durnowo 
tar unüberwindlich. Diejer mittelmäßige Kopf, der als willenloſes Werkzeug 
dienen, für Lebenszeit zu unterwürfiger Dankbarkeit verpflichtet ſein ſollte 
‘4 iar, im Beſitz des plehwijdhen Aktenbündels, dem klügſten ruffijden Poli— 
Aifer uberlegen. Dem drohte beim erften dreiften Angriff die Gefahrdes chan- 
tage. 3ugleic) mit Witte erſt ſchied auch, dieſe Kanaille“ aus demReichsdienſt. 
Die Duma fam in Sicht; und die Erbweisheit aſiatiſcher Herrſcher 
empfah!, neue Manner auf die Breſche zu ſtellen. Wahrſcheinlich würden die 
Semſtwomänner das große Wort führen. Die Leute, die in den Landgemein— 
en Sahrelang zwar thre Pflicht verjaumt, weder fiir brauchbare Wege nod) fiir 
{ ndere Meliorationen geſorgt Hatten; nunaber genau wußten, was dem Reich 
romme. Denen ftellen wir Goremyfin, der gegen Witte fo zäh das Recht der 
Set woe vertreten hat, als 3ieljdhetbe hin. Und jum Miniſter des Inneren 
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machen wir Stolypin. Der iſt fauber, denkt nur an den Staat, athe an ‘pen eta ge 
nen Vortheil, fennt, als tüchtiger Landwirth, die Ugrarverhaltniffe der Wolga gar 
Gouvernements, iſt liberal und hat inSaratow den Nauberhaufen dodjei 
fefte Hand gezetgt. Die Betden müſſen mit der Sprudeljugend des Ae 13 
mented fertig werden. Miiffen? Cin Genie hatte mit dtefer Duma nicht gu 31 
arbeiten vermocht. Deven Mehrheit wollte aud) gar nicht arbeiten. Jorderte 
einfach Wes, was, wie ſie ſelbſt wußte, um feinen Preis gewahrtmerden konnte— 
Volksrechte, die in den civilifirteften Theilen Curopens nod) nicht erſtritten 
find. Für die Bauern nicht nur die Kron: Apanagen: und Kirchengüter, ſondern 
audh die Latifundien der großen Grundherren, Woher die 3u foldjer Expropria⸗ | 
tion ndthigen Milliarden kommen follten, kümmerte fie nicht. Eben ſo wenig 
die Frage, ob der mittelles~, unmiffende Bauer im Standefein werde, die ibn r 
zugetheilte Fläche rationell zu bewirthſchaften. Was lag daran? Das Wich— 
tigſte war, jede mögliche Konzeſſion der Regirung durch lautes Heiſchen von 
vorn herein zu überbieten. Weh Jedem, der ſagte: „Der Zar hat ein unge- 4 
heures Stück everbter Macht abgetreten. Die Minifter zeigen guten Willen 
Wir wollen das Vergangene vergangen fein lafjen und gemeinjam mit der! 
Regirung den Weg ſuchen, auf dem unſerem unglicliden Voll vorwarts gu u 
helfen iſt.“ Nein. Geſchrei und Geſchimpf. Ohne die Spur eines ſchöpferiſchen 
Gedankens. Leute, die kaum den Durchſchnitt der ruſſiſchen Bildung erreich⸗ 
ten und in dem von Poljakow aus triftigen Gründen weggelobten Bankbe a. 
amten Herzenftein ein lumen civitatis beftaunten, wähnten ſich bene 
Manner von der Crfahrung Kokowzews und Goremyfing, Stolypins und 
Sd wanebacdhs wie diebiſche Hütejungen absuftrafen. Natürlich: fte reptiifen- 
tirten ja die, Geſellſchaft“ und hatten die Stimmzettelweihe empfangen. Da 
die Routiers oft als unzulänglich, oft als forrupt erwieſen find, iſt dte Routine 1e 
das gropte aller Uebel und Unkenntniß der Staatsgeſchäfte ote PBorbedingung 
nubliden Wirfens. Der abgeſchüttelte Beamte, der, als nun vom Volk frei Er⸗ 
kürter, das Reſſort, in dem er allzu lange geduldet worden war, wie den 
ſchmutzigſten Höllenpfuhl malte, durfte auf dröhnenden Beifall rechnen. Nie⸗ 
mand fragte ihn: „Und das Alles, werther Kollege, hätten Sie noch J 
mitgemacht, wenn Sie nicht fortgejagt worden wären?“ Der Miniſter, de 4— 
den Mund aufzuthun wagte, wurde niedergebrüllt. In keinem Landeder Gr d 4 
hätte ſolches Parlament auch nur eine Woche lang unangefochten gelebt. ß 
es aufgelöſt werden müſſe, war ſchon in den erſten Julitagen keinem Miniſt a 
mehr gweifelhaft. Ob fiir diejen Entſchluß aber der Kaiſer gu haben war’ 7. 

Der mit Beitungberichten gefiitterte Europäer fieht den Sohn Ale ra = 
devs nod) immerin —— Licht. Im Hintergrund links Maria deodorown 1 
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; i a — wirken wiitbe: in der Mitte die Häupter der weltbe- 
ihmten Großfürſtenpartei. halen: Nur ſchwach, ſagt 
* Cine; ſchonein Böſewicht, raunt der Andere. Alle ſind in der Ueberzeugung 
i daß Nifolat Alexandrowitſch „reaktionär“ ift, immer, unter dem Ein— 
fluß der Schrecfen finnenden Kamarilla, den Ausdruck des Volkswillens mit 
| robe Gewalt hindern möchte und nuraus Furdht mandmal zurückweicht. Kein 
| Zu ig des täglich illuminirten Bildes iſt ähnlich MariaFeodorowna warſeit dem 
Tod ihres Mannes für die Gewährung einer Konſtitution, weil fie vor allen An— 
* ahnte, daß der neuraſtheniſche, unter Martern reichlichem Alkoholgenuß 
entwöhnte Knabe die Mütze des Monomachos nicht tragen könne. Pobedonoſ— 
zet wm hat keine Macht mehr, will keine mehr haben, iſt ſeit Monaten nicht tn den 
ldenen Zarenkäfig gekommen und ſiecht, ohne Beziehung gum Hof, mählich 
dahin. Eine Großfürſtenpartei giebt es nicht. Michael Alexandrowitſch, der dem 
; Bi ater ahnelt, wie der Vater die Folgen ſchlechten Regimentesvor Augen ſah 
(und eine Weile deg Landed Hoffnung war), halt fich fttll und zeigt, auc) wenns 
. draußen ſtürmt, eine lächelnde Miene. Seit Alexandra Feodorowna einen 
Sohn geboren hat, fame Michael als Regent nur noch in Betracht, wenn ſein 
Bruder fic) entſchlöſſe, fretwilltg vom Thron gu ſteigen. Die ubrigen Grop- 
: fi ; rften horen am Liebſten nichts von der leidigen Golitif. Gar nichts davon 
ju Haren: Dasift auch Nifolais ſehnſüchtiger Wunſch. Werden Cinemje denn 
erfreulicdhe Nachrichten gebradht? Widrige nur; Tag vor Lag. So wars inder 
Kriegszeit; jo iſts nach dem Friedensſchluß geblieben. Unmöglich, nach Darm— 
ſtadt oder wenigſtens nach Kopenhagen zu gehen. Nicht einmal in die Krim, 
w y v0 fiche imGommer jo behagltc lebte, kann man fich retten. Was wollen die 
Mienjdhen denn eigentlid) von mir? Sch thue, wo ich irgendfann, Gutes und 
SinicmaleDant Keinerjagtmir Angenehmes. Uttentate, Straßengemetzel, 
¥ epg Bauernaufſtände. Sagt mir endlich doch Angenehmes, ShrHunde- 
fen! Sie thatens gern; dod) ihre Lügen hatten zu furze Beine. Der gekrönte 
| in irps wird cigenfinnig. Stellt ſich, alé horche ev andächtig auf jeden wohl— 
ta Rath, foppt jeden Vortragenden mit der ficjere Hoffnung, Ge- 
E gu finden, und ift fiir Minuten dann kindiſch vergnitgt, wenn ex fich durch 
an aller Erwartung |pottenden Entſchluß bewieſen hat, dah er noch Selbſt— 
per aller Reuſſen ift. Kein Tyrann. Kein nad) Herrſchergewalt Gie- 
Einer, der, um den Schein gu wahren, das Weſen der Madht opfern 
e Nicht jo leicht gu lenfen, wie der erfte Blick traumt. Ohne Muth, ohne 
illenskraft; —— unftet und hochmüthig wie ein echter Schwächling. 
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Wenn er, nach einem Attentat, ſeinem Mitgefühl Worte ſucht, — er ia 
de8, das andeuten fonnte, auch der Kaiſer habe, dag Reich einen Verluft erlitten. 
Zu dieſem Bekenntniß darf der Goſſudar ſich niemalserniedern. „Ich beklage 
Ihren Verluſt.“ Nichts weiter. Daß dieſe Menſchen für ihn gefallen ſind, 
braucht ja nicht erwähnt gu werden. Paul Andrejewitſch Schuwalow, den beg 
Tag von Philippopel, vielleid)t aud) Bismards nahes Beiſpiel geſtählt ha⸗ 
ben mag, iſt auf ſolche Depeſche die Antwort ſchuldig geblieben und hat, nach 
einem Excitatorium, dann ſtark betont, dah erin dem Opfertod ſeines Sohnes 
nicht nur einen perſönlichen, ſondern auch einen dem Reichsdienſt empfind⸗ 
lichen Verluſt jehe. Kuropatkin undLenewitſch, Roſchdeſtwenſkij und Dubaſſow 
könnten von der Dankbarkeit ihres Herrntraurige Mar erzählen. Shre Schuld; 
warum hatten fie nicht Angenehmes zu melden? Der von den Menſchen ſo un⸗ 
hold Bediente wendet ſich an die Geiſter. Alexander der Erſte, an den er (wie das 
Zerrbild ansOriginal)erinnert, ließſich vonder Prophetie derKkrüdener denWeg 
zurHeiligen Alliance und ins Gefild allerTugenden weiſen. Nika braucht nicht in 
dieGerne zu ſchweifen: hat die übers Geiſterreich Herrſchende in dergamilie Mi⸗ 
litza Nikolajewna, die vierzigjährige, ſeit 1889 dem Großfürſten PeterNikolaje- 
witſch vermählte Montenegrinerin, iſt mit den spirits auf Duund Du, Sie hat 
den Geiſterbeſchwörer Philipp und ſpäternoch einen anderen Magus an den Hof 
gebracht, verſteht ſich auf alle Spiritiſtenkünſte und ſagt, mt unangwetfelbarer 
Zuverläſſigkeit, dem Haupte der Gottorper die Folgen des Handelns und Unters” 
laſſens voraus. Alles wiederholt fic) nur im Leben. Vou Caglioſtros Groß 
kophtarolle iſts nicht weit bis gu Den Seancen der weiſen Militza. Auch dieſe 
älteſte Schweſter der Königin Helene iſt liberal; wie ſichs für eine Tochter der 
Schwarzen Berge (und der ſchönen Milena, vie, nad) einem allgu berühmten 
Monarchenwort, Apfelſinen verfauft haben ſoll), eine moderne Spiritiftin 
ziemt. Sft fiir „volksthümliche Meformen”. Wie Maria und Wlerandra Feo⸗ 
dorowna. Die Mutter: weil fie ihr Söhnchen richtig einſchätzt. Die Zaritza— 
weil fie das Mannchen gang fitr fich, fiir das Haus und die Kinderſtube haben 
möchte und thm ein Leben ohne Urbeit undLeibesgefahr, das behagliche Da: 
jein eines Familienvaters nach engliſchem Mufter wünſcht. Die Frau des 
Großfürſten: weil die allwiſſenden Geiſter ihr alſo befahlen. 9 

Die Drei waren natürlich froh, daß ſie die Reichsduma Hatten. Hielte en 
ſie, ganz wie in Europa die minder vornehme Dame Oeffentliche Meinun 
that, für ein Ventil, das gefährliche Dämpfe und Gaſe einſchließt. ita wa | 
bald überredet. Die dem Papſt-Kaiſer treuen Muſhiks, hatte ihm Witte ge 
jagt, werden im Haus Pattomfing dte Mehrheit haben; und thn in den Gla 
ben gelullt, hinter dem Stuckwerk des Parlamentsgebäudes bleibe die Auto 
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Aratie — Ein Bischen anders kams dann ja. Lief ſich aber noch im⸗ 
— ertragen. Daß die Miniſter beſchimpft werden, ſchadet dem Goſſudar 
nie t; erheitert ihm vielleicht ſogar trübe Stunden. Die Kerle werden ſich nach 
4 J— beruhigen: und dann können wir am Ende noch mit den Kindern retjen. 
* wenigſtens, ohne ängſtlich in jeden Buſch gu ſpähen, im Park nach Her— 
— sluſt photographiren. Das thut Nifa gar gu gern; und ſelbſt fein Söhn— 
ain jah Allrußland auf einem Gruppenbild ſchon mit dem Kodak. . . Mitte 
Buli. Goremykin ſchlägt die Auflöſung der Duma vor. Das fehlte noch! Erſt 
die Majeſtät ſich dieſen Entſchluß abringen und nun ſoll fie da wieder 
anfangen, wo fie im Oktober aufgehört hat? Abgelehnt. Cin paar Lage ſpäter 
w wiederholt Goremykin den Rath. Nein. Alle Damen ſind gegen die Auflöſung. 
Trepow ſogar empfiehlt eifrig, die Duma weitertagen zu laſſen. Unmöglich. 
D ie Stunde, in der die Abgeordneten das Volk aufrufen wollen, rückt näher. 
Geht dieſer Aufruf ins Land, dann haben wir im Herbſt den Bauernkrieg: dar— 
über iſt im Kabinet nur eine Stimme. Am einundzwanzigſten Sult verſam— 
melt der Minifterprafident die Kollegen. „Ich fahre nach Peterhof und komme 
entweder mit dem Auflöſungdekretoder ohne Portefeuille zurück.“ Inzwiſchen 
2 Hat Stolypin dag Ohr des Kaijers gewonnen. Das Land braudht Rube. Se- 
‘der Tag bringt neue Schreckenskunde, Gubernatoren, Generale werden am 
Hellen Mittag erſchoſſen. Deffentlide Kafjen und Banken beraubt. Die Gen- 
Parmen wieSdladhtvieh gemetzelt. Wir hatten Bialyftol; tobt die Duma jo 
weiter, dann waffnet die Pobelwuth fich gu neuen Judenhetzen. Sn Polen fieht 
Efurchtbar aus. Nächſtens kommen auch noch die wilden Männer vom Kauka— 
us in den Taurierpalaſt, neben denen die Aljadin und Anikin den Lämmlein 
8* werden. Und das Gift ſickert ins Heer. Schon haben ſogar ja die Preobra— 
ſhenskojer, die Enkel der Manner, die Peter zu Kameraden erwählt und ſelbſt 
gedrillt hat, die Dienftpflidjt geweigert... Das wirft. Der Aufruf der Radi— 
Aalen mite den Bauern flingen, alé lebe an der Newa fein Selbſtherrſcher 
mehr, nur die Puppe noch, die nach dem Willen der Schreihälſe tangt. ,, Und 
Sie glauben, daß die Auflöſung dte Lage nicht verſchlimmern wird?" „Ver— 
be ese, Majeftdt; mit meiner Perjon bitrge ich dafiir.” „In Chriſti Namen 
enn!" Als Goremyfin fommt, findet er dad Feld ſchon beftellt und braucht 
ſich nicht anguftrengen. „Ihnen aber, demalten, oft bewahrten Diener, fann 
* neue Opfer nicht zumuthen. Wirklich nicht. Ihr Patriotismus wäre 
aud 3 ) dazu willig: id) weiß. Dod) Peter Arkadijewitſch ift bereit, ote Laft auf 
eine jüngeren Sdhultern gu nehmen.” Noch wenn er nachgiebt, mug der 
wachling zeigen, daß er ſeinen Kopf für ſich hat. Sonſt glaubt ers ſelbſt 
orcas fabrt nad Petersburg zurück und ſpricht gu den harrenden 
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RKollegen: , Mit dem Auflöſungdekret oder ohne mein Gortefenille —— 
wiederkehren. Nur dieſe Alternative ſah ich; und vergaß, daß es eine drilte 
Möglichkeit gab. Die iſt Ereigniß geworden. Sch bin nicht mehr Miniſter. De 
Kaiſer hat auf meine Dienfte vergichtet. Aber die Auflöſung beſchloſſen. Das 
unterzeichnete Dekret iſt in den Handen des Minijterprafidenten Stolypin, 

Sn Peterhof hatte der Entſchluß de8 Zaren Schrecten erregt. Trepow, 
der Mann ohne Rerven, rang die Hinde. Das Damentergett ſtöhnte. Reine 

Rettung mehr? Militza Nikolajewna will das letzte Mittel verſuchen. Der 
arme Nika wird ins Sitzungzimmer gebeten. Der Pſy chograph arbeitet. Un⸗ 
ſichtbare Hinde heben den Tiſch. Klopftöne. Der Geiſt materialiſirt ſich. Und 
der Sinn all der Wahrnehmungen? ,, Die fidere, unabwendbare Folge der 
Reichstagsauflöſung ift der Ausbruch der Nevolution.” Ganz deutlich war 
der Spruch gu verſtehen. Da habt Shrs... Nach Mitternacht ruft das Telephon 
Stolypin von haſtiger Arbeit. Botſchaft aus Peterhof. Was giebts denn ſo 
ſpät noch zu melden? Heilige Mutter Gottes: der Goſſudar ſelbſt! a 

„Ich will das Auflöſungdekret morgen früh guructhaben. Bringen Sie 
mirs felbft. Ich habe mit Shnen gu reden. Die Duma tagt weiter.” J 

„Unmöglich, mein erhabener Herr! Ale Weifungen find gegeben. . 

„Wenn id) Ihnen aber jage, daß ichs will!” 

„Unmöglich, großer Kaiſer! In alle Thetle Deines Reiches ſind, — 
Weiße und ans Gelbe Meer, Depeſchen geſchickt; ale Behirdentennenindi(ee 
Stunde den Beſchluß ihres Herrn; alle Vorbereitungen, die das Gelingen des 
Planes ſichern ſollen, find unwiderruflich getroffen.“ 

„Dieſe überflüſſige Eile! Als ob man olen utters 
legen müßte! Konnten Sie nicht warten?” 

„Ich hatte die Unterſchrift meines gnädigen Gebieters und durfte nit 
{iumen. Sede Zögerung hatte mich Landegverrath gedünkt = | 

„Unterſchrift! Die fann der Kaiſer doch zurücknehmen. Die Trenftem 
ſchwören drauf, dab wir morgen die Revolution haben werden. Das haben 
wir dann Shrer gang grundlojen, gang ungeredtfertigten Haft zu danken!“ 

„Das Land wird morgen ruhiger ſein, als es heute, als es ſeit langen 
Monaten war. Eurer Majeſtät Umgebung verfügt nicht über das hier ge— 
ſammelte Nachrichtenmaterial; braucht für Euer Majeſtät Sicherheit aber 
nichts zu befürchten. Mein Kopf mag fallen, wenn meine — ig 

„So ficher find Sie Shrer Sache?” 3 

„So ſicher!“ 

„Und übernehmen die volle Rerantwortlichfeit 2 . 

» Mit rubigem Gewiſſen.“ 
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lg — ein Minifte finne ihn, der als utotrat ti he will, etn 
i p einer Laune erhöhter Diener ihn von der Verantwortung entlaſten. 
as Stolypin hehalt Recht: Alles bleibt ruhig. Meine Neutereien, an die 
J längſt gewöhnt iſt. Niemand achtet nod) drauf. Der 
d itt Peterhof mit offenen Armen empfangen. Endlich ſteht der richtige 
ann am Ruder! Sie möchten ein paar Dumamitglieder ins Kabinet neh— 
nen? Gang einverftanden. Beſſeres könnten Sie gar nicht thun. Sie müſſen 
der Geſellſchaft, die Shnen offenbar Vertrauen ſchenkt, fo weit wie möglich 
entgegenfommen. Nur jest keine Repre|fion, dieirgend gu vermetdenitit! Mein 
Er atſchluß, eine neue Reichsduma einzuberufen, bleibt unerſchütterlich Sie 
kö nnen es Jedem wiederholen. Und meiner Gnade, meines Schutzes gewiß ſein. 
Giebt es haheres Gli? E Schon Hatten die Mosfauer, die Leiter des Monarchi— 
ft ftenbundes der echtruſſiſchen Manner, gefliiftert, der Sar werde ſich im Kreml 
den Volk zeigen, erklären, er ſei getäuſcht, su falſchen Schritten verleitet worden, 
un und aufs Neue die Unantaftbarfeit der Autofratie verkünden. Und gerade jest 
bat te er dem Mann jeines Vertrauens erlaubt, denLiberalen Portefeuilles an- 
ubieten. Dah erdieje Erlaubniß erbat, war der erſte Fehler desredlichen, leicht— 
glaubigen, vom Schein desSieges geblendeten Minijters. Was fonntenthm ote 
Dftoberleute nützen, dieſchon inderDuma neben derKonſtitutionell-Demokra— 
if ch hen Partei undden nochRadikaleren nichtaufgekommenwaren?Würde inden 
Ste mmlãndern des Larlamentarismus Semand davan denfen, aus derwingige 
iten Minderheit einer aufgeliften Volfsvertretung diencuen Minifter su wäh— 
le 12 Und Stolypin ließ die Verwaiſten nicht zu fich fommen: er ſuchte fie auf; 
ur md holte fich einen grob geflochtenen Korb.,ZweiSitze im Miniſterium? Dann 
bat a wir ja nicht die Mehrheit. Sieben Sitze fordern wir; fordern obendretn 
r, Dab Sie ſich offen gu unjerem Programm befennen”. Auch nach diejer 
Antu vort ſoll Peter Arkadijewitſch noch geſchwankt und die Entſcheidung dem 
Bat ent anheimgeftellt haben. Der aber hatte, nach furger Freude, böſe Tage 
— Nächte erlebt. In Sweaborg und in Kronſtadt wüthete der Auf— 
hhr. jt. VonPeterhof kann man hinüberblicken. Den Donner derSchiffsgeſchütze 
on. DieGluth der Feuersbrünſte jehen. Mit Auge undOhrlauſchte derKaifer 
* er Nacht; und ahnte die Abſicht der Rebellen. Siegten fie, dann ſperrten 
eihim die Wusfahrt, nahmenihm die inder Kronſtädter Sudtanfernde Yacht 
tandart, fanden in der Hauptſtadt Verbundete, die wahrſcheinlich nur des 
mgwortes harrten, und diftirten dem in Peterhof Eingeſchloſſenen ihres 
n8 Gebot. Angſt größert die Gefahr. Nifolat glaubt ſich verloren. Irrt, 
Bog mit dem Koda, am Uferumher, raft, jammert, befiehlt, ſeine Yacht 
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in Reiſebereitſchaft gu ſetzen. Lieber drüben im Gefecht fallen als — tt 
fenen Sflaven gehorden! Wieder Die Allure des Helden. Wieder halt fte nid) 
lange vor. Die Zaritza reißt ihren Knaben aus dem Bett, wirft fid) mit ibm in 
den Staub und fleht den Mann, den Vater an, fie nicht gu verlaſſen, leichten 
Sinnes nicht fein Leben aufs Spiel zu ſetzen. Aus dem SwicfpaltderSefiihlelof 
den Verzweifelnden eine Ohnmacht. Als ex erwadht ijt, kommt die Meldung, | 
die ärgſte Gefahr fet voritber; in beiden Brandherden verglimme das Beuer ‘ 
Aud) diedmal ift Miligas Geiftertunde nod) nicht Wahrheit geworden; ein 
Marineputſch wards, nicht die gefürchtete Revolution. Doch da8 Nachterlebniß | 
Hat den Wagemuth gedimpft. Die anmahenden Wünſche der Oktobriſten zu L 
erfiillen, dünkt ihn jetztunmöglich. Und der Minifterprafident, deffen Sugend | 
und raſcher Aufitieg eingelne Kollegen aus dem Kabinet geſcheucht hat, mugs 
PVeamte auf die den Vertretern der Geſellſchaft rejervirten Stuble rufen. J— 
Sein erſter Fehler... Wars wirklich der erſte? Welchen Nutzen konnte 4 
die Auflöſung der Reichsduma bringen, wenn man ſchon entſchloſſen war, nach 
kurzer Pauſe eine neue wählen zu laſſen? Der vorigen Wahl ſind die Sozia⸗ 
liſten grollend fern geblieben. Nun haben ſie Heerſchau gehalten, ihre Trup⸗ 
pen ein halbes Jahr lang im Feuer exerzirt und werden pünktlich auf dem 
Platze fein. Möglich, daß die Bauern ſich diesmal beſſer vorjehen; ſich nicht 
von jedem Schänkenagitator fangen, jeden Stimmzettel in die Hand ſtecken 
laſſen. Uber fie find arm; in thre Dörfer tft die Runde gedrungen, der Sar, i 
Das ferne Väterchen, jet ein —— kraftloſer Mann, der ſich dem Bolfverberge 4 
und die Schergen des Herrn holen ihnen die rüſtigen Söhne vom Pflug. Zwan 
verſprechen ihnen die Petersburger jetzt Land; die Bauernbankſoll es der Regi⸗ 
rung abfaufenund fardieSablung einelangespeilt gemibrt meen, —52934 
Vor einem Jahr noch hätte ſolche Verheißung gewirkt. Heute lockt nebenan 
fetterer Köder. Kaufen jollt Shr das Land? Das Euch von Redjtes wegen ge e— 
hört? Nach dem Ihr nur die ſtarke Hand auszuſtrecken braucht? Die Regirung 
bietet Euch viel zu wenig; fordert viel zu hohen Preis; will Euch wieder m u 
fibers Ohr haven. Mur in uns habt Shr wahre Freunde. Weil wir laut fi i 
Cuch ſprachen, Euch zu freien, nicht Langer vom Hunger gequalten Menſchen 
machen wollten, find wir weggejagt worden. Was habt Shr von einer Re 
girung au Hoffer, die fo mit Curen Anwälten verfuhr? ... Daswird auf den 
Lande die Loſung fein. Das Proletariat der Städte hort auf ote ſozialiſtiſch ch 
Heilélehre. Und in dem engen Bezirk der Bourgeoiſie iſt die Wahlordnung t de 
Monardhiften nichtgünſtig. Der Minifterprafident —— 1 
mit der neue Duma werde ſich in Frieden leben und arbeiten laſſen. 
Die Suverficht hat ihn jdjon einmal getrogen. —————— 


* ce M4 





























i a tc ee el 


mor 
ie * 
‘es 


(Le eee Nikolaiten. 319 
ay 2 


































u —* wagte, ſollte, ſo ward mir von Bielen — die Flur meines 
auſes mit Leichen gepflaſtert fein. Sehen Ste ſich genauum: ijt hier irgendwo 
ine Leiche?“ Am ſechsundzwanzigſten Auguſt hater nicht mehr gefragt; auch 
cht mehegelachelt. Dergutmüthige Mann, dem, weil er nicht jede blutigeS hat, 
Boe uff offener Gewalt ungeſühnt hingehen lies, Thoren eine „eiſerne 
auft” angedidjtet haben, nahm jeine Aufgabe allgu leicht. Der Europäer— 
sabn hat die feinſtenKöpfe derruſſiſchen Beamtenſchaft angeſteckt. Sie wenden 
fie hangewidertvon dem verfommenen Thin weg und meinen, wer für die Auto⸗ 
fratie cintrete, vertheidige damit auch die Sinden der bürgerlichen und militi= 
r iſchen Verwaltung, am Ende gar Kerle vom Kaliber des edlen Alexej Alexan— 
d owitſch, unter deſſen Obhut die Flotte jo prächtig gedieh. Sie hoffen auf die 
Geſellſchaft, Die unter dem Firniß heute noch iſt, wie der Dichter der Anna 
Karenina fie jah; auf die nad der Weſtländermode aufgepubten Herrden, 
vie immer nod), wie in den Tagen Gridojedows, ,,3u viel Geiſt haben", thre 
imath nie fennen lernten, bet 3igeunermadden tn der mosfauer Eremi— 
age oder auf den Newainſeln dieruſſiſche Seele erforſchten und denen Alexan— 
er der Dritte, das Idealbild des Bauernkaiſers, ſtets ein Gräuel war. „Nur 
f Reformen fonnen uns retten.“ 218 ob irgend eine Reform dem Anſpruch ded 
follen Schwarmes geniigen fonnte. Als ob morgen nicht, wenn heute eine 
MagnaCharta nach britiſchem Mufter verliehen wire, die ſozialiſtiſche Repu— 
Dlif gefordert würde., DieStarfung derStaatégewalt fteigertdenWiderftand.” 
UIs hatte die Staatsgewalt ſich nicht jeitSabhren jämmerlich ſchwach, auch im hit- 
zigſten Wüthen, gezeigt. OhneParlament geht es nichtweiter.“Als ob in einem 
* eis ten Dienationale, religiöſe, wirthſchaftliche Einheit fehlt, nach alle 
mein giltigen, tim Centrum zu beſchließenden Geſetzen regirt werden könne. 
5 Gehört auch Stolypin gu diejer Träumerſchaar? Faft fieht es jo aus. 
“Se ein Ohr jucht Curopens Beifall. Gin moderner Menſch möchte ex heißen; 
licht als Henfer am Pranger ftehen. Um feines Fußes Breite vom Pfade des 
R Kechtes weichen; und geduldig warten, bis der verleitete Haufe ſich auf ſeine 
Bflidht beſinnt. Falle ich, denkt ev, fo tritt der Nachbar an meine Stelle. Be- 
ſccheiden und brav. Kann aber audj Rußland warten? Noch find. elf Zwölftel 
es Landes rubig. Nod) gehordjen beinahe uberall dteSoldaten dem Befehl. 
tod) feblen die Menſchen nicht, die als Truppenfithrer, Gubernatoren oder 
Sirapenwadter täglich thy Leben feilbieten (und die man deshalb nicht muth- 
pjer nennen joll als die kühnſten Nebellen). Wie lange noch? Schon ftehen 
Hymnafiaften im Strafenfampfe vornan. Sunge, der Schulzucht entlaufene 
Ridden, denen Die Staatsidee Urvater Hausrath tft, werfen Bomben. An 
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den Univerfitdten, im Zarenreich und im Ausland, fammetn die lungernden | 
Muſenſöhne und Muſentöchter Geld, um die glorreide Revolution zu unter⸗ 
ſtützen, und wiſpern einander zu: „Diesmals gehts gegen Den!” Sein Verbre⸗ 
chen? Er hat, nicht zu eigenem Vortheil, wider den Aufrubr gefochten. Nichtfür * 
die Abſchaffung der Todesſtrafe, fir das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht 
geſtimmt. Die (trotz allen Ukaſen dem Kaiſer zuſtehende) Auflöſung der Duma 
empfohlen. Drum mußerſterben. Wer fragt danach, ob Unſchuldige mit ihm 
verbluten, zarte Kinder in Stücke zerriſſen werden? la guerre comme ip 
la guerre. Mur: in diejem Krieg tft den Führern des Volfes Alles, den Re— : 
girenden ntdts erlaubt. Und wenn man Stolypin, weil er den Palaſt des” 
Taurters räumen lief, ang Leben darf: warum dann nicht aud) dem ehren⸗ 
werthen Herr Campbell-Bannerman, der die Wünſche der Arbeiter nicht er- 
füllt, warum nicht den preubijden Miniftern, ote dem Proletartate den Land- > 
tag verſchließen? (Und warum, fragt vielleicht cin Anarchiſt, nicht dem alten ~ 
Rebel, da ex ſich weigert, iibermorgen den Generalftrife gu proflamiren?). 
Weil, lautet die Antwort, ste Völker Wefteuropas civiltfirter find, nicht ſo lange — 
geknechtetwaren und zumBauihrergreiheitfeſte nicht Menſchenblut als Mörtel 
brauchen. Und weil im übertünchten Hordenreich noch der Muth zur Beftiali- 
tät zu finden iſt, wollt Ihrs in ein Kleid zwängen, das Euch, nach hundertjähriger J 
Anprobezeit, noch um die Glieder ſchlottert? Seht hinüber; ohne angeleſenes a 
— Vorurtheil; fo unbefangen, als hattet Shr nte davon gehort Oben unter denFit⸗ M 
tichen des Palacologenadlers, das altefte Byzanz; das Oſtrömerreich mit a“ : 
Fälſcherkunſt, jeinen jfrupellojen Hofparteien und politijden Morden. Unten 
die Reſte tatariſcher Barbarci; hundert Millionen Menſchen, die auf rauber ! 
Scholle in Demuth Leidtragen lernien doch in Raubthierheitzurückſinken, ſo⸗ 
bald ſie die Chriſtenfeſſel abgeſtreift haben. Und dieſes Land ſoll von morgen 
an dem Britenſtaat Victoriens gleichen? Gebt ihm Ordnung Gebt ihm, was | 
e8, von den Gottorpern wie von den Waraegern einft, heiſcht: einen Herrn. q 
Den habt Shr nicht? Den ſucht vergebens auch der fehnende Blic der 
Altgläubigen? Dann freilich waret Shr verloren. Ohne Selbſtheurſcher kann 
Selbſtherrſchaft nicht dauern. Weil der Eine aber ohne Mark iſt, ein feiger, 
bequemer Schwächling, ſoll dag Band ſich löſen, das Euch zwiſchen feindlichen 
Erdtheilen ſo lange zuſammenhielt und, ob es auch oft genug drückte, die 
Beutetrümmer der Thane zurWeltmacht werden lieh? Entkrönt Den, der die 
Krone nicht wiirdig zu tragen vermag. Duldet nicht Langer die Lüge, thn Habe 
Gottes Weieheit Cud) zur irdiſchen Vorſehung beftimmt. Und heißt feine 
Diener in der Offenbarung Sohannis nachleſen, auf weldhe Sündergemein⸗ 
ſchaft der Bauherr der Chriftenfirde mit dem heibeften Hak geſchaut bat. i 
: ⸗ i. 
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SO), jammengebracht worden, daß vor ihr das berechtigte Verdammungurtheil 
ſchwinden mufte, mit dem dieſe Rieſenmeſſen ſonſt bedacht wurden: die Deutſche 
K ahrhunderiausſtelung Sie lehrte, welche Kräfte Jahrzehnte lang im Stillen 
Iteten, unbeachtet und wenig gekannt, und Das vorbereiteten, was in der 
ü fen Ptaleret oft nur aus Cinfliiffen des Wuslandes erflart wurde. Wie 
et eine fortwirkende, unermiidlicje fiinftlerijche Urbeit und Erziehung gezeigt 
mitde, deren Trager man lange überſah oder dod) zu gering einſchätzte, jo 
at die neuere Viteraturfritif den Werth und das Werk dev Dichter ins rechte 
icht geftellt, die in den fiinfziger und ſechziger Jahren den poetiſchen Realismus 
hu et. Vergleicht man, was in den Jahren von 1870 bis etwa 1890 nicht 
ir der äſthetiſirende Geuilletonismus und feine Verwandten, fondern auch 
ms nner wie Fontane und Frenzel über Hebbel und Ludwig ſchrieben, mit Dem, 
3 heute Diejen Dicdtern an Huldigung und Wiirdigung dargebracht wird, fo 
ferft man den tiefen Unterjdied beider Zeiten. Gewif: Cingelne, wie Woolf 
tern, find immer fiir das grofe Geſchlecht der Jahre eingetreten, die Adolf 
B art els (er hat fic) um dieſen Theil unjerer Literaturge|chicte überragende 
B erdienſte erworben) ſehr hübſch das Silberne Zeitalter der Deutſchen Dichtung 
laut hat. Wher erft die legten gehn Jahre haben uns wieder ins Bewußt⸗ 
in gehämmert, was die ganze junge Literatur und darüber hinaus wir 
e eutſchen der Gegenwart überhaupt der Generation danken, deren Aeltermann 
81: 3 zu Wejjelburen, deren Benjamin am achten September 1831 in dem 
a % iſchweigiſchen Städtchen Eſchershauſen geboren wurde: der Eine der größte 
piles Wndere der größte Romandicdter unter ihren Wltersgenoffen. 
Aber verſchieße ich nicht gleid) mein beſtes Pulver, wenn ich von vorn 
ein n Wilhelm Raabe jo hoch ftelle? Doch fann ich nicht anders. Wenn 
von Jiaabe Ipreche, ijt mein erſtes Gefühl das inniger Liebe gu Ddiejem 
1, lieben, eingigen norddeuiſchen Dichter. Und ihn faft aud) fein afthe- 
et Beatif feine literariſche Bezeichuung ganz. Cr, der über eins feiner 
amſten und ergreifendſten Bücher das Wort ſchrieb: „Wenn Ihr wüßtet, 
J i) weiß, würdet Shr viel weinen und wenig lachen“, läßt uns oft herzlich 
Innern lachen; und er, der in dem ſelben Werk ſo antiphiliſtrös iſt, giebt 
anderer Stelle den Scheltenden zu bedenken, was wohl Goethe und Schiller 
Philiſter wären. Raabe gehört zu den Dichtern, die man ganz ins 
5 | ſchließt oder vor deren Thoren man für immer harrend ſteht, wie der 
3 berwortes Unfundige vor Sejam. 
d R * abe erinnert an Jean Paul und an Dickens. Aber wo Jean Paul 
it dem Leſer in einen wildverwachſenen Garten verirrt, bis ſie endlich 
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die geſuchte Blume wiederfinden, führt Raabe uns gang, ſicher an ‘ber ind 
durch den deutſchen Wald, immer dem Laute der Natur nach, den er uni n 
hören lehrt, immer den Blick aufs Ziel gerichtet. Das Quellen anzeigend 
Reis leitet ihn; und wenn wir am Ende ſtehen, ſehen wir erſt, daß wir ite ; 
den gerwiejenen Weg des Schidjals gingen, von dem uns Jean Pauls Laun un 
und Stimmung fo oft, nicht immer gu unſerem Heil, abſeits verführte 
wenn bet Dickens die pädagogiſche, weltbefjernde Tendeng mit nüchterner ilar | 
Heit oft die vom Humor geleitete Seele ſtört, flößt uns Raabe jeine „Idee 
unmerklich ein. Erſt wenn wir, ganz am Ziel, uns die Augen reiben und 
das bewegte Herz zur Rube gebracht haben, wiſſen wir ploglich, daß wit 
nicht nur das Leber gelernt haben, jondern aud) feinen tiefften Sinn. | 

Und noch ein Bild. Ym Park vor einer deutſchen Stadt flieft in einem 
Verſteck, das alte Baume bilden, eine Quelle. Wenige nur hiren ihr Raunen 
und Raufden, denn ringsum find Waſſerfälle, die eine emfige Gemeinde abends 
eleftrije) beleudhtet, hohe Springbrunnen und Waſſerkünſte mancher Wt. Dem 
aber, der fic) oft und gern gum friſchen Ouell, den fille Blumen Eningen, | 
hinabneigt, fingt er jeltene Melodie. Im Dämmerlicht ſah ich neulich gr et 
tiefe Wugen aus dem Waſſer jehnend nach oben ſchauen. Und in ihnen wo at , 
der Himmel mit dem erjten Stern und ein geriihrtes Lacen... Bnd det 
Stadt, fern davon, fteht unter wolfentheilenden Mietherfajernen ein Haus it 
ſchlichtem, ſchönem Baro. Und wunderbar: al8 ich die fchattenvollen Gang 
durchſchritt, deren Gerdth die letzten Jahrzehnte nicht gedndert zu haben ſcheinen 
war mir, als ob ich) in, Der Mauer zwiſchen dem Simmer der Kinder inl 
dem des alten Hausherrn die felbe Quelle mit dem ſelben Rauſchen dahinſtröm— 

So habe ic) Raabes Weſen immer empfunden und freute mid, ald i 
bet Woolf Bartels die gut treffende Charafteriftif fand: Raabes Gefchichte en 
ſind (im Gegenſatz zum Zeitroman) Naturromane. Das iſt ganz gewiß. Un 
deshalb haben dieſe Dichtungen etwas allgemein und immer Giltiges, ob da 
Reitalter, in dem fie faft alle fpielen, auch immer tiefer in Archive und Hiftorier 
bände verfinit. Freilich hat Raabe dieſe Zeit des Deutſchen Bundes nich 
ohne Grund immer wieder an3 Herz genommen. Seine Borliebe fiir itil 
Wintel am Harz und am Golling, fiir die fleinen Refidenzen wie Brau 
ſchweig, fir alte Rulturmittelpuntte wie Helmſtädt, liegt tief in feinem Che 
rafter begriindet. Nicht das Glaue und Glatte zieht ihn an, nicht Da 
was, Jedem zugängig, an den breiten Heerftraken und den großen Sehiene 
wegen liegt, lodt dieſen Dichter. Was fraus ijt und mie ein unbehau 
Knubben ausfieht, was wunderlid) gewachſen und geworden ift, fallt thn § 
tief Jpiegelnde Auge. Immer wieder wird ihm der Stein, den andere Ba 
leute verworfen haben, zum Eckſtein. So ſchildert er denn immer wie 
„Originale“. Dieſes Wort paßt auf ſeine Menſchen aber höchſtens als Gattu ut 
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it Dad eigentlich Driginelle halt. Raabes Menſchen find — Bei ihnen 
Tiegt das Weſen tief unter der äußerlichen „Originalität“ vergraben. Die 
F rat Rittmeiſter Grünhage im „Horn von Wanza“ iſt zwar ein Ouiginal, 
ab ber vor allen Dingen doch ein ganzer Menſch und ein ganzes Weib. Eben 
Bsa Warwolf im „Schüdderump“; und wenn Einer nur Original ijt, wie 
er Geheime Hofrath im „Dräumling“, jo foll er uns auch weiter nichts jagen 
ut ad wirlt nur als Gegenjpieler gegen die Wnderen, denen er das Leben ſauer macht. 
E 2 „unſeren lieben, alten, immer jungen Trutz- und Lachbart“ hat einmal 
Richard Dehmel Wilhelm Raabe genannt; und feine befjere Charatteriftif 
Fonnte der Dichter dem Dichter finden. Denn Raabes Lachen iſt zugleich 
Tachender, lächelnder Trop. Troy gegen die Welt, der er nicht die Fäuſte 
ins Geficht ſchlägt, der er aber 3u tief in die Lichter gefehen hat, um ſich 
a ihr nod) taujden 3u laſſen. Trotz gegen die Mtode, der er nie nadjlief, 
er oft mit freundlichem Hohn, oft mit der Ueberlegenheit des Weiſen ab— 
a t, um feinen Weg zu geben. Trotz gegen das eigene Herz, wenn es fic) 
a felbjt betriigen will, wo es fic) nicht betriigen darf. Trotz gegen alles 
Sceinwejen, das ihm den Kern doc) nie verbiillen fonnte. Wie Leonhard 
Hagebuder aus dem Tumurtieland zuriidfehrt und feine Crfahrungen in einer 
“Wrt jdhildert, die es der hochlöblichen Reſidenzpolizei gerathen erſcheinen läßt, 
eine ferneren Vortrage zu verhindern: Dad ijt echter Raabe. Trok gegen 
‘Die und umgebenden Birger vom Tumurfieland, 3u denen wir ja auch immer 
vieder jelbjt gehiren; aber der Trotz in eine tief gliihende Ironie gebiillt. 
il ift ſeine Ironie kein unfruchtbares Spiel des Witzes. Denn Raabe 
t im Grunde eine ganz pofitive Natur. Wber eben weil er den wabhren 
deutſchen Adel“ ſucht, muß er viele Dinge mit einer ſcheinbar ſanften, in 
= vernichtenden Sronie geben, deren Schlag deshalb fo hart ift, weil 
ine Kunſt jo wahrhaftig iſt. Es iſt jo ſehr bezeichnend, daß der ehemalige 
wtenant Kind von der Wallcompagnie, der pathetiſche Rächer alten Un- 
tes (in „Abu Telfan”), 3u der entſcheidenden Szene in den Saal geführt 
ind pon dem Schneider Täubrich-Paſcha, defjen Tragik fein fraujed Hirn 
die Berirfarben aller Humore taucht. 
3 ba: Mian wird hier an einen anderen grofen niederdeutfchen Humorijten 
inten, an Wilhelm Buſch. Uber da ijt eben der Unterjdied: Buſch reift 
it nieder, Raabe baut immer wieder auf, und wenn es nur im Herzen der 
5— milden, geprüften Frau Klaudine (in „Abu Telfan“) geſchieht. 
iſt es nach des Dichters eigenen Worten „ein langer und mühſäliger 
We g von det Hungerpfarre gu Grungenow an der Oſtſee, iiber Whu Telfan 
» Tum uttielande und im Schatten des Wondgebirges, bid in dad Siechen— 
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haus zu Rrodebeck am ‘Sup des alten corneal aaubeberges u G 
_ tritt viel Miedersiehendes, Widerwart und Rückſchlag, Trübſtes und — 
auf in der großen Tetralogie, die dieſe drei Werke mit den „Drei Federn“ bilden 
Aber über Pinnemann und Moſes Freudenſtein und den Edlen von Haußen⸗ 
bleib geht am Ende doch der Weg zu den Sternen. Und unſer letztes ria 
iſt nicht: „Pfui, wie jämmerlich iſt die Welt!” Sondern: ,,Gott, gieb mir 
ein tapferes Herz, wie dem Ritter von Glaubigern und der Frau — 
gieb mir den rechten Hunger nach Licht und nach Dir, wie — — 
Gewaltiq Sehnen, 3J 
Unendlich Schweifen 
Sm ewgen Streben 
Ein Nieergreifen: 
ſo beginnt es immer wieder. Aber der Dichter hat ſo gewiß 
im engſten Ringe, ook 1 aul 
im’ fiillften Herzen e ‘ oe 
weltweite Dirge . ie 
umjdlofjen, daß wir empfinden, wie Der Oungerpajtor auf Der Hohe ie nes 
jungen Lebens: | “a 


Lichtblauer Schleier 
Gant nieder leije; 
Sn Liebesweben, 
Goldzauberkreiſe 
Iſt nun mein Leben. i 
Wl die wunderlichen Leute aus dem Walde, die mitten in, Belin in Di 
Gajjen und dod nach den Sternen jehen, find die Meiſter der immer — 
Lehre. Der Dichter der ſtillen Winkel iſt im Grunde der Dichter des om 
weiten Blickes, ift ein Poet, der fid) und uns unter den Sternen zurecht⸗ 
findet, der ſich und uns das Leben auseinanderlegt, um es wieder zuſammen⸗ 
zufaſſen mit Meiſterhänden. a 
Das Leben fieht allerdings ——— aus, wenn man — aus ee eigena 
Ecke betradhtet, aus einem niedrigen Zimmer in der Sperlingsgafje oder aut 
einer Gchuftermerfftatt in dev Rroppelftrage. Wer zwiſchen den abgelegener 
Wafjerarmen bes Oraumlings wohnt, fieht von der grofen Schillerfeier etwa 
Anderes als Einer, der Unter den Linden ein Eckfenſter miethete. Uber ¢ er 
ſieht (mit raabiſchen Augen) ſo viel, daß dieſe Schillerfeier im Dräumlin 
noch Nachgeborenen ein herzliches Bild eines zerriſſenen Volkes geben kan n 
dem in aller Philiſtroſität und Kleinbürgerlichkeit doch auf ſeine Art ong 
Gonne des Feiertages aufgehen fonnte. Wer wahrend der Tagung ded 
tionalvereins die beften Reden von draufen anhort, weil er dem ater Gu 
mann Die Schwiegertodter freien will, [ann dod ein ganger Rerl fein; 4 
aud) fein Schickſal bleibt ein lebendiges Bild erregter Tage. Und Du, wa 
weinliifterner Senefa, Biirgermeijter von Wanza an der — erzog mt 
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— Ritimeiſter Grünhage, biſt — ſo gut ein bleibendes Bild 
aus des Reiches Werdezeit wie Deine Kollegen im Reichstag, die am Ende 
auch den Argumenten Deiner Beſchützerin gewichen wären. 

F Alſo: wo Raabe große Zeiten giebt, bleibt er ruhig an ſeinem Platz 
— und ſieht doch Alles richtig, jo richtig, dak wir eS als treuſte Wahrheit em— 
pfinden. Uber wie jede Kunſt Grenzen hat, jo auch ſeine. Grenzen freilich, 
deren Feſtſtellung uns ihren Landherrn erſt recht lieb macht. Raabe ijt ganz 
und gar Niederdeutſcher. Es war wunderhübſch, wie 1901 beim Raabefeft 
| Wooly Stern ſagte, der Dichter habe nieder- und oberdeutſche Menſchen treu 


—* * 


und glaubhaft geſchildert, und Guſtav Roethe unter heiterer Zuſtimmung hin— 
zufügte . „Ihre norddeutſchen Menſchen glaube ich Ihnen doch noc) mehr.“ 
Das iſt es. Seine ganz niederdeutſche Art, die nad) den erſten Worten 
den unverfälſchten Klang der Heimath giebt, bringt uns Rabe gleich ſo nah. 
Seine Dichtung iſt große Kunſt; und war doch Heimathkunſt (bevor dies Schlag— 
wort entſtand), mit allen Banden verknüpft dem norddeutſchen Boden. Darum 
hat Jeder, der Raabe liebt, wenn er auf dem Klütberg bei Hameln oder auf 
J der Porta Weſtfalika oder auf den Vorbergen des Harzes ſteht, das Gefühl: 
Hier iſt raabiſches Land. Und darum hat die ſelbe Empfindung, wer, von 
— — Telfan“ oder dem wunderreichen „Schüdderump“ aufblickend, das Auge 
zu den Sternen ſendet, die über der deutſchen Erde leuchten. 
Wird ſolche Kunſt, jo muß man fragen, in Deutſchland fo gewerthet, 
wie ſie es verdient? Bei Raabes Büchern ſteht verzeichnet, wie viele es zur 
dritten, wie viele gar zur fünften Auflage gebracht haben. Der „Hunger— 
paſtor und die „Chronit der Sperlingsgaſſe“ ſind verbreiteter, aber ſie kommen 
gegen die herrlichſten Werke ſeiner reifſten Kunſt nicht voll auf, gegen den 
Echudderump“ und den „Abu Telfan“, gegen die „Akten des Vogelſangs“. 
Wabhrend jeder Dramenarbeiter in den illuſtrirten Blättern ausgeſtellt wird, 
während uns allwöchentlich erzählt wird, wo ſich Frenſſen angekauft hat oder von 
wem Ludwig Ganghofer empfangen ward, iſts in Deutſchland von Raabe ſeit dem 
| cease Geburtstag wieder ganz {till geworden. Die Nationalgalerie birgt 
“ nict jein Bild (man hat ihn an beftimmter Stelle 3u wenig populdr gefunden) und 
" der Orden Pour le Mérite ſchmückt feine Bruft nicht. Sind wir denn fo reich an 
“grofen Dichtern? Braucen wir uns nicht darum 3u kümmern, dab in Deutſchland 
eingiget — — lebt, der alg Poet in pene — 










¢ sib * ſetzen ihm ein Dental. Wie ſagt * Liliencron von Marie? 
. „Weil Du ein wirflider Dichter bift, fo genießſt Du den Vorzug, 

Daf Dich der Deutſche nicht kennt. Grüße Dein Volk aus der Gruft!“ 
Hamburg. Heinrich Spiero. 
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ae" ber November 1805 dem Chriftmonat wich, war Preufens Sehictjat ente F- 
{chieden; burch Friedrich Wilhelms, des Herzogs von Braunſchweig und — 
Haugwitzens Schuld. Schnöde hat Preußen jein Wort gebrocen, Rufland und — 
Oeſterreich der Willfiir des Korſen iiberlafjen. Stein tobte, nannte, im etnem Brief 4 
an Hardenberg, Haugwik einen „verächtlichen Syfophanten”, eine ,perfide Kreatur“, — 
ſein Benehmen „feig, doppelzüngig und ſtrafbar“ und ſchrieb am dritten Januar 
1806 reſignirt an Vincke: „Hätte eine große moraliſche und intellektuelle Kraft unſeren 
Staat gelenkt, ſo würde ſie die Koalition, ehe ſie den Stoß, der ſie bei Auſterlitz 
traf, erlitten, zu dem großen Zwecke der Befreiung Europas von der franzbſiſchen q f 
Uebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe Kraft fehlte.~ 
„Dieſe Worte“, ſagt Max Lehmann, „waren unmittelbar gegen die Perſon des 
Königs gerichtet.“ Stein war ins Innerſte getroffen und in Scharnhorits Seele 
ſtritten Zorn, Scham und Bitterkeit um die Vormacht. Als ſein Sohn, der in 
Halle Jura ſtudirte, ihn bat, ins Feld mitzudürfen, fiel (es iſt Mitte Dezember) 
das düſtere Wort: „Lerne, mein Sohn, dieſe Tugenden früh beſiegen.“ Muth und 
Vaterlandliebe waren gemeint. Haugwitz aber trieb inzwiſchen (wenn wir Thiers J 
und Talleyrand glauben dürfen) in Wien die Gemeinheit ſo weit, daß er nur in 
der Franzöſiſchen Geſandtſchaft verkehrte und alle Tage mit dem Band der Ehren: 
legion Durch die Strafen lief. Hatte Napoleon den Knirps, der ans den Oinden 
Der Lichtenau einjt den Schwarzen Adler empfing, richtig geſchätzt, als er befahl, 
ihn übers Leichenfeld von Hollabrunn nach Wien zu führen, damit, „dieſer Preuße 
mit eigenen Augen ſehe, auf welche Weiſe wir Krieg zu führen pflegen⸗ Zwei 
Wochen danach, am fünfzehnten Dezember, ward der Vertrag von Schönbrunn 
unterzeichnet, am ſechsundzwanzigſten durch ihn der Preßburger Friede erzwungen. 
Gemächlich, erzählt Treitſchke, fuhr Haugwitz heim; „er ſchmeichelte ſich, durch ſeinen 
Vertrag den Staat gerettet zu haben.“ Er ward übel empfangen, mußte Vor⸗ 
würfe kränkendſter Art von allen Seiten hören; und nur der König urtheilte anders. 4 
Wir haben ſpät, recht ſpät erfahren: warum; und Hardenberg allein, dem bas 
frinfende Gefühl der Zurückſetzung die Sinne —— vermuthete bald den wahren 
Grund. Talleyrand aber wußte früh Beſcheid; denn am fünften Januar 18060 
ſchon konnte ihm Laforeſt, Frankreichs Geſandter am berliner Hof, erzählen: „Port 
de la ‘confiance du roi, m'a-t-il dit (Haugwitz), et tenant de sa bouche | 
méme pour instruction privée, qu’il devait dans tous les cas assurer la 
paix entre la Prusse et ta France, il avait signé à Vienne hardiment le traité.* 
Der Schinbrunner Vertrag war unannehmbar. „Das durfte~, jagt Treitſchle 
llr einen ehrenhaften Staat keine Frage ſein.“ Und glatte Ablehnung bedeutete 
Krieg Den aber wollte Friedrich Wilhelm, wollte vor Allem der ſiebenzigjährige 
Braunſchweiger nicht; und ſo kam, was bei ſchwächlichen Regirungen immer komm : 
der Kompromif. Wan erlaubte fic) Nodififationen und ſchickte Haugwitz dan nit 
nad) Paris. Der Empfang war vorausgufehen. Napoleon wollte thn guerft g ar 
nicht jehen, lich i endlich bor und ein$ der Donnerwetter über ifn ergehen, n 
denen er Meiſter war; ſo völlig Meiſter, daß ſelbſt Talleyrand einſt der ee it 
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bekannte, oft nicht gu wiffen, wie Leidenſchaft und Spiel fic) bet ifm begrengten. 
Haugwitz, der kurz vorher noc) in der Preußiſchen Geſandtſchaft“) dreiſte Reden 
führte, erreichte natürlich nichts und ſchickte einen neuen, viel ſchlimmeren Traktat 
nach Haus. Friedrich Wilhelm unterſchrieb; der Tag war ſtürmiſch; die Götter 
4s „Gegen dem Fenſter des königlichen Zimmers über“, erzählt Hardenberg 
in ſeinen Denkwürdigkeiten, „ſtand auf dem Zeughaus die Statue der Bellona; 
ein heftiger Sturmwind warf, ominös genug, ihren Kopf herunter.“ Hardenberg, 
a ae Defjen Rücken man, am vierundswangigiten Yanuar, die Abrüſtung beſchloſſen 
4 und ing Werk gefest hatte, ging; allgu ſchwer Hat ihm fein Konig den Entſchluß 
nicht gemacht. Europa aber hatte aufgehört, eine Politik zu verſtehen, die keine 
3 Soh wat, und Herr Jacobi mufte fich in London von dem milden For, dem Mann 
nach Schlojjers liberalem Herzen, die bittere Wahrheit jagen Laffer: ,La Prusse 
» se rend complice des oppressions auxquelles se livre Bonaparte, Il est 
See de regarder ces sortes d’échanges autrement que des voleries*. 
AnHardenbergs Stelle trat Haugwitz: das Spiel der Nadelſtiche und Ohrfeigen begann. 
Stein aber hielt Gerichtstag. Am ſiebenundzwanzigſten April ſchrieb er 
ſeine „Darſtellung der fehlerhaften Organiſation des Kabinets und der Nothwendig⸗ 
keit Der Bildung einer Miniſterial-Konferenz“ und am zehnten Mai war fie in der 
— | Hand der Königin. Furchtbar war das Urtheil, das über Haugwitz erging; nicht 
> milder das über Beyme und Lombard. „Der Geheime Rath Beyme beſaß als 
— Achtung wegen ſeines geraden, offenen Betragens, ſeiner gründ— 
lichen und geſunden Beurtheilung, ſeiner Arbeitſamkeit und Rechtskenntniß; ihm 
a fehlte aber die gur Leitung der inneren Angelegenheit nöthige Bekanntſchaft mit 
den ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen. Das neue Verhältniß, in welches er als 
Kabinetsrath kam, machte ihn übermüthig und abſprechend, die gemeine Wujge- — 
blaſenheit ſeiner Frau war ihm nachtheilig, ſeine genaue Verbindung mit Lombard 
und deſſen Familie untergrub ſeine Sittenreinheit, ſeine Liebe zum Guten und 
ſeine Arbeitſamkeit. Der Geheime Kabinetsrath Lombard iſt phyſiſch und moraliſch 
ie und abgeftumpft, jeine Kenntniſſe ſchränken ſich auf franzöſiſche Schin- 
geifteret ein; die ernfthaften Wiffenfchaften, die die Aufmerkſamkeit des Staats- 
7 aise ad des Gelehrten an ſich ziehen, haben dieſen frivolen Menſchen nie be- 
ſhaftigt. Seine frühzeitige Theilnahme an den Orgien des Rietz, der Gräfin 
Sichtenau, an denen Ränken dieſer Menſchen haben fein moraliſches Gefühl abge— 
_ftumpjt und an es Stelle eine vollkommene Gleichgiltigkeit gegen das Gute 
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“ „Es war ein gropes Elend“, erzählte ſpäter Lucchejint in Erfurt Geng, 
daß Graf Haugwitz ſich ſo weit täuſchte, um wähnen zu können, er habe dieſen 
* Fann in feiner Taſche“ Als er Ende Februar nach Paris fam, ſagte er zu Lucchejini, 
em ſchon Damals die gweidentige Stellung, in der fie ſich befanden, bedenklich 
fe ſchien: „Seien Sie nur gang rubig; fobald id) ifn geſehen habe, ift Alles abge- 
J — denn ich weiß ja, was er in Wien zu mir geſagt hat.“ Haugwitz ſelbſt 
t erzählte Gentz: „Ich war gu jener Periode in Wien, allein und von Jeder— 
—* verlaſſen. Ich unterzeichnete, das Meſſer an der Kehle, Den Vertrag.“ Freund 
Lombard (es gehört dazu) ſchrieb 1808 in ſeinen „Matériaux“: „Restait done 
— F Even’: cette fortune i inespér os ce dernier bienfait d’un ministre 
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und Böſe gejest. Ju den unreinen und ſchwachen Handen eines franzöſiſchen Dichter- 
ling3 von niederer Abkunft, eines Roués, der mit der moraliſchen Berderbtheit — 
eine gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfilligfeit verbindet, der ſeine Beit im — 
Umgang leerer und erbarmlicher Menſchen mit Spiel und Poliſſonnerien vergeudet, 
ijt Die Leitung der dDiplomatijden Verhältniſſe dieſes Staates, in einer. Periode, 
Die in Dex neueren Staatengeſchichte nicht ifreSgleichen findet. Das Leben des 
mit dem Kabinet affiliirten Minifters von Haugwitz ift eine ununterbrochene Folge 
von Verſchrobenheiten und Verworfenheiten. In ſeinen akademiſchen Jahren be— 
handelte er die Wiſſenſchaften ſeicht und unkräftig, ſein Betragen war ſüßlich und 
geſchmeidig. Cr folgte Dann den Thoxen, die im Deutſchland bor dreißig Jahren 
das Genieweſen trieben, ſtrebte nach dem Nimbus der Heiligkeit, der Lavater umgab, 
ward Theoſoph, Geiſterſeher und endigte mit der Theilnahme an den Gelagen und 
Intriguen der Lichtenau, ward ihr geſchmeidiger Geſellſchafter, verſchwendete die 
dem Staat gehörige Zeit am L'Hombre-Tiſch und ſeine Kräfte in thieriſch-ſinnlichen 
Genüſſen jeder Art. Ex iſt gebrandmarkt mit dem Namen eines ränkevollen Ver- 
räthers ſeiner täglichen Geſellſchafterin, eines ſchamloſen Lügners und eines abge⸗ 
ſtumpften Wolllüſtlings.“ a 
Hardenberg, der die Denk} chrift gu lefen befam, fand den Inhalt leider. 
durchaus wahr“; und die Königin gollte ihm (im Juli nod) „den höchſten Beifall”. 
Trogdem wurde die Sehrift dem König nicht überreicht, weil Hardenberg Stein 
zu libergzeugen wußte, Die Sprache jet „ſo grell und ftarf, daß fie ihren Zweck nicht 
erreiche”. Das ift gu bedauern. Wo eS fich um LebenSfragen eines Staates handelt, 
Hirt die Form auf, entſcheidenden Werth gu haben. Keiner von Steins Beitgenofjen 
urtheilte milder; und am zweiten September ward dem König eine Adreſſe über— 
reicht, it Der man die Gage findet: „Die gange Armee, bas ganze Publikum und 
auch die beftgefinnten auswartigen Höfe betrachten mit duberftem Mißtrauen das 
Rabinet Eurer Majeftat, wie es gegenwirtig organifirt iff. Dies Kabinet hat be- 
jonders in Staat3jachen alles Butrauen längſt eingebüßt. Wer der freche Mißbrauch, 
welchen Napoleon vom dev Hriedensliebe Eurer Majeftat gemacht hat, wird ifm | 
zugeſchrieben. Die Hffentliche Stimme redet bon Beſtechung. Cure Majeſtät haben | 
in Dero Staat eine Menge der geſchickteſten Männer, durch welche die Wenigen, 
deren Entfernung nöthig ift, gar fehr leicht erjebt werden fonnen. Aber die Haupt- 
fache ijt, Dab nur Durch Entfernung des Rabinetsminifters Grafen von Haugwig — 
und Der beiden Rabinetsrathe Beyme und Lombard Zutrauen, Feſtigkeit und Ruhe 
in den Gemüthern und eine gegründete Hoffnung des guten Ausganges der Sachen 
git erzielen möglich ift”. Die Brüder des Königs, Pring Louis Ferdinand, der 
Prinz von Oranien, Stein, die Generale Rüchel und Phull waren die Untergeidner 
und der Herzog von Braunſchweig liek einen Brief mitüberreichen. Friedrich — 
Wilhelm -nahm den Schritt fibel auf; und ,die Königin“, ergahlt Perk, „hat das 
Urtheil ihres Gemahls getheilt.“ Merkwürdig: die Anregung ging ja von ify 
aus. Haugwitz und Lombard blieben nach wie vor die Berather dev Prone und 
Blüchers Wünſchen jah feine Crfiillung. „Noch ift nicht alles verlohren”, ſchrieb 
er Mitte September an Rüchel, „da wir wahrſcheinlich den König in unjerer mitte — 
jefen werden; ex wird taglich, ftiindlic) andere meinungen Hiren, als fie ihm bid — 
jest von ciner boßhafften Notte niederer Faulthiere vorgetragen worden. C3 fan 
ihm dod) nicht entgehen, welcher allgemeine haf und verfluchung die wenigen trifft, 
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die ihm bishehe fenfcbten. — — An H. von Stein ſchreibe ich meine 
weinuug, daß man die Majeſtät ſtets ins Auge behalte, die Böſewigter aber alles 
Sch reckliche ihrer Lage ſtündlich vor augen hallte. Dieſe Verfluchten muß man, 
wenn ſie, wie ich doch nicht glaube, den Monarchen begleiten wollen, ſelbſt ſagen, 
3 ry Gefahr ſie droht und daß ihre vernichtung jede minute entſtehen kan 
F Soa entſtehen wird.” Der Ehrlichkeit Hoffen trog; und als der König zur Armee 
abging, nahm er Haugwik und Lucchejint, Lombard und Beyme mit. Go bitter 
| _ Di ie ‘Wahrheit ſtimmt, jo ſchwer dem Deutſchen das Bekenntniß wird: dem König 
4 we ar nicht zu helfen. Er hat den Staat bis an den Rand des Abgrundes geführt 
x und ) der Vernunft und Rechtichaffenheit erſt Gehir geſchenkt, als er um Die eigene 
ay € ifteng, ums nate Leben zittern mupte. Das foll man nicht vertufchen, nicht 
mit der Phraſe erledigen, daß auch er, wie alle Menſchen, eben die Fehler ſeiner 
c Tugenden gehabt habe; und, vor Allem, nicht auf Wilhelm den Erſten weiſen. 
Sewif: aud) er hat ſeine Minifter gegen das allgemeine Urtheil gehalten; aber 
es iſt ein Unterſchied, ob man einen Bismarck und Roon oder einen Haugwitz 
und Kockeritz hält. Die Geſchichte liebt Wiederholungen. Herr von Lucanus iſt 
alt und Lombard hat Kinder gehabt: die Zeit iſt vielleicht näher, als Mancher 
dentkt, die zeigen wird, ob die ſittliche Kraft, auf der alles Lernen ruht, noch in 
uns lebendig 

4 Dem Rinig war oe au helfen und felbjt Alexanders bewegliche Klagen*) 
‘eben fruchtlos Preußen kam aus der Entſchlußloſigkeit nicht heraus, trotz Har— 





a : ) Nod) am 1 bierundswangigiten September ſchrieb Alexander an den König: 
kKien n'égale sans doute la juste confiance que je place en votre carac- 
tere, en vos principes et dans linvariabilité de vos dispositions 4 mon 
card. Cette confiance, je le répéte, est illimitée. Que V. M. juge done 
* fle meme combien il doit m’étre pénible de ne pouvoir suivre les impul- 
sions que ce sentiment me suggére avec cet entier abandon que je dési- 
5 mettre dans toutes nos relations et qui trés certainement serait 
Brune grande — utilité entre amis et alliés tels que nous le sommes. Mais 
‘comment le pourrais- je? V. M. devinera aisément que c’est de son ministére 
-actuel que je lui parle. Je suis bien eloigné de vouloir influer le moins 
. J monde sur le choix des personnes que vous honorez de votre confiance; 
mais pour le bien de la cause méme que nous allons défendre et au nom 
de e Vamitié qui nous unit, je crois de mon devoir de prier V. M. de nommer 
. “tel autre que ce soit de ses ministéres, pour cultiver les relations qui sub- 
sistent entre nos cabinets, pourvu que ce ne soit pas le comte de Siecle 
Je balance d’autant moins 4 vous adresser, Sire, cette demande qu’aprés 
1 étre examiné avec la plus scrupuleuse attention . . .“ Der Konig antwortete 
nic ht; Luiſe aber ſchrieb dem Zaren am neuumunidgroangigften September: „Je 
suis extrément contente du comte Haugwitz et je vous assure qu il est 

digne que vous lui donniez votre confiance.“ Die Verſicherung machte natiir- 
af i ttiten Gindrud; WAlerander war, durch Alopaeus und Gol, die Beide intim 
E Hardenberg verfehrten, 3u gut unterrichtet. Und eben fo unterrichtet war 
ff rand ets Laforeft, bet Dem Die Herren Haugwig und Lombard aus 
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denbergs immer - toiebderfotten Bitten, trotz den von Rapoteort 9 —— po | 
forderten Erklärungen, was man endlich gu thin gedenke; ob man fiir Frankreich 
oder für Rußland optiren wolle. Und erſt, als Lord Jarmouth Ende Juli bei 
einem fröhlichen Gelage dem Marquis Luccheſini in Baris verrieth, dah Napoleon ee 
die Rückgabe Hannover$ an England verjprochen habe, und der Marquis zugleich = 
bon Oubrils Treiben vernahm, entſchloß man fic) in Berlin gu Dem, was fen 
Entſchluß mehr war: gum Kriege gegen Frantreich, zu ,etnem Akt der Verzweif⸗ a 
lung”, wie Höpfner und Claujewis mit Recht bemerfen. Die Entſcheidung war | 
eine neue Thorheit. „Daß mir 1805%, ſchrieb Bismard vor fünfzig Jahren an 
Gerlach, „nicht die Gelegenheit ergriffen, um Frankreichs Uebermacht brechen gu 
elfen, war eine ausgezeichnete Dummbeit; ſchnell, nachdriiclich und bis gum letzten % 
Hauch Hatten wir eingreifen jollen; nadjbem wir aber dieſe Gelegenheit Hatten vor- 
beigehen fafjen, fo mußten mir auc) 1806 a tout prix Frieden halten und eine 
beffere abtwarten.” Mußten wir; allein wir konnten nicht. Die Leitung unjerer 
Politi war fo jammerlich, daß fie fich bald gum Vergicht auf jedes Wollen ge ~ 
zwungen jah und nicht mal mehr die Sreiheit gum Michtwollen hatte. Gn der | 
entſcheidenden Beit von April bis WAuguft, in der alle paar Wochen eine Verin: 
Derung der realen Verhaltniffe eintrat, geſchah nichts; und die gange Weisheit der 
Haugwig und Konforten erſchöpfte fich darin, jedem neuen Fattum, dor das fie 
geſtellt wurden, einen Schwanz in der Form langathmiger ,Mémoires* anguhangen. # 
Nicht beſſer als in Berlin war die Vertretung der preußiſchen Gntereffen 

in Baris durch den Marquis Lucchefini, der fich von jedem Ereigniß überraſchen ‘ 
lie, mit Haugwig, wenn wir Gens glauben diixfen, nicht gum Beften ftand und — 
jeit Den Zeiten Katharinens (die ifn ſchon 1794 gu den „miſerabelſten Leuten von 4 
der Welt” zählte, ,qui savent dégager leur téte d’entre la hache et le billot*, 
und bon ifm jagte: „Il n’y a pas de perfidie qu'il ne fasse commettre au roi, | 
il le méne à tous les diables“) bon Den Ruſſen mit Mißtrauen betrachtet wurde. — 
„Er verdiente’, fagt Hardenberg, ,allerdings weder als StaatSmann noch als 4 
Freund vollfommenes Vertrauen; jeine Berichte waren nicht jelten mehr ſchöne _ 
Poeſie alS das Rejultat falter ernfthafter Beobachtung; Niemand fonnte beffer 
al8 er den Mantel nach jedem Winde drehen; aber Vertrauen erward ex fich nirgends, a 
weil man ihm gu leicht abmerfte, daß Qntrigue ſeine Hauptſache und in feinem 
Wefen immer etwas Lafaienhaftes war.” C3 gehirt zum Bild jener Tage, dak 
auc) er, obwohl Napoleon cet usurier, ce Pantalon“ nicht wollte und um © 
einen anderen Gefandten gebeten hatte, auf ſeinem Poſten gehalten wurde. Was ~ 
ein Mann, den Napoleon nicht mochte, Dem die Ruffen nicht trauten, dem armen 
Preußen in den kritiſchſten Tagen feiner Geſchichte in Paris nützen founte, iſt leicht 
gu errechnen. Sn Erfurt hat er dann, wie Haugwik und Lombard, Friedrich Genk — 
fein Herg ausgeſchüttet. Natürlich atte er Alles gewußt und vorhergefehen; ,in — 
Berlin hatte man es ihm aber nicht glauben wollen.” Er erzählte dann die Ge⸗ 4 
ſchichte ſeiner Riicberufung. „Die franzöſiſche Regirung hatte eine jeiner Bot- 
ſchaften aufgefangen (verſchiedener Umſtände halber, glaube ich, daß Died bon feiner 
Seite beabfichtigt war) und jeine Zurückberufung verlangt. Laforeſt hatte den " 
Befehl, gu erklären, daß er, im Fall diefem Gefuch nicht auf der Stelle gewillfahrt 7 
werde, für nichts ftehe.“ J—— 
Am neunten Auguſt wurde die Mobilmachung der Armee beſohlen, die Bex 4 | 
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handlu ig mit Poris aber nicht —— ——— der Anfang September Paris 
| n großen Schmerz der Frau Marquiſe verlafjen hatte, wurde durch General Knobels— 
Dor}, einen ,jaft- und frajtlojen Diplomaten” (Clauſewitz) erfest, pour compléter 
Villusion, wie Haugwis Genk in Erfurt erzählte. „Das Merkwürdigſte“, jagt 
1 genaufter Uebereinjtimmung mit Hardenderg) Geng, ,bei diefer Maßregel blieb 
edod) (Das war einS der Stratageme des Grafen Haugwib), dak Herr von Kno- 
belsdorj ſelbſt dupirt ward.” Gr bildete fic) in völligem Ernſt ein, man habe ifn 
nach & Paris geſandt, um durch ſeinen perſönlichen Kredit das gute Einverſtändniß 
* der herzuſtellen. Er wurde gut aufgenommen, am Tage nach der erſten Audienz 
rit einem Wagen und vier prachtigen normanniſchen Bferden befchenft und yon 
4 {eon mit dem Schweidhelwort empfangen: „Ich bin ſehr erfreut, Gie hier 3u 
hen; ich liebe ſchlichte, gerade Männer wie Sie; allein mit Ihrem Hof bin ich 
a unzufrieden.“ Dann fam das Giindenregifter. Daß es berechtigt war, iſt 
Ht gu leugnen, auch wenn man das Geftindnif, das Haugwig Genk gemacht 
#, nicht allzu ernft nimmt. „Eine falſche FriedenSmaste war Alles, was wir 
eigen fonnten. Dieſen un3 aufgezwungenen zweideutigen Charafter haben wir 
licht aufgegeben.” Man jieht: die Unfähigkeit jucht das Mäntelchen der Klugheit 
nzuhängen. Aehnlich hat, zwei Tage nachher, Lombard geſprochen. „Von Monat 
—* onat konnte id) die wachſende Wahrſcheinlichkeit des Krieges berechnen, be— 
ders aber ſeit Dem Ende des vorigen Jahres. Nur durch allerhand Kniffe und 
) if e ſind wir dieſem bisher entgangen.⸗ Iſts nicht nett, dieſe kleinen Sophiſten 
der Arbeit zu ſehen gegen einen Mann, von dem Taine ſagt, daß es „nie einen 
fc idteren, beharrlicheren, beredteren, iiberzeugenderen Sophiſten gegeben” habe, 
z iberdies noch ,ein herborragender Artilleriegeneral, Oberbefehlshaber, Diplo- 
| , Finangmann und Verwalter” war? Gleid) danach hat der ſaubere Patron, 
ab Lombard, den Friedrich Wilhelm gegen das allgemeine Urtheil, ja, gegen den 
en der Königin ſogar auf ſeinem Poſten hielt, die Unverſchämtheit, die ganze 
rar ntwortung bon fich auf den König abguladen. „Sie wundern fich, dak ich 
L jo vielen dringenden Beweggriinden nicht auf einer veränderten Politik beftanden 
“Sennen Sie den Konig? Meine Rechtfertigung liegt in diefer etngigen 
age. Ich michte wohl wiffen, was Gie in meiner Lage gethan Hatten, um einen 
eg zu beginnen unter den Augen eines Königs, der Kriegsgedanken Haft und 
em aud) Die Mittel nicht zu haben glaubt, jich auf einen Krieg fliglich einlaffen 
nen. Darin ruht das große Geheimniß meiner Unentſchloſſenheit und Ver— 
enheit.“ Einen höheren Grad der Unverſchämtheit zu erſinnen, dürfte ſchwer 
en; aunt das Gebahren zeigt, wie richtig Stein in feiner flar blidenden Gewiffen- 
tigteit Den Mann der Knijfe und Pfijfe gejchildert Hat. 
a Knobelsdorf wurde inzwiſchen in Paris während des ganzen Monats Sep- 
ber weiter projtituirt. Um Zwölften will Talleyrand Aufklärung üher Preußens 
Inge t haben, »que publiquement on présentait, a Berlin méme, comme 
gès contre la France. Les dispositions de la cour de Berlin ont autant 
1 er ees Sa —— quꝰelle était plus Sonate de les pré 
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in er —— ſogleich * — des Grafen pile ‘Gin rhe ul 
jehamtheit muß wenigſtens mit einer grofen Gewandtheit gepaart ſein, wenn 
nicht widrig und lächerlich werden ſoll.“ Mit ſolchen Berathern zur Seite, 
Friedrich Wilhelm gegen Napoleon und Talleyrand in die Schranken. IA: 


Am einundswangigfter September verließ er Berlin und fubr nach Nar 2 
burg gur Armee. Vier Tage danach fuhr Napoleon von Paris nad) Maing; 1 umd 
am ſechsundzwanzigſten ridjtete Der König ein Ultimatum und einen Brief an den 
Kaiſer, Der aus Lombards Feder floß und, trog Treitſchkes Lob, ein Muſter 
{piel dafür ift, wie diplomatiſche Schriftftiice nicht abzufaſſen find. Er ftellte 
König in undorfichtiger Weife blos, beleidigte Den Korſen und mufte ihn, 
nach Gourienne, nie eine Beleidigung bergejjen Hat, aufs Schwerſte reizen. Dare 
denberg nannte die Arbeit „wahr, aber ſehr unklug“, Gentz fand ſie entſehlich 
lang“, den Ton „ſo geſchwätzig, familiar, ja, faſt indezent, daß er erſchrak“ und 
citirte Rivarols Worte über Mirabeaus Adreſſe an Ludwig den Sechzehnten: 
enthält zu viel Liebe für eine ſolche Drohung und zu viel Drohung für ſo oie 
Liebe.” Napoleon quittirte im erften Bulletin der Großen Wrmee; des Königs 
Brief nannte er „ein langes Pamphlet gegen Frankreich, von der rt berer, bie: 
das englijde Kabinet von feinen Zeitungſchreibern für fünfhundert Pfund jähr 
machen läßt“, und leiſtete fic) pöbelhafte Schmähungen der Königin, die kurz dors 
Her an Alexander geſchrieben hatte: „Nous marchons le chemin de Vbonne 
c'est lui, qui dicte nos pas, et plutdt sSuccomber que reculer. Voila la 
yoix unanime. Je vous proteste qu'il n’y en a pas une qui dise le con= 
traire.« Das war am achten Oftober, an dem Tage, da das von Preufen ee e 
Ultimatum ablief. Ein Zweifel war nicht mehr möglich: es ging um Sein oder 

Nichtſein. Und Preußen ſtand allein auf dem Blan, dank der bodenloſen beid 
und Trägheit des Grafen Haugwitz, der viel gu ſpät ſich um Rußlands (von Bude 
berg faſt aufdringlich angebotene) Hilfe bemühte und drei koſtbare Wochen ve 
ſtreichen ließ, ehe er den Oberſtlieutenant Kruſemarck, am achtzehnten September, 
mit Der Bitte um Unterftiigug durch jechgigtaujend Mann nach Petersburg lane 
„Die Schladhten von Jena und Auerſtädt“, jagt Hardenberg, waren geliefert, ehe 
kaum Die Antwort hierauf eingehen — — aber trieb, ‘wie fein a e 


9 Man muß den Mann an der Arbeit ſehen. om —— Septem 
übergab er dem König eine Denkſchrift, in der folgende Gage ſtehen: — li 
la Prusse est à la téte d'une armée de 180 mille Prussiens, Saxons il t 
- Hessois, c’est & dire des meilleures troupes de l’Allemagne, brailant d’ardeur 
de venger Vhonneur national, de combattre pour la. plus juste des caus ; 
Vexistence, la strete, l’indépendance commune, et convaincue jusqu au 3— 
soldat que ce n’est plus que par la force que ce but peut étre obtenu et 1 
repos honorable conquis pour l’avenir.. Elle est, elle sera plus encore | le 
chef, le ceutre de réunion de tous les Etats, de tous les peuples qui désine er 
de se soustraire au joug.. La considération, le erédit de la Prusse, | sit : 
prend le*réle que ces iis’ omar lui assignent, s’éléveront a proporti 
de l'injuste déprécation méme dont elle avait été Pobjet.. Elle est § 
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ag — F — zu — war, getragen, hat, was irgend im großen 
if der Volter durch Diplomatie gu verderben ift, mit bewundernSwerther Kon— 
z verdorben und die letzte Dummheit, die noch zu machen, durch ſeinen 
bm —— laſſen: das Kriegsmanifeſt vom neunten Oktober. Am Achten 
peat ab (wurde Tauengien auch ſchon bon den Frangojen belijtigt); 
) Der Konig wollte ohne Kriegserklärung nicht die Feindſäligkeiten eröffnen. 
: ape „unſchätzbaren Tagen, die man (nach Treitſchke) in zweckloſem Verweilen 
“” fam nod einer. Wer an Belle-Alliance und Königgraetz dentt, weif, 
ein Tag Verluſt im Kriege heißt. Das Manifeſt war, wie der Brief, wieder 
be fremdender Ungeſchicklichkeit; war, ſagt Hardenberg, „ein höchſt unſchickliches 
et iB von Fehlern auf Fehler, das man dem König nicht Hatte in den Mund 

m jollen.” Und Geng, der es aus Herrn Lombards Franzöſiſch ins Deutſche 
fibertragen hatte, bemühte fich vergeben$, auch nur die gröbſten Snjurien 3u 
be 1 und gu ſtreichen. Gogar die Crmordung des Herzogs von Enghien war 
Beſtürzt jagte Gens, als ers las: ,Haben Sie aud) durchaus iiberlegt, 
ches EP cndament - Dieje Bejchuldigung hat? Dies und noch einige Beijpiele 
ilicher Tendenz jind das Signal gu einem Krieg auf Leben und Tod.” Gie 
- Lombard aber, der Verfaffer, mannte 1808 jeine eigene Arbeit ,une 
minemment mal caleulée, car non seulement on a toujours tort de 
rler le langage de la passion et méme avec la certitude de la victoire, 
s'expose a des repentirs; mais e’était faire sortir le Roi de son caractére 
. rer à ses ressentiments dangereux le plus sage et le plus modéré 
3 hom ames.“ Iſt, fragt Hardenberg Dagu, „die Unverſchämtheit nicht zu bewundern 2” 
4 * Am neunten Oktober erſchien das Manifeſt, das der König erſt aus den 
itur gen fennen lernte, und am zwölften erbielt er von Mapoleon die Antwort 
ſeinen Brief. Sire, Votre Majesté sera vaincue.“ Zwei Tage danach (es 
epee Unglückstag von Hochkirch) lag Preufens Hoffnung in Sdherben. „So 
jain”, jagt Treitſchke, „der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glückhaften preu- 
: yet t PriegSgetchichte. Beiſpiellos, wie das Aufſteigen dieſes Staates geweſen, ſollten 
ſeine Niederlagen werden, allen kommenden Geſchlechtern unvergeßlich wie ſelbſt⸗ 
4a tes Leid, Allen eine Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue.“ 


— cours ‘de la Russie et de l’Autriche en autant que par une conduite 
re e et énergique on saura lui inspirer une vétitable confiance.. L’armée 
‘ne demande qu’ aller en avant; ses troupes sont regardées par- 
it comme des libérateurs .. On voit done qu'il est impossible de pro- 
Be x Vincertitude actuelle et que, pour tirer parti d’un moment si précieux, 
mut sans attendre davantage, insister sur. les points que la Prusse, stire 
et ‘gard de Vacquiescement de la Russie et de l’Autriche, demande a 
rance comme préliminaires de la négociation commune future ct dont 
sde sa part déciderait tout de suite louverture des opérations.* 
ranzöſiſchen Geſandtſchaft aber war er der Cingige, der noc) mipigte und 
: , letder aber, dem Himmel ſeis geflagt, nicht durchdringt. ,Que voulez- 
ai er nad) Hardenberg fogar gejagt haben, que je fasse; voulez-vous 
1 me coupe la téte ?“ 


Karl Schnitzler. 
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ES" Jahr 1000 entdeckte der Isländer Leif Amerika. Sein Vater, Givit ® de 
Mn war von Norwegen nach Island gezogen. Auch dort hatte er 1 a 
Ruhe gefunden, hatte dann Grinland entdeckt und beftedelt; Leif, fein Sohn, war in’ 
Norwegen Chrift geworden und dverfiindete nun auf Grinland den neuen Stout a 
Seine Mutter ſchloß fic) im an. Da verließ Eirik auch Grönland, um, jo ſcheit 
faft, dem neuen Glauben nach dem neuen Land hin gu entfliehen. Er hatte fein & ti . 
mehr, irrte lange herum, fam ſchließlich heim und ftarb dann bald. Drei Jahr 
ſpäter fuhr ein Anderer nach dem neuen Land. Er führte drei Schiffe mit i : 
ſammen Hundertvierzig Mann. Sie erforſchten und benannten die Küſte. Auf dem) 
beften der gefundenen Landftricje ſiedelten fie fic) fiir die Dauer an. Sie nannt 
ifn wegen der dort wild wachſenden Weinſtöcke Winland das gute. Wher nach dvet 
Jahren muften fie die WUnfiedlung aufgeben. Die Gingeborenen, die gwar klein 
aber unermeflich zahlreich waren, hatten ifnen bas Leben gu beſchwerlich gemach 
Da fo die Entdecfung nicht ausgenutzt werden konnte, tft jie eine hiftortjd che 
Arabeske geblieben, aber eine von ſymboliſchem Werth. Man datirt von der En 
deckung Amerikas die moderne Beit. Dieſes Amerika hat nun eine Geſchichte be 
fommen, die über das franzöſiſch-ſpaniſche Intermezzo hinweg an jenen isläudiſch⸗ 
norwegiſchen Anfang geknüpft Hat. Denn dieſes ſelbe Volk ijt eS doch, Das einſ 
zuerſt den wilden Weizen, Wein und Wald der amerikaniſchen Küſte ſah; und ſein 
Enkel haben auf dem Umweg über die Normandie und England das Land bauert 
befiedelt, das ihre Whnen jahen. Dieſer wunderbar verſchlungene geſchichtliche Bi | 
fammenfang fommt mir immer wieder in den Ginn, wenn ich an bag eigen 
liche Schickſal der isländiſchen Literatur dente. 
Nicht lange nach der Entdeckung Leifs Eiriksſohn erfand, wenn mart | 
fagen darf, fein isländiſches Muttervolk eine neue Dtchtungart, die eine ihn 
Gejdhichte hatte wie die Entdeckung Winlands des guten: die realiſtiſche a 
novelle. Im elften und gwilften Jahrhundert wurde fie gedichtet, um dad ¢ 
1200, vorher und nachher, aufgegetchnet; al in Stalien die erften imgelenten Be 
juche einer Proſaerzählung, die ,cento novelle antiche*, mehr nod Anekdo e 
als Novellen, aufgeſchrieben wurden, erſchienen auf Island die letzten Nach stigh t 
Diefer Literatur; und als Boccaccio ſchrieb, war Das, was er ſchuf, im Noro 
erloſchen. —— ber Held der „Kronprätendenten“, nahm der Inſel der Dichter dt 
Freiheit und (was ſchlimmer war) führte die franzöſiſch-deutſche fine 
ein. Die frembde Hoffunft verdarb den Geſchmack an der Vol€stunft. i 
Die realiſtiſche PBrojadichtung ijt die Kunſt der Moderne getworden, twie 9 Am 
rika das Land der Moderne ward. ber auch dieſe geiſtige Entdeckung rip i im 9 Ro 
den ab und befam eine romaniſche Zwiſchengeſchichte; erſt im vorigen Salut de 
iſt ſie im Stammland ihrer Hae Pfleger wieder — 
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dafür Rite i eine ——— vorlegen. Sie year aus der Gejchichte des Skalden 
il ——— Ich habe drei Stücke aus ihr zuſammengeſtellt und überſetzt. 
Wie der Charakter des Helden in ſeine Vorgeſchichte, in die Charaktere 
n x Vorfahren verankert iſt (ganz wie auch die neueren Norweger es lieben): 
äßt ſich ja in der Kürze, wie es hier nöthig iſt, nicht zeigen: man wird es 
er er aus der Szene zwiſchen Egil und ſeinem Vater ahnen fonnen. Auch der 
e Abſchluß ber Gejdhichte iiber die Nachfommen läßt es erfennen. Deutlicer 
: rd die pſychologiſche Meiſterſchaft ſich ſpiegeln. Die innere Erregung einer Szene 
e der zwiſchen Egil und Adalſtein oder der zwiſchen Egil und ſeinem Vater 
ligt ja wie Feuer aus der alten Schilderung hervor. Beſonders deutlich wird 
SS der Darſtellung werden. Welche altere Dichtung der Weltliteratur 
bt es, die ihren Helden (wohlgemerkt: ihren ernſthaften Helden) jo ſchilderte, 
te es hier mit Egil geſchieht, nicht nur im Aeußeren, ſondern auch dem Charakter 
ch, und zwar nicht, weil ſie etwa anders werthete als wir, ſondern mit dem vollen 
ser wußtſein, hiermit nichts Rühmliches zu ſagen? Und gar welche alte Literatur hat 
es ae ung einen threr gefeiertiten Helden in dieſer bitteren Hilflofigfeit des Al— 
ES gu eigen? Dte Proben ftammen aus den Kapiteln 55, 58, 88 de3 Originals in 
ber Ausgabe von 1809. Verglichen ift worden die neue Ausgabe von Finnur Fonffon, 
alle 1894, und die Bearbeitung von Ferdinand Khull, Wien, Graefer, 1898. 
“Dresden. Arthur Bonus. 


Mus der Geſchichte des Stalden Egil Skallagrimsſohn. 
Skallagrim hatte zwei Söhne. Der altere erhielt in der Waſſerweihe den 
ne en Shorolf. Er wurde friih groß und jehr ſchön; Alle fagten, daß er jeinem 
rerbrubder Thorolf am Meijten gletche, nad) dem man ihm den Namen gegeben 
ite. Er erwarb früh all die Tüchtigkeiten, weldje Manner, die auf fich Hielten, 
mals gu üben pflegten. Cr war heiteren Gemüthes und Alle ſahen ihn gern. 
ic) Vater und Mutter liebten ifn fer. Der jüngere erhiclt in ber Wafferweihe 
n Namen Egil; bald ſah man, daß er feinem Vater ahnlich werden wiirde, häß— 
und ſchwarzhaarig. Er wurde früh groß und ftarf; er jprach gern und wußte 
me e Worte gut gu ſetzen. Sm Spiel mit anderen Kindern war er ſehr unvertriglich, 
.. Wie Egil jeinen Bruder Thorolf begrud. 
Als die Brüder herangewachſen waren, fuhren ſie auf Wiking. Einſtmals, 
des Königs Adalſtein von England, entſchieden ſie den Sieg gegen 
e Schotten; aber Thorolf fiel. König Adalſtein ließ die Fliehenden verfolgen. 
ſelbſt wandte ſich aus dem Kampf und ritt auf die Burg zurück. Egil aber 
Tl Die Feinde noch lange und erjchlug jeden, den er erreichte. Als er genug 
, wandte er mit jeinen Genojfen um und fehrte auf den Kampfplatz zurück. 
* er Thorolfs, ſeines Bruders, Leichnam. Er nahm ihn auf und wuſch ihn; 
be reitete ihn zur Beſtattung, wie damals die Sitte war. Sie gruben ein Grab 
ſetzten Thorolf mit all ſeinen Waffen und Kleidern hinein. Egil wand ihm 
an jeden Arm, bevor er ſich von ifm trennte. Dann häuſften fie 
pine. und warjen Erde dariiber. Egil fprach eine Weije gum Ruhm des Bruders. 
Danach zog er mit ſeiner Schaar gu König Adalſtein und trat alsbald vor 
Der König ſaß beim Trinken und es war großer Lärm um ihn. Als er 
if exbtite befahl ex, die Bank vor ifm ju räumen, und hieß Egil, fich in den 
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niederen Hochſitz thm gegentiber ſetzen. Egil ſetzte fic). &: warh —* Schilt 
ſeine Füße; er hatte den Helm auf dem Haupte und legte ſich das Schwer 
die Knie; das zog er bald bis zur Hälfte aus der Scheide, bald ſtieß er es 
hinein. ſaß aufrecht und ragte hoch über die Anderen empor. Egil twa 
Mann mit gropem Geficht, breiter Stirn, gewaltigen Brauen, die Naſe nicht 1 
aber jehr dict, die bartige Haljte des Gefichtes weit und lang, das Kinn gum Ver 
wundern breit; und jo Alles um die Kiefern. Sein Hals war dic, die Schulter 
hod); in Allem war er hervorſtechend bor anderen Mannern; das Geficht grimmig 
und furchtbar angujehen, wenn er gornig war. Ex war fehr gut getwachjen, hohe: 
als alle Anderen; das Haar war wolfgrau und didjt; doch wurde ex früh kahl 
Und als er jo fag, zog er die etne Braue auf die Wange herab, bie andere g 
den Haarwurzeln Hinauf. Cr war aber ſchwarzäugig und hatte dunfle — 
Man brachte ihm zu trinken, aber er wollte — nehmen. Mur comedic 
er die Brauen herab und hinauf. 
Konig WAdalftein ſaß im Hochjik; er legte ſich auch ſein Schwert ase di 
Gnie, und als fie jo eine Weile gejefjen Hatten, da zog der König das Schwer 
aus der Scheide und ſtreifte ſich einen großen Ring aus gutem Golde vom Arm ne 
Er ftecte ifn auf die Schwertſpitze, ftand auf und fchritt auf den Feuerplab; d 
recite ev das Schwert über das Feuer nach Egil hin. Der ftand auf und giidte 
jein Schwert; er ſchritt auf den Feuerplag, fteckte das Schwert in den Ring, der 
ber König darbot, und gog ihn gu fic) hinüber. Dann ging er auf feinen | hee | 
zurück und der König febte fich in den Hochſitz. — 
Als Egil ſich niederſetzte, ſteckte er den Ring an — Arm; und ba fan ne 
ſeine Brauen wieder in die richtige Lage. Da legte er Schwert und Helmen niede 
und nahm das Trinkhorn, das man ihm gebracht hatte. Er trank und trad 44 
Weije gum Dank fiir das Kleinod. Bon da ab nahm er Theil am iti 
fo auch an den Gejprachen. 
Danach ließ der König zwei Kiſten hereinbringen: — — — vo 
zwei Männern getragen und beide waren voll Silbers. Der König ſprach: „Die 
Kiſten, Egil, ſollſt Du nehmen, und wenn Du nach Island kommſt, ſollſt Du ſi ſ 
Deinem Vater bringen; ich ſende ſie ihm als Sohnesbuße fiir Thorolf Etwa 
davon ſollſt Du nach eigener Wahl unter die hervorragendſten Verwandten Thorolf 
austheilen. Du aber ſollſt als Bruderbuße hier bei mir Land oder fabeende Sa 
erhalten, tas von Beidem Du lieber willft. Und wenn Du auf die Dauer bet m 
bleiben willft, fo werde ic) Dir Ehren und Wiirden verlethen, wie Du ‘fie fet6 
mir nennen magft!“ 
Egil nahm den Schatz an und danfte dem Rinig fiir bie Gabe u 
freundlichen Worte. Da fing Egil an, froh zu werden, und ſprach dieſe We | 


,oarter Harm herab mtr Meine Brauen rictet 

30g Die hohen Brauer. E mir gurecht Des Rinigs 
Fand fich, der verftand, da3 Gold. Es ſchwand der Schrecten, 
Ungerade richten. der aus ihnen drofte” 


Egil fuhr nach Norwegen und verbrachte den Winter: bei ſeinem F 
ee Cr nahm ee Brubders Witwe gum Weibe, die — 
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Skallagrim alterte bereits ſtark. Er freute ſich ſehr, als Egil heimkam. 



























ä c hatte unermeßliches Gut, aber es wird nicht erzählt, dak er das Silber, das 
| mela ihm eingehändigt hatte, abgab, weder dem Skallagrim noch Anderen. 
— Wie Skallagrim ſtarb. 

a Einſt — Egil gu einem Gaſtmahl geladen, und als die Beit verſtrichen 
Bax  pereitte er ſich gu der Fahrt, mit ihm jet Weib und von den Hausgenojfen 
ſo — daß ſie Zehn oder Zwölf waren. 


Als Egil fertig war, trat Skallagrim heraus zu ihm und wandte ſich ihm 
bevor er das Pferd beſtieg. 

Er ſprach: „Langſam zahlſt Du mir das Geld aus, das Konig Adalſtein 
4 lir ſchickte, dünkt mich. Wie denkſt Du eS Damit gu Halter?” 

- gil antwortete: Gift Du in Geldnoth, Vater? Das wubte ich nicht, aber 
“ich will Dix jofort auszahlen laſſen, jobald ic) hire, dab Du Etwas brauchſt. Ich 
tt iß aber, daß Du noch eine oder zwei Kiſten voll Silber in Verwahrung haſt.“ 
& „Mir ſcheint“, ſagte Sfallagrim, , Du Haft Deinen Antheil an fahrender Habe 
bereits erhalten. Mit Dem, was ich beſitze, iit Du mir {don gewahren, zu thun, 
E mir befagt!" 
Z. Egil antwortete: „Du wirſt nicht der Meinung jein, meiner Erlaubniß dazu 
3u bediirjen; denn Du wirft Deinen Willen durchjeben, was ic) auch ſagen würde!“ 
- _— Darauf ritt er gu dem Gelage. Er wurde mit grofer Freude dort empfangen 
w eS wurde verabredet, daß er Drei Nächte bleiben jolle. 

4 Den jelben Abend, als Egil von Hauſe ritt, ließ Stallagrim fic) ſein Pferd 
FaltAn. WS die Anderen ſchlafen gingen, ritt er fort. Er hob ſich eine ſehr große 
Riite gwijdjen Die Stnie. Unter dem Arm trug er einen Kupferkeſſel, al er fortritt. 
“Man Halt für waht, daß er das Cine von Betdem oder Beides im Sumpf verjentt 
“und cine grofe Steinplatte darübergewälzt Hat. Sfallagrim fam um dic Mitter- 
Nadhtitunde heim: er ging 3u feinem Gett und legte fich in feinen Kleidern nieder. 
— Um den Morgen, al3 es Hell ward und man fic) angog, jab Skallagrim 
orn auf dem Bettbalken und war tot. Er war fo ſteif, daß ſie ihn weder liegend 
tod) ftefend grade bringen fonnten, obwohl fie nichts unverjucht ließen. Da warf 
Fich ein Mann aufs Pferd und trabte fo ſchnell, wie er fonnte, über Land nach 
‘Dem Gut, auf dem Egil gu Gafte war, und jagte ihm die Beitung. 
© ~—s Egil nahm ſeine Waffen und jeinen Mantel und ritt noch den jelben Abend 
‘ Heim nach Borg. Und jobald er vom Pferde geftieqen war, ging er in den Anbau, 
Der tings um das Feuerhaus war und aus dem die Thüren gu den Bänken hinein— 
Fihrten.. Da jdjritt Egil auf das Bett zu und faßte Sfallagrim an den Sehultern 
und beugte ifm mit Gewalt nach hinten auf den Riicen. Er legte ihn auf dos 


ehmen und die Wand an der fiidlidjen Seite einreißen. Als Das gethan war, 
Mahm er Sfallagrim am Kopfende und Andere nahmen ihm am Fufende und fie 
Ahigen ihm quer durch das Haus und Hinaus mitten durch die eingeriffene Wand. 
Gie trugen ifn fort, one innezuhalten bis unter das Nauſtakap; da wurde die 
Madt hindurch über der Leiche ein Belt aufgeſchlagen. Am Morgen aber gur 
puthzeit ward Sfallagrim aujs Schiff getragen und nach dem Digratap gerudert. 
a pert Egil vorn auf dem Kap einen Hiigel errichten; darein ward Sfallagrim 
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delent und fein Roß und feine Waffen und fein —— te fe ea 
davon wird nichts beridhtet, daß irgend welche Schätze gu ihm gelegt wurden. 
übernahm Egil das Erbe, Land und fahrende Habe und den garzen Sst 
Wie Egil alterte und ftarb. 4 

Egil Sfallagrimsfohn wurde ein alter Mann. Und in — hohen utter 

ward er ſchwach an Gehör und Geficht, auch fteif an den Beinen. Ex lebte auf de m 
Gut zum Moorberge bei Thordis, ſeiner Stieftochter, und ihrem Manne. 
Eines Tages wollte Egil hinausgehen. Er ging an der Wand hin und fief 

mit dem Fup an und fiel. | 
Einige Weiber jahen Das; fie lachten dagu und — Abgebraucht bi t 

Du nun, Egil, ganz und gar, ba Du hinfallft, ohne dak Dich Giner ſtößt.“ Da 
ſagte der Hausherr: „Minder ſpotteten die Weiber über uns, als wir jünger waren!“ f 
Eqil wurde gang blind. Cines Tages im Winter, als es ſehr kalt war aa 

ging er ans Feuer, um fic) 3u warmen. Die Wirthfchafterin redete bariiber, was 
Das doch fiir eine wunderliche Sache fet. So ein Mann, wie Egil geweſen fet, 
und liege nun den Mägden im Wege, dah fie nicht an ihre Arbeit fommen. a 
| „Sei gut”, jagte Egil, ,wenn ich auch a6 ans. Feuer lege; wir wollen 
uns über den Platz einigen!“ J 
„Steh auf“, ſagte ſie, „geh an Deinen Platz und laß uns an unſere Arbeit! — 

Egil ſtand auf und ging an ſeinen Blag. Gr ſprach die Weife: a ; 
„Blind um den Brand irr’ ich, deſſen Wort Fürſten fürchteten, 9 
Mägde um Milde bettl' ich, deſſen Ehre über Heere herrſchte!“ 
Abermals eines Tages, als Egil ans Feuer ging, um ſich zu wärmen, fragte 

ihn Einer, ob ihn an den Füßen friere, und warnte ihn, daß er ſie nicht gar 3 
na ang Feuer bringe. „Ich will es verſprechen“, jagte Egil; „es ijt mir ; nicht 
mehr ganz letcht, meine Füße richtig zu ftenern, da ich nicht jehe. bec ift eS ur iD 
ganz elend, blind gu fein!“ Cr ſprach dieſe Weiſe: 


„Lang wird mir die Weile, Zitternde Witten, 

lieq’ ich einfam, — allfalie zwei, 
altalter Mann, eide Ben e 
fern fürſtlichem Schutz. härmen um Wärme ſich l⸗ 


Es war gegen das Ende der Zeit Hakons des Guten, da war Egil Stale 
grimsjohn in den neungiger Jahren. Cr war blind, aber noch riiftig. Cs 1 wat | 
Sommerszeit, als die Männer ſich zum Thing bereiteten; da bot Gail ie 1 


vid) möchte, daß Du gu erfahren fuchft, was — dieſer Bitte aes mag 
Thordis judjte ihren Stiefvater auf und La mit ifm. neat war hig g 
Freude Egils, mit oe zu reden. 


möchte, daß Du mir —— Du — 

„Ich will Dir erzählen“, ſagte er, was ich mir ausgedacht habe Rr ) 
die betden Kiſten voll engliſchen Silbers, die Rinig Adalſtein mix gab, mitne te 
und fie gum Gefegesfelfen bringen Laffen; und wenn eS da gang voll iff, ‘wi 
das Silber ausfaen. Und Das follte mich wundern, tvenn fie es friedlich 
fich theilen; ich glaube, daß es Püffe und Ohrfeigen ‘even wird; am nt Che 
fich gar das gange Thing darum!“ 


Egil Sfallagrimsfohn, | aoe 





‘ Thordis jagte: Das fei ein Hauptſpaß, davon werde man erzählen, fo lange 
das Land bebaut wird. Dann ging fie zu ihrem Mann und erzählte ihm Egils Plan. 
„Das joll nimmer gefdehen, daß er Die$ ausführt, ſolch einen Streich!” 
fagte Der. Und als Egil mit ihm über die Thingfahrt zu fprechen fam, da rieth 
er ganz und gar davon ab; und Egil jak um die Thingzeit daheim. Das gefiel 
ihm iibel; er war jehr finſter. 
Auf Dem Moorberg hatte man Sennfahrt angejebt und Thordi3 war wahrend 
der Thingzeit dort. Cines Abends, als die Leute auf dem Moorberg ſchlafen 
gehen wollten, rief Egil zwei Knechte gu fich. Cr hieß jie, ihm ein Pferd gu bringen. 
Ich will gu Bade reiten!” fagte er. Und als Egil fertig war, ging er hinaus 
‘und atte beide Silberkiſten mit fich. Cr ſtieg auf das Pferd und fie gogen hin— 
unter Hinter der Umwallung und bor dem Hügel hin, der da fteht; dort jah man fie 
zuletzt. Am anderen Morgen, als dite Veute aufſtanden, jahen fie Egil am Waldrand 
öſtlich der Umwallung Herumwmanfen. Das Pferd führte er hinter fich. Sie gingen 
gu ifm und brachten ifn Heim. Miemals aber fa man die beiden Knechte wieder 
noch auch die Kiſten. Cail felbft ergahlte, Dab er Die Knechte umgebracht und die 
Kiſten verborgen habe; aber wo: Das jagte er feinem Menſchen. 
: Sm Herbſt Darauj wurde Cgil frank. Bu ſeinem Begrabnif ließ ſein Schwieger= 
john ifm prachtige Kleider anlegen und ihn nach Tjaldanes hinuntertragen. Dort 
wurde — der Hügel bereitet und Egil dareingelegt mit ſeinen Waffen und Kleidern. 
Ende. 
Als das Chriſtenthum durch Thingbeſchluß auf Island eingeführt war, 
wurde aud) der Gutsherr zum Moorberg getauft. Er ließ eine Kirche bauen und 
es wird erzählt, daß Thordis den Leichnam Egils zur Kirche ſchaffen ließ. Und 
Das hat man gum Zeichen dafür: Als einſt im ſpäterer Beit die Kirche verlegt 
und der Kirchplatz aufgegeben wurde, fand man unter der Altarſtätte Menſchen— 
gebein; das war weit gewaltiger, als fonjt Menſchenmaß ijt. Da glaubten die 
Leute, aus den Erzählungen der WAlten gu wiffen, dak e3 Egil Gebein fei. 
} Damals war dort ein Priefter, ein ſehr gelehrter Mann. Der nahm Egils 
Schadel und ftellte ifn auf die Kirchhoſsumwallung. Der Schadel war zum Ver- 
wundern gewaltig. Uber noch unwahr{cheinlicher war, wie viel er wog. Cr war 
gang wellig augen, wie eine Muſchel. Der Priefter wollte ausproben, wie ſtark 
der Schadel jei. Er nahm eine tiichtige Handart und ſchwang fie, fo ſtark er mit 
- einer Hand fonnte, und ſchlug auf den Schädel, um ihn gu gerfpalten. Uber an 
der Stelle, wo er ihn traf, ward er nur weiß; es gab weder eine Vertiefung noch 
einen Sprung. Da ſah man, daß dieſer Schädel von den Hieben gewöhnlicher Men— 
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{chen nicht leicht zu Schaden fommen fonnte, fo lange nocd) Haut und Fletch liber 
ihm war. Egils Gebein ward auf dem äußeren Theil des Kirchhofes beftattet. 
Von Egil ſtammt ein großes Gejchlecht; ſtolze Männer, Darunter viele Sfalden. 

4 Das iſt das Geſchlecht der „Moorleute“, Alles, was von Skallagrim abſtammt. 
Es erhielt ſich lange in dieſem Geſchlecht, daß die Manner ſtark waren, gewaltige 
J Totſchläger; einige aber vielwiſſend und weiſe. Aus dieſem Geſchlecht galten Manche 
i Die MUllerjchinjten, die eS auf Island gegeben hat; darunter Egils Sohn Thor— 
ſtein, Thorſteins Schweſterſohn Kjartan, Thorſteins Tochter Helga, die ſchöne, um 
3 welche die Sfalden Gunnlaug Schlangenzunge und Hrafn fampjten. Aber die 
 Meijten aus diefem Gejchlecht waren häßlicher als alle anderen Mtenjchen. 
* 
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Ue Cribtale Wuft, 
BN" unfere gefammte Runft, fo ſteht auch die muſikaliſche Produktion ſeit Jahren 


unter dem lähmenden Einfluß einer Angſt, die immer mehr das friſche, 

naive Schaffen zu vernichten droht und ein gutes Theil der modernen muſikaliſchen 
Extravaganzen bereits verurſacht hat: der Furcht vor dem „Trivialen.“ Ich be— 
ſuchte unlängſt einen feinen und klugen Muſiker und erquickte mich wahrhaft an 
Dem, was er mir in einer guten Stunde am Flügel vorſpielte: Die anmuthigſten 
oder fraftvollften Themen, leicht faplich, in den Grengen der Lonalitat zum gedank— 
lichen Abſchluß gebracht und nicht durch eine überſchwängliche Harmonif erſtickt, 
klangen an mein Ohr; es war ein Genuß, wie ich thn ſeit langer Beit ſelbſt in 
Den berühmteſten Konzerten nicht gehabt hatte. Entzückt ſtellte ich die Frage, wo 
dieſe köſtlich friſchen, geſunden Kompoſitionen erſchienen ſeien; mein Freund lächelte 
und ſagte mit einer Miſchung von Ernſt und Spott: „Die werden in abſehbarer 
Beit überhaupt nicht erſcheinen; denn ließe ich fie drucken (falls ein Verleger über⸗ 
Haupt folches unmoderne Zeug nähme), jo ware eS um meinen guten Namen als 
eines neuzeitlichen Tonſetzers gethan. Man würde Das, was Sie melodiſche Fülle 
und Natürlichkeit gu nennen belieben, als Trivialität bezeichnen und mit diejem 
einen Vernichtungwort mare ich auf Jahre hinaus unmöglich gemacht. Darum 
mögen die Sachen im Pult liegen bleiben; vielleicht fommt mal wieder eine Beit, 
wo die Cinfachhett Mode ijt und eS nist mehr als undornehm gilt, ausgiebige 
mufifalijde Einfälle gu haben.” 
Der Mann hat leider Recht. Yn der That wird das muſikaliſche Leben — 
heute von Leuten beherrjcht, die, fet es aus WAbficht oder aus Mangel an Erfindung, q 
Das Wefentlice der Tonfunft in den abjonderlichften Effekten fuchen, feine fchlichte 
Melodie von acht Laften in den Grengen einer Tonart fchretben twollen oder fonnen, — 
dafür aber das Kunſtſtück fertig bringen, Stunden lange ,Stimmungmufif’ zu — 
probdugiren, die gwar gewif fehr ernſthaft gemeint und mit größtem Wufwand bon — 
Klugheit und Raffinement ausgetiiftelt, aber tm Grunde doch unmuſikaliſch ift. 
Dieſe Leute haben eS, gumal fie lautrufende fritijde Helfer genug fanden, glücklich 
Dahin gebracht, daß die Erfindung, der muſikaliſche Gedanfe, als nebenſächlich bee 
tracjtet wird. Romponiften von Ruf thun fich Zwang an, damit thre Werke nur — 
ja nicht allgu flar, durchſichtig, ſchlichtmelodiſch erſcheinen und jtch Dadurch Dem 
Vorwurf der Trivialitat ausjepen; und die jüngſten Konſervatoriſten ſchütteln ber- 
Gchtlich die Künſtlermähnen fiber jeden unmodernen Thoren, der fic) etnfallen läßt, 
gu behaupten, dab auch in der Tonkunſt der Gedanfe das Wefentliche fei, Form 
und Ausdruc aber erſt im zweiter Linie ftefen. a 
Hohe Beit tts, dak die Angſt vor bem Vorwurf der Trivialitat einmal ~ 
liberwunden wird. So wenig ein Verniinftiger wünſchen fann, die Tonkunſt möge 
von der durch die neuere Entwickelung erlangten Farbenpracht und Bewegung⸗ 
freiheit Etwas aufgeben und in eine rückläufige Bewegung eintreten, ſo nachdrücklich 

muß doch darauf hingewieſen werden, daß neben der modern⸗impreſſioniſtiſchen 
Muſik, die in der Hauptſache als Ausdruckskunſt zu gelten hat, auch die Richtung J 
berechtigt und nothwendig iſt, die ſich weſentlich auf Erfindung und einfache, nicht 4 
mobdern-fomplizirte Empfindung griindet. Das im Anfang diejes Gahres gefeierte | 
Mozart-Subilaum hatte uns daritber belehren follen, wie in der Muſik fich tiefſtes, a 
reinftes Empfinden mit Wohllaut, Klarheit und Formenſchönheit vereinen kann. : 
: a 
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Tauſchen wir uns sy daviiber hinweg, daß unſere — Muſit durch⸗ 


* Das Lied, das aus Der Rehle dringt, ift lingh nicht mehr Lohn, der 
reichlich lohnet. Nein: man will um jeden Preis originell ſein, ſelbſt um den 
Preis der Volksthümlichkeit. Wn die Stelle des treuhergigen Mufifantenthumes ift 
| Die bewußte Thätigkeit des Artiſten getreten, der unter Dem Borwande, bem Geift 
| der neuen Zeit nachzuſpüren, nur jich ſelbſt in möglichſt auffallender Weije zur 
| Geltung zu bringen ſucht. Und darin liegt der Kern der Sache: die Muſik, die 
‘ihrer Natur nad) die Kunſt des Unbewußten, des Transſzendentalen iſt, hat ſich 
neuerdings allzu ſehr unter die Herrſchaft des berechnenden Verſtandes gebeugt. 
So kommt es, daß das nach guter neuer Muſik nad) wie vor verlangende Volk 
die Empfindung hat, man biete ihm Steine ſtatt des Brotes und beſchwere die 
F luftigſte, himmliſchſte aller ae allzu feb mit der Laft von Begriffen, Abſichten 
und dunflen Symbolen. 

- Der Ginwand, Dak die neue Beit andere Ausdrucksformen und Ausdrucks— 
mittel fordere, ſei als berechtigt zugeſtanden. Aber man wolle uns nicht im Ernſt 
einreden, daß die molluskenhafte Geſtaltloſigkeit gewiſſer modernen Orcheſterwerke, 
das Ueberwuchern der Begleitung über den geſanglichen Theil des Liedes, die, 
zum Beiſpiel, bet Reger zu beobachtende maßloſe Uebertreibung des polyphonen 
‘und des chromatiſchen Prinzips mit dem Geiſt unſerer Beit anders zuſammen— 
hänge als durch das Bedürfniß, originell bis zur höchſten Abſonderlichkeit zu ſein. 
Auch vermag ic) weder im den heulenden hohen B der ſtraußiſchen Salome“, 
welche die Kontrabaſſiſten, die Saite Hoc) oben am Steg mit zwei Fingern faſſend, 
| p exgeugen miifjen, noc) in den Ruthenjdlagen auf das Holz der Grofen Trommel, 
wie ſie Mahler in einer ſeiner Symphonien vorſchreibt, etwas Anderes zu er— 
buten als Effekte, die mit dem Geiſte der Zeit recht wenig zu thun haben, ja, bei— 
“nahe dem Geiſte der Muſik widerſtreiten, weil fie die Geräuſche im die Kunſt der 
Tone einzuſchmuggeln verſuchen. 

Das Ohr des Volkes verlangt gebieteriſch nach neuer Nahrung. Der Zu⸗ 
J ſammenhang zwiſchen dem tonkünſtleriſchen Schaffen und dem muſikaliſchen Be— 
dürfniß der Menge kann ohne Schädigung beider Theile nicht lange unterbrochen 
‘werden. Gelangt die muſikaliſche Produktion immer mehr in ein Artiſtenthum hin— 
ein, jo wendet fic) die große Wenge geringwerthigen Crgeugniffen zu und bez 
aft den in Wahrheit trivialen Gaſſenhauer, weil er den Vorgug hat, leicht 








. —* 3 unmodern und banal —— ſo lange der in Schillers Ginn „naiven“ Muſik 
lb „ſentimentale“, die {pefulative borgezogen wird, fann die Tonkunſt den Bue 
ſammenhang mit dem Volke nicht wiedergewinnen. Darum gilts, ſich von dieſer 
F 4 zu befreien. Wer > was Rechtes einfallen läßt, wer friſch drauflos zu 
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ſich nich um das Grauſen der Duſterer und nehme den Bortmurt der  Pribialtat 
fiir eine Weile ruhig auf fich. Denen, die an eine Umwerthung aller — J— 
Werthe glauben und überzeugt find, daß die Tonkunſt der Zukunft auf jede ge- 
ſchloſſene Melodie, ja, ſogar auf jedes feſte Motiv verzichten und lediglich Stung a 
muſik fein werbde, ihnen fet unbenommen, auf dem von ihnen flix richtig erkannten 
Pfad fortzuſchreiten; vielleicht gelangen ſie wirklich an neue, ungeahnte Ziele. Aber 
man höre endlich auf, einen höchſt ſchädlichen Terrorismus dadurch auszuüben, 
daß man durch das Schreckenswort „Trivialität“ alle Komponiſten pin, 3 
bie in ihren Werfen wieder den reinen mufifalijchen Gedanken, die Melodie, zu 
Ehren bringen wollen. 
Dresden. Sriebeid ®Geifler. 


No a 
Anzeigen. 


Die Deutſche Jahrhundert-Ausſtellung in der Königlichen National- — 
Galerie. Auswahl der hervorragendſten Bilder. Mit einleitendem Text 
von Hugo von Tſchudi. München. F. Bruckmann W-G. Preis: 20 Mark. 

Die grofe Heerſchau über die deutſche Malerei des neungehnten Fahrhunderts 
ift beendet, und Hatte der auch in Kunftdingen Höchſtkommandirende die Ausftellung — F 
in der Nattonalgalerie des Bejuches gewiirdigt, jo müßte ſeine Paradetritif ger | } 
lautet haben: Cin Sieg der nichtafademifdjen Runft und eine Niederlage der offi— 
ziellen Kunſtwiſſenſchaft. Denn gerade die Bilder, die Zukunftwerthe bargen, — 
faſt durchweg von Künſtlern geſchaffen, die nicht Profeſſoren waren, und auch nicht 
an Muſeen, ſondern an Privatleute verkauft, deren Erben ſie heute für — 
den Muſeumsleitern überlaſſen. Welche Koſtbarkeiten aber der ideale Galeriedirektor, 
der nie geboren wurde, mit geringem Geldaufwand zu ſammeln vermocht hatte, 

zeigt Ddiefer erfte Band des grofen Prachtwerkes über die Sahrhundert- afusitetlung, a 

Deffen vierhundert vorzügliche Abbildungen vom vielen Guten, das zu jehen war, 

nur das Befte bringen wollen. Man wird, die Ausleſe im Gangen billigend, ein- 4 

zelne Fragen und Wünſche doch jchwer unterdriiden. Warum fehlen dte groß ge⸗ 

ſchauten Bildniſſe Franzens von Rohden, warum fehlt Oppenheimers Boörne⸗Portrait? 

Und wenn die Biedermeierei Spitzweg zu elf Reproduktionen verhalf, durften für 3 

Pettenfofen nicht zwei, für ben Bahnbrecher Marées nicht nur ſechs abfallen. Weiter. — 

Tſchudis Cinleitung mug Jedem, der Fingerzeigen gu folgen und Undeutungen — 

auszudenken bermag, viel niigliche Freude bereiten. Gie ftellt zwei Sugendfdhspfungen q 

Defreggers den ſüßlichen WAnefdotenbilbern des fpater fo Gefeterten lobend gegen- r ; 

liber; Die Qugendwerfe werden aber nicht abgebildet, ſondern Defregger ijt durch 
— und ſein Sohn’, eine Vorahnung des „Salontirolers“, vertreten. Was 

rum? Waltete auch hier das Pringip der „Kunſt fiir Wie? Unter Denen, Die ſich 

„um die Ausſtellungarbeiten verdient gemacht haben“, wird in dem kurzen, bon Al⸗ 

fred Lichtwark unterzeichneten Referat an letzter Stelle Julius Meier-Graefe ge⸗ 

nannt, „der ſchon vor Beginn der Arbeiten ſich mit dem Gedanken einer Jahrhundert⸗ | 

Wusftellung beſchäftigt und gu der raſchen Verwirklichung des Unternehmens beige: | 

tragen hatte.” Stammt diefe mühſälig fonjtruirte gees wirklich bom Direttor | 
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ae Kunſthalle, an dem wir, außer einem eleganteren Stil, bisher auch die 
Nobleſſe Der Geſinnung, die unparteiiſche Gerechtigkeit dem anders Fühlenden gegen 
uber ſchätzen konnten? Herr Meier-Graefe mag ſeit dem „Fall Böcklin“ Vielen un— 
angenehm ſein; aber „hat er ſich ſchon vor Beginn der Arbeiten mit dem Gedanken 
einer Jahrhundert-Ausſtellung beſchäftigt“, fo ift er einer der geiſtigen Vater des 
‘Unternehmens und durfte deshalb nicht erft nach den Volontären der National- 
galerie, wie irgend ein gleichgiltiger Gefretir, der nur mit Spediteuren und Ver— 
ſicherungsgeſellſchaften forrefpondirt hat, mit flauem Lob genannt werden. Geine 
J Arbeitleiſtung, ohne die das Unternehmen niemals ſo zu Stande ge— 
fommen wire, mupte anftinbdiger Weije nicht in einem verjtedten Relativſatz, ſondern 
4 ſichtbarſter Stelle und ofne gage Zurückhaltung getwiirdigt werden. 
- Dr. Emil Schaeffer. 
* 


Ave vita morituri te salutant. Roman von Waldemar Bonſels. Buch— 
3 titel zeichnung von Willi Geiger. München, E. W. Bonſels. 
* Das Weſen dieſes Romans iſt äußerſte ſeeliſche Durchdringung des Gegen— 
——— Hier ſpricht ein Dichter in tragiſchſten Zuſammenhängen von einem 
“aumgetorjerten Wafferetmer oder vow einem Grifajtraup, Der am Boden ltegt. Aber 
es ijt wahrlich kein Naturaliſt, ſondern Einer, Der fiir die Wirklichkeit jo ſcharf— 
ſichtig iſt, weil er weiß, daß alles Vergängliche nur ein Gleichniß (oder vielmehr: 
daß alles noc) jo Vergängliche dennoch ein Gleichniß) iſt. Einer, der eine gang 
ſeltene Gabe beſitzt: ſchöpferiſche Schamhaftigkeit. Während er ſcheinbar von den 
opleicigitighten Dingen des Alltags redet, deckt evr Seelenabgriinde auf. 
— ea Hans Brandenburg 

ð* 















x Eaqchudy von Maria Baſhkirtſew. Hermann Seemann Nachfolger. 
Maria Baſhkirtſew, die frühverſtorbene geniale Ruſſin, hat mich von je her 
mächtig angezogen. Sie iſt fiir mic) die Verkörperung der fo raren, ſo reizvollen 


ae zu machen. Ich —* Tagebuchauf ese ae um jo warmer 
“empfehlen, als jie ja nicht meiner eigenen Feder entitammen. Cine bejonders hübſche 
: Bugabe dabei ift der anonym von ihr geführte Briefwechfel mit Guy de Maupaffant. 
Ergreifend iſt, wie in dieſem papiernen Geplänkel (halb Pathos, halb Jronie) 
wieder und wieder ein Unterton durchklingt: die Sehnſucht einer ſuperioren Seele 
nad einer ifr ebenbiirtigen, ify tiberlegenen Doch das Buch mag fiir fich ſelbſt 
Ypredjen. Viele (gum Theil Hier zum erften Mal veriffentlicjte) Reprodufttonen 
rach Mariens Werfen, Gemälden und Plajtifen, laffen uns ahnen, wie viel das 
“Julige Weib bereits geleijtet hatte und wie viel eS noch gu leiſten vermocht hatte, 
men nit der Schwindſuchtbazillus — erſt dreiundzwanzigjährigen Leben jäh 
ne Ende gemacht hatte. Sulta Virginia. 

* 


i —— Ve a Ne i 
; a Ae 


344 i — ‘Die zuuunn ee 


Das Peter Hille-Buch. Axel Sunder, Stuttgart. = — 
Petrus und der Mond. — 
Wir ftanden auf einem fleinen Hiigel in der Nithe Der Stadt ine: blicten 
in unſere Fernen. Auf die ſilberdunkle Linie zeigte Petrus, die Simmel und Crbe 
bereinte. Und er jagte: „Von dort bin ic) gefommen”. Und eS war mir offen⸗ 
bar: eine wandernde Landſchaft iſt er, die erſehnte Heimath der Jubelnden. Und 7 
als ich zu ihm reden wollte, erreichten ihn meine Augen nicht; höher war er ge⸗ 
wachſen als der Mond: und er hielt ihn in der Hand, den größten goldenen Reichs— 
apfel. Ich rief: Da famen all die Knaben, die Petrus liebten, und die Madden, — 
die um ihn, wie um eine fteinerne Urgeftalt, Tange tangten, und blicten gu ihm 
auf. Wher er hatte den glithendften Stern zurück in die Wolfen geworfen und 
ein heftiger Regen ergoß fich. Wir ftiegen den Hiigel herab und traten unter 
breitlaubige Baumriejen. Die WAnderen jahen wir zurück in dte Stadt fliehen. 
Wilmersdorf. 2 Elſe Lasfer-Saiiler. 





























Hedwig Hard: Beidjte ciner Gefallenen. Berlin, Ledermann. 3 Mark. — 
Als mir der erſte Theil dieſes Buches zugeſchickt wurde, hatte ic) eine ge- ~ 
finde Angſt, eine ſchlechte Nachahmung der gerade in dtejen Jahren eridienen etiam 
Bekenntniſſe aus dem Kreiſe der ,Werlorenen’ gu finden. Da mid) aber alle Dofus : 
mente der Menſchlichkeit intereſſiren, {a8 ic) einige Seiten, la, — und las mich ſchließ⸗ 
{ich ganz Hinein. Und fand hier das wirkliche Leben der Proſtituirten mit jeinem . 
bunten Wechſel, jeinem Auf und Nieder. Die Verfafferin, die nad) dreigehn unrubi- 
gen Jahren das von ihr hochgeſchätzte Glück hatte, einen Mtann 3u finden, bei dem 
ite Rube, Zufriedenheit und die echte Liebe fennen und empfinden lernte, die Ver⸗ 
faſſerin ſchont ſich ganz gewiß nicht. Sie will eben ein durchaus zuverläſſiges, wahres 
Bild von dem Leben der Gefallenen geben. Auch zwingt ihr künſtleriſcher Trieb 
ſie wohl manchmal ganz unbewußt, ehrlich und rückhaltlos gegen ſich ſelbſt zu fein. 
Sa, ihre gar nicht gewöhnliche Begabung iſt oft gu erkennen. Go in den Sdhile 
Derungen der Gugend undin manchen %Abjchnitten, in Denen fie irgend — 
Erlebniß erzählt oder von ihren Kolleginnen ſpricht. Manches, das ſie aus dem 
Arbeithaus berichtet, erinnert faſt an Doſtojewſkijs „Aus einem Totenhaus. Und 
die Geſchichte von dem Mann, deſſen Frau geſtorben iſt, und ſo viele andere Er⸗ 
lebniſſe der Hedwig Hard könnten von einem Maupaſſant herſtammen. 
Großlichterfelde. Hans Oſtwald. 
+ 


Narrenfpiel der Ewigen Stadt. Ausgewählte Lieder ‘iam Saticen 4 

Belli; Deutſch von Albert Bacher. Leipzig, Richard Sattler. S 

Giuſeppe Belli, geboren 1791, geftorben 1863, hat im römiſchen Dialett 

und in Gonettform Gatiren gefchrieben, bon denen er felbft jagt: „Ich wollte ein 
Denkmal Deſſen hinterlaſſen, was das niedere Volk im heutigen Rom iſt. Es iff 
ein originelles Volk, denn eS zeigt in ſeiner Sprache, ſeinen Begriffen, jeinem 
Charafter, ſeinen Sitten, Gebräuchen, in fetnem Handeln, ſeinem Denken, feinem 
Glauben, feinen Vorurtheilen, feinem Aberglauben ein Geprige, das eS von j 
anderen Volfstyp unterjchetdet. Was ich biete, wird nicht immer Degent jein, 
das niedere Volf tft einmal fo; und ich jchretbe, was ich fand, nieder, nicht, um e 
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wuſer hinzuſtellen, ſondern, um ein getreues Bild der Wirklichkeit zu geben.“ 
Gogol und Sainte-Beuve haben den bis dahin nur dem römiſchen Volk bekannten 
Dichter für die literariſche Welt entdeckt und Paul Heyſe hat ſpäter einige ſeiner 


Sonette überſetzt und in der „Zukunft“ veröffentlicht Uus der von Morandi veran— 


ſtalteten Sammlung, die in ſechs Banden 2335 Stück enthält, bietet uns Dr. Albert 
— Bacher ein Koſthäppchen. Gregor XVI. fommt in diefen Liedern jehr ſchlecht, Pio 
» Mono gut weg. Cine Probe: 


Der Römer Wahlſpruch. 
Rege über nichts Dich auf; 
Denn die Welt und ihren Lauf, 
Selbſt wenn Beide rückwärts gehn, 
Kannſt Du, Aermſter, doch nicht drehn. 


Frag' auch nicht, was nach dem Tod 
Dir geſchieht; denn ward, ſtatt roth, 
Weiß Dein Antlitz, ſtumm Dein Mund, 
Macht Dich doch fein Leid mehr wund. 


Was Hat Chrijtus profitirt, 
Daf er fich jo ftrapagtrt 
Und jogar voll Heldenmuth 
Uns geopfert hat fein Glut? 


Willft Du Noahs Sabre fehn, 
Lap nur Alles ruhig gehn, 

Zreu dem Spruche froh und jfrijch, 
Der da lautet: je m’en f. A 













\ 


D6 das Römervolk unſerer Tage noch das ſelbe iſt wie in Bellis Zeit, 
kann nur der Kenner der Stadt und ihrer Menſchen entſcheiden. 


— Meiffe. Karl Jentſch. 


* 
Symptome. 


Bee Hat fich cin großes Induſtriekartell coram publicoin jo unguretchender 
| Kleidung gegeigt wie neulich Das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat in 
ſeinem Bericht über den Geſchäftsgang in den Monaten Mai, Junt und Juli 1906. 
- Das Syndifat hat dem Bedarf nicht annähernd gu gentigen, die Kohlenknappheit 
nicht zu Hindern vermocht. Wenn Das dem mächtigſten deutſchen Kartell paffirt, 
bas Sabre lang als Mufterverband, deffen Organijation als unerſchütterlich galt, 
jo muß ſelbſt der mildefte Richter fragen, ob das BVertrauen in die regulirende 
; Thatigteit Der Syndikate noch gerechtfertigt erjcheint. Dap die Nachfrage jo weſent— 
lich ſtärker war als das Angebot, ſpricht ja deutlich für die Höhe der Konjunktur; 
daß ein bisher ſo mächtiger Verband aber die Situation nicht mehr beherrſcht, iſt 
f in gutes Zeichen. Schon wird die Lage mit dex in den Jahren 1899 und 1900 ver— 
glidjen. Der Optimift hort nur das Gute heraus: Hochfonjunftur heute wie damals. 
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Der Vorfichtige denft an die débacle, die der eva ſtürmiſcher Preisfteigerungen, 
Kapitalserhihungen und Neugründungen folgte. Das Kohlenſyndikat ſucht gu be- * 
weiſen, daß es an dDem Yrrthum unjdhuldig war. Man denfe: die böſe Cijenin- é *— 
duſtrie hat dem Syndikat die Frage nach den Ausſichten des Geſchäftes falſch bee 
antwortet. Im erften Ouartal diejes Jahres war der Kohlenbedarf der Cijenin- 
duſtrie giemlich gering. Vor dem Beginn des gweiten Vierteljahres hat das Syn— 
difat gefragt, mit weldem Berbrauch etwa gerechnet werden müſſe. Darauf fam / 
die Antwort, die Beſchäftigung fet gwar im Allgemeinen recht gut, doch fet eine — 
Abſchwächung der Konjunktur zu ertwarten, weil der Verbrauch im Ausland etwas — 
nachgelafjen habe. Nun glaubte das Kohlenſyndikat, die Machfrage werde jo bleiben⸗ 
wie fie im erſten Quartal gewefen war, und fonnte ihr, als fie betrachtlich ftieg, nicht — 
geniigen. Iſt mangelhafte Ynformation aber ein entichuldigendDes Moment? Wozu, 
Darf man fragen, haben die Syndifate nicht nur die Broduftion, jondern auch den — 
Verfauf, durch Ausſchaltung des Zwiſchenhandels, in ihre Hande gebracht, wenn — 
ſie trogdem die Marktverhaltnifje nicht ſelbſt tiberblicen fonnen? Dem Kohlen— 4J— 
ſyndikat bleibt mindeſtens ein Theil der Verantwortung: eS hat große Kohlen— 4 
mengen ans Ausland verkauft, ohne auf den heimiſchen Bedarf Rückſicht zu nehmen, 
und hat im Verkehr mit den Hüttenzechen nicht alle Machtmittel angewandt, um 
bie ihm nach dem Vertrag 3u Liefernden Nohlenmengen hereingubefommen. Die 3 
Klage ither das etgenmachtige Handeln der Hiittenzechen fehrt jett Jahren im allen ' 
Erfldrungen des Kohlenfyndifates wieder; getgt im Grunde aber nur, dak eS Den | 
Verhältniſſen nicht mehr gewachſen ift. Geheimrath Kirdorf Hat die Situation — 
richtig erfannt und ſchon tm Sunt die Fretgabe der vollen Vetheiligungsiffer ge- — 
fordert. Aber die Verſammlung der Bechenbejiger war anderer Anſicht und Kir— | 
dorfs Forderung war gegen die Mehrheit der Syndikatsmitglieder nicht mustigulegen. 9 7 

Das Syndifat flagt auch über WArbeitermangel; ſeit der grofe Ausſtand im 
Ruhrrevier die Gegenſätze zwiſchen Arbeitern und Bergherren verſchärft hat, ivielt 
Die WUrbetterfrage bet allen Rombinationen und Prophezeiungen ja etne grope 
Rolle. Auch Das Hat Emil Kirdorf richtig vorausgefagt; allerdings nur fiir das x 
Gebiet der Cijenindujtrie. Gu der letzten Generalverjammlung der Gelſenkirchener 
Bergwerksgeſellſchaft wies er darauf Hin, daß die Arbeiterverhältniſſe tm Eiſen⸗æ 
gewerbe ſich immer mehr zuſpitzen und gu einem Konflikt drängen. Jetzt kann er 
die Richtigkeit ſeiner Prognoſe beinahe ſchon am eignen Leib ſpüren: der Aachener J 
Hüttenverein Rothe Erde, der zum Concern der Gelſenkirchener Geſellſchaft gehört, 
iſt, in Folge von Streitigkeiten mit den Arbeitern, zum größten Theil ſtillgelegt 4 
worden. Von den viertauſend Arbeitern des Hiittenvereing (der bon einem Bruder | 
Emils Kirdorf, Geheimrath Adolf Kirdorf, geleitet wird) haben achthundert ge- 
fiindigt, weil fie ihre Forderungen nicht durchfegen tonnten. Die Verwaltung ver- 
langte die Zurücknahme der Kündigung; ſonſt werbde fie die geſammte Arbeiterſchaft 
des Vereines ausſperren. Die Arbeiter gaben nicht nach und fo fam es zur Cine 
ſtellung des Betriebes. Cine Machtprobe, gewiß; doch auc) ein Symptom der ver⸗ 
ſchlechterten Beziehungen zwiſchen den beiden Hauptfaktoren induſtrieller Thätig— F 
keit. Daß die Lohnſtreitigkeiten als eine ſymptomatiſche Erſcheinung unſerer Wirth⸗ 4 
jchaftpertode angejehen werden und dak ihnen deShalb auch eine erhebliche Bee 
Deutung fiir die Bufunft beigelegt werden muß, geht aus Den Geſchäftsberichten 
zweier Elektrizitätgeſellſchaften hervor, die der A. C-G. nah ſtehen und bea 
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zerichte wohl nicht ohne Zuſtimmung des Geheimrathes Emil Rathenau veröffent⸗ 
icht werden. Die Löhne, heißt es da, ſeien zwar überall weſentlich geſtiegen, doch 
ürfe man trotzdem nicht auf dauernden Frieden rechnen. Lange war man gewöhnt, 
te Urbeiter, wenigftens fo weit die Konjunttur in Getracht fam, als quantité 
négligeable angufehen, und nur felten fam Ginem der Gedanke, auch fitr die Di- 
Bdenden olitit fonne die Urbetterfrage einmal wichtiq werden. Heute jprechen die 
Wrbeiter gern davon, dak ohne thre Mitwirfung hohe Dividenden nicht zu haben 
ind: und da fie felten direft an den Gewinnen der Geſellſchaften betheiligt werden, 
ere fie ihre Forderungen immer mehr hinauf. Das mag gefen, jo lange 
e Hohen Dividenden wirflic) verdient find; wenn fie aber nur dazu dienen, die 
Uftiondre über die Sufunft der Geſellſchaften zu beruhigen, dann bedroht die Stei- 
gerung der Lohnanſprüche die Rentabilität der Geſellſchaften. 

Der Bochumer Gußſtahlverein, das Eiſen- und Stahlwerk Höſch, die Weſt⸗ 
a iſchen Drahtwerke, die Geisweider Eiſenwerke, die Aplerbecker Hütte und an— 
dere Geſellſchaften haben für das am dreißigſten Juni abgelaufene Geſchäftsjahr 
erhihte Dividendenzahlung vorgeſchlagen oder ſchon beſchloſſen. Das iſt ein erfreu— 
ficheS Zeichen guten Geſchäftsganges; iſt vielleicht aber auch von dem Wunſch 
iktirt, Den man in das Dichterwort faſſen könnte: „Pflücket die Moje, ef’ ſie ver— 
blüht!“ Wer weiß, was das nächſte Jahr bringen wird? Noch kann Niemand genau 
jagen, wie die neuen Handelsverträge, die höheren Zollſätze wirken werden. Bis 
Jebt ijt noch wenig davon gu merfen, weil immer noch Aufträge aus der Beit vor der 
Mera ,erhohten Schuges” zu erledigen find. Erſt wenn dad Schild mit dev Inſchrift 
Musverfauft bis Ende 1906” verjchwindet, wird ein zuverlajfiges Urtheil miglich 
ein. Einſtweilen muß man fich hüten, nur die Sonnenfeite der Ereigniſſe gu fehen. 
Die Erhöhung der Dividenden ijt natürlich ſehr angenehm fiir den Aktionär; aber 
ud) ‘bon höheren Unterbilanzen oder verringerten Cinnafmen muß man fprechen. 
jm Bergiſchen Gruben- und Hiittenverein iſt die Unterbilang noch größer geworbden; 
md die Rolandéshiitte in Weidenau bei Siegen, die fiir 1904/05 nod) eine fleine 
Dividende zahlen fonnte, ijt diesmal ertraglos geblichen. Trog diefen Symptomen 
ind felbft jfeptifche Sachverſtändige iiberzeugt, die Hochfonjunttur werde noch eine 
a alge Weile Dauern. Das Schicfjal der beiden Gefellfchaften, die gu den „reinen“ 
Jodhofenwerfen gehiren, ijt aber lefrreich. Erſtens zeigt es, daß die Cijenwerfe, die 
eine eigenen Gruben beligen, neben den grofen gemifchten Betrieben einen ſchweren 
Stand haben. Neue Vereinigungen von Hiitten und Zechen find aljo wahrſcheinlich; 
lene Kämpfe zwiſchen dem Kohlenſyndikat und den Aſpiranten auf die Hiittengechen- 
igenſchaft. Für den Montanmarkt feine erjreuliche Wusficht. Zweitens geigt die 
tragloſigkeit der beiden Geſellſchaften wiederum, daß die Macht der Syndikate 
lmählich zerbröckelt. Das Roheiſenſyndikat hat ſeine Preiſe nicht in der richtigen 
seije ben höheren Selbftfoften Der Werke anzupaſſen bermocht; eS tft mit feinen 
reiserhohungen ſtets post festum gefommen, jo Daf die Hütten nichts mehr davon 
atten. Dann fam Die unglückliche Gejchichte mit Der aufgehobenen, wieder bez 
)Loy fener und abermals aufgehobenen Ausfuhrvergütung, die auch nicht gerade 
in tig auf die geſchäftliche Lage wirkte. Cine Kriſenzeit, die unfere großen Kartelle 
GjtloS fande, würde uns aber ein fehr böſes Schaujpiel beſcheren. Drittens er- 
Mm Die ſchlechten Jahresabſchlüſſe an die Thatjache, dak hohe Rohmaterialpreije 
 Borboten nahenden Unheils gu jein pflegen. Kohle, Erze, Kupfer, Blet, Zinn, 
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ftiegen die Preiſe noth in gemagigtem Tempo und man butte — bak die Sel 
Der letzten Kriſis nicht vergefjen feien. Dann aber gings plötzlich im Sturmſch 
aufwärts. Wiederholt ſich die Erfahrung, daß der Konſum bei beträchtlich erhöhte 
Preiſen nachläßt, ſo kann der Abſturz noch ſchneller erfolgen als der Aufſtieg OY 
Der Kriſis des Jahres 1901 wurde die vorſichtige Preispolitik des Kohlenſyndikate 
gerühmt und auch nachher noch hieß eS, dieſe Vorſicht habe die Wucht der Rata: 
ftrophe vermindert. Heute fann man dem Verband folches Lob nicht mehr ſpenden 
bet der Preisfteigerung fteht er ja bornan. Daf der Siahlwerkverband, mit Iie 
ficht auf die Geldverhältniſſe, die den Abſatz ohnehin erſchweren, die — 
nicht noch weiter erhöht hat, wird ihm vielfach als Verdienſt angerechnet. 
dieſem Entſchluß kam wohl die Unſicherheit des Urtheils über die Marktlage suk 
Ausdrud; und dDaneben der Wunſch, fiir die Crneuerung des Syndikates rechtgeitig 
das Mögliche gu thun. Man braucht fiir fich gutes Wetter und läßt deshalb d e 
Abnehmer, fiir die man jonft nicht allgu gartlich jorgt, dieSmal lteber ungeſchoren en 
Der Verein für den Verkauf von ſiegerländer Roheiſen muß nächſtens übe r 
ſeine Lebensdauer, das Drahtſtiftſyndikat über die Erneuerung des Vertrages ſchlüſſi ig 
werden und noc) andere Entſcheidungen ſtehen im Bereich der Syndikate bevor. 
Niemand weif, wie die Organijationen ausjehen werden, die fiinftig das Verhalinif 
von Angebot und Rachfrage regeln follen. Unjicherheit auf der gangen Linie. Die ; 
Cingelunternehmer bemiihen fich, Kapitalserhöhungen undBetriebserweiterungen durch. 
zuführen; und je ſtärker die einzelnen Geſellſchaften find, deſto mehr fordern fi 
natürlich auch und deſto ſchwieriger iſt eS fiir ein Kartell, alle Wünſche unter eines 
Hut gu bringen. Die Frage, 06 Syndikat oder Truſt, tft bet uns noch immer nich 
beantwortet. Im letzten Jahr war die Stimmung eher für die Truſtform. Sn n 
Grunde iſts eine Geldfrage. Die Truſtbildung ſetzt große Kapitalien voraus (fied 
Gelfentirchen-Schalfe-Rothe Erde mit ihren ftarfen Kapitalsvermehrungen), die nim 
auf einem leiſtungfähigen Geldmartt 3u haben find. Heute ift bas Geld aber tna op 
Der Wechſelzinsfuß Halt fich auf einer Höhe wie fonft nie um Ddiefe Beit; und viel : 
leicht bleibt Der Sab von 4% Progent im Gahr 1906 ber niedrigſte Diejer Um 
ftand würde gegen Die Méatichteit von Truftbiloungen fprechen; dafür {pricht, baf 
Die Banfen ihre Begiehungen zur Gnduftrie immer enger knüpfen, alfo von in 
duftriellen Gejchaften immer abhangiger werden und den großen Geſellſchaften (fiir die 
fleinen werden die Kreditverhaltniffe immer unbequemer) bon Jahr gu Jahr mehr Kre 
Dit geben müſſen. Mancher Peſſimiſt meint, die Gefahr diejer Intimität zwiſchen Groß 
banken und Großinduſtrie werde ſich erſt bei einer neuen Kriſis enthüllen. Der Wer ert 
Der induftriellen EngagementS hängt von der Entwickelung der Kurſe, aljo von i . 
Börſentendenz ab. Entſtehen Verluſte, fo mug abgefchrieben werden (wenn —— 
nicht ſchon ſo niedrig zu Buch ſtehen, daß Kurseinbußen antizipirt ſind). 
werthen ſich die Induſtriebetheiligungen der Banken, ſo iſt eine unvermeidliche al Lg 
aber auch, daß der Gnduftrie die Beſchaffung neuen Napitals fiir eine Weile et 
{chwert wird. Das Verhältniß hat aljo auch etne Schattenjeite. Doch die ——— hab 
diesmal pon dem hohen Geldzinsfuß anſehnlichen Nutzen gehabt und können deshal 
mit größerer Sicherheit als andere Aktiengeſellſchaften auf guten Jahresertrag ho 
Lad 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag | ber Zutunft in er 
Druck von G. Bernfte \n in Berlin. ~. ae 


} 


23 y A) Se ( 
— cle 
= \ SG ’ 1 : 
‘dy 9 I —* pas 
) nf i — 
cae GS | g 
wii XR fe Gil 
* 
Pr =e af fous 


6 OAS 
g 


ſrunft. 


EU 


ir 


OTIC —— 





ASS SSS ae 
Soi erlin, Den 8. September 1906. 





; a Ratholijche Ehen. 


& s ftiinde ſchlimm um das franzöſiſche Volk, wenn fic) nicht ein Häuf— 
fein von Yntelleftuellen unter der Führung Brunetiéres auf die Seite 
der Kirche geſchlagen hatte; denn die Lebendigfeit unſeres Kulturkreiſes beruht, 
* Ranke gelegentlich bemerkt, darauf, daß bei den europäiſchen Völkern nie: 
mals eine Idee die Alleinherrſchaft behauptet; ſobald eine mächtig wird, ruft 
ſie Oppoſition hervor. Schwer genug werden die Bigotten den Vertretern von 
Kunſt und Wiſſenſchaft die Vertheidigung der Kirche machen; find doch Brune— 
tiére und jeine Freunde verketzert worden, weil fie in einem nur durd) Indis— 
kretion zur Kenntiniß dev Oeffentlichkeit gelangten Schreiben den Biſchöfen den 
vernünftigen Rath gegeben haben, ſich in die durch dad Trennungsgeſetz ge- 


“a 
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ſchaffene Lage, die feinen Gewiſſenszwang involvire, zu fügen und die Orga- 
nijation Der Kultusgenoſſenſchaften vorzubereiten. Die frangofijden Klerifalen, 
um deren fittlidjen und religidjen Fonds, um deren Organifation und Preſſe 
es nad unzähligen Beridjten der Kölniſchen Volfszeitung jämmerlich beftellt 
t, hätten alle Urjache, fic) der Führung ihrer wenigen Sntelleftuellen anzu— 
vertrauen, die vom beſten Willen beſeelt ſind und ſogar vielleicht in der Gläubig— 
it ſchon über das Ziel hinausſchießen, wie ich vermuthe, nachdem ich den 
euſten Roman von Paul Bourget, Un Divorce, geleſen habe. Seit Bourget 
pon dem im Reich der Intellektuellen alleinjeligmachenden Atheismus abgefallen 
iſt, wird et ja wohi nur nocd) von Katholifen gelejen. Die Firma Kirchheim 
& Go. hat eine deutſche Ucherjeyung veranjtaltet und mir ein Gremplar der 
Eheſcheidung“ geſchickt. Ueber die Anſichten und Grundfage, die darin ver- 
treten werden, will ic) ein paar Worte jagen; das Urtheil über den künſt— 
riſchen Werth de3 Romans überlaſſe ich den Berufenen. 
Gabriele Nouet hat gan; jung den Grafen Chambault, einen brutalen 
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Wiiftling, geheirathet. Sie halt es bei ihm nicht aus und lap fi Weden 
der Sohn wird ihe zugeſprochen. Sie heirathet Den Sugendfreund Darras, 
der fich, vott Haus aus arm, zum gut fituirten Banfbeamten emporgearbeitet 
hat. Darras tft Freigeift, aber ein Ptann von unbeuglamer Rechtſchaffenheit, 
kantiſchem Pflichtgefühl, ein gartlicer und treuer Gatte und dem Stieffoyn. 
Lucien, den er in fetnen Grundjagen ergieht, ein gewiffenhafter Rater. Cine 4 
ziger Sproß jeiner Che ift eine Tochter, deren Erziehung er der Mutter bets 4 
lift. Die bleibt gläubig. Darras geftattet, daß Jeanne in der Religion unter- 
richtet und auf die Ronfirmation vorbereitet wird. Je näher der Zeitpunft — 
der Feier rückt, dejto ſchwerer fallt e3 Frau Darras aufs Herz, daf fie als 
geſchiedene und wieder verheirathete Grau die Rommunion nicht mit empfangen: — 
fann. Sie wendet fich an den Sater Cuvrard, einen Oratorianer, den das 
Jakobinergeſetz von 1903 aus ſeiner Klauſe vertrieben hat und der nun in 
einer elenden Rammer von dem ärmlichen Ertrag wiſſenſchaftlicher Arbeiten lebt 
Sie wählt ihn zum Gewiſſensrath, weil er ein Mathematiker von Ruf und 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften ijt, von dem Darras mit bodied 
achtung ſpricht. Ihr gequaltes Herz findet einen Troft bet dem Pater. Mild 
in allen Fällen, wo Milde erlaubt iſt, bleibt er, wie ſeine Kirche, in nice 4 
Punkt ftarr. Gabriele diirfe die Kirche nidt hart und ungeredht jchelten. Cin 
fiirs Gemeinwohl nothwendiges Geſetz diirfe nicht zu Gunſten eines Einzelnen q 
durchbrocen werden. „Ein Schiff liegt vor dem Hafen, den einer der Ret= 
jenden wegen hoher moralijcjen oder materiellen Intereſſen anlaujen will. Auf 4 
dem Schiff find Peftfalle vorgefommen. Die Behörden der Stadt unterſagen 
die Ausſchiffung. Wäre es nun gerecht, wäre es menſchlich, wenn man den & 
Bitten dieſes eingigen Reijenden nachgäbe, auf die Gefahr, eine Stadt von J 
hunderttauſend Einwohnern zu verſeuchen?“ Im einzelnen Fall aber blieben 
die ſchlimmen Folgen, mit denen jede das Naturgeſetz verletzende Freiheit be⸗ 
ſtraft werde, niemals aus. „Ich ſah brudermörderiſchen Haß zwiſchen Kindern 
aus erſter und zweiter Ehe, ſah Eltern gerichtet und verurtheilt von ihren 
Söhnen und Töchtern.“ Das vom Pater prophezeite Unheil bricht uber Ga⸗ 
briele herein. Der hinter des Mannes Rücken unternommene Beſuch bei einem 
geiſtlichen Rathgeber zerſtört den Frieden der bis dahin glücklichen Ehe; Lucien 
verläßt Vater und Mutter, weil ſie zu ſeiner Verehelichung mit einer Stu⸗ 
dentin der Medizin, die ein Kind hat, die Einwilligung verweigern; er flüchtet te 
zu feinem leiblichen Vater, der auf dem Sterbebett die Cinwilligung ertheilt; 
Gabriele fühlt ſich ſchuldig, den erjten Gatten der Holle iiberantwortet 3u | 
haben, den fie vielleicht 3u retten vermocht hatte, wenn fie bet ibm geblieben 1 
wäre; ſie wird zwar durch die Nachricht, daß ſich Chambault vor ſeinem Tod a | 
mit Der Kirche ausgeſöhnt habe, von dicjer Gewiffensangft erloft, aber als 7 | | 
nun aud) von der anderen durch dte jetzt mögliche kirchliche pane iget | 
a | 
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ehe befreit zu werden hofft, hört ſie von ihrem Mann die ——— daß er 
ſich zur kirchlichen Trauung unmöglich verſtehen könne, weil ſie die Beſchimpfung 
feiner ehrenhaften Vergangenheit bedeuten würde. Gabriele bleibt zum „Kon— 
kubinat“ verurtheilt, zu „ebenslänglichem Kerker“, wie der Pater es nennt. 
Der Pater hat Unrecht in allen Stücken. Zunächſt darin, daß eine Chez 
ſcheidung aus wichtigen Gründen die grundſätzliche Unauflöslichkeit der Ehe 
aufhebe. Ausnahmen beſtätigen die Regel; und keine Regel fiir die Ordnung 
menſchlicher Dinge iſt ohne Ausnahme. Die Aneignung fremden Eigenthumes 
bleibt Diebſtahl oder Raub, auch wenn Friedrich der Große in Uebereinſtim— 
“mung mit den fatholijdjen Rajuijten erflart, da der Arme feinen Diebſtahl 
beget, dev ſich in extrema necessitate da3 Brot nimmt, das ihm als Ul- 
moſen vermeigert wird. Auch die Fatholijche Kirche löſt unertraglice Chen, 
verjdleiert eS aber mit dem Sophisma, Dad jet feine Auflöſung einer be- 
ſtehenden Che, ſondern nur die Erklärung, daß wegen eines obwaltenden im- 
‘pedimentum dirimens gar feine giltige Che bejtanden habe. Bu dieſen 
trennenden Ehehinderniſſen rechnet fie höchſt verniinftiger Weije auc) error 
und vis, erflart aljo die Che fiir ungiltig, wenn fic) der eine Theil in Bez 
ziehung auf die Perjon des anderen geirrt hat oder zur Che gezwungen worden 
‘ijt. Das find aber gerade die Halle, in denen die Che bis zur Unertraglich- 
feit unglücklich auszufallen pflegt. Dtan braucht nur den error in persona 
etwas weiter 3u fajjen, als e3 den fatholijden Theologen und Kanonijten be- 
liebt, und den ſchriftgemäßen Schetdungsgrund des Chebruches hinguzunehmen, 
fo hat man die Paragraphen 1564 bis 1569: unjeres Bürgerlichen Gejebbuches. 
Daf die kirchliche Ungiltigfetterflarung wegen der Umſtändlichkeit und Koſt— 
ſpieligkeit nur fiir die BVornehmen und Wohlhabenden exiſtirt, — wahr⸗ 
lich dem kanoniſchen Verfahren nicht zur Ehre. 
Ueberhaupt gebührt der katholiſchen Kirche der Ruhm, den ſie ſich ſelbſt, 
als dem Hort der echten Ehe, zuſpricht, nur in ſehr geringem Grade. Die 
ariſchen Bolfer haben von der Zeit Homers an immer monogam gelebt und 
fie werden jo leben, auch wenn fie ſämmtlich einmal dem Wtheismus verfallen 
ſollten. Die neue Ethik geiſtreicher Frauen (gegen Damen muß man höflich 
fein, datum bleibt das Cpitheton, fiir dad ich euphemiſtiſch „geiſtreich“ ſetze, 
unausgeſprochen) iſt ein Segen für die Romanſchreiber, Tragoediendichter und 
für die Zeitungen, weil das Publikum deſto mehr nach pikanter Lecture ver- 
langt, je philiſterhaft ehrbarer es lebt (Beweis der brave Gatte und Fami— 
lienvater Auguſt Bebel und die nicht weniger braven andächtigen Leſer ſeines 
ühmten Biicdleins), aber auf das Leben haben ſie keinen Einfluß. Viel⸗ 
* beſtärken fie Hier und da ein leichtfertiges Weib in dem ohnehin ge⸗ 
f ßten Entſchluß, ihrem Mann fortgulaufen; ſonſt richtet ihr Geſchwätz fein 
Tn an; dem WUrbeiter fallt fo wenig wie dem Bourgeois und dem Gunter 
eB Die seo ite ariſche Cheordnung igaiteent 
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Natiirlich joll nicht geleugnet werden, bak pag Giviftenthumn — Dr 
nung in mehreren Beziehungen 3u Hilfe fommt. Das Leben pendelt je nad) 
Zeiten und Völkern um die normale Lage herum, neigt bald zu rigoriſtiſcher 
Strenge, ja, au aſketiſchem Verzicht, bald zur Lüderlichkeit; und die Kirche hat 
die Aufgabe, zu verhüten, daß der Pendel zu weit nach links ausſchlage, etwa 
durch übermäßige Erleichterung der Eheſcheidung die ucceſſive Polygamie her⸗ 
beiführe. Die Kirche kann das Familienleben auch indirekt ſtützen, indem fie 
die Menſchen züchtiger macht; thut es freilid) nicht immer, und hat eS am 
Ausgang de8 Ntittelalters ganz und gar nicht gethan. Bis ins — 
Jahrhundert haben die Päpſte ihre Macht manchen gekrönten Ehebrecher fühlen 
laſſen; unterm ancien régime, wo der Staat mächtiger war als die Kirche, 
hat kein Kirchenfürſt (freilich auch kein lutheriſcher Hofprediger) gegen die Mai⸗ 
treſſenwirthſchaft ſeine Stimme erhoben. Den feineren Seelen endlich, bie 
religidjen Erwägungen und Motiven zugänglich find, wirklich religidjen, nicht 
maſſiv aberglaubigen, Hilft fie die Beſchwerden des Cheftandes tragen und vel 
edelt fie die eheliche Gemeinſchaft. Aber gerade fiir eine gute und brauchbare 
Chegejehgebung und Cheordnung hat fie in den Reiten, wo fie den unvollenz | 
deten oder noch gar nicht vorhandenen Staat entweder ergänzte oder — 
nur ſehr unvollkommen geſorgt. Die katholiſche Kirche lehrt, von dem oe 


ein ice nicht Weſentliches, aber Hochwichtiges: die Beurfundung, — 
durch die allein ſowohl die Rechte der Ehegatten wie die der Kinder gefidjert 1 wer⸗ 
den können. Zwar führte ſie die öffentliche Verkündung, das ſogenannte Auf⸗ 
gebot, ein, machte aber die Giltigkeit der Ehe weder von dieſem noch von der fitch ; 
lichen Cinjegnung abhangtg. Wo eine leidlich feſte Staatsgewalt beſtand, nb | 


Jeinem Gebilfen aul Micceri rachte, erfahren a Dak es in. Frankreich —— 
war, die Eheſchließung durch Notare beglaubigen zu laſſen Da — die “7 e 


matrimonii mit Den Worten ein: „Obgleich nicht zu —— iff, ak vie Durd oa 
den freien Konſens der Kontrahenten geſchloſſenen hetmlicen Chen giltige und 
— Ehen find, jo lange Die — ſie fie — erklärt, und — 
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esha wittlc bejeitigt; und erft nachdem Das gejdehen war, ijt dad 
Tridentiniſche Konzil nachgehinkt mit ſeinem berühmten Dekret, wonach hin— 
füro eine giltige Ehe nur geſchloſſen werden könne in Gegenwart des zu— 
ſtändigen Pfarrers und zweier weiteren Zeugen. Die kirchliche Einſegnung 
w it gwar von alten Zeiten her vorgeſchrieben (wird dod) auch bet den meiſten 
Heiden die Che einer religidjen Weihe gewürdigt), aber nie ijt der Kirche ein- 
gefallen, die Ginjegnung fiir die Eheſchließung 3u erfldren; dieje erfolgt nach 
“wie vor dem Tridentinum durch den Konſens der Cheleute. Wuch der Pfarrer, 
De nad dem Lridentinum gugezogen werden foll und, wo nichts hindert, die 
: Che in der Kirche feierlich eingujegnen hat, fungirt nicht eta als Ausſpender 
des Sakramentes, das die Ehe giltig mache, ſondern nur als Zeuge und 
Beurkunder des vollzogenen Kontraktes, dem nach der katholiſchen Dogmatik 
er ſakramentale Charakter anhaftet. Weil nun dieſe Beurkundung gewöhnlich 
“mit der Trauung verbunden wird (es ware. ja ungehodrig, wenn man den Getft- 
lichen zweimal inkommodiren wollte, zuerſt als Zeugen und dann als Segen— 
Ypender), jo hat fic) im Volk und ſogar bet den Gebildeten die falſche Meinung 
Feltaecjest, die kirchliche Trauung fei die Eheſchließung; eine firchliche Feier— 
lichkeit werde zur Giltigkeit der Ehe erfordert. Dieſe falſche Meinung wurde 
pom ſechzehnten Jahrhundert an durch den Umſtand befeſtigt, daß die Staats— 
re regirungen den Geiſtlichen beider Konfeſſionen die Führung der Standesamts— 
weiſter übergaben und daß von der Eintragung in dieſe Regiſter die bürgerliche 
Giltigkeit der Ehe abhing. Weder Manzonis Promessi Sposi haben dieſe 
einung erſchüttert nod) vermochte es die Thatſache, dak auc) in Deutſch— 
and die ,tridentinijde Eheſchließung“ manchmal vorgefommen ijt. Braut— 
fut denen von den Angehörigen Schwierigteiten bereitet wurden, haben ein 
y ee orien veranjtaltet, zu dem aud) der Pfarrer eingeladen war, jind plötzlich auf⸗ 
jeftanden, haben einander fiir Mann und Frau erfldrt: und ſolche Che hat fein 
p ¢ pit angefochten; war fie Doc) coram parocho et duobus testibus geſchloſſen. 
—* Aus dieſer Geſchichte der kirchlichen Eheſchließung folgt, daß die Kirche 
und Pater Cuvrard im Unrecht find, wenn fie die nur vor dem Standes— 
eaten geſchloſſene Che fiir ein Konkubinat erfléven und die arme Gabriele 
ud ) nach dem Lod ihres erjten Mannes nod) „im Kerker” lafjen. Erſtens 
t das Tridentiniſche Defret nur fiir die Linder und Gegenden, wo dad 
Dentinum publizirt ijt, und die Kurie nahm an, daß es in den ganz oder 
7 n größeren Theil dem Proteſtantismus zugefallenen Ländern nicht publizirt 
i. L Data murden die in der evangeliſchen Kirche getrauten gemiſchten 
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Paare als giltig verheirathete Cheleute anerfannt, nicht — weil fie x vont a4 
evangeliſchen Geiftliden getraut waren, fondern, weil fiir fie die Zeugenſchaft ] 
des Fatholijdhen Pfarrers nicht erfordert wurde. Zweitens hatte doc) das 
tridentiniſche Dekret nur den Bred, der Che Notorietät gu verleihen, durch 
Beurfundung die Rechte betder Gatten 3u ſichern und durch die Bedingungen, 4 
an weldje die Beurfundung geknüpft wird, wie die Cinwilligung der Gltern, 
leidhtfinnigen und ungehirigen Verehelichungen vorzubeugen. Sobald nun 
iiberall geordnete und feſte Staatsregirungen dieje Gorge tibernahmen, mußten 
Die Kirchenoberen, wenn jie nicht als Hierardhen, jondern als Chriften handeln 
wollten, erklären: Wir haben in diejer Sache unferes Amtes gewaltet, fo lange. ’ 
det Staat nicht vorhanden war oder feine Pflicht verjaumte; jest find wir 
fiir die bezeichneten 3wede nicht mehr nothmendig, tiberlajjen dem Staate die 
Beurfundung des Perjonenjtandes und ſetzen nur voraus, daß die Eheleute, F 
jo weit fie gläubige Chriften find, nach der vor dem Standesbeamten voll: 
zogenen Eheſchließung fic) den kirchlichen Segen holen werden. Sn den meiſten 3 
Ländern aber haben die Biſchöfe, wenn es fich um die Cinfiihrung der Civilehe 
handelte, fich geberdet, als hatten fie allein über die Sormalititen zu beftimmen, = 
die einer Che Giltigfeit verleihen. Wer nicht glaubt, dab an einem Ort, wo be 
das Cridentinum nicht publigirt iſt, etne Elandejtine oder Winkelehe zweier un⸗ 
mündigen Kinder Giltigkeit hat (nad) dem kanoniſchen Recht iſt der Knabe mit 
vierzehn, das Mädchen mit zwölf Jahren ehemündig), wird mit dem Anathem 
belegt; wer eine bürgerliche Ehe, die mit allen Kautelen gegen Mißbrauch, Leicht⸗ 
ſinn, Anfechtbarkeit umgeben iſt, für giltig erklärt, wird aber auch verdammt. 
Mit tiefer Entrüſtung erfüllte es mich, als in der Zeit des Kulturkampfes, den 
id) ja nicht billigte, dad breslauer biſchöfliche Amt eine geheime Verordnung er⸗ 
ließ, wonach die Pfarrer in der Oſterzeit das tridentiniſche Dekret verkünden ſoll⸗ 
ten. Damit war nicht allein die nur bürgerlich geſchloſſene Ehe für ein Konku⸗ 
binat erklärt, ſondern es hörte auch der Stand der Unſchuld für den katholiſchen 
Theil ſolcher gemiſchten Brautpaare auf, die ſich in der evangeliſchen Kirche trauen 
oder, wie man nach Einführung der Civilehe ſagen mug, einſegnen laſſen 

Leuten gewdhnliden Schlages ijt es nicht um Wahrheit gu thun, nicht 
darum, durch die Wahrheit den Frieden herzuftellen und gemeinfames erſprießliches 
Wirken zu ermöglichen; jie wollen nur ſtreiten, Recht behalten, den Gegner c — 
und beſchimpfen. Als einige Jahre darauf das tridentiniſche Dekret in Berlin unl 
in Schweidnig an die Kirchthür angeſchlagen wurde, brach natiirlich im proteftam 
tifchen Lager ein Heidenjpeftafel los; aber Keinem fiel ein, fic) die Thatſachen und 
Die Rechtslage genau anzujehen and an dieſer Publikation Das hervorzubel ben | 
was wirklich nicht allein ſtrengen Ladel, jondern entſchieden Verurtheilung ve ve re 
Diente. Immer wurde in der Preſſe der one Darou erneut, die n 
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: Das iſt nun einfach unwahr. Die katholiſche Kirche erklärt nicht allein die 
evangeliſchen, ſondern aud) die jüdiſchen und die heidniſchen Chen fiir wirk- 
‘Tice und giltige Chen; das tridentinifde Dekret gilt nur fiir die Katholiten 
und auch für ſie, wie geſagt, nur da, wo es offiziell verkündet iſt; den giltigen 
Ehen der Häretiker und Schismatiker kommt nach Gury ſogar der ſakramentale 
Charakter zu. Als ich Das vor zehn Jahren einmal auseinandergeſetzt hatte, 
ſchrieb mir Herr Pfarrer Licentiat Thümmel: „Allerdings ſchreibt Gury, daß die 
unter Ungläubigen und Juden geſchloſſene Ehe eine rechtmäßige ſei, aber die 
deutſche Ausgabe von Weſſelack fügt im zweiten Theil aud) die Inſtruktion 
der Pönitentiarie bei, nach der die nicht ſakramentale Verbindung Konkubinat 
fei “ Bis jest habe id leider verjaumt, mir dieſe deutſche Ausgabe zu ver- 
ſchaffen. Ehe ich den Wortlaut der Inſtruktion geſehen habe, vermag ich nicht 
zu glauben, daß die Kurie das alte kanoniſche Eherecht und das katholiſche 
Dogma von der Che umgeſtoßen haben ſollte. Dem unwiſſenden und bigotten 
neunten Pius war freilich das Aergſte zuzutrauen; und vom Standpunkte 
der Hierarchie aus wäre die Neuerung eben ſo zweckmäßig, wie es die Publi— 
ation des Tridentinums durch den breslauer Fürſtbiſchof war. Die katholiſche 
Dogmatik enthält unter vielen anderen Vernunſtkeimen auch den, daß ſie das 
ewige Heil nicht unbedingt von der prieſterlichen Vermittelung abhängig macht. 
Sie lehrt, dak im Nothfall jeder Menſch giltig taufen könne, daß nicht vom 
p Puelter, jondetn von den fontrahirenden Brautleuten die Che geſchloſſen werde 
und daß der Menſch auch ohne prieſterliche Abſolution Vergebung der Sünden 
empfange, wenn er ſie aus reiner Liebe zu Gott bereut. Demnach kann der 
Menſch in den drei wichtigſten Lebenslagen, beim Eintritt in die Welt, bei 
| Salicfung des Bundes, der den Fortbeſtand des Menſchengeſchlechtes fichert, 
und im Sterben auc) ohne Briefter fertig werden. Den Hierarcjen aber liegt 
daran, den Priefter als unter allen Umftinden unentbehrlich hingujtellen. Pius 
der Zehnte, der ſich nach hoffnungvollen Anfängen zu einem würdigen Nach— 
* des neunten entwickeln zu wollen ſcheint, ſoll nach neueren Meldungen 
allen Zweifeln über die Publikation des Tridentinums ein Ende gemacht und 
erklärt haben, Daf i in Norddeutſchland das Dekret gelte. Herr Pfarrer Thiimmel 
behauptete auch, jeder eine gemiſchte Ehe eingehende und nur evangeliſch ge— 
Katholik werde von dem fürſtbiſchöflichen Erlaß als concubinarius 
angeſporochen. Uber ſeit Einführung der obligatoriſchen Civilehe kann es ja 
ae getraute Ratholifen jo wenig geben wie iiberhaupt kirchlich getraute 
Eheleute. Ein nur in der evangeliſchen Kirche getrauter Mann würde nicht 
blos von der katholiſchen Kirche, ſondern aud) vom Staate als concubinarius 
ee werden. Nicht gegen die evangelijde Trauung, fondern gegen die 
- Givilehe war der biſchöfliche Erlaß gerichtet; und da der beleidigende Aus— 
druck concubinarius in Beziehung auf evangeliſch Getraute von Katholiken 
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niemals gebraucht worden iſt, ſo war der von Goangtien ahobene Box a 
wurf durdaus unbegriindet. : i 
Mag Bourgets Roman literariſch ein Meijterwert jen: Bee enbene J 
nach iſt er entſchieden verfehlt. Er wird keinen vernünftigen Menſchen bes 
fehren. Cine Eheſcheidung iſt immer eine fatale Sache und kann ſehr widrige 
Folgen haben (drum prüfe, wer ſich ewig bindet); aber eine Ehe, wo der 
eine Theil ſeines Lebens nicht ſicher iſt, wo die Frau täglich mißhandelt wird, 
wo die Kinder verdorben werden, ift etwas viel Schredlicheres als alle Une 
annehmlicfetten, die cine Scheidung gur Folge haben fann. Die kirchliche 
Scheidung von Tiſch und Bett aber, die beide Theile ledig zu bleiben zwingt 
und den Mann wenigſtens verurtheilt, unzählige „Todſuünden“ zu begehen, 
iſt nicht nur ein ungenügendes, ſondern ein unwürdiges Auskunftmittel. Wenn 
ſich Baul Bourget nachträglich überlegt, daß das Familienleben der proteſtantiſchen 
Völker, die fic) ſeit Jahrhunderten der Möglichkeit einer geſetzlichen Trennung 
unglücklicher Chen erfreuen, ſicher nicht ſchlechter iſt als das der Fatholijden, © 
jo wird er fein Unternehmen, dad katholiſche Eherecht mit einem Roman zu 
ſtützen, recht iiberfliifig finden. Gr fonnte Mitglicjeres thun: aus der Gpijode 
Luciens mufte er einen felbftindigen Roman machen. Luciens Braut ijt eine ~ 
rechtſchaffene rau, deren Ropf eine verkehrte Erziehung mit allerlet verrückten 
Ideen, wie der von der Freien Liebe, angefüllt hat und die deshalb einem 
Schurken zum Opfer fallt. Bourget mufte nun zeigen, daß die Siderung — 
der Che durch geſetzliche Formen, die von modernen Närrinnen als ein une 
wiirdiges Sklaven joch gehaßt wird, in Wirklichkeit ein unentbehrlider Shug 
fiir da3 Weib ift und daß Niemand ſchlechter fahren wiirde als die Maddern — 
und die Miitter, wenn die biirgerlide Geſellſchaft den oe ouiiellae 
‘wollte: Formen gelten — oe R 
Reiffe. Rarl Sent. 
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Beleidigungen. | 


ars Dex höchſten RechtSgiiter tft, wie man jagt, die biirgerliche Ehre; und dod y | 
wird woh! mit feinem anderen im taglichen Leber fo unfauberlic) umges ~ 
gangen; wers nicht glaubt, möge fich nur bei irgend einem Schöffenrichter oder, 
wenn ex fic an einen folchen Löwen nicht recht herantraut, auch bet einem eine BY 
fachen Schiedsmann erfundigen. Ym Grunbde ift da übrigens gar nichts gu jlounen: i 
jeder leidlich temperamentvolle Menſch {pricht täglich mindeſtens feine zwölf Bea ” 
leidigungen aus oder er denkt fte wenigftens, jo da man thm mit pilfe eines Gee gi 
dankenleſers auch gu Letbe gehen fonnte. Dah die metiten davon, wie ſchon Freilig⸗ 
rath entſchuldigend ſagt, „nicht bös gemeint ſind“, hilft ihm auch nicht viel; bee oe) 





Cee! 
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) Be fugt ja chon —— hinzu: „Der Andre aber geht und klagt.“ Das 
sift: den Injurienprozeß Hat man darum doch am Halje. Und die Spielarten 
folder Prozeſſe find unzählig. Wie die Bahl der gehörnten Teufelchen nach dei 
Srjahrungen des Profeffors Baus in Münſter Legion ift und in allen Farben, 
—* matteſten Taubengrau bis zum ſatteſten Brillantroth, ſchillert, jo iſt es auch 
mit den Beleidigungen: zwiſchen der einfachen, ungekünſtelten „Schaute“, die ein 
Arbeiter dem anderen aufbrummt, und dem anonymen Brief oder der raffinirten 
Rrevit-Untergrabung liegt cine Welt; und was fiir eine! Sehen wir uns einmal 
i t Diejer Welt um, die fo Vielen Unheil gebracht hat. 

Die häufigſte und ungweidentigite Wrt Der Beleidigung ift Das, was man 
n Volksmunde ausſchließlich unter „Injurie“ gu verftchen pilegt, nämlich das 
— Juriſtiſch betrachtet, ijt es eine „Beleidigung aus $185 Str. G.B.“, 
logiſch betrachtet eine abfällige Charakteriſirung des Angegriffenen, — 
s Bezeugung der Mißachtung. Dieſe Charakteriſirung kann die ganze Perſön— 
chkeit oder auch nur einzelne körperliche, geiſtige oder moraliſche Eigenſchaſten des 
etroffenen umfaſſen, ſie kann in ein Schlagwort (mit Ausrufungzeichen!) zu— 
ſammengedrängt oder in längere Gabe eingekleidet ſein, ſie kann endlich eine direkte 
x B ehauptung enthalten oder auch nur die Prämiſſen au etner unabweislichen Schluß— 
Jolgerung geben, deren Ziehung dann dem Betroffenen ſelbſt iiberlajjen bleibt. Sehr 
: beliebt ijt Die Vergleichsform („Solche Dummheit ijt polizeiwidrig“ oder: „Wer 
fo Handelt, berdient . . .”); doch tft auch die bedingte Form („Wenn Ciner fo ein 
—— ijt”) nicht siasaeidlovien, weil hierbei namlich die Bedingung ſchon als 
illt angenommen wird; felbft die Aufforderung gu gewiſſen, meift nicht gerade 
equemen Handlungen fallt unter den felben Begriff. (Das hiſtoriſche Beifpiel ifr 
Gis pon Gerlichingen.) All dieſe Unterjchtede werden flix den Verletzten faum ins 
Gewicht fallen und flix den Strajfrichter der Regel mach auch nicht. Doch bleibt 

ie Vielſeitigkeit des Ausdrudes immerhin intereffant; auch macht die Auslegung 
nanchmal unverkennbare Schwierigkeiten. Das gilt {don von den üblichen Ver⸗ 
—* mit hervorragenden Repräſentanten des Thierreiches, denn man kann ein 
Thier von recht verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachten; ſo beleidigt der einfache 
„Eſel“ ohne Weiteres, der „Packeſel“ nicht mehr unbedingt, und wie dann gar erſt 
ei Seimchen“ gu bewerthen ijt, hängt jehr von den Umſtänden ab. Selbſt aner= 
fannte Schimpfwirter haben. dieje Bedeutung nicht immer: man denke nur an daz 
im Ton höchſter Anerkennung gejprochene „Luder“ oder auch an das gemiithliche 
Mt derchen“ Noch {chwieriger wird die Sache, wenn ehrenwerthe Berufe (jo nament= 
id) der beliebte „Nachtwächter“) zur Charatterifirung herangezogen werden, ja, der 
! zerletzte vielleicht ſelbſt dieſen Beruf ausübt. Daß man einen Schneider nicht als 

Bod", einen Schuhmacher nicht als „Pechhengſt“ bezeichnen darf, ijt far. Darf 
nan | Den Schuhmacher aber kurzweg „Schuſter“ oder gar „Flickſchuſter“ tituliren > 
* kommt ſehr auf die Umſtände an. Und gerade in ſolchen Berufsbezeichnungen 
t bas Golf unerſchöpflich; man lernt als Richter jogar Berufsarten fennen, vow 
denen man ſonſt kaum Etwas hort, einen „Konfuſionsrath“, einen ‚ Umſtands-Kom— 
tf ſerius⸗ oder gar einen „Stippküſter“ und „Schweineprieſter“. Manchmal ſchleichen 
h Neb Benbedeutungen ein, wie in Der Bezeichnung „feiner Uhrmacher“, die in manchen 
* * einen Betrüger bedeutet. Auch ſonſt iſt der Sinn gewiſſer dialektiſchen 
ch im ipfwörter nicht immer leicht zu ermitteln. So hatte ein Schöffenrichter er— 
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hebliche Schwierigfeiten zu bis er —— ‘a6 Venerp⸗ fo 
wie Pferdefchnauze (richtiger „Pärelabbe“) befagen follte und daß man mit „Sil⸗ 
veſtergucker“ einen Schielenden (wahrſcheinlich, weil er mit einem Auge jchon 1 
das neue Jahr hiniiberlugt) verjpottet; auch der in Frankfurt landlaufige Ausdrug 
„Olbel“ fiir einen Stromer dürfte nicht Jedem bekannt fein. Gin allgemeines Schimp p fe 
wörterlexikon fiir bas Deutſche Reich Hat aber leider das Reichsjuſtizamt noc) nich [ 
- “herausgegeben. Und an dem „dringenden Bedürfniß“ fann doch nicht gezweifelt werden. 

So iſt ſchon die gewöhnliche Verbalinjurie keineswegs immer „reinlich wi 
zweifelsohne“ für die Feſtſtellung. Tritt mun die Thätlichkeit oder die Geberde, 3 
‘wie in der Form der Mauljchelle, des Ausjpeiens, Bunge-Herausitrectens, de 
„Langen Naſe“ Hingu, fo wird der animus injuriandi fveilich ſchon deutlicher un 
fann manchmal der Worte jogar gang entrathen, wenn aud unjer Volk hierin nod) . 
lange nicht die ſchöne Ausdrucksfähigkeit der Neapolitaner befikt. Wher dann ift t 
‘wiederum die Grenge gegenitber der „leichten Körperverletzung“ oft ſchwer zu ʒiehen 
Eine ſolche liegt nämlich ſchon vor, wenn nur ein körperliches Unbehagen verur⸗ 
ſacht iſt. Das kann bei einer ſchallenden Ohrfeige wohl unbedenklich und ohne 
Sachverſtändigen-Gutachten angenommen werden, während ein leichter Klaps, zu⸗ 
mal auf einen gut bedeckten Körpertheil, vielleicht kaum empfunden wird. Eben t 
fo wird Kratzen, Anſpucken und Aehnliches den menſchlichen Hautnerven normaler — 
Weiſe ſicher Mißbehagen bereiten; hat aber Jemand, wie Bülows Muſter⸗Diplo 
mat, ein „Fell wie ein Rhinozeros“, fo wird die Sache ſchon wieder fraglich. 
entſcheidet da? Die zuſtändige Inſtanz natürlich. J 

Doch die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen erſt mit der üblen Nach 
rede” des 8 186 Str. G. B., alſo mit der Behauptung oder Verbreitung nicht ¢ | 
weislich wahrer Thatſachen von ehrenriifriger Art ,in Begiehung auf einen Ne ‘ 7 
deren“; fie verDdicft fich zur Verleumbung” (§ 187), wenn diveft unwahre erweis⸗ 
lich ——— Thatſachen wider beſſeres Wiſſen behauptet oder verbreitet werden 
und dann genügen auch Thatſachen, die nicht die Ehre, aber den Kredit geführder 

Hier gilt eS nun zunächſt, den Unterſchied von der vorher beſprochenen „eir ne 
fachen” Beleidigung de$ § 185 gu finden. Cr liegt nach der herrjdjenden Lehre 
in der Behauptung beftimmter. Thatjaden, (,von” Jemandem) im Gegenſatz zu 
dem Ausſprechen eines allgemeinen Urtheils („über“ ihn) und darin, daß man De: 
niger „zu“ ifm als vielmehr „von“ ifm, nämlich gu Dritten, reden will, mindejtens 
jo, dak nicht er alfein e8 Hort, jondern auch Andere ihre Freude daran haben. Des 
halb fallen Beleidigungen in einer ,offenen Ausſprache“ ohne Beugen oder in einem 
verſchloſſenen Brief niemals unter die Paragraphen 186 oder 187, auch wenn jie t in 
Der Behauptung konkreter Thatſachen beftehen; fie miiffen dann nach § 185 beſtraf | 
werden, tndDem man aus Der Chrenrithrigfeit des Behaupteten ein allgemeines U 
theil des Behauptenden über Den, dem er „ſo was gutraut~, herausdeſtillirt * 
umgekehrte Verfahren iſt aber nicht zuläſſig; allgemeine Urtheile, wie „Der MN. Q, 
ein Lump“, fonnen niemals als die Behauptung einer ,beftimmten Thatjache i 
giehung auf den N. N.“ gelten, und mögen fie mit nocd) fo groper BVeftimm ell 
ja, vielleicht ſelbſt mit dem Zuſatz: „Er iſt thatſächlich ein Lump“ ausge ſprochen ein 
fie fallen nur unter § 185, auch wenn fie in Abweſenheit des N. N. gu Dritt ge 
äußert ſind. Nun iſt aber die Scheidelinie zwiſchen Thatſache und Urtheil leider ic 
immer leicht zu ziehen. Wenn ich von dem Bedienten Traugott pai er 
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Ha be jeinem Serrn, dem Baron P, am — Mai auf dieſe oder jene 
Veiſe eine goldene Uhr geſtohlen, ſo iſt Das zweifellos eine beſtimmte Thatſache; 
auch wenn ich nur äußere, Ehrlich habe ſeinen Herrn beſtohlen, oder auch nur, Ehr— 
lich habe geſtohlen, wird man noch das Selbe annehmen müſſen. Wie aber, wenn 
die Aeußerung ſich darauf beſchränkt, daß Ehrlich ein Dieb ſei, oder verblümt, daß 
et „einem Namen feine Ehre mache“? Iſt Das auch noch eine Thatſache oder nur 
cin Urtheil? Der Bweifler flüchtet gum Reichsgericht und erfährt dort (Annalen 
‘Band 8, Seite 115): „Thatſache ijt das erfennbar gefenngetchnete fonfrete Handeln 
* eines Anderen mit Einſchluß der beſtimmenden Willensrichtung desſelben“; und wenn 
et nun Beſcheid weiß, um ſo beſſer für ihn! 

J— Die Unterſcheidung iſt unumgänglich nöthig, weil man für die Wahrheit be— 
haupteter Thatſachen zum Beweis zugelaſſen wird, für die Richtigkeit abfälliger 
Urtheile dagegen nicht. Das ijt im Publikum vielfach nicht genügend bekannt. Cin 
Spießbürger von Bullershauſen hatte von ſeinem Stadtoberhaupt geſagt: „Unſer 
Bürgermeiſter iſt das größte Rindvieh von Bullershauſen.“ Er Hoffte, dew Be— 
weis der Wahrheit führen gu können, und flirdjtete nur, an dem etwas unvorſichtig ge- 
—* Superlativ vielleicht noch zu ſcheitern, wurde aber belehrt, daß die gei— 
ſtigen Fähigkeiten des Bürgermeiſters überhaupt nicht zur Erörterung ſtanden. 
rs eicaiies fag jchon der Fall eines Bureaubeamten, der liber einen ifm direkt 
Vorgeſetzten geſagt hatte: „Der Geheimrath S. ijt etn Gimpel; dies Roß fängt 
Alles verfehrt an.” Cr wußte gwar, dab er das „Roß“ gu fithnen haben werde, 
und glaubte auch nicht, daß ihm der Gimpel geſchenkt ſei; aber den Beweis, daß 
der Geheimrath Alles verkehrt mache, vermaß er ſich doch, zu erbringen und er— 
jariete, dadurch eine erhebliche Strafermäßigung zu erzielen. Aber auch hier wurde 
der Wahrheitbeweis (zur Beruhigung des Geheimrathes) nicht zugelaſſen; und doch 
war wohl unzweifelhaft eine beſtimmte Thatſache, die freilich zugleich ein Urtheil 
im ſich ſchloß, behauptet worden. Weniger wird man allerdings der Auffaſſung 
eines Referendars bei der Staatsanwaltſchaft beipflichten, der die Anklage gegen 
inen Bummler zu „bauen“ hatte. Der vom Schutzmann bedrohte Bummler hatte 
namilich erwidert: „Der iſt belämmert!“ Der Referendar ſah hierin „die Behaup— 
dung einer nicht erweislich wahren Thatſache, die geeignet ijt, den Schutzmann B. 
verächtlich gu machen oder in der Oeffentlichen Meinung herabzuwürdigen.“ Cr 
fand nicht einmal bet ſeinem Staatsanwalt Beifall. 

4 Liegt zweifellos eine behauptete Thatjache vor, fo ift die Frage, ob fie ehren— 
rühriger Natur ift, oft weniger flar. Muß fic) Semand beleidigt fithlen, wenn 
Don ihm gejagt wird, er jei bet einer beftimmten Gelegenheit ,vom Stamme An— 
Halt” oder vielleicht gar .vom Stamme Nimm“ gewefen? Cin Geldmann der Regel 
Mach wohl faum, ein Generaliuperintendent ſchon efer, wahrend fiir einen Finan3- 
Minijter wiederum das Wort geradegu eine efrende Anerkennung jen fann. Cin 
2 imtsridhter, Der gern Stihneverjude machte und einen mageren Vergleich der Bare 
teien einem Ddicfen Erfenntnip, ‘bas er gu ltefern hätte, vorzog, wurde „der reine 
ai hneprinzꝰ genannt; ohne den politiſchen Beigeſchmack dieſes Wortes wäre Das 
—— keine Beleidigung geweſen, da sai tls gumal in Prozeſſen, über kleine 
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Chrenfranfung ? Sole zweifelhafte Kalle fieBen fic ing vinigeadefiene Baten 3 
ſonders wenn man die mannichfacjen Gattungen von Ehre⸗ die der Juriſt fen t 
und nach Bedarf ſchützt, mit herangieht: ba giebt es eine „allgemein menſchlich 
und eine „bürgerliche“ Ehre, dieſe wieder als „gemeine“ und vorzügliche“, e eine 
höhere“ und „niedere“ Standesehre, eine Berufs-, Gewerbe⸗ und afjen-Ehre, 
eine Alters- und Gejchlechts-Chre und noch andere Ehr⸗Abſtufungen mehr, von 
denen ſelbſt Sudermann ſchwerlich einen Begriff hat. Und all dieſe Ehrenſorten n 
werden mit Argusaugen bewacht und doch täglich auf die Huhneraugen getreten 
Wo der Wahrheitbeweis zugelaſſen wird, bereitet die Frage, ob er im ein: : 
zelnen all als erbracht angujehen ift, natiirlich oft Schwierigkeiten; doch liegen It 
dieſe mehr auf thatſächlichem Gebiet und das ,semper aliquid haeret* fpielt. hier 
eine große Rolle. Die juriſtiſche Schwierigkeit trägt aber erſt Der § 192 hinei a 
nach Dem auch der Beweis der Wahrheit nicht vor Strafe ſchützt, wenn da3 ,Bor: 2 | 
Handenjein einer Beleidiqung” (nad) der herrjdenden Meinung: die beleidigende 23 
Ubjicht) aus der Gorm oder aus den beglettenden Umſtänden ‘Der Aeußerung her⸗ 
vorgeht. Man darf alſo auch dem beſtbeſtraften Dieb ſeine Zuchthausjahre nicht 
ohne genügende Veranlaſſung vorhalten oder nachſagen und man darf ſelbſt dam J 
nicht ſagen, er Habe „geſtohlen wie ein Rabe~. Der höhniſche Beigeſchmack ver⸗ E 
dirbt hier den ſchönſten Wahrheitbeweis. Xun liegt aber die Sache aud nicht immer j | 
fo flar wie in joldjen Schulfallen. Die Sprache des täglichen Lebens hat viele J 
Wendungen geprägt, deren urſprünglich ſarkaſtiſche Färbung kaum noch zum Be⸗ 
wußtſein kommt (man denke etwa an Worte wie „Langfinger“, Meſſerheld“ 
Schürzenjäger“) und der gemeine Mann nimmt es mit der Wahl feiner Wusdriice 
iiberhaupt nicht fo genau; und gar erft die ,gemetne Frau”! Man muß deshalb 
mit der Herleitung der Beleidigungabſicht aus der Form der Aeußerung vorſichtig 
ſein, zumal mitunter auch berechtigte Entrüſtung oder familiäre Beziehungen die 
Anwendung der ſchärferen Form ſelbſt da ganz angebracht erſcheinen laſſen, Wo 
die farblojere Ausdrucksweiſe der korrekten Amtsſprache „achlich geniigt” hatte 
Wir find eben im gewöhnlichen Leben nicht Diplomaten, die eine grobe Lüge eine 
„unvorſichtige Behauptung” und etnen Lumpen eine ,nicht gang einwanbdfreie Pere 
jonlichteit” nennen. Nur prattijthe Lebenserfahrung und genaue Priifung des ein ‘ 
zelnen alles fann Hier dte richtige Begrenzung de3 animus injuriandi geber | 
Damit betrete ic) ſchon ein Gebtet, auf dem dite Schwierigfetten der Belei- | 
digung-Theorie ihren Höhepunkt erreichen, nämlich das der vielumſtrittenen bes 
rechtigten Gnterefjen”. (Man könnte jie fajt ,,beriichtigte’ nennen.) Wer dieſe 
wahrnimmt“, bleibt nach 8 1983 ſtraflos, fo lange ihm nicht wiederum die belei⸗ 
digende Abſicht nachgewieſen wird; ſelbſt wiſſentliche Verleumdungen darf er nach 
der Praxis des Reichsgerichtes — dieſem Deckmantel begehen, wenn die Un te 
ſtände danach find, wenn, gum Beiſpiel, ein Angeklagter, um fich ſelbſt weiß zu⸗ 
brennen, die Belaſtungzeugen anſchwärzt. Damit nähern wir uns freilich bedenkl ) 
Der jejuitijden Lehre von der Heiligung der Mittel durch den Zweck. Uebriger i 
wei} Niemand genau, wo die berechtigten Gnterefjen anfangen und wo fie (wenn 
überhaupt) aufhören. Nur da, wo ſie der harmloſe Laie vielleicht am Eheſten 
ſuchen würde, nämlich bei der Beſprechung allgemeiner Mißſtände durch die P e, 
find fie nad) feftftehendDer Rechtſprechung entſchieden nicht; denn fie müſſen 
Redenden irgendwie perſönlich angehen; ein „uferloſer Altruismus⸗ wie 
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ae Bagillen, ay ein ——— der nicht bei jeder Beleidiginity auf a 
4 x ftert Blick Herausjindet, kann fic getrojt ſein Lehrgeld, einſchließlich ſämmtlicher 
9 tebenaufwendungen fiir ſtudentiſches Auftreten und Bauferci gum Examen, wieder- 
geben laſſen. Freilich ift ein fleiner Hafen dabei: die beleidigende Aeußerung muß 
gure” Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gethan ſein und nicht etwa nur „bei 
Gelegenheit“ dieſer Wahrnehmung, denn Gelegenheit macht bekanntlich nicht nur 
Diebe, fondern auch Snjurianten, und wenn fie „günſtig“ ift, wie im Der Hohlen 
Gaſſe von Küßnacht, ſo wird der Landvogt, den man eigentlich nur anzuſchießen 
brauchte, gleich ganz zur Strecke gebracht. Aber damit hört dann auch die ſtraf— 


* a 


Ein genaueres Eingehen auf den Begriff und die —— der berechtigten 
Intereſſen und auf die Beſonderheiten der sugleich erwähnten „Beleidigungen durch 
die Preſſe“ ijt leider im Rahmen dieſer Beſprechung unmöglich; beide Materien 
ſind zu einem Umfang angeſchwollen, daß ſie eigentlich nur noch von Spezialiſten 
bewãltigt werden könnten und, wenn ſie der Medizin angehörten, ſicher ſchon ſolche 
gefunden hätten. Hoffen wir, daß fie ihnen auch in der Juſtiz erſtehen. 

3 Als eine Bejonderheit verdient nod) erwähnt gu werden der Gall einer auf 
der Stelle erwiderten Beleidigung (§ 199 Str. G. B.): Hier können beide Beleidiger 
ür ſtraffrei erklärt werden oder nach Umſtänden auch nur einer von beiden, und 
ae ſelbſt das Karnickel, das angefangen hat“. Die Beleidigung theilt dieſe 
= Gigenthimlichteit mit der leichten Körperverletzung (S$ 233); beide fonnen jogar 
“gegen einander in dieſer Weije kompenſirt werden, dent vom Schimpfwort zur 
>) aulſchelle iſt ja nur ein Schritt, — und ſelbſt ein ſolcher iſt manchmal nicht erſt 
erforderlich. Die Schöffenrichter machen iibrigens von dieſer Kompenſationbefugniß 
bet den Sireitigteiten gewöhnlicher Leute nur ungern Gebraud); fie meinen, daß 
“man Diejen Leuten die ſüße Gewohnheit des Schimpfen$ und Hauens nicht allgu 
bequem machen diirfe, da fie fonft tiberhaupt nicht mehr bom Injuriengericht weg- 
zubringen waren. Fm Uebrigen erzeugt die Beſtimmung auch intereſſante Zweifels— 
“Fragen, jo namentlich die, ob die Beleidigung durch einen unter dem Schutz der 
parlamentarijden Redefretheit ftehenden Abgeordneten auc) bon dem Angegriffenen 
ſtraflos erwidert werden kann. Das Reichsgericht hat die Frage verneint, weil 
in dem Heranziehen der erſten Beleidigung zur Kompenſation ein „Verantwortlich— 
“machen” des Abgeordneten zu finden fei; dieſe Entſcheidung hat aber vielfach Wider- 
ſpruch gefunden. Aehnlich liegt der Fall der Erwiderung einer durch ein ſtraf— 
unmuündiges Kind zugefügten Beleidigung. Er iſt ſehr häufig, da der Erwachſene 
“Hier zugleich etn (ifm aber nicht zuſtehendes) Erziehung- und Züchtigungrecht aus— 
guiiben glaubt. Die Praxis Halt eine Kompenjation fiir zuläſſig, weil gegeniiber 
Dem Kind nur die Beltrajung, nicht jdjon die bloße Verantwortlichmachung aus- 
4 eſchloſſen ijt. Zweifelhaft ijt ferner dte Begrenzung des Begrijfes „auf der Stelle, 
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ind ud auch entſprechend gum Ausdruck gu bringen, wenn man ſich den Schutz 
cs 3 § 199 Gtr. G. B. ſichern will. 
ie —*— Die Beſtrafung der Beleidigung erfolgt bekanntlich nur auf Antrag des 
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Verlewten oder feines geſetzlichen BVertreters ; if ein Mealy in ausiibung eines 
Berufes oder ,in Beziehung auf Diefen” beleidigt, jo fann aud die vorgeſetzte 
Behörde den Strafantrag ſtellen. Das iſt, beiläufig bemerkt, die einzige juriſtiſche 
Beſonderheit der im Volk ſo bekannten und gefürchteten Beamtenbeleidigung!; 
thatſächlich kommt allerdings als Charakteriſtikum hinzu, daß bet thr die Staatse 
anwaltſchaft wohl ausnahmelos die öffentliche Anklage erhebt und daß die Strafe 
meiſt ſchärfer ſein wird. Uebrigens werden mindeſtens drei Viertel der Beamten⸗ 
beleidigungen bei Feſtnahmen oder ähnlichen unangenehmen Akten begangen und jeder 
etwas energiſche Schutzmann wird im Lauf der Jahre damit geſpickt, wie der Heilige 
Sebaſtian mit Pfeilen. Bekannt iſt der Fall des Studenten, der auf die Worte: 
„Sie find mein Arreftant!” bem Schumann erwiderte: „Nein, Sie find meiner |” 
und dieje Behauptung dann einleuchtend damit rechtfertigte, daß Gener, — er 5 
ifm arretire, doch der „Arreſtant“, er ſelbſt aber der „Arreſtat“ fein miiffe. 
hat aber in die Schutzmannsſprache noc immer nicht Cingang gefunden. : 
Der Strafantrag muß binnen dret Monaten feit Kenntniß der ie | 
geftellt werden; wenn das Ehrgefühl bis dahin nicht reagtrt Hat, jo fann ma 8 
ſeinen — Aufwallungen allerdings wohl die Anerkennung verſagen, da ſie 
meiſt nur andere Motive verbergen. Nur bet „wechſelſeitigen“ Beleidigungen (die 
nicht mit den „auf der Stelle erwiderten“ gleichbedeutend ſind) kann, wenn der Eine = 
flagt, der Andere trotz Ablauf der WAntragsfrift noch WiderFlage erheben, um die 
ausgleichende Gerethtigteit gur Geltung gu bringen. Im Uebrigen bildet die ver⸗ 
wickelte Lehre vom Strafantrag, ſeiner Form und Zurücknahme, ſeiner Stellung durch 
Bevollmächtigte, ſeinem Verhältniß zur Verjährung u.ſ. tw. ein juriſtiſches Biergitlein, 
in Dem noc) mandhe ſchöne Streitfrage als ftacheliges Raktuspflangchen gedetht. 
Qutereffanter fiir Die Allgemeinheit ijt jedoch die vielfach geftellte Frage, 4 
Beleidigungen bei uns überhaupt hinreichend geſühnt werden. An den nöthigen 
Inſtanzen dazu fehlt es wahrlich nicht: während ein Mord oder eine Brandſtiftung 
nur das Schwurgericht und allenfalls das Reichsgericht beſchäftigen und kein den 
Thatbeſtand erſchöpfend wiedergebendes Erkenntniß erzeugen, läuft der ——— 
ochſe“, mit Dem der Handlanger A. den Maurer B. beehrt hat, geduldig Durch drei 
Inſtanzen, bis er beim Oberlandesgericht durch fünf ältere Richter zur —— 
dienten Ruhe gebettet wird; dazu mug aber erſt zweimal der ganze Neubau als 
Zeuge vernommen und in — Urtheilen eingehend ausgeführt ſein, daß der An⸗ 
geklagte trotz ſeinem Leugnen in Der That von einem Brummochſen geſprochen 
Hat, daß dieſer Brummochſe nach Lage der Sache nur der Privatkläger ſein kann 
daß die beleidigende Natur der Aeußerung dem Angeklagten völlig bewußt geweſen 
ijt, daß der „Brummochſe“ gwar die Erwiderung auf ein „Mondkalb⸗ war, aber 
ſchwerer wiegt als ein ſolches, daß ſeine Heraufbeſchwörung durch keine wirkliche 
oder vermeintliche Wahrnehmung berechtigter Intereſſen geboten war, daß ſeine a 
unvichtige Wiedergabe im Strafantrag als „Heuochſe“ diefen Antrag nicht ungiltig — 
macht, daß er mit fünf Mark Geldſtrafe nicht zu hoch geſühnt iſt, zumal Ange⸗ J 
klagter ſchon einmal einen Kollegen mit „Rindvieh“ titulirt hat, — und vielleicht 
noc) manches andere Wiſſenswerthe mehr. Und dieſe ganze erquickliche Arbei t 
leiftet fic) der Staat fogar meift unentgeltlic, fo gu fagen aus reiner Ltebe gur 
Eade, da die Koſten faft nie beizutreiben find und ftatt der Geldftrafe die Haft — 
„abgebrummt“ wird, ſo daß Fiskus — der Zahlung der Zeugengebühren a ut 
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och den Angeklagten mindeſtens einen Tag durchzufüttern Hat. Und dabei fagt man 
‘no, daß bon den Vergehen gegen die Chre nicht genug Wefens gemacht wird? Ja, 
Veſens genug; aber, wie das Beiſpiel zeigt, nicht am richtigen Ort und in der 
— Meije. Denn während Bagatellen, wie ed die meiften Gnjurien in den 


unteren Geſellſchaftſchichten find, durch eine unpraktiſche Prozeßgeſetzgebung zu Haupt⸗ 
und Staatsaktionen aufgebauſcht werden, verſagt wirklichen Ehrenkränkungen ge— 
genüber der Strafapparat nur zu oft. Die mannichfachen Kautelen des Verfahrens 
bieten dem Angeklagten und ſeinem Vertheidiger überreiche Gelegenheit, dem Ver— 
‘Aegten peinliche Situationen zu bereiten und ihm nun erſt recht Etwas anzuhängen. 
Hier ware gu reformiren; nur ſoll man nicht hoffen, dadurch das Duell gu befeitigen. 
Dieſe ultima ratio der Verlegten Hat, wie jeder Erfahrene weiß, nod) andere Wure 
zeln als ſolche, die man durch Geſetzesparagraphen abgraben kann. 

Zum Schluß noch eine Frage, die man eigentlich als die erſte erwarten konnte: 
Wer kann überhaupt beleidigt werden? Natürlich jeder lebende Menſch (der Ver=: 
“Ftorbene als ſolcher nicht, der Embryo, obwohl man ihn als Wechjelbalg” im 
Voraus brandmarfen könnte, eben jo wenig); aber auch der Lebende nur in jeter 
_fontreten Sndividualitat. Es geniigt nicht, daß man ihn entweder unter unerkenn— 
barem Pſeudonym vollſtändig abkonterfeit oder bet eben fo unerkennbarer Iden— 
tität ſeinen Namen mißbraucht. Der erſte Fall iſt bet zeitgenöſſiſchen Romanen 
oft genug zur Sprache gekommen, der zweite in drolliger Weiſe bet Gelegenheit 
der „poetiſchen“ Reklamen einer einſt ſehr bekannten berliner Waffenhandlung. 
Dort war nämlich geſchildert, wie zwei Börſenmänner von Strolchen überfallen 
wurden, und das Verslein begann mit den Worten: „Im Wagen fuhren Meyer 
: “und Cohn; fie jpraden von Börſe in lebhaftem Ton.“ Worauf dann im Thier⸗ 
garten zwei Strolche den Wagen anfielen; aber Cohn zeigt ſich der Sachlage ge— 
wachſen, denn: „Er zieht den Revolver, der niemals verſagt; tot liegen die Strolche, 
Gott ſei es geklagt!“ Hierdurch fühlte ſich eine Firma „Meyer & Cohn” (in Ber⸗ 
Ain joll eS folche Firmen geben) getroffen und erhob Privatklage; fie fand nament⸗ 


¥ 
eo eine Beleidiqung in dem ,Gott fet es geflagt”, wodurch das Unterliegen dev 
— 





EStrolche gar noch bedauert werde, während der Angeklagte einwandte, daß der 
Verluſt zweier (wenn auch verfehlter) Menſchenleben immer beklagenswerth ſei. Dieſe 
intereſſante Streitfrage fant leider nicht zu endgiltiger Beantwortung, weil Die Iden⸗ 
tität der Privatkläger mit den in bem Bers Genannten überhaupt zweifelhaft blied;. 
denn aud) das dariiber befindlidje Bild geigte gwar typijde, aber feine individuelle 
Portraitähnlichkeit. Allzu viele Meyers und Cohns fonnten ſich getroffen fühlen. 
3 Nod zweifelhafter ift die Frage, ob ganze Perfonen-Cinheiten, Behörden, 
——— juriſtiſche Körperſchaften u- ſ. w., beleidigt werden können. Die Praris, 
_ Im Eingelnen ſchwankend, erfordert hierzu nicht nur das Bewußtſein einer gemein⸗ 
ſamen Ehre in der Perſonen⸗Gemeinſchaft und deren Anerkennung im bürgerlichen 
“eben, ſondern auch eine gewiffe individuelle Gejchlofjenhett, wie fie etwa Dent. 
| Dffigiercorps eines beftimmten Regiments, nicht aber den Ojfigiercorps im Allge— 
“meinen eigen fein wiirde. Nach dicjer Auffaſſung fonnte ich, zum Beifptel, auch» 
meinen Leſerkreis nicht beleidigen, ſelbſt wenn id) — was Gott verhüten möge! — 
je als Die Abſicht dagu haben follte. Otto Reinhold. 
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x ine wichtige Frage für den Chef eines großen Softheaters it > bie: / 
jesung des Oramaturgen:Poftens. Für die Hauptaujgabe dieſer ie if 
parte (Das follten fie wenigitens fein), nämlich die Konfervirung Dee 5 
klaſſiſchen Werke, allerdings nicht; denn Jo weit die Hoftheater - nur Muſeen⸗ 
ſein ſollen, wie ſie der Herausgeber der „Zukunft“ treffend genannt hat, be⸗ 
dürfen ſie eines Dramaturgen überhaupt nicht, da ja die Klaſſizität doch wohl 
bei den leitenden Faktoren als bekannt vorausgeſetzt werden muß. Aber die 
großen Hoftheater erhalten alljährlich Hunderte von Theaterſtücken, die nicht 
nur der trivialen Unterhaltung dienen ſollen, ſondern zum großen Teil höhere : 
künſtleriſche Ziele verfolgen. Die Abſender erwarten natürlich eine Antwort. 
Sind eS Schriftfteller, die fic) durch irgendwelche ltterarijdhe Leiſtung ſchon 
einen Namen gemacht haben, fo ermwatten fie ſogar eine motivirte Untrwort, 
nämlich im Fall der Whlehnung; im anderen Fall freilich find fie jo beſchei⸗ 
den, ſich mit der einfachen Meldung der Annahme zu begnügen. Der Chef —* 
eines großen Hoftheaters nun, der etwa ſelbſt ſich mit Produktion abgegeben 
haben follte (was doch immerhin möglich ift), weiß genau und fühlt namentlich 
genau, welches Quantum von Fleiß, Vorſtudien, ununterbrocjener Gedantenarbeit, 
fortwahrender Umwälzung und Umarbeitung in ſchlafloſen Nadjten unter ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Zweifeln und in raſtlos ohne Lebensgenuß durchſorgten Tagen | 
oft genug an einem dramatijden Produft hangt; er weiß auch, daß der Mutor : 
in der Zeit nad) der Cinfendung mit fieberhafter Spannung dem Lag der ! 
Entſcheidung entgegenharrt, daß unter Umftdnden ein Lebensſchickſal an einer 
Entſcheidung hängen kann. Im vollen Bewußtſein ſeiner Verantwortungeh hat a 
der Chef eines grofen Kunjtinftitutes etne Wntwort gu erthetlen, die jein eM 
Namensunterſchrift tragt, aljo ſeine perſönliche Ueberzeugung aus drückt. Iſt 
er nun im Stande, dieſe Ueberzeugung ſich zu verſchaffen? Kann er 
von eingeſandten Stücken leſen, ſo auſmerkſam, wie es nöthig ift, wenn 
fich ein Bild von ihrer Wuffiihrbarkeit machen foll? Rann et die beften Stunden tt 
jeiner Urbeitzeit, die ungeftirteften, jorgenfreiften Stunden hierfiir verwenden, 
wie es doch erforderlich wäre? Unmöglich! Der tägliche praktiſche Dienſt, die 
adminiſtrativen Geſchäfte, die finanziellen Schwierigkeiten (von den höfiſchen 
ganz abgeſehen) nehmen ſeine Zeit faſt ganz in Anſpruch; die Stunden fal | 
felten, die er ununterbrochen in voller Aufmerkſamkeit einem Stücke widmen 
fann. Und doc) muß auch dieje Arbeit pflichtgemäß abjolvirt werden. Ufo : 
muf er dafiir einen Vertreter beftellen, fiir den er verantwortlich bleibt: Diefer 
Stellvertreter ift der Hoftheaterdramaturg. | — 
Von welder Art pflegen nun dieje Oramaturgen zu fein? Die iG an | 
rend fünfundzwanzigjähriger Hoftheaterleitung fennen gelernt Habe (ih w il 
ihre Ta ſchonen), waren entweder Leute, die ss alten äſthetiſchen 9 he 
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— unterſuchten, ausſchieden me dieſes Geſchäft ohne Berlihrung mit dem 
Leben der Welt und ſeinen drängenden Fragen in ſtiller Klauſe beſorgten, 
alſo quasi die Arbeit eines fleißigen Holzwurmes verrichteten, oder Leute, die 
“alle Urtheile über ein draußen ſchon gegebenes Stück aus den Zeitungen zu— 
J und dem Chef in einem zurechtgemiſchten Brei vorſetzten; ich fand 
— auc) Herren, die ihre nach perſönlicher Vorliebe (oder ſchlimmer noc): perſön⸗ 
“Lichen Intereſſen) abgefagten Urtheile dem Intendanten zur Unterſchrift vorleg- 
“ten. Die Chefs, die itber einige Menſchenkenntniß verfiigten, alfo das Treiben 
der Hoftheaterdramaturgen durchſchauten, wie Botho von Hülſen, ließen ſich zwar 
dramaturgiſche Referate über die einzelnen Stücke einliefern, hüteten ſich nach 

trüben Erfahrungen aber, dieſe Referate den Autoren zu ſenden, und erfan— 

den ein einheitliches Formular, in dem ſchön lithographirt ungefähr ſtand: 
Die Sntendanz bedauert, Shr Schaufpiel nidt auffithren 3u können, weil es 
ihr für die Hofbühne nicht geeignet erſcheint“. Dieſes Schema bürgerte ſich ein: 

Mit folder Floskel find nun gwar unangenehme Repliten abgeldnitten, die fich 

an ein motivirtes Urtheil knüpfen können; aber der Sache ſelbſt iſt damit nicht 
gedient. Denn vielleicht find unter den vielen eingehenden Dramen auch ein paar 
werthvolle und gewiß iſt manches darunter, das nur einer gewiſſen Nachhilfe oder 
Nachfeilung bedürfte, um werthvoll zu werden. Den Verfaſſern ſolcher Dramen 

wäre mit einer ſachlich aufklärenden Antwort offenbar weſentlich zu dienen. 
4 Woher fommen die Dramaturgen? Akademiſch gebildete Manner miiffen 
e fein, der Doktor⸗Titel muß fie zieren, fie jollen auch im Stande jein, ein 
Referat, einen amtlichen Brief, eine offiziöſe Mittheilung an die Zeitungen in 
gutem Stil abzufaſſen; ferner wird die Fähigkeit verlangt, journaliſtiſche An— 

griffe auf die Leitung des Hoftheaters journaliſtiſch abzuwehren. Da dieſe 
Vflicht wichtig werden kann, wird das Amt des Dramaturgen meiſt einem 
früheren Kritiker übertragen, deſſen ſpitze Feder geachtet oder gar gefürchtet 

“wurde. Die ſpitzeſten Federn pflegen aber ſchnell recht ſtumpf zu werden, wenn 

ſie in ein Bureau gerathen. Das Bureaukratiſche iſt ungemein mächtig, wirkt 
anſteckend und Kritiker, die vorher nach Blut rochen, werden aus Metzgern 

Lammer, wenn ſie die Beamtenluft eine Weile geathmet haben. Da ihr perſön— 
“Tider Literatenehrgeiz im Dramaturgenamt feine Befriedigung mehr findet, 
fo fangen fie allmählich an, die Verantwortung zu ſcheuen, die aus der Em— 
eblung von neuen, vielleicht noch nirgends aufgeführten Dramen ihnen er- 

| aa wenn dieſe Stücke durdfallen. Nach dem uralten Beamtenpringip: 
| Meine Rube will ic) haben” verfahren fie dilatorijd, warten ab, wie fid 
“eine Novitit an diejem und jenem Theater macht. Wird er zur Abgabe ſchrift⸗ 
lier Gutadten gendthigt, jo weiß cin pfijfiger Dramaturg ſich auf alle Falle 
iu decken: er ſpricht meift weder Elar fiir die Annahme noch deutlich fiir die 

AUblehnung, jondern läßt fic) Hinterthiiren offen. Gin lediglid) analytiſcher 
Geiſt, wie ihn die meiſten Theaterrezenfenten befigen, mögen fie aud) noc} 
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grundlich äſthetiſch— philoſophiſch —— ae mag aie Ouantitat | 3 
Wiſſens, ſelbſt die Qualität ſehr zu loben ſein, wird, meiner Grfahrung n nad, — 
nie den Grad von Intuition bejigen, der erforderlich) ift, um ein ‘Theaterttiic ie 
als Ganges vor ſich auf der Biihne zu fehen. Dazu gehört die Fähigkeit zur 
Syntheſe. Der eigentliche Kritiker wird die Fehler, die Schwäch en eines ne 
zuführenden Stückes aus der Lecture wohl erfennen, aber faft immer fo vers 4J 
größern, daß er für die Vorzüge des Werkes kein Auge mehr hat und nicht er⸗ 
kennt, daß bet guter Darſtellung die Vorzüge die Fehler überwiegen müſſen 
Da es aber fehlerloſe Werke nicht giebt, bleibt die Arbeit ſolches —— 
faſt immer negativ. Ich halte deshalb die Berufung eines la pole ins 
Dramaturgenamt im Allgemeinen für falſch. 

Wem ſoll nun aber der mit Arbeit überhäufte Chef die Beurtung 
und die Auswahl der Stiide tibertragen? Denn gang ohne Novitäten fann 
auc) ein Hoftheater faum beſtehen. Es giebt viele Chefs, die fich auch hierin 
ganz auf ihre Regiffeure verlafjen. Sie haben wenigſtens eine längere Theater⸗ 
praxis hinter ſich und damit den Blick für Aufführbarkeit und Bühnenwirkungen. a 
Aber der Regiffeur ift faft immer auc) Schauſpieler; und da fommt dant 
das Ullgumen|dlice an den Lag. Der Blick des Regiſſeurs, der Schauſpieler 
iſt, ſucht faſt ausnahmelos die Speckſeite: die „gute Stolle’. Ein Stück er⸗ 
ſcheint ihm aufführbar, wenn es ihm eine gute Rolle bietet, unauffuhrbar, 
wenn eS eine gute Rolle fiir einen Konkurrenten hat. Cine Ausnahme pflegt a 
er nur dann gu madjen, wenn etwa eine Rolle fiir eine der Protektion be- ~ 
diirftige, wenn auch nicht tmmer wiirdige jüngere RKollegin herausſchauen 
ſollte. Der ſchlimmſte Fall freilich tritt, wie neuſte Erfahrung lehrt, erſt ein, 
wenn ein aktiver Schauſpieler ſelbſt Leiter und Dramaturg in einer Perſon 
iſt. Damit wird Reineke zum Vorſtand eines Hühnerho fes gemacht. 4 " 

Weſentlich ſchwerer wiegt das Urtheil eines erfahrenen Regifjeurs, der ‘ 
nicht mehr felbjtSchaufpieler ift, der aber entweder mit einer guten Borbiloung 
sur Bühne fam oder als Wutodidatt fich folche angeetgnet hat; ein ſolcher Mann , 
Fann ſeinem Chef wohl nützliche Rathſchläge geben. Gr wird fie äſthetiſch viele 
leidht nicht geniigend motiviren, aber inftinftiv, aus feinem Dheaterblut, jetnent 
Theatergefiihl, ſeiner Theaterkenntniß Heraus, meijt das Richtige treffen. 

Die beſten Dramaturgen, die ich perjonlich kennen gelernt habe, waren 
Laube und Dingelftedt, aljo Schriftſteller von Bedeutung und zugleich eh 
leiter erften Ranges. Insbeſondere beſaß Laube eine fo außerordentliche Ar⸗ 
beitkraft, daß er nach ermüdenden Proben perſönlich alle eingeſandten Novi⸗ 
täten wirklich las und, wenn ſie ihm nur einigermaßen werthvoll erſchienen, 
auc) mit motivirtem Urtheil zurückſandte, wobei er eine an Grobheit grenzende 
Aufrichtigkeit offenbarte: er hat vielen Schriftſtellern von Talent damit weiter⸗ | 
geholfen. Freilich hatte er aud) feine adminiftrativen Goer neben Jena 4 
































































Der Hojtheaterdvamaturg. * 367 
arti iſchen ‘ait — n Gale, Dingelftedt und Laube preijen, heift eigentlich, 
Gulen nach Athen tragen. Da ich aber ſelbſt unter Dingelſtedt (von Laube 
en mpfoblen) in Weimar drei Jahre lang als Intendanten-Lehrling mir die 
Sporen verdient Habe und die erjte Cinfiihrung der ſhakeſpeariſchen Königs— 
Dramen mitmachte, darf ich wohl aus Erfahrung ſagen, daß er nicht nur ein 
— tüchtiger Theaterchef war, ſondern auch ein Dramaturg, wie 
et fein ſoll. Ich erinnere nur an die Uraufführung von Hebbels Nibelungen 
1 Weimar. Gr gönnte ſtets in erfter Linie dem Autor fein Recht, hatte 
polles Verſtändniß für die innerſte Kompoſition eines Werkes und trieb die 
Hauptwirkungen auf der Bühne meiſterhaft heraus. Den Schauſpielern ge- 
ftattete er nie, bie Defonomie eines Stückes 3u iibertreten, wies ihnen ihre 
aa tm Rahmen de3 Ganzen prazis an und fonnte ihnen die Hauptzüge 
ines Charakters klar vor Augen jtellen, wenn auch nicht, wie Laube, die 
a olle vorſprechen. Nie fiel ihm ein, das Ausſtattungweſen, das er mit feinſtem 
Sefdmac und Takt, mit gründlichſten bilonerijden Kenntniſſen ordnete, zur 
Bauptface zu machen und den Dichter hinter den Deforateur und Maſchinen⸗ 
neiſter zu ſtellen. Dagegen beſaß er nicht, wie Laube, die Unermüdlichkeit 
es einpaukenden Schulmeiſters, nicht die pedantiſche Gründlichkeit eines Regie— 
— Bu ireaukraten. Dazu war er zu ſehr Stimmungmenſch. Wenn man ihm 
1 oben gu viele Schwierigteiten aufthiirmte oder thn perjonlich verlebte, 
—* er die Zügel eine Weile mit größter Gemüthsruhe hinwerfen, ſicher 
reilich, ‘fie ſtets wieder aufnehmen au fonnen. In feiner letzten weimarer 
eit da er ſchon mit Wien verhandelte und Ilm-Athen herzlich ſatt hatte, 
ate id ifn eines Tages, warum er fo jelten im Dheater zu ſehen fet. Cr 
norte, indem er jeine langen Bartfoteletten ſtrich: „Das Repertoire ift 
r zu ſchlecht!“ Notabene: das Repertoire, das er ſelbſt gemacht hatte. 
J Auch Wilbrandt hat als Dramaturg des Hofburgtheaters manchen guten 
f gethan (Einführung des Richters von Zalamea). Dr. Auguſt Förſter 
tt vin Tang jahriger Regiethätigkeit die Poftulate ves Theaters genau fennen 
| arnt; er ftatb leider gu frith. Dr. Mtar Burchard hatte fic) eben gut einge- 
set , al8 die oberſte Hofitelle den Zeitpunkt fiir gefommen erachtete, thn 
0: zumanövriren. Die Leiſtungen der neuſten berliner Dramaturgen habe 
nicht genügend ſtudirt, um über ſie zu urtheilen; jedenfalls aber werden 
tt Ht Buhnenwerthe geſchaffen, was um jo verdienftvoller ijt, als es fic) um 
dvatunternehmen handelt. Ob der jebige Vetter de3 Hofburgtheaters fich nad) 
)8 Jahren noch hineinfinden wird, erſcheint mir fraglich; er kam aus der vorhin 
ſch chi lderten Klaſſe der lediglich analyſirenden Kritiker und iſt wohl zu wenig produ⸗ 
e nt der Schriftſteller, um dienothwendigite Eigenſchaft zu befiten: dte Flare Vor- 
Bung, wie ein nod nicht aufgefiihrtes Theaterſtück auf der Biihne ausjehen wird. 


Main 1 hen. Generalintendant a. D. Dr. Julius von Werther. 
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den niederen Graden und mein Wort gilt nicht. Das Herg ijt mir beflemmt, we 
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IL.*) Was bas Schwert berlor, 

—8 ire, Votre Majesté sera vaincue. Elle traitera avant un mois dine wna) Fy 

, situation différente; et d’ailleurs, que V. M. me permette de le Lui 
dire, ce n’est pas pour l’Hurope une grande découverte que d’ap-_ 
prendre que la France est du triple plus populeuse et aussi brave et aguerrie if 
que les Etats de V. M.“ Napoleons Antwort auf des Königs Brief; jie ift vor J 
zwölften Oktober datirt, von dem Tage, da der Kaiſer an Talleyrand ſchrieb: Faſt 
nichts ſpricht für Preußens Erfolg; ſeine Generale find große Dummköopfe; man 
begreift nicht, wie der Herzog von Braunſchweig, dem man doch Talent zuſchreibt, 
die Operationen dieſer Armee auf fo lächerliche Weiſe leiten kann.“ Das Urtheil iſt 
ungemein hart, aber leider wahr. „Alle aufgefangenen Briefe, meldet 33 Lannes, 
acigen, Daf der Feind den Kopf verloren hat. Sie berathen Dag und Nacht und wife 
nicht, was fie thun follen.” Auch Dies war wieder durchaus wahr und ſelbſt Goltz, de 
in ſeinem (ſoeben in neuer Auflage erſchienenen) Buch über die Kataſtrophe mehr * 
mäntelt, als man billigen kann, ſpricht von den „endloſen Diskuſſionen, den Irr⸗ 
gängen dieſes verhängnißvollen Kriegsrathes.“ Es iſt ſchwer, ſich ein Bild von der 
Rathloſigkeit und Konfuſion gu machen, die im Hauptquartier herrſchte. . 4 
Bon Vertrauen war nirgends die Rede; nicht in dem oberen, nicht in de 1 
unteren Graden. , Was man thun müßte“, ſeufzte Scharnhorſt, „Das weif i id 
was man thun wird, wiffen die Götter.“ Und mit den felben Worten faſt ſtöhnte 
Gneiſenau: „Was die Franzoſen thun werden, weiß ich; was wir, weiß ich nicht 
Ich habe den Angriff Jängs der Gaale längſt vorhergefagt. Allein ich ſeufze t in 



































ich die Folgen bedenke. O Vaterland, ſelbſtgewähltes Vaterland!⸗ Von —* 1, 
den Claujewik, wie man weif, ,eine aus Lauter Preugenthum gegogene Gaure” 
nennt, lieft man Die Sage: „Ich wünſche, ic) fonnte die Augen ſchließen, das 
Nachdenken verlernen. Ein Feldherr, der nicht des Sieges gewiß iſt, iſt ſchon ha tt 
gejdlagen. . Wenn Das noc) lange dauert, dann werde ich melancholiſch ode — 
furieur. Ich exercire, mandvrire, um bet mir und meinen Truppen kein enn ui 
auffommen gu laſſen. . Man denfe fich einen machtigen Willen, dem wir 3u } bee 
fampfen haben, die Zügel alle in einer feften Hand; man dente ſich auf der an 
deren Seite ſo viele Sinne, ſo viele Köpfe: und Keiner, der den Muth hat, die 
Verantwortung eines Entſchluſſes auf ſich zu nehmen. Was wird das Ende ſein nf 
Der, mit dem Gott es gut meint, wird den Fall des Vaterlandes nicht fiberleben! 
Und im Angefidht des Feindes, am elften Oftober, fam, wie Geng erzählt, ett 
Abordnung von Offigieren gum General Kaldreuth und bat ihn, dad Oberto m 
mando der Armee gu übernehmen. Selbſt bet den Truppen war das Vertre 
geſchwunden. „Der Zuſtand der Armee am Abend des Zehnten war ſchon i 
trauriger. Bei den hohenlohiſchen Truppen hatte die Verwirrung einen Grad 

reicht, daß man ſagen kann, die Leitung fet dem Hauptquartier aus den Har 
geglitten. Sicherlich wußte dort im Augenblick Niemand genau, wo ſich die ei 
gelnen Theile des Heeres befinden.” So ſpricht Von der Golb; und Marw 


auf den er fic) Hier gweifellos ſtützt, ergänzt nod): Rain teh * 


*) S. „Zukunft“ vom erſten September 1906. 
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abends ‘ashe hr unweit Roda —— war der Weg eine Maffe von 
6 era nach Jena ziehender Bagage dergeſtalt verſperrt, daß Alles liegen bleiben 
mußte. Eine militäriſche Aufſtellung war ſchon der Natur des Terrains wegen un— 
möglich überdies hatten die Sachſen ſeit ſechsunddreißig, Tauentziens Truppen ſeit 
ſechzig Stunden gefaſtet, wonach man ihren Zuſtand ermeſſen möge. Ohne Zweifel 
“wire ein einziges franzöſiſches Ravallerieregiment hinreichend gewejen, das Gange 
a . General Zeſchwitz, der Führer der Sachſen, befand fic 
Orperlich und geiftig in einer Verfaffung, die ihn für den Augenblick unzurechnung— 
fahig machte. WS ich (Marwitz) nach Mitternacht aufbrach, um nach Sena zurück— 
zukehren und ſeine etwaigen Befehle erbat, kannte er mich (der ſeit zwölf Stunden 
kaum von ſeiner Seite gekommen) nicht mehr und äußerte zuletzt: Sagen Sie 
dem Fürſten, daß ich in ſolcher ſchrecklichen Verlegenheit bin, daß ic) weder aus 
noch ein weiß “ Das war am Zehnten. Und während am Elften in Weimar 
Couis Ferdinands Tod war eben bekannt geworden und hatte aufs Tiefſte ge- 
wirkt) die Offiziere der Hauptarmee zu Kalckreuth liefen, ging in Jena, unter 
Hohenlohes Augen, Schmähliches vor. „Als wir uns eben zu Tiſch geſetzt“, er— 
Zahlt fein Adjutant, „ſtürzte ein Diener mit der Nachricht herein, die Franzoſen 
feien in der Stadt. Der Fürſt blieb ruhig, ſeine Umgebungen aber eilten auf die 
Straße, wo bereits grenzenloſe Verwirrung herrſchte. Einige Regimenter der von 
Roda kommenden Gachjen waren durch die Stadt gezogen und eben befand ſich 
ihre Artillerie auf der Saalbrücke, als der blinde Lärm vom Andrängen des Fein— 
bes entftand. Alles begann, 3u jagen, und fuhr dadurch jo in einanbder, daß die 
ganze Maſſe unbeweglich ftand. Sofort ſchnitten die Stückknechte die Stränge ab 
und eilten, Geſchütz und Munitionwagen zurücklaſſend, mit den Pferden davon; 
eine große Bahl Infanteriſten der durchmarſchirten Regimenter, die fic) in der 
"Stadt nach Lebensmitteln zerſtreut hatte, warf Gewehr und Patronentajde weg.” 
Grund: Einige von Saalfeld gekommene Verwundete, die vermöge unſerer elenden 
Einrichtungen keine Lazarethpflege fanden, waren bei dem ſchönen Wetter auf die 
ahen Serge gegangen, wie man glaubt, um Kartoffeln gu ſuchen. Dieſe hatten 
den blinden Lärm verurſacht, deſſen üble Folgen nur mit großer Mühe zu beſeitigen 
waren“. „Außerhalb der Stadt”, erzählt Höpfner, „waren alle Wege und Felder 
mit weggeworfenen Gewehren, Bayonnetten, Taſchen beſät; in den Gräben ſteckten 
| umgeworfene, bon der Mannſchaft verlaffene Geſchütze; in Lobeda fand man zwei 
" vernagelte ſächſiſche Kanonen. Preußen Hatten ſächſiſche und Sachjen preußiſche 
Bagage geplündert.“ Wie außerordentlich“, bemerkte Lettow-Vorbeck dazu, „hatten 
| die Dorangegangenen Creigniffe auf die Gemiither der erſchöpften und ausgehun- 
| gerten Soldaten gewirft! Cin dhnlicher Fall dürfte fich faum in der gangen Kriegs— 
ejchichte finden.” Die Sache war noch nicht vergefjen: da gabs einen neuen 
Zwiſchenfall. Die Sachſen, die ohnehin nur ungern mitthaten, lieBen Hohenlohe 
erflaren, „daß fie, wenn fie bid Mittag nicht mit Brot und Fourage verpflegt 
een, am nächſten Morgen abmarjdiren wiirden.” Zeſchwitz verlangte außerdem 
nod) die Gewifheit, „daß er mit jeinem Corp nicht fiir fremdes Intereſſe fampfen 
m üſſe, während man die Staaten ſeines Dienſtherrn auf eine unverantwortliche 
Weiſe dem seine preisgegeben habe.” Das geſchah, wahrend Lannes den Land- 
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grafenberg Befebte: Sena war ‘anil in Napoleons Gand, der r Ueberga 
Caale gefichert. Clauſewitz, ,der gripte aller militäriſchen Schriftſteller 
horſts genialſter Schüler“ (Gols), Hat darüber ſehr hart geurtheilt. Ge 
Tauentzien (der ſeit Louis Ferdinands Tode die sie et: ‘ibete) raumte 


preußiſchen Inſtinkt die Ebene und glaubte, nichts Befferes thuan zu — ls 
Die garſtigen unbequemen Abhänge des Saalethales den Franzoſen zu überlaſſen 
und in die Ebene bes Plateaus zurückzugehen, dah er mit Echelons, wie ſich ge⸗ 
bührt, den Feind wieder angreifen tonne. Denn Das hatte man ja — 
mal gelehrt, empfohlen und gepredigt, daß der Angriff im Krieg immer das Beſte 
ſei und großen Vortheil gebe, daß den preußiſchen Truppen dieſe Gefechtsſorm L 
ganz befonders gujage; ein Angriff mit Echelons war aber gewiſſermaßen die 
ſublimirte preußiſche Taktik, womit Friedrich der Zweite die Oeſterreicher bei Leuthen 
geſchlagen hatte; ein ſolches Manbver mußte in den gefährlichſten Momenten ge⸗ 
braucht werden. Ein ſolcher Moment war aber hier, alſo ließ der General Tauentzien 
die Saale Saale ſein und zog ſich am Dreizehnten zurück, um am Vierzehnten i in — 
dicken Nebel mit Echelons wieder vorzugehen, nachdem man dem Feind, wie vor 
alter Zeit wohl gu geſchehen pflegte, Zeit und Raum gegönnt hatte, ſich tn Schlacht⸗ 
ordnung zu ſtellen.“ Hohenlohe, der die Bedeutung der Poſition erkannte, ſammelte 3 
Zruppen und riicfte wieder vor. „Ein leichter und glangender Sieg’, erzählt fei J 
Adjutant, „lag vor uns, der Angriff ſollte eben beginnen. Da kehrt der unſelige 
Maſſenbach, welchen der Herzog von Braunſchweig höchſt unſanft angelaſſen und 
wegen ſeiner Umtriebe ſcharf bedroht hatte, mit dem Befehl zurück: der Fürſt folle fet: t 
nenfalls angreifen, fondern gur Sicherung der Hauptarmee den Lauf der Saale bis 
Kamburg beſetzen und hier drei Tage ſtehen bleiben.“ Hohenlohe that, twie Eulen⸗ J 
ſpiegel gethan hätte: auch er ließ die Saale Saale ſein, griff nicht an (obwohl⸗ 
wie Marwitz mit Recht bemerkt, „dies Verbot auf den gegenwärtigen Fall gar 
keine Anwendung finden konnte“) und ging nach Dornburg, um zum Schutz der 
Saale dort das Nöthige anzuordnen. Dabei wurde ein franzoſiſcher 
offizier, Herr von Montesquieu, aufgegriffen und mit nach Kapellendorf genommen 
Er hatte den citirten Grief Napoleons an den Konig und bat, unvergliglich m 3 q 
Hauptquartier gu dtirfen. Natürlich ohne Erfolg. Er mußte mit Marwig, ber ihn 
zu beaufſichtigen hatte, die Schlafſtube theilen. „Als auf meine Veranlaſſung zwei 
Betten gebracht wurden, fragte er verwundert: Comment? Vous voulez vous 
coucher? ,Pourquoi pas ici au quartier géneral?* Ah, ne le faites pas! Eh 
pourquoi non?’ Vous ne connaissez pas l’Kmpereur. Il. n'est pas loin 
foam? bec il sera sur vous, avant que vous y pensez. ,Eh bien, ily en a assez 
devant nous qui veillent.‘’ Heute noch pocht der Born in den Schläfen, wenn 
mans lieſt. Und während Napoleon die ganze Nacht auf dem — 
bei Der Vorhut iſt und Alles überwacht, Wes ordnet, ſchläft, zwei Stunden ban i 
das preußiſche Hauptquartter den ſorgenloſen Schlaf der Gerechten! | 

Lange freilich Hat das Glück nicht vorgehalten. Yn der — des | 
gehuten, ehe der Hahn noch gum dritten Mal krähte, dröhnten die Kanonen 
den Nebel. Marwitz treibt die Adjutantenpflicht zum Fürſten. „Nach ein 
Aufenthalt“, hat ex ſpäter erzählt, ,wahrend deſſen die Kanonade immer ſtärker 
fand ich meinen Franzoſen am offenen Fenſter. Vous avez ete chez le s ‘i 
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“Que dit-il? Il n’est pas encore 4 cheval? ,Tous les arragements sont pris, 
il partira tantét‘ Mach einigem Hin- und Herreden fuhr ex heraus: Ne vous 
_y fiez pas! C’est l’Empereur! Toute hésitation doit finir: il a couché a 
Jéna. Ich antwortete zwar ruhig lügend: ,Nous le savons‘, ging aber doch 
gleich zum Fürſten und bat um die Erlaubniß, nach dem Lager zu reiten und zu 
erforſchen, was man dort vom Gang des Gefechts wiſſe.“ Tröſtliches war nicht 
zu melden; das Gefecht, das geftern durch den verrückten Maſſenbach verhindert 
wurde, war in vollem Gang und Hohenlohe hatte, um acht Uhr früh, ſchon den 
Kopf verloren. Um dieſe Zeit”, ſagt Höpfner, „war denn auch endlich der Fürſt 
nach dem Infanterielager gekommen.“ Aber nicht als Feldherr. „Er machte ſich“, 
bemerkt Bon der Goltz, „wie um ſeine innere Unruhe zu beſchwichtigen, dauernd 
bei Der Diviſion Grawert zu ſchaffen.“*) Und, ergänzt der Adjutant, „that Wunder 
perſonlicher Tapferkeit; die Anſtrengungen während der Schlacht beraubten ign der 
Stimme.“ Statt endlich fiir ein vernünftiges Zuſamenwirken ſeiner Truppen zu 
ſorgen, läßt er, wie Lettow bemerkt, fic) durch die Einzelheiten des Kampfes jo 
in Anſpruch nehmen, daß er gedankenlos einer Entſcheidungſchlacht zutreibt, in 
der ihm die ſchlaffen Zügel der Führung mehr und mehr aus der Hand gleiten.“ 
Selbſt Varnhagen, der auch fürs Unzulänglichſte ſonſt immer noch ein Wort der 
Anerkennung übrig Hat, iit an der Grenze des Verſtehens angelangt und rügt, 
daß hier die Feldherren ſorglos, unvorbereitet, ohne Blan und Ueberſicht in den 
Kampf geriethen und ſich bis zuletzt der verderblichſten Täuſchung überließen.“ 
Den Gang der Schlacht zu beurtheilen, iſt nicht Laienſache. Außerdem: ein 
Schlachten wars, nicht eine Schlacht zu nennen. „Erſt 8000, dann 5000, dann 25 000, 
“dann 12 bis 15000 Mann Hatten je eine fleine, abgeſchloſſene Schlacht für ſich ge— 
ſchlagen, ohne Zuſamenhang, unter Ausführung einzelner ruhmvoller, aber nutz⸗ 
loſer Bravourſtückchen. Sie waren, eine Gruppe nach der anderen, einem ſtärkeren 
Feinde erlegen. 4“ So urtheilt Golb, im engen — an Clauſewitz und Höpfner. 


*) Da alle Werke bei der — dieſer Vorgänge auf die zuverläſſigen 
Schilderungen von Hohenlohes Adjutanten Marwitz zurückgehen, ſei die Quelle 
gezeigt: „Unſere Diviſion Grawert ſtand mit dem rechten Flügel (Grenadier— 
Bataillon Hahn, Regiment Hohenlohe) dicht an Kapellendorf; ſie brachen die Zelte 
ab und erklärten, auf Befehl des ee Grawert abzumarſchiren. Die übrigen 





— bie ganze Divijion im —— um Tauentzien aufzunehmen. Auf meine 
desfallſige Meldung beſtieg der Fürſt im vollen Zorn das Pferd. Erſt nah am 
Gefechtsplatz holten wir die ſchnell marſchirende Kolonne ein, die auf perſönliches 
Kommando Hohenlohes Halt machen mußte. Da die Hinterſten ſogleich, die Vor— 
derſten ſpäter, die Spitze aber vielleicht gar nicht hielten, riß die ganze Diviſion 
auseinander und Alles ſtand in einzelnen Zügen wie im Finſtern. Glücklicher 
Beije fam alsbald General Grawert zurügeſprengt, ſcheltend, daß fie den Marſch 
nterbrochen. Es gab eine Explikation mit dem Fürſten, welcher einſah, daß dieſe 
ewegung (Grawert hatte die Téte links ſchwenken laſſen) die einzige fet, wo— 

ch wir dem Feind eine Front entgegenſetzen konnten, da er ſonſt von hinten in 
ner Lager gedrungen ware. Sie wurde alſo fortgeſetzt. Hohenlohe ſelbſt komman— 
tle: Marſch!“ Mit ſolchen Adjutantenarbeiten brachte er die koſtbarſte Beit Hin. 
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— ſagt Scharnhorſts genialer — tied wi ‘allein hie’ ie Scilact, 
fondern ex wurde auch, was faft ein unerhirter Fall ijt, auf dem Schlachtfelde J 
ſelbſt völlig aufgerieben. Er hätte vernünftiger Weiſe ſeinen Rückzug auf Apolda 
und von da auf Buttſtädt nehmen ſollen, um ſich mit der Hauptarmee leichter ver⸗ 
einigen zu können. Er nahm ihn aber auf Weimar, von wo ein Theil der ge— 
ſchlagenen Armee nach Erfurt gerieth, der andere die Richtung nach — 
hauſen, Sondershauſen und Nordhauſen nahm. Hätte der Fürſt jene Rückzugslinie 
gehalten, ſo würden ſich ſeine Trümmer an die geſchlagene Arme des Herzogs 
bei Buttſtädt angeſchloſſen haben und die Auflöſung wäre weniger groß geworden. 
In dem ganzen Vorgang dieſes Kriegszwiſchenaktes ijt an dem Fürſten — aH 
oben als jein Mtuth und guter Wille.” 
Hobhenlohe hatte fich felbjt und fein braves Heer gu Gunde ech tel. Ce 4 

war während des gangen folgenden Tages in Stumpffinn verjunfen; er fah fich . 
jelber nicht mehr ähnlich, vermochte nicht die mindefte Anordnung gu treffen und 
verfiel bet Tennftddt in einen todähnlichen Schlaf.~ Go Hat ihn jein Adjutant 
geſehen. Preußens Unglück aber wollte, daß ſeine Rolle noch nicht zu Ende war; 
der Schande von Sena mufte die Schmach von Prenglau noch folgen. = = 
Ruhmloſer nod) als fiir Hohenlohe war der vierzehnte Oftober fiir die | 
Hauptarmee unter de3 Herzogs von Braunſchweig Befehl. Hohenlohe war wenigſtens 
bon einer Uebermacht und von Napoleon ſelbſt erdrückt; die Hauptarmee erlag 
Davout mit ſeinem viel ſchwächeren Corps. — iſt es“, ſchrieb nachher 
Gneiſenau, „zu bekennen, daß wir dem Feind an Zahl aberlegen ‘waren, allein 
darum nicht weniger wahr. Die Schuld hieran trägt der Herzog von Braunſchweig 
und der Feldherrn-Nimbus iſt von ſeinem ſowie mehreren anderen Häuptern ver⸗ 
ſchwunden.“ „Die Hauptſchuld“, ſagt noch, hundert Jahre danach, Von der Goltz, 
trifft aud) Hier die Führung. Sie hatte es gu Wege gebracht, daß, trotz der be⸗ 
deutenden Ueberlegenheit im Ganzen, die preußifchen Truppen in den entſcheidendſten J 
Augenblicken der Schlacht mit der Infanterie in der Minderzahl fochten. Die 
Krone aber wurde dieſem Verfahren durch den Nichtgebrauch der Reſerven, durch 4 
den frühen Verzicht auf den Sieg aufgejebt. Ware die Heeresreferve, wie Die” 
urfpriingliche Ubficht war, tiber Eckartsberga vorgegangen und dann, als dex Kampf 
begann, über Lisdorf im Marſch geblieben, fo hatte bie Schlacht nicht verloren 
gehen fonnen.” Und eben jo hat Claujewis geurtheilt: „Man verjaumte, die acht⸗ 
zehntauſend Mann Reſerve des Generals Kalckreuth zu gebrauchen, um die Schlach 5 
gu wenden, die unter Ddiefen Umſtänden unmöglich gu verlieren war." Leider that 
auc) der Rinig nicht, was die Pflicht heiſchte. Bald nad Beginn der Schlacht 
wurde der Herzog von Braunſchweig totlic) verwundet. „Als Chef des Generale 
ſtabes“, meint Höpfner, „wäre eS Sache des Oberften Scharnhorſt gewejen, dem 
König gur Seite gu ftehen.” Das ijt nicht richtig; und Lehmann bemerkt gang mut 
Redht: „Sache des Königs ware eS gewejen, den Oberbefehl entweder feloft in 
einer jeden Zweifel ausidhlieBenden Form gu übernehmen oder einem Anderen an: ls 
gubvertrauen. Gr that weder das Cine noch das Andere. So hörte denn alle a 
heit des Kommandos auf; im Grunde that jeder General, was er wollte.” Scharn 
horft, der fitch {chon fett einigen Sagen mit dem Herzog förmlich erzurnt Bate) ! 


*) Riichel fahs voraus. Xm vierten September jdrieb er: Nun verlie 
ich auch Scharnhorſt. Für mich iſt es ein großer, unerfeblicher —— Sein Bi 
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0) ie bom —— — dem linken Flugel geſchickt. Reuen Sie doch geſchwind 
hin und ſehen Sie zu, was es dort giebt; ich mache Sie für Alles, was dort 
geſchieht, verantwortlich.“ Aehnlich ſcharf hat der Herzog nur noch zu ſeinen 
Opponenten Maſſenbach und Hohenlohe geſprochen; und der Befehl „mußte nach 
den Mißhelligkeiten der letzten Tage von jedem Feinfühligen als Verbannung aus— 
gelegt werden.“ (Lehmann). Scharnhorſt hat ſich dort ungemein tapfer geſchlagen 
und: eS ift feine Frage, dak nur durch fein zähes Fefthalten die Niederlage nicht, 
wie bet Gena, zur Vernichtung wurde. „Ich Habe", ſchrieb er am zwanzigſten 
_ Dftober an den Oberjten von Kleiſt, ,die Gnjanterie viermal vorgeführt, den Feind 
zweimal übers Schlachtfeld hiausgetrieben, den in Rücken gedrungenen Feind zu— 
" wiidgetvieben und jo das Schlachtfeld behauptet, bis der rechte Flügel völlig ge- 
z. ſchlagen. war. Ich darf wiederholen, daß nur ich allein einen umſtändlichen 
Bericht über Das, was anuj dem linken Flügel geſchehen iſt, geben kann, indem ich 
“me allein während des ganzen Gefechts nicht von dem erften Treffen gewichen 
bin.” Dort wurde er auch verwundet. Hatte Feder, wie er, feine Pflicht gethan, 
ts fo hatten wit in unſerer Gejchichte einen Hhaplichen Slecfen weniger. Nicht ohne 
> Riiheung läßt fics lejen: „Als gemeiner Musfetier pajjirte der Generalquartier- 
meiſter des preußiſchen HeereS bas Dorf Poppel, einer der Letzten, die bas Schlacht- 
ipa verließen. Napoleon aber, der im Lob Karge, ſchrieb an ſeinen Marſchall: 
Mon cousin, je vous fais mon compliment de tout mon cceur sur votre 
belle conduite. Je regrette les braves que ‘yous: avez perdu; mais ils sont 
_ morts au champ d’honneur.‘ 
Be Zwei verlorene Schlachten an einem Tag", ſchrieb Gneifenau, ,unter fo 
nachtheiligen Umſtänden, waren auch für Preußen eine zu harte Prüfung. Was 
Europa auch davon glauben mochte, ſo war dieſe Monarchie dennoch kein mili— 
Staat.“) Und nod) ſechs Monate danach dachte er mit Grauen und 


und feine Gaben wiegen eine Halbe Armee auf und wir fennen und verftehen uns 
ſo gut. Dabei wird er im großen Hauptquartier durchaus wenig nützen. Es iſt 
keine paſſende Poſiton für einen Mann wie er. Er iſt viel gu modeſt und kommt 
| “gegen Die Schreier nidjt auf und auf der anderen Geite auch wieder gu beftimmt, 
i alS daß ſich der Herzog mit ihm vertragen wird.” So, genau jo iſts gefommen. 
Er hat feinen Einfluß gehabt, fich bald mit dem Herzog entsweit und wurde bom 
| Chef nicht einmal über Alles anf dem Laufenden gehalten. Scharnhorſt hat Das 
ſchwer verwunden und fam nod) nach Sahren darauf zurück. Hatte übrigens auch, 
“wie er feiner Tochter ſchrieb, Rüchel ſehr ungern verlaſſen. 
5 3wölf Jahre vorher ſchon hat Katharina IL an Grimm geſchrieben: 
Mais qu’est-ce done que ces Don-Quichotte de Germanie? Cela se ruine 
a tenir des troupes, cela ségocille 4 les exercer, et quand il s’agit d’en 
faire usage, leurs Altesses S¢rénissimes prennent i large avec ou sans leurs 
_ troupes.“ Und den Sieg der Schablone nahm Mtancher ſchon wahr. Gm No— 
vember 1805 ſchrieb Hauterive an Talleyrand: Sous le Grand Frédéric, la 
‘Prusse était la premiére puissance militaire de l’Europe; aujourd’hui, elle 
est la derniére. Or, quelle histoire parle honorablement des armées prus- 
Usiennes depuis la guerre de sept ans? Les gazettes entretiennent réguliére- 
“ment Jes oisifs d’Europe des revues de l’armée prussienne. Vaines appa- 
fences! Bae De toutes les puissances qui existent aujourd’hui, elle est 
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von; in guter Gejelljchaft mit Fürſten igh Prinzen. Das waren Grituel! Taut ane 
mal lieber fterben, als Dies wieder erleben. Aber, aber: unfere Generale und Gou⸗ 
verneure! Das wird wunderliche Zeilen geben in der Geſchichte!“ 
Die wunderlichen Zeilen ſind gekommen und kein Miniſterwort ist! 
aus der Gefchichte tilgen. Denn fie find berechtigt. J 
Den Oberbefehl ſollte der Herzog von Braunſchweig führen. Eine sgl d fe 
lichere Wahl war nicht gu treffen. Wlle Cigenfdhaften fiir das Amt feblten ifm 
und an feine Fähigkeiten hat fein Menſch von Urtheil geglaubt. Schon 1783 ſprach 
Katharina de „cet abominable Duc de Brunswick.“ „Vous ai-je jamais dit 
(fragt jie Grimm), que feu Bauer disait ici 4 qui voulait l’entendre que cet 
homme-li n’était rien moins que ce qu’on croyait qu'il était, et qu’ la 
premiére occasion qui se présenterait il perdrait la réputation qu ‘il avait 24 * 
Dret Monate ſpäter: Le général Bauer m’a dit plus d’une fois que quand 
cet héros du siécle se retrouverait 4 la téte d’une armée, on yee ot, il 
s’en faudrait de beaucoup, qu’il n ‘est pas ’homme qu’on l'avait cru.“ Und 
über den Feldgug in der Champagne, deſſen kläglicher Verlauf, nach Gol und | 
Sybel, feiner ,fomplizirten Natur” zuzuſchreiben ift, fonnte fie den Wik machen: q 
»Mais quelle horreur et quelle cacade que ce duc de Brunswick est allé 
faire! Cette Champagne pouilleuse va devenir fertile par le fumier qu’ils : 
y ont laissé.“ Mach Reiche galt er als tapferer Mann, der fich „als Feldherr 
aber überlebt“ habe, „matt und ohne Kraft” fet. Hardenberg fand thn „für klein—⸗ 
liche Riicfidhten bes Hofmannes empfanglicher als fiir das Große, Kräftige“ u d 
erzählt, daß er „ohnerachtet ſeines mehr als ſiebenzigjährigen Alters die Weiber 
nicht entbehren konnte und eine franzöſiſche Schauſpielerin, Mademoiſelle D 
quesnoi, mit fic) führte.“ ,Ah, Madame“, ſchrieb ev aus Marienwerder an die 
Königin, ,Votre Majesté s’est rappelé ce que je lui ai dit un sour: sur | le d ; 
due de Brunswick. Si le Roi m’avait consulté, je laurais conjuré a genoux c 
de ne Be confier son salut & ce prince, que je crois connaitre mieux que. 
personne.“ Geng, der den Herzog in Erfurt befuchte, fand „in feiner Haltung, 
jeinen Glicen, sic und Sprache etwas durchaus abet apis ot Madhtlojes, | 
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celle qui, avec les plus beaux déhors et les plus helles apparances de con 
sistance et de vigueur, est la plus avancée dans la carrière de la décadence. : 
Elle est hors du principe qui l’a fondée et qui la fait exister... Le — 
stige de son existence, maintenu quelque temps encore par. is, souvent: 
récents et par des exercises d’ostentation, ne résistera pas à la dangereu- 
se et funeste épreuve d’une guerre forcée. Le jour ot la Prusse aura en 
vain essayé tous les honteux subterfuges de la politique timide pour éviter 
la guerre, elle combattra à la fois pour I’honneur et pour l’existence . 
O grand Frédéric! A dix-huit ans de toi, voila ce qu’on fait de cote 
armée que tu avais prise tant dé peine a — Bt tu avais ee de 
ton génie et couverte de ta gloire!“ oh St, Cae 


—*4 


af BL AIRC ae WN ie rhs oe . 5 ‘ “fi ‘ 
> * > * 35 ‘ * — F — —* rs 
3 ———— 
ey ante # ga f 1806, * Wo: Shy 3 U 5 








































Unbeit Verkündendes. Cine übertriebene Beſcheidenheit, die man faum anders denn 
| alé § reine Uffettation deuten fonnte, und iibertriebene Furcht vor jeder Hffentlichen Be- 
. urtheilung waren vorherrſchend. Endlich ging er auf den Geſprächsſtoff ein, aber 
nur, um alle Maßregeln zu beklagen, die man ergriffen habe, mit Bonaparte den 
a Beg der Unterhandlung 3u verjuchen; höchſt alltaglicje, ja, fogar lächerliche Re— 
enSarten aus dem Munde eines Mannes, der mehr als jeder andere diefe triige- 
* Ideen gepflegt und unterſtützt hatte. Sch verſuchte, der Unterhaltung einen 
@ -entjchiebeneren Charafter zu geben, allein ohne Erfolg. Er wiederholte immer nur, 
und gwar in einer Weije, die mid) ganz aus der Faffung brachte: ,Vorausgefest, 
daß fein großer Febler gemacht wird Als ic) mix nun die Freiheit nam, ihm 
gu fagen: Cuer Durchlaucht, Federmann muß in der That Hoffen, dag unter einer 
Leit Ng wie der Ihrigen fein Fehler begangen wird, antwortete er: Ach! ich 
3 fon kaum fiir mic ftehen! Wie können Sie verlangen, dah ich flix Andere biirgen 
— ſoll⸗ Ich überließ mich den düſterſten Betrachtungen über alles Das, was ich 
qwabrend dieſer Zuſammenkunft erfahren und in der nächſten Zukunft vor mir zu 
ſehen glaubte.” Ungünſtiger noch Hat Clauſewitz geurtheilt: „Er war geiſtreich, 
voll Kenntniſſe und Kriegserfahrung, aber von friſchem Muth und ſtolzer Gleich— 
be iltigfeit gegen das Ungliic war feine Spur in ifm. Er ware geeignet gewejen, 
ſchwierige Verhältniſſe glücklich zu umſteuern, wenn es ihm nicht auch an dem 
Muth gefehlt hätte, das Steuerruder gu ergreifen. Go aber fiel ſeine Reputation 
‘ in Triimmer und er ging, wie die Anderen, in fleinlichem Intereſſeſpiel auf. Gr 
überſchlug jich in Gorficht, an Muth fehlte es ihm durchaus und fein Charakter 
hatte ſich in der ihm von Natur gewordenen Richtung zu kluger Gewandtheit 
fort ins Kleinliche ausgebildet. Er hatte das Weſen und Betragen eines verbind— 
| Tiden Hofmannes bis, zur Karifatur angenommen. Diefe fleinliche Gewandtheit, 
dieſe übertriebene Biegſamkeit verhinderte ihn, liber Menjden und Umſtände her- 
riſch gu gebieten und da er Dies nicht fonnte, fo fonnte er auch in den vorhan- 
Denen Umſtänden das Heer nicht mehr mit Glück anführen. Zum Befehlshaber 
Pines ganzen Heeres gehört Selbſtvertrauen und Machtvollkommenheit; jenes vere 
ſagte er ſich ſelbſt, dieſe wußt er Anderen nicht zu entreißen. Niemals hat er im 
Lauf des Feldzuges den Muth gehabt, gu dem Fürſten Hohenlohe im dem be— 
Fimmten und klaren Ton eines Befehles au reden, ſondern thm ſtets einen viel 
groperen Spielraum gelajjen, als fich mit einer ordentlichen Kriegführung vertrug.“ 
jollte die Fiihrung des Gangen haben; der Konig wollte mitgehen und nahm 
q en Feldmarſchall Möllendorff, die Generale Phull, Zaſtrow und Köckeritz, den 
Dberften Kleiſt und die Herren Beyme und Haugwig, Lombard und Lucchefint mit. 
Der Herzog von Braunjchweig, ftatt fich über dieſes Gefolge gu entfeben, war 
Dermuthlic) Heimlic) ſehr froh daviiber. Gr war fehr alt geworden und fo ver- 
zagt, daß er nicht den Muth hatte, nach Berlin zu gehen, jondern blos nach Halle 
fom, weil ex durch dieſe Diſtinktion noch deutlicjer machen wollte, daß er dad Heer 
ss als Feldmarjdall bejehligen, nicht als Fürſt am Krieg Theil haben wollte. 
9 Halt ſich der Furchtſame an einem Strohhalm; und der Strohhalm ift das 
| befte Mag der inneren Angſt.“ Gneijenau f{pricht in jeiner Denkſchrift von der 
— des Herzogs, einen ſoliden Feldzugsplan zu entwerfen, der ſeinem 
er ſo gewöhnlichen Unentſchloſſenheit, ſeinem Feldherrnunglück und dem Miß— 
dauen der Armee in — und Scharnhorſt bezeugt, daß vor Allem „die Art, 
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wie er das Kommando betrieb, feine ſchnellen uhh tine — Aueſahrung er 
Entſchlüſſe zuließ.“ Dagu fam, daß jeine frperliche Hinfälligkeit eine kraftige 
Kriegführung ausſchloß*); tam zweitens noch die Anweſenheit des Königs. „We 
ein Monarch“, ſagt Hardenberg, „nicht ſelbſt ein großer General und fähig iſt, 
den Befehl ſeines Heeres in der That ſelbſt zu führen, ſo iſt ſeine Gegenwart b 
demſelben allemal ſchädlich; fie dffnet ber Kabale das — und —— mehr oder 
weniger den eigentlichen Feldherrn.“ mus 
Rabale hatS denn auch veichlich gegeben. Bon einer einteittichen Leitung 
war nie die Rede und Hohenlohe und Maſſenbach haben im Widerſpruch das | 
Menjchenmigliche gelet{tet. Sie Hatten, nach Clauſewitz, eingeſtandenermaßen die 
Abſicht, ſich bis auf einen gewiſſen Grad unabhängig vom Herzog zu machen und 
Grundſätze aufzuſtellen, die man nicht einmal für einen General gelten laſſen 
könnte, der, zehn oder zwanzig Meilen entſernt, auf einem ganz anderen Rriegs- 
theater fommandirte. Niemals find fie ordentlich in die Idee des Herzogs ein⸗ 
gegangen, haben innerlich ſtets eine andere Richtung gehabt und ſind, wie ein 
falſch geſtelltes Schiff, nur mit großer Noth und Mühe fortgezogen worden. Bis F 
zu einem offenbaren Ungehorſam haben ſie es zwar niemals kommen laſſen; aber 
ihr ewiger Widerſpruch, ihr beſtändiges Lamentiren über Verblenduug und Un⸗ 
wiſſenheit mußte natürlich ein an ſich ſo ſchwach beſtelltes Kommando noch ſchwächer 
machen. Der König wurde am Ende mißtrauiſch, der Herzog taglich zaghafter, 
des Berathens war kein Ende, die Unentſchloſſenheit wuchs mit Rieſenſchritten.“ 
Eindringlich mahnte Scharnhorſt, der die Gefahr erfannte: „Es kommt tm Krieg 
weniger darauf an, was man thut, alg daß es mit der gehidrigen Kraft und Ein⸗ 
heit geſchieht.“ Doch er wurde nicht, wurde nie gehört Was in der Bruſt dieſes 
Stillen beim Erleben dieſes Elends vorging, hat die Welt nie von ihm bernommen. # 
Und wir habens doch erfahren. „In den Kriegsgerichten,“ erzählt Treitſchke, Moar : 
fein Urtheilsſpruch immer der ſtrengſte, ſchonunglos hart gegen Bagheit und Untrene.’ — 
. ,Aus einem Fabius", hatte Friedrich der Große einſt an den Mar⸗ 
ſchall von Sachſen geſchrieben, ,fann immer etn Hannibal werden; aber ich glaube — 
nicht, daß ein Hannibal im Stande iſt, das Verfahren eines Fabius zu befolgen.” 5 
Auch diesmal hat Hannibal nicht wie ein Fabius gehandelt; ie Karl ic t 
Ferdinand tft als Sa geftorben. 


\ 





*) Bon der Gol fucht Dies, geftitht auf Müffling und das Tagebuch eines 
quidam ignotus Wachholz, zu beſtreiten und ſpricht von ſeiner ———— 
Rüſtigkeit.“ Er konnte wiſſen und weiß auch, daß Müffling keinen Glauben ver— 
dient und ſich hier ſo gut wie 1815 (man vergleiche Bernhardis „Geſchichte Ruß⸗ 
lands“, I, 583—36; 542—43) Entſtellungen der Wahrheit geleiſtet hat; daß 
Clauſewitz ihn „recht alt geworden” nennt und Scharnhorſt, ders ja wohl wiſſen mug, : 
ausdrücklich fagt: ,, Der Herzog war am Dreigzehnten abends ſchon ſehr ſchwach, die Fa— 
tiguen der borhergehenden Tage, die Geiftesanftrengungen und die Beforgnijje fiber er 
Die Lage, in der fich die Armee befand (durch {eine Schuld, wenn ich nicht irre), haben” 
alle jeine Kräfte erſchöpft.“ Mademoifelle Duquesnoi aber, die entſcheidende Aus 
geben fonnte, Hat —— keine Memoiren hinterlaſſen. Muß Einer wie Ro 
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€ chwer glaubliche Erſcheinungen ſo lange zu bezweifeln, bis ſie wiſſenſchaftlich, 
See aljo in einer Weiſe konſtatirt find, die jeden Einwurf ausſchließt: Das iſt 


































ein Recht jedes ernſthaſten Forſchers. Die Zweifelſucht aber, die bei uns groß 
geworden iſt, Hat einen gang anderen Charakter. Sie beſteht bet ben Ungebildeten 
' Darin, dab fie nichts bon Dem glauben, was über ihren Verftandeshorigont geht 
~ (und ‘ihren jubjeftiven Horizont verwechjeln fie mit der objektiven Grenge der Na— 
et irmiglichfeiten) ; bet den Gebildeten dagegen Darin, daß fie Alles vertverfen, was 
nicht in ihr mit großer Mühe und Arbeit gewonnenes Syſtem paßt. Die gebil— 
deten Zweifler find am Schwerſten zu bekehren; fie find von der Richtigkeit ihres 
Syſtems in der Regel jo feſt tibergeugt, dah fie von den Thatſachen, die ihm 
widerſprechen, nicht einmal Kenntniß nehmen. Profeſſoren, die zu ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen eingeladen ſind, werden meiſtens nicht einmal dann hingehen, wenn man 
ihnen, wie es einſt von meiner Seite geſchah, im Voraus die Erlaubniß ertheilt, 
alle Anordnungen während der Sitzung ſelber zu treffen. Der Zweifel, wenn er 
auf bloßer Unkenntniß der Thatſachen beruht, hat keinen wiſſenſchaftlichen Werth. 
prt dem Ignoriren bon Thatſachen bringt man es nur zum Ignoranten. In ſolchen 


Auf Wilhelmshöhe hat der Küraſſieroberſt z.D. Pring Hans Carolath dem 
Kaiſer die Wirkung der Wünſchelruthe demonſtrirt; und den Kaiſer, ſeine Frau und ſein 
| Lohterlein ſoll die Demonſtration gu ſtaunender Bewunderung hingeriſſen haben. Pri- 

batangelegenbeit. Seitdem aber befomme ich täglich mindeftens einen Brief, in dem teh 
gefragt werde, ob ich nicht nächſtens einen Artikel über dte Wünſchelruthe verdffentlichen 
werde. Habe ich ſchon gethan, liebe Damen und Herren; ſchon vor dreizehn Jahren und 
| etlichen Wodhen. Da die Sache Cuch aber erſt jetzt intereffirt, follt Shr den Artikel heute 
a | ee einmal leſen. Du Brel, der ihn ſchrieb, war ein Glaubiger; einer der klügſten und 
gebildetſten Kirchenväter des Offultismus. Müſſen wir thn des halb belächeln? Faſt Se- 
der hat allerlei Glauben, der den Nachbar lächerlich dünkt. Haſt Du bisher das ganze 
Pfund geglaubt (jo ungefähr ſagt Anzengrubers Landſtraßenpantheiſt) dann kannſt Du 
* paar Loth auch noch hinnehmen. Ueber die Wünſchelruthe wurde ſchon in alter Beit 
diel geredet. Vom gezwieſelten Aft eines Hafelnufftrauches oder Kreuzdornes war fie zu 
ſchneiden; wer fie richtig hielt und die borgeidriebenen Formeln Herjagte, fonnte von 
_ der Schlagruthe, Feuerruthe, Springruthe Erfolg Hoffer. OQuellen aufſpüren, Erzadern 
und andere unterirdiſche Schatzkammern finden, Blitzgefahr abwehren, Verbrecher am 
Kragen packen. Beſonders wirkſam ſollten die Ruthen ſein, die von einem nackten Mann 





ge eworben; man braucht fic) weder Schnupfen noch Durchfall zu holen, ſondern kann Me- 
4 allrutfen aus Der Fabrik begtehen. Ob Pring Carolath mit Metall oder mit cinem Zweig 
we arbeitet, ift noch nicht befannt geworden. Am rechten Glauben fehlts ifm jedenfall3 nicht. 
Er weiß ſich nicht nur im Beſitz des ſicherſten Blitzableiters, ſondern hat auch geſchrieben: 
Ich habe ſchon einer Unmenge von Menſchen zu geſundem Schlaf verholfen, indem ich 

sag en nachwies, daß fich thy Bett über einer unverſchloſſenen Wafferquellader befand; 
es geust⸗ dem Bett einen anderen Platz zu geben.“ Daß man mit der Ruthe Quellen 
Fine den könne, Haber ſelbſt fo gejcheite Manner wie der Waſſerbautechniker Geheimrath 





| in ber zwölften Stunde der Weihnacht geſchnitten waren. Sebt ift die Sache bequemer - 
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Fallen ſollte man daher von Bweifel gar niet ‘eben jfonber boa Ding ols Das Bey 
begeichnen, was es ift: als Unwwiffenheit. Wie ſehr aber in unjeren Tagen gera ibe at 
Diefer fogenannte Sfeptigismus verbreitet tft, davon Habe ich mid) por einigen Jah⸗ 
ren in ſehr draſtiſcher Weiſe überzeugt, und zwar mit Bezug auf die Wünſchelruthe. 
Im Anfang unſeres Jahrhunderts nämlich gab es in verſchiedenen Gegen 

Den Curopas Leute, die mit Hilfe der Wünſchelruthe unterirdiſche Waſſeradern zu 
finden wußten und dafür ſehr berlihmt waren. Die Sache machte damals ſo — 
Aufſehen, daß Profeſſor J. W. Ritter, Mitglied der Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in München, nach dem Gardaſee reiſte, um dort den — 
Ruthengänger Campetti aufzuſuchen. Cr nahm ihn mit nach München zurtick und 
ſtellte vor einer von der Akademie ernannten Kommiſſion Verſuche an. Von ſeinem 
Bericht liegt leider nur der erſte Theil gedruckt bor.*) Beh bin nicht näher über 
die Streitigkeiten orientirt, in die er ſich verwickelt fand; aber Entdecker dieſer et 
haben bon je her und überall mit jenem Gelehrtenffeptizismus zu kämpfen gehabt, 
Der den brutalen Naturthatjachen nur Theorien und. aprioriſche Negationen ent⸗ 
gegenſetzt. Das ſcheint auch Ritters Schickſal geweſen zu ſein. Wie er ſagt, ſtellte 
ſich ,etwas gang Eigenes ein, das bet den Pferden allerdings ſeinen Namen ſchon hat 
und auch bei den Gelehrten in nichts beſteht, als daß te abjolut — weiter wollen.“ 
wo tell ete Tal Bs es el I, y 
Franzius geglaubt. Mit einem Lacheln ijt die Sache aljo woh! — ab gukbian: Du Brel hat § 
auch in diefem Fall verſucht, jeinen Glauben durch die Berufung auj naturwiſſenſchaft⸗ 
lide Exfahrungthatjachenplaufibel zu machen. Gin intereffantes Buch, dager nichtnennt, 
trotzdem es fein Thema giemlich früh behandelt hat, heißt, Die Wahrjagung aus ben Be⸗ 4 
wegungen lebloſer Körper unter dem Einfluß der menſchlichen Hand“ und ift bor etwa | 
vierundvierzig Jahren von Carus Sterne verdffentlicht worden. Petit. Beraz, dem be⸗ 
rühmteſten Ouellenfinder, den Du Prel erwahnt, hat in Baden der Minifter des Innern — 
ſo üble Erfahrungen gemacht, daß er 1888 öffentlich vor ihm warnen zu müſſen glaubte | 
Die ſtärkſten Arqumente Hat gegen die Wirkfamfeit der Wünſchelruthe der fieler Broz q J 
feſſor Leonhard Weber vorgebracht; auf dieſem Felde, ſchrieb er, jet für die Naturwiſſen⸗ 3 
ſchaft ſicher nichts Brauchbares zu ernten. Und gegen. Franzius haben vier Geologen er⸗ 
klärt: „Was die Ruthengänger vorgeben, ſind zum Theil kindliche, unkontrolirbare und a | 
unfontrolirte Behauptungen, zum Theil bewufte oder unbewußte Unwahrheiten, mit 
Denen die Wiſſenſchaft bisher nichts anfangen fonnte. Die bishertgen Unterjudungen ~ 
zeigen, daß es fich Hier um unbewußte, fogenannte ibeomotorijde Muskelbewegun⸗ J 
gen handelt, die durch Einbildung zu Stande kommen. Wir können bezeugen, daß aus | 
vielen Beiſpielen des vergangenen Sahrhunderts, befonders aus Frankreich, ber Nach⸗ 
weis erbracht worden iſt, daß die Wünſchelruthe mit der unterirdiſchen Waſſervertheilung 
nichts zu thun hat. Leider hat dieſer Nachweis viele Millionen gekoſtet.“ Jetzt ſuchen zwei 
preußiſche Landräthe, die Herren von Uslar und von Bülow— Bothkamp, in Deutſch— Süd⸗ J—. 
weſtafrika mit derWünſchelruthe nachQuellen; wenn ſie recht vielWaſſerſtellen finden, wer⸗ 3 
den ihnen nicht nur unſere Soldaten dankbar ſein. O tempora, o mores! In Peterhof wer⸗ J— 
Delt, unter Dem Patronat einer montenegriniſchen Prinzeſſin, die Geiſter befragt, ob man . 
die Reichsduma noch anger ertragen oder auflöſen folle; undin Berlin, wo dex Spiritis= | 
mus ſchon wieder die Hofmode von geftern tft undſelbſt im Großen Generalſtab nur nochvon Ms 
— gepflegt wird, intereſſirt man ſich für Die Wunder der Wünſchelruth a 
J. W. Ritter: Der Siderismus. Tübingen, Cotta 1808. : 
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s Ritter elk MBrofelior der Phyſik; und als folcher war er fich flar daviiber, 
z von einer zauberiſchen Kraft der Wünſchelruthe ſelbſt nicht die Rede jein kann. 
Wenn ſie in den Händen des Ruthengängers durch ihre Neigung gegen den Erd— 
foben die Exiſtenz unterirdijdher Waſſeradern angeigt, fo fann Das nur daran 
Lie egent, daß fließendes Waſſer als Elektrizitäterreger angujehen ijt, dak ferner der 
enſchliche Nerv (Das feinſte Reagens der Natur, das wir kennen) bei manchen 


idividuen ſich für ſolche Einwirkungen empfänglich zeigt und daß ſich die vom 
ewegung der gehaltenen Ruthe umſetzt. Die vermeintliche Eigenſchaft der Ruthe 
mt alſo in eine Eigenſchaft des Ruthengängers verwandelt werden, und eben 
Ritter Recht, gu jagen: „Wirklich gehiren nachgerade Sndividuen wie Campetti 
t jo gut gueinem phyſikaliſchen Kabinet wie Luftpumpe und Elektriſirmaſchine, — 
Es war nun meine3 Grinners 1887, bag ich Ritters ,Siderigmus” aus 
Der miindener Staatsbibliothek entlich. Ich erhielt das Eremplar, das Ritter 
D dieſes Exemplar war gwar gebunden, aber noch nicht aufgeſchnitten. C3 hatte 
{fo achtzig Jahre in der Bibliothek gelegen, ohne von Ginem der Vielen gelefen 
u werden, Die im dieſer Beit die Wünſchelruthe fiir einen Aberglauben erflarten, 
ren Ofeptizismus aber eben nur Unwiſſenheit war. 
ufhielt, erſucht, den ſeitdem verſtorbenen, damals aber in München lebenden 
uellenfinder Beraz aufzuſuchen und mit ihm in. Unterhandlungen gu treten, Es 
| fucht werden. Sener Freund nun gab mir den (bet mix gang überflüſſigen) Rath, 
% elehrte fiber Beraz nicht gu befragen. Ich ſuchte ifn auf; und während ich in 
(der. Darunter war auc) Das Portrait eines Herrn, in bem mir Beraz, als er 
ingetreten war, jeinen Großvater von mütterlicher Seite, den Profeſſor Ritter, 
des Siderismus“, und da fie bejaht wurde, war mir klar, daß Beraz, durch 
fe Schrift und vielletcht hinterlaſſene Manujtripte ſeines Großvaters auf die 
ft Habe. Die von mir eingeleiteten Unterhandlungen zerſchlugen jieh Dann aus — 
ru den, über die ich nicht näher orientirt bin. Daß aber Beraz die Fähigkeit 
i Den. Ich habe ſelbſt einmal mit einem Augenzeugen eines Verſuches gejprochen, 
b i Beraz eine Quelle in dev Tiefe von 80 Fuß angab, die bei 83 Fuß Tiefe 
raz vorgekommen ſein werden, aber eben ſo wenig, daß ſchon manche aufge⸗ 
rte He Gemeinbevertretung große Summen verſchleuderte, um Wafjer in Städte gu 
von der Wünſchelruthe iſt ſchon ſeit älteſten Zeiten die Rede und das Pro⸗ 
m will noch immer nicht zur Ruhe kommen. Jn den Zeitſchriften „Sphinx“ 


eßenden Waſſer ausgehende Kraft durch den Organismus hindurch in räumliche 
es ſich dabei um ein naturwiſſenſchaftliches Phänomen handelt, hat Profeſſor 
r bite gies nöthiger“. 
elt, mit einer Dedtfation verjehen, der Bibliothet zum Geſchenk gemacht hatte, 
Ss Ungefähr ein Jahr ſpäter wurde ich von einem Freunde, der ſich im Süden 
ol e in einem meu eingerichteten Kurort, wo es an Waffer fehlte, nach Quellen 
einem Simmer auf thn wwartete, bejah ich mir einige an der Wand hangende 
a pee Sq mute nattirltch die Frage ftellen, ob ev identiſch jet mit dem Ver— 
pas aufmerfjam gemacht, bet fic) ſelbſt die Fähigkeit bes Ruthengängers ent. 
8 Ruthengingers beſaß, ijt bewieſen durch die Zeugniffe, die ihm ausgeſtellt 
unden wurde. Ich bezweifle nun allerdings nicht, dak auch Miperfolge bei 
fen, die es mit Hilfe eines Ouellenfinders biel billiger haben fonnten. 
— Studien“ und in den gece nes of the Society for psy- 
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{chaftliches Problem ift. Aber die —— —— konnten es nicht ; el 
weil ifnen die Crperimentalphyfif mangelte, und unjer Jahrhundert loft es nicht, 
weil die Naturwiffenfchaften immer mehr atomifirt werden und, wie ſchon Ritter - 
getlagt Hat, ,mit der Ausdehnung des Details viele Wahrheiten ifren Sod fanden.4 

Wenn die Unterjuchungen wieder aufgenommen und mit den grofen Hilfs⸗ 
mitteln der modernen Wiſſenſchaft zu Ende geführt werden, wird ſich herausſtellen, 
daß ſich die Wünſchelruthe in den Händen vieler Menſchen dreht und etwa einer 
unter einem Dutzend die nöthige Senſitivität beſitzt; es wird ſich aber auch her⸗ 
ausſtellen (und nur auf dieſen Punkt aufmerkſam zu machen, iſt hier meine Ab⸗ 
ſicht), daß das Problem nicht nur phyſikaliſcher Natur iſt. Ich bin davon erſt 
neuerdings durch eine mir zukommende Nachricht wieder überzeugt worden. 

Im Auguſt des vergangenen Jahres erhielt ich von einem Privatdozenten 
der Phyſik einen Brief, aus dem ich Einiges anfiihre: Sh möchte Ste nami 
um gefallige Auskunft in einer das Offulte berührenden Frage bitten. Cin Freund, : 
ein vichtiger unglaubiger, pojttiver Mecklenburger, ſchrieb mir nämlich heute Gol 
gendes: Er befigt ein Gut in Meclenburg, das Waffermangel hat, wiewohl zu 
erwarten iſt, daß cirka 100 Fuß tiefer Waſſer gu finden fei. Er wollte der Koſten 
wegen nicht bohren laſſen, da er nicht wußte, wo. Neulich, bei einer Sitzung des 
Aufſichtrathes einer Eiſenbahngeſellſchaft, kam die Rede darauf und der Vorſitzende 
erzählte, daß der Direktor einige Quellen durch die (meinem Freund unbekannte) 
Wünſchelruthe entdectt Habe. Ich lachte, aber man lachte mic) aus; man verfichert, 
es fet unabänderliche Thatjache: Der Direktor tam ſchließlich gu ihm, durchſuchte 
Das gauze Gut mit der Gabel von Holz, deren Enden er mit beiden Handen fapte, 
wobet er die Hände auf die Knie ftiibte, und ich jah mit eigenen Augen die 
Spike Der Gabel fich gu Boden jenfen und vermochte mit eigenen frajtigen Händen 
die Enden nicht aufzuhalten. Da joll aljo Waſſer fein; und nun möchte er ſchon 
bohren laſſen, will fich aber borher iiber das ihm (und mir) unerflarliche Phäno⸗ 
men noch Raths erholen. Er bittet mich um eine Erklärung; ich weiß keine vere 
niinftige, naturwiſſenſchaftliche.“ Inzwiſchen ift nun der Medlenburger bekehrt 
worden, und zwar dadurch, daß er fig ſelbſt als — ——— Er 


*) Aratin: Beitrage gur literariſchen Geſchichte der BWiin{cheleuthe, Munchen 
1807. — J. G. Beidler: Pantomyſterium, Halle, 1700. — Le Brun: Histol @ 
critique des pratiques superstitieuses, Amſterdam 1733. — M. G*** (Thou 
venel) Mémoire physique et médicinal, montrant les rapports évidents entre 
les phénoménes de la baguette divinatoire, du magnétisme et de |’ électrici té, 
1781. — Triſtan: Recherches sur quelques effluves terrestres, 1826. — 2. I. 
Gilbert: Kritiſche Aufſätze über die in München wieder erneuerten ee vit 


guette divinatoire, 1854. — “ SBattemont: Fs ites ‘oceulte ou ae 
la baguette divinatoire, 1696. — ©. Amoretti: Phyſikaliſche und hiſto 
Unterſuchungen über die Rabdomantie. 1809. ove rive 
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hat darüber an jenen Privatdozenten berichtet; und auch aus dieſem Bericht will 
it ich Einiges anjithren: „Ich Liege auf einem hohen Riicfen, 30 Meter fiber dem 
Waſſerſpiegel des Sees, inmitten der Steine einer Endmoräne; und da will ich 
Riſiko nicht laufen, auf die Granite gu fommen und Satifenbe gu Verſuchen 
auszugeben. Aber anderSwo Hat man nach meinen Angaben gebohrt und gutes 
x lafſer gefunden. Sa, ſagen Die (die ja auc) Recht haben migen): warum ſollt 
Shr denn da fein Waſſer finden? An anderen Stellen hättet Ihr eS auch gee 
ju den! Mag fein. Der, dem ich die Sache nachgefiihlt habe, der Direftor einer 
Eiſenbahn, ein Pionierhauptmann a. D., hat aber feftgeftellt, dak da, wo er Waffer- 
— dern angab, Waſſer gefunden wurde, wenige Meter davon nicht eine Spur; hier 
auf 5 bis 20 Meter, dort auf 50 und mehr nichts. Ich ſelber Habe zu Tage 
tretende Quellen, deren Wustrittsort mir unbefannt war, gefunden, nachdem ich 
mehrere hundert Meter davon angefangen habe, nach der Waſſerader zu ſuchen, 
ips gwar mehrmals an verjchiedenen Stellen. Begegnete man nicht unglaubigen 
Gejichtern, wiirde man nicht jo und jo oft jogar Hohnijd) ausgelacht, es müßte 
Der Staat die Sache in die Hand nehmen und auf mehreren griferen Terrains 
‘Verein mit einem Ruthengänger nach Wafjer bohren, Hundertmal, taujendmal, 
a auf dieſe Weije feſtzuſtellen, ob Etwas an der Gefchichte ijt oder nicht. Cin 
)Brivatmann fann Das der Koſten wegen nicht; und fiir die Allgemeinheit wire 
54S vom höchſten Werth. Meine Frau, meine Cltern, Verwandte von mir, Frembe, 
erjchieden im Alter, Gejchlecht und Temperament, haben die Stelle paſſirt, in 
Bieicjer Die Ruthe in meinen Handen fich neigt. Nicht eine — haben ſie be⸗ 
merkt. Aber bei meiner Tochter ging fie energijd) nach unten... . Einen drolligen 
all erlebte ich noch; den will ich Ihnen noc) kurz —— In der umfang— 
eichen Literatur, die ich über die Sache befragte, fand ich natürlich auch die Be— 
h auptung, daß die Ruthe auf Metalle ſchlägt. Ich verſuchte Das, laſſe meine gol— 
ene Doſe zwanzig Schritte von mir hinlegen und gehe, die Ruthe in den Händen, 
langſam darauf gu. Wie auf Kommando neigt fie ſich über der Doſe nach unten. 
Unzählige Male wiederholte id) Das. Als ich mit dem Hauptmann K. wieder zu— 
ja mimenfomme, jage ic) thm, ohne ihm mitguthetlen, daß ich iiberhaupt, noch we— 
| niger, daß ich ſpeziell dieſe Verjuche gemacht Habe, ob er ſchon Falle erlebt habe, 
m Denen jeine Ruthe Metalle angeigte. ,Unjinn!’ fagte er. Cinige Herren waren 
4 uns. Es wird gugeredet, den Verjud) gu machen, es wird eine Ruthe ge- 
icf hnitten vom MAppelboom, da ein anderes Gewächs nicht in der Mahe war; ich 
ehme fie: und prompt jenft fie fic) tiber meiner Dofe. Der Hauptmann susiutert 
er ſchmitzt mit den Augen. Das kann ich auch‘, meint er. Jawohl, er konnte es, 
ber machte es nur ſehr ungeſchickt. Nein, ſage ich, Hauptmann; kein Mumpitz 
viſchen uns; ganz ernſt ſollen Sie den Verſuch machen. Na, ernſt gehts eben 
icht, ——— er, verſuchte es noch einmal: und es ging wirklich nicht. Und 

s ich darauf die Ruthe in die — nahm, gings auch nicht. Am nächſten Tage 
ſuchten wir Beide allein die Strecke. An einer Station hatten wir Aufenthalt. 
jaup mann, ſage ich, verſuchen wir die Ruthe nod) einmal auf meiner Dofe. 
Ibex, Beiter Herr, die Sache geht nicht. Nein, ſage ich. ,Schin, verſuchen wir 
Bn nod) einmal.: Sch ſelbſt ſchneide eine Ruthe, Weide war e8, lege meine Dofe 
uf. die Erde, trete etwa fünfzehn Schritte zurück, gehe unter Beobachtung aller 

rſichtmaßregeln und meiner Musfeln und Nerven los: und die Ruthe neigte 
ee 30 
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ſich gravitätiſch zur Erde, als ſie über der Doſe ftand. Der ‘Hauptmann: ‘aise 
macht e8: und die Ruthe neigt fich nicht. Ich werbde drgerlich, made eS nod) eine 
mal: und die Ruthe war auch tückiſch und thats nicht. Wie oft aber hat fie aa 
jeitdem gethan! Erklärung?“ 
Als ich nun um dieſe Erflarung erjucht wurde, gab ich jie bain, bag noe 
nur der objeftive Einfluß ein veränderlicher fet, daB, gum Beiſpiel, bet naßkaltem 
und regnerifchem Wetter, vielleicht wegen des beranderten Zuſtandes der atmoſphä⸗ 
riſchen Elektrizität, die Wirkung ausbleibt, ſondern auch die ſubjektive Dispofition — ‘ 
des Ruthengdnger$. Gine der Urjachen aber, die dieje Dispofition verändern, — 
pſychiſcher Natur; ſie heißt Autoſuggeſtion. Bei dem Hauptmann neigte ſich die 
Ruthe über Waſſer, weil er daran glaubte; über Metall nicht, weil er Das für 
„Unſinn“ hielt. Beobachtet wurde dieſes pſychiſche Phänomen ſchon von den älteren 
Berichterſtattern, aber bei ihnen finden wir auch meiſt eine falſche Auslegung. Pater 
Le Brun fand gu Ende de fiebengehnten Jahrhunderts in Grenoble und Umgebung © 
bie Wiinfeherruthe vielfach in Gebrauch. Er leugnete die Thatfachen nicht, ſchrieb 
fie aber dem Gatan gu. Bon diefem Urtheil erhielt Fraulein Olivet, etne Ruthen= 
gingerin, Runde und fuchte in ihrer Gewiffensangft den Pater anf. Er vieth ihr, © 
den Gebrauch einguftellen und Gott um die Gnade gu bitten, dieſe Gabe, wenn 
ber Satan daran Antheil habe, von ihr gu nehmen. Sie berettete ſich durch Ein⸗ 
ſamkeit und Empfang der Kommunion vor und ſprach dann das Gebet. Nach⸗ 
mittags verſteckte man verſchiedene Metallſtücke im Garten; fie ging mehrmals 
darüber, aber die Ruthe blieb unbeweglich. Man brachte nae die Metalle in Die 
Nähe der Ruthe: vergeblich. Man ging gu einem Brunnen, wo die Ruthe friiher 
Heftig geſchlagen hatte; dieSmal blieb fie ruhig.*) Die WAutofuggeftion that alfo 
ihre Gchuldigfeit. Le Brun Hatte dtefe Erklärung um fo leichter finden_follen, als 
ex ſelbſt berichtet, daß fid) die Ruthe ber Metall und Waſſer nur dann ſenkt, wenn © 
Metall und Wafer gejucht werden, nicht aber, felbft betm Vorhandenſein dtefer, 
wenn man andere Gegenjtinde jucht. Als man gwei verjdiedene Geldſtücke atta 
Die Erde warf, drehte fich die Ruthe in der Sand eines Mädchens i immer mur fiber 
Das bon thr bezeichnete, über Das andere nicht. 
Das Problem gewinnt nun ein gang anderes Anſehen, wenn man ſeht, 
die Autoſuggeſtion nicht nur den wirklichen Einfluß hemmen, ſondern 
auch den nicht vorhandenen erſetzen kann. In einem an den Philoſophen Male⸗ 
branche gerichteten Brief heißt es bei Le Brun, daß die Ruthe zu den verſchiedenſten 
Zwecken verwendet werden, daß man Fragen an ſie ſtellen kann, die ſie durch 
Neigung oder Stillſtand bejaht oder verneint. Davon ift aud anderswo fo viel 
Die Rede, Dak ich wenigitens mich nicht entſchließen fann, die Geſammtheit dieſer 
Berichte zu verwerfen.**) af 
Bedenken wir nun die fdrperlidjen Symptome, die oft bet Ruthengängern 
eintreten: Beſchleunigung des Pulſes, Schweiß, Ohnmacht, dann aber die merk⸗ 
würdigen Wirkungen des pſychiſchen Faktors, ſo werden wir dahin kommen, den 
Zuſtand des Ruthengängers als mehr oder minder meee are Sommnambue ⸗ 
*) Le Brun: Lettres qui découvrent Villusion des philosophes : — 
la baguette. J 
**) Menestrier: Philosophie des images énigmatiques.] (1692), 87. 
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lismus gu begeidjnen. Auch dieſe Einſicht iſt nicht neu. Gie findet fich bet Schelling, *) 

_ ja, {hon im Anfang des Fahrhunderts ausfiihrlich begriindet.**) Damit ift das 

 $hanomen der Wiinjdelruthe aus ſeiner Yjolirtheit befreit. Es reiht fic) den 

vielen anderen Arten an, Verborgenes gu finden, und eS ift fein Geringerer als 
der beriihmte Chemifer Chevreul, Der eS in Verbindung mit dem Tiſchrücken bejpricht. 

J Alle okkulten Kräfte des Menſchen haben ein gemeinſchaftliches Merkmal. 

4 Das Grundphänomen iſt immer ein auf unſer Unbewußtes geſchehender Einfluß. 

Wir find in das Naturganze, in dem Alles auf Alles wirkt, eingegliedert; aber 

_ der größte Theil der erfahrenen Cinfliiffe bletbt uns unbewußt, nur ein geringer 

4 Calg führt mit Hilfe der Sinne, deren Anzahl wie Leiſtungfähigkeit beſchränkt ift, 

zu bewupten Wahnehmungen. Die offulten Phänomene beftehen nun darin, dak 
Dieje Cinjliifje, die betm normalen Menſchen unterhalb der Empfindungſchwelle 
a bleiben, ausnahmweiſe über dieje gehoben werden und im Bewußtſein auftauchen. 
: In welcher Gorm eS gejdieht: Das hängt ganz und gar von der Vefchaffenheit 
des Drgan$ ab, auf das die Cinwirfung geübt wird. Die offulte Kraft fann fich, 
wie jede Naturfraft, in jede undere, wiederum offulte oder auch normale Kraft 
verwandeln. Darin eben zeigt fich, dak aller Oftultismus nur unbefannte Nature 

E wiſſenſchaft ijt, Dag aljo der Naturforjcher, der thn vernachlajfigt, fich felber im 

Licht fteht. Bet der Wiinjchelruthe verwandelt ſich die offulte Craft, dte den Ruthen- 

gaänger beeinflubt, im räumliche Bewegung. Die Ruthe fiir ſich allen würde nichts 

z angeigen. Wird fie aber bon einem Genfitiven gebalten, fo jest fic) dex durch 

4 feinen Organismus ftrdmende Cinflug in raumliche Bewegung der von ifm gee 

J haltenen Ruthe um. Ich habe an einem ſehr quellenreichen Ort geſehen, wie die 

von einem Manne mit aller ſichtbar angewendeten Kraft ſeiner Armmuskeln zu— 
| ruckgehaltene Ruthe ſich dennoch in ſeinen Händen drehte. Daß der Bewegung 

J der Ruthe Empfindungen im Organismus vorhergehen, zeigt ſich auch darin, daß 

verſchiedene Ruthengänger der Ruthe gar nicht bedürfen und aus den Empfindungen 

“in ifren Füßen auf die Anweſenheit, Liefe und Mächtigkeit der Wajjer- oder 

E Metalladern ſchließen. 

a Sndem nun Chevreul in feiner Schrift iiber die ~baguette divinatoire“ 
die Bewegungen der Wünſchelruthe mit dem Tiſchrücken in Verbindung bringt, 
‘Hat er in den Vorgang des Tiſchrückens einen tiefen Blick gethan. Gm Kurs be— 

findlich iſt allerdings noch immer die oberflächliche Anſicht, daß die Bewegung des 
Tiſches eine mechaniſche ſei, zuſammengeſetzt aus den minimalen Muskelbewegungen 

—* auf dem Tiſch liegenden Hände. Davon iſt aber keine Rede. Die Bewegung 

erfolgt auch dann, wenn die Verbindung des Tiſches mit den Händen der Experi— 

“ mentizenben durch Stride vermittelt wird, die (wohlgemerft: nicht gefpannt!) gee 

halten werden. Oft auch tritt ſie ohne jede Berührung oder Verbindung ein. 

— ndlich Hat Reichenbach diefe mechaniſche Theorie der Bewegung experimentell 

“widerlegt. Er fagt: „Als ich von diejer merfwiirdigen Erſcheinung Runde erlangte, 







5 *) Schellings Werke. I, 7. 487—497. 
— |) Archives du magnétisme animal. V 193—213. 
oe | 30* 
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durch fein Leuchten beobadhten und der Be ot. Urfache um ein n Bedeutendes | 
niger rücken als alle Bene, welche das Tiſchrücken nur am Tage vornahmen.“ q 
Reichenbach verfammelte in feiner Dunfelfammer zuerſt ſechs, dann acht Genitive, a 
und nachdem fie fo lange in der Finſterniß gemeilt Hatten, bis fie Odlicht fahen, — 
jegte ex fic) mit ihnen um einen Tiſch. Es ergab ſich, daß von allen auf ben q 
Tiſch liegenden Handen aus den Fingerſpitzen Lichtſtreifen ausſtrömten, daß die 
Oberfläche des Tifches in einen Lichtftreifen gerieth, den Richard Wagner „wabernde 
Lohe“ genannt hatte, daß das Leuchten des Tiſches mit dem Beginn der Bewegung — 
bedeutend an Intenſität zunahm und bis gu Regenbogenfarben fich ftetgerte u. ſ. w. Re 

Aus den Hingerjpiben ftrdmt alfo etne Kraft aus, Die, auf Den Tiſch über- 
tragen, in räumliche Bewegung ſich umſetzt. Das iſt auch der Vorgang bei der 
Bewegung der Wünſchelruthe. Wenn über einem quellreichen Ort der Ruthen- 
gänger in einer Dunfelfammer ftinde, fo twiirde Die Bewegung der Ruthe fich mit ~ 
odiſchem Leuchten verbunden geigen und ein fenfitiver Beobachter, vielleicht der 
Ruthenginger felbft, würde fic) Davon Durch den Augenſchein überzeugen. i 

Nun Hat fich befanntlich das Tiſchrücken im Verlauje der legten Jahrzehnte 
gum Tiſchklopfen, aljo gu einer orafelhajten Verwendung der Tiſche entwidelt; und — 
eben fo hat ſich ſchon bor zweihundert Jahren der urjpriinglice Gebrauch Der x 
Wünſchelruthe erweitert, dba man fie nicht blos gur Entdeckung von Waffer und - 
Metall, fondern verborgener Dinge iiberhaupt verwendete. Schon damals wurde — P 
fonftatirt, daß der autojuggeftive Einfluß ſtärker ift als der phyſikaliſche; daß ſich 
bei dieſer orakelhaften Verwendung die ſelbe unbewußte Intelligenz der Experi⸗ gy 
mentirenden einmiſcht wie beim Tiſchklopfen; dak aber der Ruthenginger die fiir 
alle offulten Phänomene unerläßliche Vorbedingungung erfiillen mug: an jeine 
Fähigkeit gu glauben. Jeder Zweifel wirkt als Gegenjuggeftion mit einer dad 
Phanomen hemmenden Straft, und wie es dDamals bet dem Fräulein Olivet der 
Fall war, jo jüngſt bei dem ermahnten Meclenburger. Wan wußte aber auch 
ſchon vor zweihundert Jahren (die Citate ſind bei Chevreul zu finden), daß man 
die Wünſchelruthe über alle möglichen Dinge befragen kann, über Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, wie heute den Tiſch; daß ſie auch auf in Gedanken ge⸗ 
ſtellte Fragen antwortet, wie der Tiſch, und daß, wie wiederum beim Tiſch, daze 
Orafel jehr häufig lügt. 

Aus dDiejer Unverlaplichfett des Orafels ſchloß 1 man pomalé auf bementiaim 
Einflüſſe und Hielt ſolche Verfuche fiir unerlaubt. Heute fclieBt man daraus auf 7 
abjichtlicjen Betrug der Medien und Halt ſolche Verjuche fiir überflüſſig. Im 
Unrecht war man damals fo gut wie Heute. Wenn ein Orakel bald ligt, bald: 
richtig ausjagt, fo ift eS, wenn dabei Die Biffer der Wahrſcheinlichkeitrechnung un⸗ 
gefähr eingehalten wird, allenfalls noch möglich, an Zufall oder Betrug zu glauben 
Wenn aber bei den richtigen Ausſagen jedes Detail eintrifft, dann ſind ſolche ober⸗ 
flächliche Erklärungen ausgeſchloſſen und die ſonſtige Unverläßlichkeit der —* 
dispenſirt uns nicht von der Unterſuchung, ſondern gehört mit zu deren Objekt. 

Um zu zeigen, daß allerdings ein Problem vorliegt, das zu leugnen nic ht 
Skeptizismus, ſondern Unwiſſenheit verräth, will ich ſchließlich noch kurz zwei Falie 
erwähnen. Der eine paige ftammt aus dem ſee—— Jahrhundert u und ¢ es 


*) Reichenbach: Der ſenſitive Menſch. II. 121—126. 
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wurde die Wünſchelruthe verwendet; der andere aus der jüngſten Bett und es 
wurde der Tiſch verwendet, in “beiben Gallen, um Aufſchlüſſe über verborgene 
Dinge zu erhalten. 
J Im Jahr 1692 wurden in Lyon in einem Keller ein Weinhändler und ſeine 
Frau ermordet. Die Polizei, damals auf Aufklärung noch keinen Anſpruch erhebend, 
wendete ſich an den Bauern Jacques Aymar, der als Ruthengänger berühmt war 
und der verſprach, vom Thatort angefangen, die Spur des oder der Mörder ver— 
folgen zu können; und er verfolgte ſie wirklich unter Begleitung von Polizei— 
| organen. Die Ruthe gab ihm an, wo die Mörder gegangen waren, wo fie ſich 
- aujgebalten und gegeſſen, wo fie gefejjen, welche Gegenſtände fie in Gebrauch gee 
nommen Hatten. Die Verfolgung ging durch das halbe Franfreic). Der eigent- 
liche Mörder jchien über das Meer entfommen gu fein; ſein Genoſſe aber wurde 
 ergriffen, auf dem ganzen Wege, den man zurückging, erfannt, geftand ſchließlich 
Alles und wurde hingerichtet. Dieje kurze Darjtellung kann natürlich leicht kritiſirt 
werden. Nicht jo die ausführlichen Originalberichte; ſie ſtammen bom Chef der 
Polizei, vom Staatsanwalt, vom Alterspräſidenten der lyoner Aerzte und von 
einem Advokaten; man findet ſie bei Le Brun, der ſein Buch an die Pariſer Aka— 
demie einſandte. Das hätte nun damals ein ſehr guter Anlaß werden können, 
die dämoniſche Erklärung des Phänomens fallen gu laſſen; denn ein Teufel, der 
einen Mörder entdecken hilft, iſt denn doch ein abſonderlicher Geſelle. Hätte man 
aber dann noch einige logiſche Gedankenoperationen vollzogen, die der Menſchheit 
J ſo ſchwer fallen, ſo hätte ſchon damals in der Geſchichte des Okkultismus die Phaſe 
begonnen, die ſeit vierzig Jahren vor unſeren Augen abläuft, wobei es aber noch 
immer nicht entſchieden iff, ob die Mittheilungen unſerer Oxakel nur eine Drama— 
| tifirung unjerer eigenen offulten Kräfte find oder aus frember Ouelle ftammen 
_ oder ob Beide3 vorfommt und nur der Trennungftrich noch nicht feft gegogen iſt. 
j Das nächſtbeſte Beiſpiel ftellt den Lejer vor das Problem. Ich entnehme 
ee Nachfolgende der jehr verdienftvollen, weil fritijch gehaltenen Zeitſchrift An- 
: nales des sciences psychiques“, wo e3 ausführlich und unter Beibringung aller 
wuünſchenswerthen Beugenausjagen dargeftellt ijt. Dr. Sudrick, feine Frau und 
zwei Freunde, Cottnam und Hollon, benutzten einen fleinen Tiſch als Oratel. 
Cottnam hatte einen ſchwerkranken Freund, Varis, deffen Tod, auch nad) Anſicht 
a DeS behandelnden Arztes, innerhalb der nächſten Tage zu erwarten war. Das 
Orakel war jedoch anderer Anficht und kündigte an, daß der Kranfe erft in vierzig 
~ Tagen, am achten Oftober morgens, fterben und daß Cottnam die Nachricht durd) 
den Telegraphen erhalten werde. Ein paar Tage ſpäter befand ſich Cottnam in einem 
anderen Hauſe in anderer Geſellſchaft und wieder wurde ein Tiſch als Orakel be— 
nutzt. Die Intelligenz, die fic) mittheilte, nannte ſich Ben Walker (ein Freund 
Cottnams, von deſſen Ableben Vieſer noch gar nichts erfahren hatte), behauptete, 
vor drei Tagen verſtorben, aber noch unbeerdigt zu ſein, und ſetzte, über Varis 
befragt, deſſen Tod ebenfalls für den achten Oktober an. Am anderen Tage erfuhr 
Cottnam durch die Zeitung, ſein Freund Walker ſei geſtorben, das Leichenbegängniß 
+ aber ſei bid zur Ankunft ſeines Sohnes verſchoben worden. Nach Ablauf der 
vierzig Tage aber erhielt Cottnam die telegraphiſche Nachricht, Varis fet am achten 
O tober, morgens ſechs Uhr geftorben.*) Der Lefer mag mun ſelbſt entſcheiden, 























*) Annales des sciences psychiques. I. 231—237. 


386 ee ee 


ob in Diejem Beijpiel, dem noch tauſend andere — werden konnen, drama⸗ 
tiſirtes Fernſehen des Experimentators oder Mittheilung eines Verſtorbenen ſtatt⸗ 
fand. Jedenfalls unterſcheidet ſich dieſe Befragung eines Tiſches nicht weſentlich 
bon der Befragung der Wünſchelruthe, wie fie ſchon vor zweihundert Jahren in 
Anwendung gefommen tft, um über verborgene Dinge Aufſchlüſſe gu erhalten. | 
Das Phänomen der Wünſchelruthe gehirt aljo der transfzendentalen Phyfif — 

an; und ich bezweifle dDurchaus nicht, daß dieſes Mittel, Waſſerquellen und Metall | 
adern gu entdecien, wieder in Gebrauch fommen wird, wenn nicht ein nod) gle J 
verlajfigeres gefunden werden follte. Das Phänomen der Wünſchelruthe gehört 
aber auch der transſzendentalen Pſychologie an; und es iſt immerhin von hiſtoriſchem q 
Intereſſe, in thr einen Vorläufer jener Dratetbeteainma gu erfennen, die ſich Heute J 
bis zum automatiſchen Schreiben der Medien entwickelt hat. 4 
Dr. Parl | Du — 





* 


Die Erwartung, das alte Mittel werde wieder in Gebrauch kommen, war nicht a 
unberechtigt. Du Prel hat die Erfüllung ſeines Wunſches freilich nidjt mehrerlebt. Set 
blüht das Geſchäft. Wer anderthalb Mark einfchict, erhalt eine ff. Wiinjdelruthe aus 
Gußſtahldraht und fann verfuchen, ob auch ihm das Moſeswunder gelingt. Frangius, 
Defjen Befehrung das größte Auffehen gemacht hat, ift bon Dem bothfamper Biilow dbem 
alten Glauben gewonnen worden. Ex hat in Kiel, faft auf den Centimeter genau, die . ~ 
Stellen gefunden, die auch bon anderen Ruthengängern ſchon als wafferhaltig bezeidnet 
_ worden waren. Und er war (das alte Konvertitenſchickſal) pon der Richtigkeit der Lehre 
fo felſenfeſt überzeugt, daß auch offenbare Mißerfolge thn nicht beirren konnten und er 
ruhig den Vorwurf hinnahm, durch ſeine Experimente gegen die hehre Hoheit der Wiſſen ⸗ 
ſchaft geſündigt zu haben. Und er blieb auch unter den Zünftigen nicht ganz einſam. Der 
zürcher Geologe Profeſſor Heim bekundete, er habe Perſonen gefunden, denen der Nach⸗ 
weis von Waſſerſtellen mit Hilfe der Wünſchelruthe gelungen fet. Auch die Möglichkeit, 
ein Muskelkrampf (dex ſich einſtelle, ſobald der routinirte Ruthengänger Waſſer wittere 
und dadurch unruhig werde) könne eine Hebung oder Senkung der Ruthe bewirken, iſt ; 
in Der Disfuffion ſchon erwähnt worden. Der grager Profeſſor Wlfred Birk hat (in der 2 
NeuenFreienPreſſe) über die Theorie derWünſchelruthe geſagt: „Geheimnißvolle Strah⸗ 
len, deren Weſen noch nicht ergründet iſt, werden von dem fließenden Waſſer ausgeſandt, 
erregen die Nerven empfindlicher Menſchen und üben eine mehr oder minder — — 4— 
Wirkung auf die hölzerne oder eiſerne Ruthe in der Hand ſolcher Auserwählten. Es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß fließendes Waſſer im Boden elektriſche Ströme erzeugt. F 
Ueberſehen darf aber nicht werden, daß die Erſcheinungen bei der Wünſchelruthe ganz 
eigenartig find und in ihren Wirkungen von allen Strahlen abweichen, die wir bisher 
fernen. Das ware nun wohl! fein Grund, die Wünſchelruthe überhaupt von der Hand zu 
weiſen. Die Wirkungen der Röntgen- und Radium-Strahlen waren uns vor wenigen 3 
Jahrzehnten auch) noc) villig unbefannt. Die bisherigen Verjuche (Darin haben dieGege — 
ner Recht) bieten noch feine Anzeichen und geben noch feine Berechtigung, ſolche Strah⸗ 
lungen als beftimmt borhanden angunehmen; aber gerade deshalb wieder hat aud Frans ⸗ 
zius volles Recht, um wiſſenſchaftliche Prüfung der Erſcheinungen gu bitten. Wer wede J 
für noch wider iſt und nicht Luſt hat, mit eigenen Händen und Nerven gu prüfen und zu 
proben, muß ruhig die Zeit abwarten, da die Wiſſenſchaft auf poſitiver Grundlage ihre 
Entſcheidung finden wird. Es iſt wohl kein Zweifel, daß zwiſchen — und Erde noch 
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Manches beſteht, von dem ſich unſere Schulweisheit nichts träumt; und es dünkt mich 
ungerecht und unberechtigt, Erſcheinungen kurz abzuthun, weil unſer heutiges Wiſſen ſie 
nicht beglaubigen kann und weil ſich Der Humbug an fie herandrängt und fie ausnützt. 
Wohin wire die Wiſſenſchaft gerathen, wenn ſie vor jedem Marktſchreier und jedem 
Schwindler ſich ſcheu zurückgezogen hatte?” Dad klingt immerhin anders als der Fehde— 
ruf Der vier Geologen, die 1903 wider Franzius ſchrieben: , Die Wünſchelruthe kann von 
einem ernſthaften und wiſſenſchaftlich denkenden Menſchen, der ein einigermaßen ent- 
wickeltes Verantwortlichkeitgefühl beſitzt, nur als Aberglaube, als auf Einbildung und 
Täuſchung beruhend zurückgewieſen werden. Wir fühlen keine Veranlaſſung, auf aber— 
glaubige und längſt widerlegte Behauptungen weiter einzugehen.“ Als 1694 das erſte 
Buch über die Wünſchelruthe erſchien, hätte der „aufgeklärte“ Deutſche (dens ſchon da— 
mals gewiß gab) wohl nicht geglaubt, daß 1904 ein Landrath auf Reichskoſten mit dieſem 
Zauberſtab umherziehen ein Meiterober it ihn dem DeutſchenKaiſer demonftrirentwerde... 
So. Ungefähr weiß der Leſer nun, wie die Sache heute liegt. Und hat die Wahl, ob er 
& glauben, leugnen oder abmarten will. Vielletcht verjucht man, aur Abwechſelung, in Bere 
* lin nachſtens einmal, mit der Wundergerte einen guten Reichskanzler zu finden. 


4 


te * 
Die Natur fat uns das Schachbrett gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirken 
3 köonnen noch wollen; ſie hat uns die Steine geſchnitzt, deren Werth, Bewegung und Ver— 
mögen nach und a befannt werden; nun tt es an un, Züge zu thun, von denen wir 
uns Gewinn verjprechen. Dies verfucht nun ein Feder auf ſeine Weife und läßt fich nicht 
‘ gern einreden. Es ifteine ſchlimme Sache, die Dod) manchem Beobachter begegnet, mit 
einer Unjchauung jogleich eine Folgerung zu verfniipfen und Verde fitr gleichgeltend gu 
—achten... Es wird eine Seitfommen, wo man eine Pathologijdhe Crperimentalphyfit vor- 
Pi trägt und alle jene Spiegelfechtereien ans Tageslicht bringt, welche den Verſtand hinter— 
gehen ſich eine Ueberzeugung erſchleichen und, was das Schlimmſte daran iſt, durchaus 
eden praktiſchen Fortſchritt verhindern. Die Phänomene müſſen ein⸗- für allemal aus der 
düſteren empiriſch⸗mechaniſch⸗dogmatiſ chen Marterkammer vor die Jury des gemeinen 
WMenſchenverſtandes gebracht werden. . . Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphä— 
nomene verſetzt uns in eine Art von Angſt; wir fühlen unſere Unzulänglichkeit; nur durch 
das ewige Spiel der Empirie belebt, erfreuen ſie uns. Der Magnet iſt ein Urphänomen, 
das man nur ausſprechen darf, um es erklärt zu haben; dadurch wird es denn auch ein 
Symbol fiir alles Uebrige, wofür wir keine Worte noch Namen zu ſuchen brauchen .. Die 
Natur auffaſſen und fie unmittelbar benutzen, iſt wenig Menſchen gegeben; zwiſchen Er- 
kenntniß und Gebrauch erfinden ſie ſich gern ein Luftgeſpinnſt, das ſie ſorgfältig ausbil— 
den und darüber den Gegenſtand zugleich mit der Benutzung vergeſſen. Die Natur hat 
ſich ſo viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit Wiſſen und Wiſſenſchaft ihr nicht durch— 
gängig beikommen oder fie in die Enge treiben fonnen. . . Die reife des Wahren berüh— 
ren fich unmittelbar; aber in det Inlermundien Hat der Irrthum Raum genug, fich gu 
ergehen und gu walten. .. Es gehört cine eigene Geiſteswendung dazu, um das geftalt- 
“ Toje Wirkliche in ſeiner eigenften Art gu faſſen und e von Hirngeſpinnſten gu unterſchei— 
ſcheiden, Die ſich Denn auch mit einer gewiſſen Wirklichkeit lebhaft aufdringen. . . Lichten- 
bergs Schriften können wir uns als der wunderbarſten Wünſchelruthe bedienen: wo er 
einen Spaß macht, liegt ein Problem verborgen. .. Das ſchädlichſte Vorurtheil ijt, daß 
_tegend eine Urt Maturunterjudung mit dem Bann belegt werden fonnte. Goethe. 
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Oe Die Behauptung wagt, amerikaniſche Eiſenbahnpapiere deutſchen 
Kapitaliſten nicht zur Geldanlage zu empfehlen, hört ſicher die Antwort, die 
wirthſchaftliche Entwickelung der Vereinigten Staaten gehe noch immer raſch vor—⸗ 
wärts, alſo ſei für die alten und für neue Transportwege die beſte Chance ge⸗ 
geben; fiber ſchlechte Einnahmen werde eine amerikaniſche Eiſenbahngeſellſchaft 
kaum jemals gu klagen haben. Das Alles iſt richtig; widerlegt aber nicht die That- 
jache, daß der Erwerb von Aktien amerikaniſcher Bahnen risfant ijt. Die Bahn— 
gejellfdaften haben dritben ungeheure Rapitalien gu verzinſen, hangen meift eng 
gujammen, werden von den grofen Machern fontrolirt und der Durchſchnitts— 
europder findet fich in DdDiefem Netz von Intereſſengemeinſchaften gar nicht gurecht. 
Und natiirlich jorgen die Manager der groken Cijenbahndeals mur fiir die eigene © 
Taſche und fragen den Teufel danach, ob auf der anderen Seite des Atlantiſchen Oze⸗ 
ang irgendwo Beſitzer amerikaniſcher Eiſenbahnpapiere leben. Charakteriſtiſch für die 
Willkür dieſer Großen waren jetzt wieder die Dividendenerklärungen zweier ameri= 
kaniſchen Bahnen, der Union Pacific und der Southern Pacific. Zunächſt wurden 
nur die Jahresabſchlüſſe dex beiden Geſellſchaften veröffentlicht; bon einer Dividende 
war an Ddiejem Lag noch nicht die Rede. Zwei Lage [pater hieß eS dann, die Union 
Pacific werde eine Halbjahresdividende von 5, die Southern eine von 21/, Brogent 
geben. Die Folge dtefer Crflarung war an der new-yorfer Börſe etne Hauffe, bie 
auch in Europa weiterwirfte. In Wallftrect, wo man dod) an Sfrupellofigteiten ge= + 
wöhnt ift, wiithete man nun aber über dieſe jeltjame Sehandlung. Stand an dem i 
Zag, wo die Abſchlußziffern veriffentlicht wurden, die Dividende etwa noch nicht feſt? 
Undenfbar. Wahrſcheinlich follten guerft die Cingeweihten pon ihrer Kenntniß profie | 
tiren, um Baiffepofitionen in Ordnung gu bringen oder Haujjeengagements eingu> 
gehen; dann durften auch die Anderen erfahren, was vertheilt werde. Hauptmacher | 
ift bet diefen Geſellſchaften Herr E.H. Harriman, ein Theilfürſt im Reich amerifanifcher | 
— Nach iia — Gould und Vanderbilt kamen die nat *1* 
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als Rooſevelts Feldzug gegen die Truſts begann. Cela n —— pas les cond 
timents. Wer recht viele Bahnen ,,fontrolirt~, ijt dritben Heute ein großer Mann. 

Sntereffant ijt aud) die Steigerung der Dividenden. Die Union Pacific-Bahn, 
die bor zwölf Jahren in Konkurs — war, hat ee — wieder ti a 


amerikaniſche Spefulanten ſchüttelten den Kopf, als fied hörten; denn dex Qu 
ſchlag wird nicht etwa als Crtra-Dividende vertheilt, fondern die Dividendenbajis 
ift — bon 6 auf 10 Prozent erhöht worden. Die Verwaltung iſt alſo gezwun⸗ 
gen, 10 Prozent als den —— feſtzuhalen wenn ſie ibe Unternehmen — 


meiden vorſichtige ——— möglichſt lange die Erhöhung der Bake ahi 
zahlen den Ertragsüberſchuß Ueber als Zuſchlag gur Dividende aus. Warum hats 
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—— nun anders gemacht? Auch mit 8 Prozent wäre die Union Pacifie 
n — die von allen die höchſte Dividende 3 zahlt; aber der bi 


tb ar zu machen. ‘Wenn bie Union Pacific aie Dividende erhihen wollte, mußte 
rau ich die Southern Pacific, deren halbes Stammaktienkapital im Beſitz der Union 
ii c ift, eine zahlen. ‘Das hatte fie, fiir bie common shares, noch nie gethan. 
Eines Hoffnungen rechneten fiir dieſes Jahr auf 3 Prozent. Sie zahlte 
Das fiel noch nicht allgu jer auf. Die Southern Pacific hat, bei 2,12 
Lion ler Dollars Rejerben für Verbefferungen und bei einem um tiber 45 Bro- 
a gegen das Vorjahr höheren Gewinnbdortrag, auf ifr Stammaftienfapital von 
Dm illionen Dollars etwa 91, Prozent rein verdient, könnte alfo bequem eine 
f höhere Dividende geben. Vergleicht man dieſem Abſchluß den der Union 
act “Bahn, jo jieht man zunächſt, daß der von 18,82 auf 25,22 Mtillionen 
Dit 3 geftiegene Ueberſchuß nicht ausgereicht hatte, um die Dividende fiir dte 
laftien bon 6 auf 10 Prozent gu erhifen. Das war nur auf Koſten der 
erven möglich. Folge: die Geſellſchaft tritt mit einem von 7,22 auf 1,64 
i io’ len verringerten Saldovortrag in das neue Geſchäftsjahr. Die 41/, Millionen 
lla 18, die Der Union Pacific in diefem Jahr aus ihren 90 Millionen Stamm- 
e der Southern Pacific guflieBen, bleiben für die Rentabilitat der Geſellſchaft 
7 wichtig. Dak „führende“ Geſellſchaften, um ihre Poſition behaupten zu 
von anderen geſpeiſt werden müſſen: auch dieſer Zug gehört zum Bild 
J—— Eiſenbahnweſens. Bei Northern Pacifie und Great Northern und 
d m Concern der Pennſylvaniabahn iſts eben ſo. Die Großſpekulanten wahren 
Moöglichkeit, eine Geſellſchaft gegen die andere auszuſpielen. In dieſer 
kunſt hat Rockeſeller den Weltrekord erreicht. Das Publikum ſteht ahnung— 
{ x joldjen Sransaftionen; und müßte fie doch verftehen, um gu wiſſen, was 
bo 1 Bre amerikaniſchen — zu halten hat. Nach der Verzinſung zu fragen, 
altmodiſch. Thäte mans öfter, jo käme man leichter gu dem Entſchluß, die 
I Esc. Baptinen gu laſſen, Die man doch nicht fontroliren fann. Union Pacific 
lent ſich bisher mit ungefahr 3'/, Prozent verzinſt und werden nun 5 Progent geben. 
ſelbe Ouote wird fiinftig auf die Stammaftien entfallen. Andere Bahnen, wie 
rn Pacific und Great Northern, zahlen bet hohem Kurs eine noch niedrigere 
nt auf ihre Aktien. Fit da die Frage nach der Qualität amerikaniſcher Papiere 
hig? Mir ſcheint: ſchon cin Blick auf ihre Nentabilitat geniigt. 

Emzelne ameritaniſ che Eiſenbahngeſellſchaften (Canada Pacific, Great Northern) 
en Erzgruben und große Landſtrecken; haben alſo Ausſicht, nebenbei noch viel 
b ou ‘berdienen. Die Stabilitit ihrer Cinnahmen wird Dadurch matiirlich ge- 
ert; auj ein Jahr eintraglicher Verkäufe folgt ja immer mal eins, wo das Ge— 
ft fe oct. Der an Staatsbahnen gewöhnte Deutſche fieht ftaunend auf dteje ganze 
jebe sart; auf das Gewirr konkurrirender Linien wie auf den Luxus der Pullman— 
{ Rooſevelt wünſchte die Errichtung eines Eiſenbahnaufſichtamtes; doch ver— 
wird weder er noch einer ſeiner Nachfolger gegen die Macht der großen 
aberbände Wirkſames durchſetzen. Sint ut sunt, aut non sint: auch die 
agnaten fonnten fo {prechen. Die Riefenfapitalten, die beim Bau und Be— 
Bahnen verwendet werden, ftrauben fich gegen jede ſtaatliche Rontrole. 
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In abſehbarer Zeit wird ſich die Gntivictetungtinie deshalb Yours —— nur dD 
die Bahl der herrſchenden Gruppen ſich vermindern, da der Auffaugungprogzes . 
bald nicht enden wird. Die amerifanifchen Eiſenbahnen umfaſſen jetzt angel hr 
330 000 Kilometer; 250000 davon find im Beſitz von zehn Gruppen. Auger ben 1 
Hille und Harrimangruppen ift gu nennen: das New York Central-Gyftem, das 
ber Familie Vanderbilt gehört; der Pennjylvanta-Concern, dex fic) durch faum |; au 
befriedigenden Rapitalbedarf ausgeichnet (erſt neulich find ja fir dieſe Bahn in Fra fe 
reich 50 Millionen Dollars aujgenommen worden, die aber nod) nicht — ae 
das Morgan-Syftem; und, als größte Gruppe, die Rodefeller-Gould-Bahnen. Irgend 
ein Brominenter halt überall die Faden in feiner Hand. Nur wer diefe Perſönlich⸗ 
keiten kennt, kann die Entwickelung einigermaßen vorausſehen und die pekulativen 
Bewegungen verſtehen. Harriman gilt für einen Spekulanten von großer Energie 
und Klugheit, dem man wohl zutrauen kann, daß er ſein Ziel, die Union Pacifice 
Bahn zur Lciterin eines Syftems von ungefahr 50000 Kilometer Bahnlänge zu 
machen, erreichen wird. Seine Fähigkeiten (er war bor ein paar Jahren nod) eine 
facher broker) liegen allerdings auf finangiellem Gebiet; wenn er eine große Dre 
ganifation ſchaffen will, muß er alfo ein ftarfe3 Verwaltungtalent neben fich dulden | 
Un det Kursſchwankungen werden die Börſen ſpüren, ob und in welchem Tempo. 
Harrimans Plane fic) der Verwirtlichung nahern. Cin wichtiger Schritt (ob Dor: 
wärts, wird die Bufunft lehren) war die Erhihung der Dividendenbafis Der Union , 
Pacific. Abzuwarten ift nun, in welchem Maß die Southern Pacific fich ergtebig 
zeigen wird. Wenn dieſe Kuh feine Milch giebt, ftehis ſchlimm um die Union Pacific ic 

Nicht alle mächtigen Faiſeurs find dritben nur Spekulanten. Dieſe Leut 
ſehen über ihre Naſenſpitze hinaus und treiben manchmal Kulturpolitik großen —— 
Der Gould-Truſt hat mit der Kanſas City, Mexico and Orient Railway, der Sti iF 
well⸗Geſellſchaft, ein Bündniß gejchloffen, das eine kürzere Verbindung zwiſchen 
dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean ſchaffen ſoll. Die Gould-Linie behere ia 
die Verbindungen gwijden New York und Kanſas City; die Stillwell-Linie wir 
pon Canfjas-City nach dem mexikaniſchen Hafen Topolobambo führen. Der Be 
bom Atlantiſchen gum Stillen Ogean ſoll um ungefahr 500 englifche Meilen ber 
kürzt werden. Für Deutſchland ijt dieſes amerikaniſche Eiſenbahnunternehmen 
beſonderem Intereſſe, weil die Hamburg-Amerika-Linie daran betheiligt iſt. Si 
wird von Topolobampo aus, deſſen Hafen für die größten Seeſchiffe tief rn | 
nach Oſtaſien fahren; fich fiir die Zukunft alfo, da fie ja auch bon Hamburg nach Met 
VYork und von Oftafien nad Hamburg Schiffe gehen läßt, einen Handelsweg um du 
Erde fichern. Bon nicht geringer Bedeutung flir die Zukunft eingelner Eiſenbahn 
gruppen wird der geplante Bau einer. neuen Linie Mew York— Pittsburg-Chicag 
werden, der mit den Gould-Linien und dem Pennſylvania⸗Concern fonfurriren wirt 
Der Unternehmer, Joſeph Ramſey, war Präſident einer Gould-Linie und iſt — 
Jay Gould auf den Sand geſetzt worden. Jetzt will er ſich dadurch rächen, da 
er zunächſt bon New York nach Pittsburg und dann weiter nach Chicago eine 8 | 


bald einen erbitterten Konkurrenzkampf zwiſchen der neuen TrunteMinie —J ne 
Gebiet des pennſylvaniſchen Kohlendiftriftes beherrjdenden alten: —— 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — verlag der Sut F 
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eon — — — 
SSL ae 





Berlin, den 15. September 1906. 
AER Ty A Be GEE Dae 





Rolontalwaaren. 

















m November 1905, als Herr Dr. Wiegand, der Generaldiveftor des 
Norddeutſchen Lloyd, die thm vom Kaijer angebotene Nachfolge Stue- 
els abgelehnt hatte und der Grbpring gn Hohenlohe-Langenburg zum Leiter 
der Kolonialabtheilung ernannt ——— war, ſagte ich hier: „Der — 


_gelegenteiten dffentli bisher auch nicht ——— Da eine nach afrita 
heutzutage eine kurze Spazirfahrt iſt, ſollte man unſere von ſchwerem Ge— 
“breften heimgeſuchten Kolonien nidt einem Mann anvertrauen, der fid) aus 
Bäüchern, Karten, Berichten erſt mühſam ein Bild von ihnen machen mug. 
Munderlich ijt aud der Gedanfe, dab ein dem (internationalen) höchſten 
Adel Angehoͤriger dem friſch gefürſteten Kanzler untergeben fein, etn dem Kö— 
rig von England nah Verwandter das deutſche Sntereffe gegen Britanien wah: 
zen ſoll Cine jeltjame Wahl. Vielleidht war fie das Rejultat sweter Wünſche, 
“die ein Weilchen unvereinbar ſchienen. Des Wunſches, einen Mann, der einſt an 
die höchſte Spitze treten könnte, im grellen Licht der Oeffentlichkeit und na⸗ 
mentlich andy im Parlamentsfeuer einzuexerziren; und des anderen, einen ge— 
fahrlichen Konkurrenten auf dem unbequemen Poften eines Kolonialgeſchäfts- 
* “abies aa Wer Stuebels Crbe antritt, sie 
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fichs drüben iebt ziemlich angenehm und der Rame — bai — aut 4 
Chlodwigs Zeit noch guten Klang). Die Kolonialgeſchäfte aber hat er nur ne 1 
Monate geleitet; und ging in dieſer böſen Sfandalzeit dretmal auf Urlaub 
Meinetwegen mag manihm das ovidiſche Wort nachrufen: Ut desint vire: § 
tamen est laudanda voluntas. Kraftund Verſtändniß fehlten völlig. Wer 1 
det Erbprinzen hirte, mubte qlauben, wir ftectten in dem ſchlechteſten alle 
Kolonialgeſchäfte und könnten uns nur durch knauſernde Pfennigfuchſerei aug ie 
der Klemme elfen. Horte einen Mann, der an die Bufunft unjerer Kolonien ; 
ſelbſt nicht recht glaubt und dieſen Glauben deshalb Anderen nicht zu ſugge⸗ 

riven vermag. Der bald Staatsſekretär heißen und ſchon deshalb keine — € 
Partei ärgern wollte. Der gar nicht wubte, worauf es in Afrika etgentlidh ar: 
fommt. Gr fonnte, al8 Erbprinz bejonders leicht, Herrn Erzberger (der nae 4 
türlich nidht, wie hier neulich verdruckt war, einundzwanzig, ſondern einund 
dreißig Jahre alt iſt) beim Patriotismus packen oder den Sandgeridterath ) 
Graber, den Schubpatron des jungen Herrn Matthias, bitten, da8 Anklage⸗ 
material der Regirung zuüberlaſſen und erſt loszuſchlagen, wenn ſich herausge⸗ 2 
ftellt habe, dah von ihr dic Ausrodung des Untrautes nicht gu hoffen fei. Un 
hatte, wenn dieſer Appell andas Staatsbürgergefühl unerhortblieb, ſchon ein 
Trumpffarte in der Hand. Gr durfte Herrn von Luttfamer, deſſen Arbeitlei 
ſtung alle Intereſſenten loben, nicht wegen einer längſt verjährten Weiberges 
ſchichte über Bord drängen; den ſkrupellos Verdãchtigten nicht erſuchen, nad h 
zwanzigjährigem Tropendienſt in der ungünſtigſten Stunde ſeinen Abſchien 
zu fordern, Damit das Reichskolonialamt bewilligt werde. Nicht dulden, dab , 
in Kamerun das Gerücht entftand, ein ſchwarzer Lümmel, der ſich draußen 
Prinz nennen laſſe, habe den Gouverneur geſtürzt. Daß die Akwa⸗Leute tr ti i⸗ 
umphirend durchs Land zogen, der geſcheite und loyale Oberhãuptling Mang ga 
Bell von ihrem Anhang inſultirt und zur Flucht gezwungen wurde; in Duala, 
wo eine Compagnie von der Schubtruppe in Garnijon liegt, eine Rolie Con m 
pagnie fiir Ordnung forgen foll und drei Mann mit aufgepflangtem Seiter 
gewehr den bedrohten king gu ſchützen vermodthatten. Er mußle den Gouve | 
neur, gegen den nichts Erweisliches vorgebracht werden konnte als die — che 
Couſinengeſchichte, wieder nad) Buea ſchicken; wenigſtens fur etn paar Me 
nate noc); ſchon um den Deftillen- twa und feinen braven Knaben Mout it | 
gu lehren, daß fie nicht uber den Kopf des höchſten Beamten Gewalth en. 
Mufte im Retdstag fein und in die Debatte eingreifen, als der Oberft vor 
Deimling geſcholten wurde. Durfte denBau derEiſenbahn Kubub- Keetman 182 
hoop nicht mit der Frage pb es laſſ en, wann ꝛ (und 
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le je indie Seimath zurückkehren ſolle. Sich nicht mit dem täglichenZeitung— 
bbe bonae yoluntatis begnügen und nur leidvoll ſtöhnen, während rings⸗ 
1,{ Hue irgendwie zureichenden Grund, voneinem , Panama deutſcher Kolo— 
blitik“ geſchwatzt wurde. Genug. Der Erbprinz mußte gehen, weil er 
c bleiben konnte. Mußte; auch wenn der Kaiſer nicht gefunden hätte, für 
ne ſeinem Haus Verwandien fet die Arbeit zu unreinlichgeworden. Mußte; 
e r fich ohnmãchtig fühlte; weil die Noth der Zeit einen Anderen heiſchte. 
that in den letzten Wochen ſeines kolonialamtlichen Lebens eifriger als vor— 
—— ſich redlich mit Berichten und Eingabekonzepten geplagt und 
nde von den thm Untergenenen, militäriſchen und civilen, faſt einſtimmig 
priefen. Als ein fleipiger und freundlicher Herr. Smmer wieder als der Mann 
it it Dem guten Willen. Das genügte leider nur nicht. Vorwarts fuhrende Ge- 
anfen wurden vergebens erwartet; vergebens der Muth, die zãhe Kraft eines 
höpferiſchen Kopfes, der mehrſein il alg der polirte, blinfende Kuppelknopf 
if f dem Prunfpalajte der Bureaukratie. Unter dieſer Spthe (die Abſchiedsrede 
v te wieder gezeigt) waren alle Perjonalveranderungen in der Kolonialabthet- 
J mr gunwirkſam gewejen.Grni fonnte, beim beften Willen, dag Lied nicht blajen. 
¥ Sein Nachfolger iſt Herr Beruhard Dernburg, der fünf Jahre lang 
eg armſtädter Bank gelettet hat. Endlich etne politiſche Nachricht, der man 
h freuen darf. Seit Jahr und Tag habe ich hier oft geſagt, eine verſtändige 
itung der Kolonialgeſchäfte jet erſt zu erwarten, wenn ein Bankmannihnen 
1 1¢ moderne Organijation geſchaffen habe. Dak Ciner aus der vorderften 
ee bereit fein werde, das onus jest auf fic) gu nehmen, wagte ich faum zu 
Der Entſchluß kann auch Herrn Dernburg nicht leicht geworden ſein. 
—* Direktor der Darmſtädter Bank verdiente er ungefähreine Viertel— 
i on jährlich; reduzirt nun alſo, wenn thm das Gehalt des Staatsſekretärs 
+ wird, jeine Einnahmen auf den jechéten Theil; und hat ſechs Minder. 
‘i uttivlid) forte er von jeinen drei Dubend Auffidhtraths{tellen feine behalten: 
t, bevor ex Die Amtsgeſchäfte übernahm, auch all jetne Snduftriepapterever- 
ift ft. Celbftwenner ſich an der Spige jeiner Bank, die, bet der Ueberfülle ihres 
anges (Niederlafjungen, Boole, Kaſſen), mit ihren 154 Milionen Mark 
er —* allergrößten Concerns ſchwer aufkommen kann, nicht mehr gan; be- 
slick gefühlt hatte, wars immerhinnod, wie man zuſchreiben pflegt, ,, ein pa- 
tiid ; eb Der’. Soll mang od cone ae Sind Pee — arm Dap 
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math. Und ein el ftanbiger@eiterderolonialabthet(ung Eaniimbiefem| 
Gebiet verſchiedener Kultur zeigen, waservermag. Sit die Luft, fo insWeite nt | 
Kin ftige wirfen gu können denn fein Erſatz fürdasBisch en Mammon? In Eng 
land hat ſichRiemand gewundert, als Chamberlain ſeine privatim eintrãglicht her 
au verwerthende Kraft in den Dienſt der res publica ftellte. Herr Dernbun rf 
dhnelt in mandem Wejenszug dem Manne von Birmingham. Gr hat nid ht 
das glatte Weſen etnzelner Bankkollegen, zeigt nicht Sedem eine höflich grin 1 
fende Miene und war an der Börſe deshalb nicht fehrbeliebt. Schroff und rüc f: 
ſichtlos, hieß es; und viel zu hitzig. Daß er ſeiner Bankſchnell die Betheiligu in 
an faft allen — Geſchäften erkämpft habe, war nicht zu beſtreiten. Dok 
er jollte nicht vorſichtig genug fein, gu wild; von der ftirmenden Phantaſ e 
ſich mehr beherrſchen laſſen, als einem —— Kaufmann zieme. Ob die je 
Anſchuldigung gu begriinden ware, fann ic) nicht beurtheilen. Und wenn f fi | 
erwielen würde: die Gigenfdaften, die dem Bankdirektor gefährlich waren, 
könnten tm Reichsdienſt recht nützlich werden. Da fehlts nichtan Hemmungen, 
nur an Snitiative. Cin Phantaſt könnte allenfalls ſeinen Aufſichtrath mitſich 
reißen (auch nicht ganz leicht, wenn die Herren Kaempf undGeheimrathOpper te 
heim drin ſitzen); niemalsden Bundesrath und den Reichstag. Rid fidjtlofige 
feit und allzu wilder Wagemuth wird Denen iibrigené beinaheimmernadg ee 
jagt, dicin coupirtem Geldnde mandvriren miiffen. Gin Direftorder Deutſch hen 
Bankkann das Crerbteruhig ausbauen und fic) nur da engagiven, wo der Erfol olg 
ziemlich ſicher ſcheint. Ein Direktor der Darmſtädter Bank hat nur die Wahl, c ob 
erfeinSchwertroftenlaffen oder ſich insGetümmel ſtürzen will, wo großeBeute⸗ 
ſtücke, doch auch Kopfwunden zu holen ſind. Darf, wenn ernicht auf jede 
panſion verzichten will, das Fürchten nicht lernen. Waren die italieniſche 
ſchäfte, auf die ſich die Deutſche Bank in ihrer Jugend einließ, weniger riska 
alg die fo hart geladelten Transaktionen, in die Dernburg die Darm tide i} 
Bank rip? Die Herven Gwinner, Mankiewitz, Roland-iide, Klönne könnt i 
Heute vielleidht nicht fo rubig ſchlafen, wenn der jungeSobn der belfidenss zu— 
riſtenfamilie nicht ſo wirkſam für das im Kampf ums Daſein bedrohte Kred d 
inſtitut gearbeitet hätte. In Italien, in den Vereinigten Staaten (Rorthe 
Pacific), in Wien (Siemens -Lueger; einauch politiſch ſchwer au konſtruir ven 
des Geſchäft mit der dyriftlich foztalen Gemeinderathsmehrbeit). In all yi 
allen hat HerrDernburg jo ungewöhnlicheKraftproben gegeben, dab dies iten 
der Deutſchen Bank ee — mußten, ob i et, ge dem a f 
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Die — — wie oe aus hichfter Noth empring. Wer noch vor dem 
v viersigftenebensjabr aus eigenerRraftauf ſolche Höhe gelangtift, gehört ſicher 
nicht zum Durchſchnitt; muß im Ausleſeprozeß als derTauglichſte bewährtſein. 
Herr Dernburg tft klug, energiſch und zäh. Das Stärkſte in ihm ſcheint dem 
Fremden die Fähigkeit su raſcherKonſtruktion. Die mag dem Dreißiger dasVer— 
frauen Georgẽ von Siemens erworben haben, der, bei allem Kynismus, doch ein 
Kulturpolitiker großen Stils war und in der Wahl ſeiner Helfer ſelten gröb— 
ic goin hat. Diejer junge Mann, mag ex ſich gejagt haben, fieht oder wittert 
früher alé WAndere, was aus einer Sache werden fann; wie ein Bruch eingu- 
renfen, aus Trümmern ein wohnliches Haus — iſt; daß er zu tollküh— 
nem Optimismus neigt und nicht gern die Möglichkeit eines bitteren Endes 
it Bs fcinen Galtul jest, ift fein Unglued, jo lange ich ifn an der Randare habe. 
Seitdem iſt Herr Dernburg (der auch die ſubtilere Arbeitweiſe des Herrn Für— 
Ftenberg in der Nahe jah) den Schülerjahren entwachſen. Sm Verkehr mit 
‘den feinften Köpfen dev Induſtrie und Finan; ruhiger und jfeptij cher gewor- 
den. Enttäuſchungen find thm nicht erſpart worden, haben ihm aber dasfröhli— 
he Selbjtvertranen nicht geraubt, das dem Steuernden über Klippen hinweg- 
Hilft. Slevogts Portrait, da8 die Berliner Segelfion im vorigen Jahr aus- 
ge geftellt hatte, giebt ziemlich viel vom Wejen des Mannes. Sn der Robjetden- 
jacke ein ftammiger, leider ſchon etwas aufetter Rumpf. Derdem fluchtig Hin- 
lickenden herkuliſch ſcheint. Bald aber melden ſich Zweifel. Sit die Muskulatur 
ieſes Leibes jo ſtark wie ſeine Faſſade? Der Mann im Innerſten jorobuft wie 
bas fihtbares tle ſeines Wejené? Die Antwort iſt ſchwer gu finden. Die bret: 
blaſſen Flächen des Geſichtes, die der braune Bart kleidſam ſchmälert, ſind 
aft bewegunglos. Der erfte Gindrud dennod): ein derberbacleur d’affaires. 
Nur, bis die gerötheten Lider fich vom Auge heber. Von einem Auge, das an 
per Guge Stinnes, Dernburgs Verbundeten im luremburger Handel, erin- 
rt. Einem Auge, Das ſich gern zwingen möchte, falt gu blicen, dag aber wie 
a s Apoſtels leuchten, wie eines Amfortas feucht ſchimmern kann. In Haltung 
mod Rede feineSpurvon Pole. EinfühlbarerWiderwille gegen ſorgſam gefügte 
5 pe GinStreben, jich nitchteri zu qeben, keine Ecke undKante gu verbergen und 
ur rim Bereid) der matters of fact heimiſch gu jcheinen. Sedes wibiqe Wort 
J— eine Konzeſſion gewährt, die man, als nicht zur Sache gehörig, eigent— 
ch bereuen müßte. Ruhig fließt die Rede, ſucht oft, um nicht putzſüchtig zu 
wirken, den trivialſten Ausdruck; auch wenn ſie große Gegenſtände berührt. 
———— das Deutijestal undSraunfobhlengebtet oder die Pon— 
uy hijdhen Sümpfe: man vedet drüber, regt ſich aber nicht auf. Wozu? Ueberall 
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läßt ſich was leiften: und wags —— — — wt 
gwingen iſt Braudjbares aber nicht. Hübſch abwarten. Meine 
danke ich nicht meinem Kopf, jondern meinem Hintern; id ft ibe auf denſ 
ten Sachen, bis fie gut werden”. Go ſprach Siemens. So, nur nod) e 1 
derber, Rothftein, der den Ehrgeiz hatte, für die Doublette Georgs genomment 
gu werden. Ungefabr jo fonnte aud) Dernburg ſprechen; und ware zufrie 1 
wenn man ihn nach joldjer Nede fiir den nüchternſten banker Hielte. D ' 
entſchleiert er das verrätheriſche Auge nicht gern. Neigt den Kopf ſeitw 
und bemüht ſich, ſchlau und kühl, aus einer Winkelöffnung, in die Welt zu 
gucken. Doch merkt der Beobachter raſch, daß dieſe Ruhe erkünſtelt, die Bana he 
litat des Ausdruckes von bewußter Abſicht erzwungen ift und daß in * m 
Schädelgewölb die Phantaſie raſtlos arbeitet. Merkt auch (wenn er * 
hat), wo plötzlich die Hemmung verſagt und das blitzſchnell aſſoziirende Ver ere 
mogen jeder Schranke zu jpotten ſcheint. Cine merkwürdige Miſchung v von 
Poſitivismus und Fabulirſucht. Der Sohn eines Weltklugen, der die natii iv. 
liche Pfiffigkeit in allen Kulturprovingen zur Weisheit zu wandeln nerf ll a 
mit realer Macht rechnen, alle Pathetik belacheln gelernt hat; und einer garter, ae 
einfamen Geele, die über feinen Bitchern {ann oder ins Blau hinauf trdumt te. 
Die Faſſade hat Manchen getdujdt. [have that within which passelh 
show. Ginfach ift diejer Mann nicht; miteinem Schlagwort nicht zu decken. D Die 
Allure des gegen alle Pfeile und Schleudern gepolfterten Phlegmatifers Dien nt 
nur als Schutzhülle. Hing das rdthlide Lid verhangtdem Spiiher bie waning * 
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Ich binKaufmann, meineHerren; endrbeSiedehalb it Den ie 
man in dieſem Hohen Haus grofe politijdhe Geftchtspuntte gu nennen pflegt 
jofelten wie miglich behelligen. Die nationale Bedeutung der Kolonien fenne n 
Sie. Cinen, der fie nidjt fennt, noch heute nicht anerfennt, wiirde — 
ſchönſte Rede nicht bekehren. Sie wiſſen auch, was manche Miſſionare ur ‘ 
was unjere Soldaten drüben geleiftet haben. Wennim Ernſt, nicht beim fr a he 
licen Redeturnier, einmal die Frage an Ste geftellt würde, ob wir dag m mi 
harter deutidher Arbeit urbar gemadhte, mit dem Blute deutſcher Menſche 
gediingte Land aufgeben wollen: nur Wenige unter Shnen, glaube id 
den mit Sa antworten. Doch diinft mich, dah wir die Kolonien nicht 
ben haben, um einem Niggerhaufen unſere Flagge zu zeigen und ihn, 
er ſie nicht gehorſamſt ſalutirt, mit kleinem Kaliberüber die Grenze zu 
auch nicht, um das Chriſtenthum zuverbreiten, deſſen ſeeliſche Hoheit un 
gende Macht ich (vielleicht gerade weil es in meiner Familie nochnicht; 
alten, kaum mehr beachteten Hausrath gehört) zu ſchätzen weiß, das abe 
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iner — unter der Herrſchaft — Lebens⸗ 
‘bet edingungen, dem Menſchen gum inneren Bedürfniß wird und das der 

eon nicht gum Gaufeljpitel ſchwarzer Schlauköpfe erniedert ſehen mag. 
$i pag Kolontalfriege ee wenn wir, durch eine ese: unjerer 


a zu werben. Und wie die milétacitje und die bürgerliche Behörde ge- 
wifjenbaft tradten wird, nur titchtige, zuverläſſige Manner, nicht verfradte 
Sriftengen, hinüberzuſchicken, jo jo, hoffe id), werden auch Ste gu Shrem Theil 
§ Ddafiirjorgen, Daf fortan nicht mehr ungebildeteund ungeſchickte Leute auf unje- 
tem Boden die milte Lehre Chriftt predigen. Die erfte Stimme gebithrt drü— 
‘Ben aber nicht dem Offizier, dem Beamten, dem Miffionar, fondern dem 
Sandi dem Snduftriellen, dem Kaufmann. Weilich dieſer Ueberzeugung 
bin, habe ich das Amt angenommen, als deſſen Inhaber ich heute gu Ihnen 
ſpreche. Forſchen Sie nicht, ob ich konſervativ oder liberal ſei, mich den Wün— 
ſchen des Centrums oder der Sozialiſten anſchmiegen wolle. Ich bin auf die— 
n Poſten nur Geſchäftsmann. Meine, wie ich hoffe, nicht unpatriotiſche Ab— 
ict ‘ft, in den Kolonien auf anftandige, rationelle Weiſe dem Reich Geld zu 
r erdienen und unſer Lager von Allem gu befreien, was als drug und draw— 
pack unter Seufsern von Jahr gu Jahr weitergeſchleppt worden ift. 
Deshalb iſt meine erſte Pflicht, die wichtigſten Kolonien ſelbſt zu ſehen. 
W J trauen gern nur unſerem eigenen Auge und hüten uns 
sor Geſchäften, die wir nicht kennen. Sn den Berichten intereſſiren uns eigent— 
id) nur die kahlen Biffern; und auch dte werden erſt durch Anſchauung leben: 
ig. Wenn Sie mir nicht heute |dhonungweideutig zeigen, dah mein Programm 
Shnen nicht paßt, werde ich, im Einverſtändniß mit dem Herrn Reidjstang- 
ev, r, Morgen die laufenden Geſchäfte wieder anHerrn Geheimrath Seitz abgeben 
ind mit dem nächſten Dampfer nach Afrika fahren. Sachverſtändige halten 
ich dh bereit, mit mir gu reijen. Feſtmähler und Galareden find verbeten. Sch 
vi ün is: weder Empfänge noch Begeifterungvor|duffe. Sch fomme Studirens 
3 Iberund werde auch die höchſten Beamten der Gchubgebiete hiflich erjuchen, 
ni ich die Gegenſtände meiner Studien ſelbſt wählen, die mir nöthig ſcheinende 
lu iskunft ſelbſt einholen zu laſſen. Im Flug iſt das Ziel, das ich mir geſtellt 
) af nicht gu erveidjen; wer in Togo oder Oftafrifa durch bekränzte Thiiren 
et, einen Blick in die Miſſionſchule wirft, mit Turnern oder Sängern 
| Schoppen leert und wieder an Bord flettert, fennt das Land nod) lange 
ich Pens erft nach einem Jahr werde ich wieder vor Shnen ſtehen. 
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Dann aber aud) i inden Winkeln Beſcheid wiſſen, Ste manner, die eduiiben firde bags | 
Reich und fiir die Mehrung jeines Nationalvermagens arbeiten, fennen und. 
im Stande fein, Shnen gujagen, was tft. Und die Koloniſten werden dann nicht 
mehr 3weifeln, daß dieinDeut} chlandRegirenden ſich ernſtlich um ſie kümmern. 
Das iſt nicht unwichtig. Nur in einer Heimath fühlt der Deutſche ſich wohl. | 
Wenn id von unjeren Kolonten gar nidts wüßte, aljo ristirte, — 
meiner Rückkehr Ihnen ſagen zu müſſen, daher ſei nichts zu holen, hätten Sie 
das Recht, hätten ſogar die Pflicht, ſolches unſichere Experiment — 
Go ſtehts aber nicht. Auf völlig unbekanntem Boden habe ich nie ein Geſchäft 
begonnen; auch die Canirungen,von denen Sie vielleidht gehört haben, ſtets nur 
da verſucht, wo fie mir, unter richtiger Fürſorge, möglich ſchienen. Dieſer Bes J 
wohnheit würde ich um feinenPreis, Nang oderTitel entjagen. Sch will hinüber⸗ 
gehen, um die Eigenart unſerer ſehr verſchiedenen Schutzgebiete, das Detail 
unſerer Verwaltung und Wirthſchaft erkennen zu lernen, bin aber ſicher, daß ich 
im Ganzen nicht enttäuſcht werden kann. Ohne den feſten Glauben an den Nutzen 
unſerer überſeeiſchen Arbeit ſtünde ich heute nicht hier; und dieſer Glaube ſtützt 
ſich auf ſorgſame Ermittlungen. Mit der Auswanderung in die Kolonien 
iſt nod) fein Staat gu machen; wird vielleicht auf Jahrzehnte hinaus keiner zu 
machen jein. Unſer beſter Beſitz find Plantagenkolonien. Wir haben mit Tabak 
und Kaffee einftweilen ziemlich ſchlechte Erfahrungen gemacht; gute in Der 
lesten eit namentlich mit Kautſchuk und Sijalhanf; id) habe auc) die Zu⸗ 
verficjt, Daf etn nad) moderner Methode betriebener Gergbau uns lohnende 
Ergebniſſe liefern wird. Was die Viehzucht, die Oelbaum⸗ Mais-, Kakao⸗— 
Baumwolle- und Kopra:- Kulturen, der Handel mit Elfenbein, Häuten, Pal⸗ | 
menproduften eingebracht haben, erfahren Sie aus den Handelsbilangert. Rie⸗ 
ſenziffern finden Sie da nicht; können Sie auch nicht erwarten. Wer ernte n 
will, muß ſäen. Wer bei der Ausſaat knauſert, darf ſich nicht wundern, wenn 
die Ernte dürftig ausfällt. So denkt der Landwirth; und der Caufmann ſact i 
dah man an den Gefdhaftsuntoften nicht knickern und nicht hoffen darf, da viel 
zu verDdienen, wo manwentg hineingeſteckt hat. Das Vorurtheil, alles in unſere 
Kolonien getragene Geld jet verloren, iſt thöricht; die Privatleute, dieimmer= 
hin ſchon eine Viertelmilliarde hintibergetvagen haben, werdens Ihnen be⸗ 
ſtätigen. Unſere Kolonialbilanz ſieht doch etwas anders aus, als der Herr Ab⸗ 
geordnete Erzberger ſie in ſeinem Buch darzuſtellen bemüht war. Kolonia fe 
wirthſchaft ift fein Geſchäft, das man vom Medio gum Ultimo abwickelnke 
Und hat nicht auch in der Heimath manches Unternehmen, gerade vo 
größten manches, dem Greis erſt den Gewinn gebracht, den der pe 
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chen ging? Geduld wird nöthig ſein, viel Geduld noch, meine Herren. Das bri— 
tiſche Vorbild kann ſie uns {pat zur Theilung der Erde Gekommene lehren. Wenn 
—— Donnerstag Reſultate ſehen wollen, dann ſchicken Sie michlie— 
bergleich wieder fort. Sch bin nicht Beamter und falle mit meinem Programm. 
Ich verſpreche Shnen fein Dorado (viele Engländer glauben freilich, 
unſere ſüdweſtliche Kolonie könne eins werden). Nur die Sorgfalt eines or— 
dentlichen Kaufmannes, der in zwei Erdtheilen Erfahrungen gejammelt hat 
und auch den Bedürfniſſen der Verwaltung nichtganz jo fremd gegenüberſteht, 
4 wie Mancher von Shnen wohl fürchtet. Cine große Bankiſt ein Staat mit Bud- 
4 get Reſſorts, Parlament und Oeffentlicher Meinung; und wer im Aufſicht— 
> rath großinduſtrieller Unternehmungen vornan geſeſſen hat, kennt das Dickicht 
= Eber jogialen Fragen‘ und war gewif auch cinmal gendthigt, mit politiſchen 
“und religtdjen Stimmungen gu rechnen. Drüben iſt das Gebict und die Diffe2 
renzirung groper. Landwirthſchaft, Bergbau, induſtrielle Anfänge, Schule, 
Kirche, militäriſche und bürgerliche Verwaltung: von der Heimath aus iſt das 
Alles nicht fo leicht gu überſehen; und dabet habe ich die oft heiklen Forde— 
s ungen internationaler Politif nod nicht erwähnt. Deshalb lautet oer erfte 
| Sab meines Programmes: Schmälerung der Tompeteng, alfo auch der Ver— 
antwortlichkeit. Den Grundriß der Politik haben, nach dem Geiſt der Reichs— 
verfaſſung, die Verbündeten Regirungen in Gemeinſchaft mit Ihnen, meine 
: ‘Herren, gu beflimmen und meine Aufgabe fann nur fein, als gum Bundes- 
rath Bevollm ächtigter beiden Inſtanzen das zur Crfenntnif des Thatbeſtandes 
: nöthige Material gu liefern. Wo es ſich um internationale Fragen handelt, 
muß dad Auswärtige Amt und deſſen höchſter Chef, der Herr Reichskanzler, 
— Im Einvernehmen mit ihm werde ich Sie auch bitten, mich von 
jedem Zuſammenhang mit der Militärverwaltung zu löſen. Nicht aus per— 
5 Gründen. Sh könnte begreifen, daß es, nach dex hiſtoriſchen Ueber— 
lieferung aus großer deutſcher Zeit, dem Stabsoffizier ſchwer würde, vor dem 
nod) nicht ergrauten Kaufmann, ders nicht einmal bis gum Lieutenant ge— 
f ee hat, jtramm gu ftehen und ihm, an defjen militäriſchem Verſtändniß 
ex zweifelt, Hang gehorſamſt; Meldungen gu machen. Dod dieje Schwierigkeit 
ware nicht unüberwindlich. Gehört aber das Oberkommando der Schutztrup— 
pen organiſch zur Kolonialabtheilung? Sollen dreiGeheimeRäthe, unter denen 
ea n acinetwegen einWirklicher Geheimer ſein mag, nad Anhörung des Stabschefs 
übe Krieg und Frieden, Strategie und Taktik beſtimmen? Und wie viel koſt— 
Dare Zeit bei dem Hin und Her zwiſchen Generalſtab und Kriegsminiſterium, 
Sberkommando undKolonialabtheilung verloren wird, haben die letzten Jahre 


















erläßlich tft, hat das Reich gu tragen. Sie dürfen nicht jagen: Siwetiohite 4 
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uns allzu deutlich — Wir —— die — —— ingen möglich 
ſind, vertleinern, Krieg iſt ein nothwendiges und erziehlich wirkendes Uebel nid 
der normale 3uftand in unferen Kolonien. Das Oberfommando der Schutz⸗ 
truppe gehört ins Reſſort des Kriegsminiſters. Lieferungverträge find i in den 
Proviantämtern und Corpsbekleidungämtern abzuſchließen, woes an Sachver⸗ 
ſtändigen nicht fehlt. Auch von den Koſten der Schutztruppe muß unſere Bilanz 
befreit werden. Die Kolonien ſind Reichsland, wie Elſaß— Lothringen; das 
aug dem Defigtt nie herausgefommen wire, wenn es ſeine Armeecorps —— J 
bezahlen müßte. Was zum Schutz, zur Vertheidigung der Reichslande un: 


koſtet uns feit dem Beginn des Bantuaufſtandes eine Viertelmilliarde ie a 
ift erft, wenn es die wieder eingebracht hat, ein Aktivpoſten in unſerer Kolo: 
nialbtlang. Ste müſſen ſagen: Die ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtände haben — 4 
Koſten der Reichslandesvertheidigung um eine Viertelmilliarde erhöht. Soll | 
ein Reidjsland dem Feindgerdumt werden? Nein? Danndarf das Reich aud) 
die Koſten der Vertheidigung nicht auf das Budget der unmiindigenTodter . 
abwalzen. Sh taugenidjt jum Kommandanten und will wedermitderVerant- — . 4 
wortlichkeit für militäriſche Beſchlüſſe nod) mit deren finangiellen Folgen be⸗ a 
laftetjein. Und dieOffiziere werden fidhfrenen, wennfiemitunsCivilifiendien(t- | : 
lich nichts mehr au thun haben. Durch ſolche Trennung wird aud draußen die 4 
-Gelegenheit su Sriftionen zwiſchen Offizieren und Beamten jeltener werden. | 
Was bleibt wns? Als Wejentlichftes: Verwaltung und iba, | 

Die Verwaltung mug, in der Centrale und draußen, modernifirt werden; 
darüber find wir Wie einig. Auf die Stühle der Suriften und Gameralifter | q 
werde ich Praktiker ſetzen, Induſtrielle, Technifer, Bergingenteure, Kaufleute, 
erfahrene Männer aus der Marine; an die Schreibtiſche der Herren Hilfs⸗ E 
arbeiter gejchulte Buchhalter. Unjere Geſchäftsberichte und Bilanzen ſollen q 
fo flar jein, daß dev rabbiateſte Generalverſammlungſchreier nichts daran gu J 
mafeln finde. Daf drei oder ſechs berliner Unterſchriften ndthig find, wenn 4 , 
auf Samoa Schretbpapier, in Togo ein neues Pult angeſchafft, in Kame⸗ ; 
run ein Brettergaun erridjtet werden joll: diejer Sdealsuftand fann ja nit 
ewig währen. Die Polizeiordnung der ſchönen Stadt Halle ift ſicher vore 4 
trefflid ; ob fie gerade fir Südweſtafrika taugt, ware immerhin zu erwägen. 
Die Gouverneure, für deren Auswahl ich dem Reichskanzler verantwortlich 
bin, müſſen ſelbſtändiger werden; nicht verpflichtet ſein, um jeden Ouarkna 7 
Berlin gu ſchreiben. Erſtes Gebot: Du jollft weder Akten anlegen noch Reg 2 
ments erlaffen, wenns ——— zu vermeiden iſt. Mündliches ae 3 
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= Telephon. Gehis gar nish sets, Alarmirung der —————— 
€ Schnelle und kurze Erledigung aller Eingänge. Auf meine Reiſe nehme ich 
Leute mit, die tn jedem Gouvernement eine moderne Organiſation nach fauf- 
a aänniſchem Mufter einrichten können. Und werde drüben jedem Beamten ein— 
ſharfen: Du biſt hier, um Deinen Landsleuten das Leben und das Geſchäft 
au erleichtern, und mußt ſtatt ſelbſtherrlich zu regiren und Kaſtenzonen abzu— 
——— wegräumen, was dieſe Männer hindern könnte, neue Werthe zu 
ſchaffen. Dieſe Werthe braucht das Reich; uns kann es entbehren. 
aan Das Reich ſelbſt fann nicht allzu oft al8 Grobunternehmer auftreten. 
| Unfere wirthſchaftlich wichtigſte Aufgabe wird ſein, durch die Garantie ſicherer 
Verzinſung (und durch andere Mittel, die nur tn verſchwiegenem Dunkel 
wirken) Kapital hinüberzuziehen und dem Handel die Wege gu öffnen. Dazu 
ſind Eiſenbahnen unentbehrlich. Fragen Sie die engliſchen Konquiſtadoren 
und Grofhandler: ohne Eiſenbahnen keine heute noch nützliche Koloniſation. 
Das ſchreckt Sie, meine Herren? Ich kenne keine afrikaniſche Bahn, die nicht 
nach ziemlich kurzer Zeit rentabel geworden ijt. Laſſen Sieſich die Bilanzen der 
lenziſchen Geſellſchaften vorlegen, wenn Sie es nicht glauben. Mit Eiſenbahn— 
bauten müſſen wiranfangen; ſonſt fahren die Nachbarn im Schnellzug an un— 
ſerenOchſenkarren vorüber undlachen uns aus. Sparſamkeit kann dieſchlimmſte 
Verſchwendung fein; dieſe alte Lehre konnten Ste jest wieder in Swakopmund 
und auf dem Baiweg finden. Wir brauchen Häfen und Docks Brauchen Zoll— 
7 tarife, die den Handel ermuntern, nicht lähmen. Bewabhrte Bergbaubeamte 
> miifjen den Boden unterſuchen. Seder Pflanger, Unternehmer, Handler muh 
ſicher ſein, daß amSitz der Behörden Gutachter und Berather nicht fehlen Land— 
und Minengeſellſchaften die nichtsthun, dasLandunkultivirt laſſen und die wir 
zur Arbeit nicht zwingen können, nützen ung nicht. Nie wieder dürfen Ver— 
träge geſchloſſen werden, die das Reich i in ſolche Nothlage bringen; die früher 
geſchloſſenen find zu prüfen und, wenn fie vedhtlich nicht anfecjtbar find, ab- 
“gulojen. Sn der Wahl der Mittel würde ich dabei, als Vertreter des Reichs: 
miereſſes, nicht ängſtlich fein. Ein Joch, wie es, zum Beiſpiel, die South Welt 
| Africa Company in der Beit bureaukratiſcher Geſchäftsunkenntniß uns aufer— 
g legt hat, fann nach meiner Ueberzeugung, ein ſtarkes und ſtolzes Volk auf die 
g Dauer nicht dulden. Die Eingeborenen ſind zunächſt an Arbeit zu gewöhnen; 
pete. dann ora, hat Wiſſmann gefagt. Labora: Das muß auch für Se- 
eM von uns die Loſung werden. Much bisherift gearbeitet worden; nur war dieſe 
‘Qrbeit vielletcht nicht immer fo produftty, wie fie zu wünſchen ware. Wir 
b brauchen uns s nicht darum zu kümmern, ob im Kaſino der Oberlieutenant 
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Hinz mit dem Aſſ eſo or Kunz Krakeel gehabt hat. Miiffen ne bie Stellen a ; 
fennen, wo Etwas zu pflangen, gu erſchürfen, zu erhandeln iſt; vor falſchen a 
Wegen warnen und die ridhtigen mit potenten Mannern bevilfern. Miiffer 
Die gu lange verftaubten Kolonien verwalten wie ein Muftergut, eine moderne 9 
Induſtriegeſellſchaft. WollenSies auf dieſes Pr rogramm mit mir wagen? Dann 4 
males Sie ſich entſchließen, auf Jahre hinaus (natürlich unter Wahrung 
Ihres in jedem Haushaltsjahr gu übenden Bewilligungrechtes) Geld für Me— J— 
liorationen aus dem Reichsſäckel zu nehmen. Und dürfen ſich trotzdem nicht q 
wundern, wenn der Goldregen nod) eine ganze Weile auf fic) warten lat. 
Sch fordere erftens Geld, zweitens Geduld , brittens die Anerkennung der (dod) 
wohl unbeftreitbaren) Thatjache, dab Wfrifa, dab der Bismarck Archipel und : 
die Samoa-Inſeln nicht gwifden dem Fribendenfmal und dem Großen 
Stern liegen, aljo aud) nicht nach unjern Rechtsbegriffen und Sittlichkeit ⸗ 
normen zu beurtheilen, mit unſerem Kalkulatorenrothſtift gu cenſiren find. 

Wenn Sie mir dieſe drei Wünſche erfüllen, verſpreche ich Ihnen noch immer 
nicht viel. Nur die ganze Kraft eines Kaufmannes, dem manches Geſchäft von. 4J 
nicht geringem Umfange gelungen iſt. Und, ohne Furcht, wortbrüchig zu wer⸗ 
dent, nod) etwas nicht Unbeträchtliches: daß in künftigen Kolonialdebatten 
nicht nur von Mißhandlungen, Geſchlechtsabenteuern, FehljdhlagenundSpa- © 
gatzöpfen die Nede fein joll, jondern in erfter Reihe von verftandig konſtruir⸗ 4 
ten und vortheilaft abzuwickelnden Geſchäften. Denn ſchließlich find wiv jo. J 
übers Weltmeer gegangen, um drüben auf honorige Art Geld gu verdtenen.” 5 


So (ungefähr) müßte der neue Herr ſprechen. Excellenz Dernburg 4 
wirds gewiß viel befjer machen; dod ſchon mit fo niidjterner Rede, glaube 
ich, würbe er fich raſch eine Mehrheit. Unter Denen, die dlige Phrajen nicht 
mehr vertragen. Kredit bringt er nicht mit; und findet über ſich Keinen, der 
ihn gewabren könnte. Dod) er Hat auch als Banfdirettor niemals, wie behen⸗ 
Deve Leute jo oft, auf Kredit gelebt. Mußte immer bar, mit Leiftungen, zah⸗ . 
len. Arbeiten fann er. Sich fo in eine Sache verbeifen, daß fein Lockruf und 
feine Pferdefraft ihn davon wegbringt. Auch gah und grob jein, heißts. Das” 
ift kein Unglück. „Ein Genie”, wird manjagen. Sagte 8 von Hanjemann, © 
wenn er einem Sozius oder Konſorten die Thür wied; von Siemens, wenner, © i 
zwiſchen zwei Rauchwolken, auf Gott und die Welt iif. Der Enthuſiasmus : 
des Mannes, der nun da8 größte Epiel jeineds jungen Lebens beginnt, mus, 
fiir ein Weilchen wenigſtens, die Leute mitreißen. Balzac hat ihn geahnt und 
Solas Saccard ift unmoderner und ſchäbiger alger. Ob er über die Bindfäden 
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der S Schreibſtuben ſtolpern, in die Mausfallen der Bureaukratie tappen wird? 
Leicht lebt ſichs in dieſer Luft nicht. Der Herr Geheimrath hat ſelbſt Mi— 

quel, manchmal ſelbſt Bismarck die Amtsſtunden vergällt.„Unmöglich, Excel⸗ 
Teng. Dads würde gegen den Paragraphen 777 verſtoßen.“ Und die Diener 
a ſchmunzeln niederträchtig, wenn der Chef die Unterſchrift an die falſche Stelle 
ſetzt oder das Zimmer ſo vollgequalmt hat, daß der eintretende Mandarin 
J entſetzt zurũckprallt. Sehr klug, daß der Bankdirektor ſich ſofort zum Wirk— 

Geheimen Rath, zur Excellenz machen lies. Sonſt würden die uber- 
lebenden Aktenhüter ihn huldvoll auf die Schulter klopfen. Kommt Alles 
mit derZeit, lieber Direktor; und wo ich aushelfen kann: ſtets zu Ihrer Ver— 

ee Meinen Sie eigentlich, daß man jebt ſacht Ruſſen kaufen fonnte 2" 

4 Die Excellenz hats beffer. Direkter Vortrag beim Reichskanzler, ohne Umweg 
durch die dunkle Tſchirſchkyche; und zum Bundesrath bevollmächtigt. Kommt 
daas Reichskolonialamt, dann kann dem Direktor fein Staatsſekretär aus dem 
g fe hie votaelett werden; und bleibts bei dev Rolontalabthetlung, dann Hat 
der Wirkliche Geheime Die Macht und die Würde der Chefs oberfter Reichs— 
ämter. Noch viel fliger wars, wenn er fich ausgemacht hatte, daß er an der Bez 
‘a eitigung derSkandaloſa, an der Aufräumungarbeit nicht mitzuwirken braucht. 

Pie gerade erwartet aber ote Oeffentliche Meinung von ihm. „Er ſoll 
Faker " Die Rolonialpolitif, nicht die Rolonialabtheilung. Dafür mag der 
Gerichtshof und die Disziplinarkammer ſorgen. Wer die Abſchiedsrede des 
guten Erbprinzen lieſt, dieſes fleißig ausgefeilte Stück leerer Rhetorik, kann 
freilich glauben, die Schöpferkraft ner Durchlaucht babe nur verſagt, weil das 
4 Kolonialamt abgelehnt und fo viel Arges enthüllt worden fet. Cine holde 
4 Selbſttäuſchung. Der Langenburger hatte mindeftens jo viel Bewegung fretheit 
wiie ein Staatsſekretär; founte mitden , Enthüllungen“ bald fertig werden und 
brauchbare Gehilfen finden. Daf der Erbprinz in neun Monaten nicht die 
¥ kleinſte Talentprobe, nicht einen vorwärts führenden Gedanfen produzirte, 

—— lag in thm, nicht in den Verhältniſſen. Cs ging nicht. Das ſahſchließlich aud 
der in Norderney Regirende ein; und lies mit dem Direftor der Darmſtädter 
Bank verhandeln, ehe Erni — daß er das Quartier räumen folle. Als Alles 
in Ordnung war und der Kanzler als Taufgaſt in Berlin zu weilen geruhte, 

foams gu der Unterredung, ,in deren Verlauf der Kolonialdirektor bat, jein 
& Abſchiedsgeſuch befürworten gu wollen”. Mun ſoll raſch aufgeräumt und aus— 
a — werden; denn in der zweiten Oltoberhälfte kehrt der neue Herr heim. 

J Iſt der Sahutthaute gar jo hoch? Das Crmittlungverfahren gegen den 
Be, Bao Fiſcher ift nod nicht beendet; ſchon jebt aber recht zweifelhaft, ob ein 
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Zuſammenhang —— Tippelkirchs Darlehen vzichen Dienfpeais 
nachweisbar fein wird. Sm ſchlimmſten Fall: ein Mann uber Bord; einer 
von all den tüchtigen und geſcheiten Offizieren, die im Oberkommando und 
in der Schubtruppe ihren ſchweren Dienft thun. Merkwürdig iſt, daß derGe⸗ 
ſandte Stuebel und der Oberſt Ohneſorg, deren Aufſichtführuug als völlig un⸗ 
zulänglich erwieſen ward, unangefochten bleiben. Die personalia turpia (md 
andever Kleinkram) find in drei Woden bequem gu erledigen, Dann nod) dret 
widhtige Poſten: Woermann, Tippelsfird, Podbielſti. Woermann iſt Der 
Hauptintere|jent des ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialgeſchäftes. Ein ganzer 
Mann und ein Kaufherr, wie er in alten Hanſebüchern ſteht. Die ae 
jagen thm das Wort nad): ,, Sch ware ein Eſel, wenn ich einem Arbeiter eine j 
halbe Mark iiber den Lohn gabe, gu dem er mich gwingt. ” Ohne die Tünche 
der ſozialen Heuchelei, würde Bismarcks Urtheil lauten. Cin Mann von bes 7 
rrächtlicher Lebengletftung und pradjtvoller Einheit des Wollens Aus Dem — 5 
Hat das Kulturbewußtſein feinen feigen Liſpler gemadt. Seit drüben Krieg 
ift, verdDient er zum erſten Mal ordentlich am Reich. Gollte er Tag und Nat 
beten, daß Friede werde? Sich ſeinen koſtſpieligen Apparat, der lange nichts 
Rechtes eingebradht hatte, nicht fo theuer begahlen laſſen, wie es irgend gu er- | 
reichen war? Wenn das Vaterland in Noth ware, witrde er vor Opfern nicht 
sagen. Doch im Reichshaushalt verjidern die Gummen, um dte ſichs hier 
handelt. SftsmeineSchuld, daf Shr Swafopmund verſanden ließet? Meine, 
daß Der Gegenkontrahent ein Tropf iſt?.. Das, ſcheint mir, wird bet ungimmer 
vergeffen: fir die ſchlechten Vertrage und hohen Preiſe iſt nicht der Kaufmann 
haftbar zu machen, dex fie vorgeſchlagen, ſondern der Runde, der fie ruhig 
hingenommen hat. Auf dieſen mildernden Umſtand könnte ſich auch Herr 
Horſt von Tippelskirch berufen. „Er hat hundert Prozent Dividende gegeben!“ : 
Richtig; etnmal oreiftg und einmal Hundert. Wber er hatte mit kleinem Ra- | 
pital (drethunderttaujend Mark) einen ungemein grofen Umſatz ergielt (drei 
Millionen): fonnte alſo, bei dem normalen Gewinn von zehn Prozent, auf 
das Kapital jeiner G. m. b. H. hundert Progent auszahlen. Und vorher war 
dad Geſchäft ſchlecht geweſen. Zu bedenfen bletbt auch, wie viel in Südweſt 
durch das Mima, die Trangport: und Lagerverhältniſſe ruinixt wird. Offi— 
ziere und Kolonialbeamte haben mir gejagt: Tippelskirch hat gut geliefert 
und ſein Preiszuſchlag entſprach nur ſeinem Riſiko Andere haben anders ge⸗ 
ſprochen. Jetzt aber hören wir nur die Konkurrenten, die natürlich Alles viel 
beſſer und billiger geliefert hätten. Jedenfalls haben beide Manner, der Rhe⸗ 

der und der Armeelieferant (die ſchließlich, — doch Geſchafts 
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text a ſich aud dev Rolonis nicht nur Verdienft geholt, jondern, wiealle 
Sachverſtändigen gugeben, ſich auc) um ſie Verdienfte erworben. Diirften 
PC alſo nicht wie Halsabſchneider und Einbrecher behandelt werden. Bleibt Herr 
von Podbielfki. Der noch ſchlimmer behandelt wird; als hätte er beim Skat 
gemogelt. Mit Fifcher hat er finanziell nichts su iin gehabt. Daß eran der 
4 Sirma Bon Tippelsfird & Co. bethetligt war, wubten wir Alle. Wubte der 
SKangler. Wußte der Kaiſer, der thm, im Cinverjtindnif mit Chlodwig Ho- 
: henlohe, erlaubt hat, ſein Geld dort zu laſſen. Und dem vom Kollegen Bülow 
“ber Mente Hingeworfenen jest die ſichtbarſte Satisfattion gegeben hat. Dev 
. Miniſter war mit ſeiner Frau bei der Taufe des jüngſten Prinzen, hat dem 
3 Kaiſer Vortrag gehalten und während der Manövertage deſſen älteſten Sohn 
Feherbergt Einem unſauberer Praktiken Verdächtigen hätte ſolche Sonne 
wohl nicht geleuchtet. Wir können Pod jetzt nicht als Schuld anrechnen, was 
wir jelbft ihm gugeftanden haben. Wenn er Fehler gemacht hat, wirds die 
‘ Unterſuchung lehren. Cinftwerlen liegt nichts gegen ihn vor. Wers anders an- 
. ſieht, mag wohl um die eigene Popularität und Stellung mehr beſorgt ſein, 
als einem Staatsmann ziemt.“ Cin gerechtes und vernünftiges Wort. Das 
— Aergerniß (uber das hier ja das Nöthige offen geſagt worden iſt) konnte vers 
mieden werden. Den, ders ahnunglos gab, ſoll man nicht als Verbrecher an— 
peer Mie wars denn im Fall Boetticher? Gin Staatsſekretär hatte von 
— Großkapitaliſten eine Summe empfangen, die er nie aus eigenen Mitteln gu 
“poe fonnte, und hatte fiebenubt, umdenvoneinem Anderender Staats- 
kaſſe zugefügten Schaden zu erſetzen Damals ſchwiegen die mun jo Vugend- 
amen; oder ſchalten Den, dergeswungen ward, die Verſchuldung ang Licht gu 
bringer. Jetzt wollen fie dem Agrarter, dem Junker an die Kehle. Reber den 
Podbielſki und Puttfamer find die Wilden dann wieder mal befjere Menſchen. 
¥ “Aud fiir Klaſſenkämpfe gilt das graujame Kriegsrecht. Nur, ſcheint mix, ift 
| “der Miniter lange genug durd) die Spießruthengaſſe gelaufen. Gr hat als 
üter Der preußiſchen Landwirthſchaft, Domänen und Forſten Geld in einer 
epee gehabt, die dem Reid) Rolonialwaaren liefert. Wie viel Geld? Dieſe 
ni icht unwichtige Frage iſt in all den Monaten nod) nicht geſtellt worden. Vier— 
3 igtauſend Mark ſollens ſein; und 1904 dreizehntauſend, 1905 vierzigtauſend 
g shia haben. Gin ftattlicher Profit; der in den Sahren der Hochkonjunktur 
mit Capital und glücklichem Griff aber auch von der Börſe gu holen war. Und 
— wegen des ercellenten Theilhabers in der Wilhelmſtraſte an- 
eren Armeelieferanten vorgezogen worden, dann muf der gewiljenloje Be- 
tiger att den Schandpfahl, a der Hujarengeneral. Ergebniß: Sn der’ 
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Kolonialabtheilung — Menſch, der Reichs zu — 
und Geſchäfte zu machen verftand. Jetzt iſt Einer da, den der Schlauſte nich it A 
ſchröpfen wird. Straft die Schuldigen; alle, nicht nur die fleinen, webs eo 
Und dann fommt aus Zant und Stank endlid gu fruchtbarer Arbeit. 
Der ſchlimmſte Fehler wird im Gelärm kaum erwähnt; einer, derd 
Reich in jedem Monat mehr koſtet, als der Firma Tippelskirch ihr Privileg in itt * 
Jahren einbringen könnte. Kaiſer, Generalſtab, Erni, Oberkommando: Alle 
hielten im Mai und halten noch heute den Bau der Bahnſtrecke Kubub- Keet⸗ 
manshoop fiir dringend nöthig. Das Vieh verrecktin der Sandwüſte, die Trup⸗ 
pen können nicht auskömmlich ernährt werden, die Operationen ftoden; und 
die Ochſenkarrentransporte koſten monatlich anderthalb Millionen Mark, die 
zum größten Theil in die Kapkolonie zu den Briten wandern. Vor zwei iJahren 
im Oftober 1904, hat Generallieutenant von Trotha nad Berlin telegraphirt, — 
der Bahnban fet zurSicherung des Südens unerläßlich. Im Januarl 906 wurde 
der Bau der Linie Lüderitzbucht Kubub begonnen. Den Reichstag nod im J 
Sommer einberufen? Lieber nidht. aftige Snterpellationen; und der Kangler , 
fublt fich in Norderncy gerade ſehrwohl. Diesmal die jelbe Geſchichte. Deim⸗ 
lingé Depeſchen werden immer dringlider. Cr kommt ohne die Bahn Kubub⸗ 
Keetmanshoop nicht vorwärts. Sn Berlinrührt ſich nichts. Der Kanzler babet. 
Als die Vorlage in dem verdrgerten Reichstag abgelehut worden war, hatte 
Der Kaiſer, bet der Elbregatta, dem Wbgeordneten Dr. Semler, der thm vor 
geftellt wurde, nicht dte Hand gereicht; jie, wte Einzelne geſehen haben wolld 
ten, zurückgezogen, als er die Worte „Mitglied des Reichstages⸗ “hörte. Daß 
mein Kaiſer mir nicht die Hand giebt, hat mich tief getroffen.“ Auf nach Nor⸗ 
Derney! „Ich will mix die Strecke ſelbſt anſehen umd, wenn ich die Nothwendig⸗ 
keit des Bahnbaues erfenne, im Neidjstag mit aller Kraft dafür eintreten 
Wunderſchön; Sie ſollen auf Ihrer Privatreiſe ſogar eine Militäreskorte haben. 
, Uber ich bedinge mir die vollfte Freiheit des Urthetls fur etwa erforderli he 
Publikationen aus.“ Aber natürlich, lieber Herr Doftor! . Er iſt ſchon unte r⸗ 
wegs. Sollen wir wirklich warten, bis er zurück iſt? Hundert gegen Eins ift 
zu wetten, daß der Reichstag die Vorlage nicht wieder ablehnt. Warum wi rl 
er nicht etnberufen? Der Mangler ift ja ferngejund und ungemein gelpriidhig is 
Der Kanszler, der die Verantwortlichkeit fir diejen ſchlimmſten Febler r ni ch 
ablehnen kann (Oberſtlieutenant Ouade hats, ohne ein unſachliches Wo t, i 
einem Artikel jüngſt bündig beiwiejen) und der fich deshalb viclleidht i in ex 
tremis entjchlofjen hat, einen Kaufmann als Helfer herbeigurufen. Dat e 
wollen wir uns einen Augenblic wenigſtens freuen. Gin mobderner Geſch § 
mannim Bundesrath! Manche Dummheiten find ina een ge rden 
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ic, wr, (8 dag Chriftenthum fid) im römiſchen Reich auszubreiten begann, hatten 

SC die Schulen der höheren Stinde fich von der Grundlage griechijcher 

Bildung zur Hohe entwickelt. Die Kinder der niederen Klaſſen eigneten fid) 

"bei ſchlecht bezablten Lehrern nur die nothmendigiten Kenntniſſe an; der Staat 

fand nicht ndthig, ſich einzumiſchen. Seit aber ein Kaiſer den Ausſpruch ge- 

than hatte, die Fähigkeit, lejen zu können, fei die oberſte aller Tugenden, und 

4 ſeit ein Beſuch der Rhetorenſchulen als Vorbedingung für den Eintritt in 

7 bffentlide Nemter galt, drängten fich Rnaben und junge Mannner zum Unterricht, 

der außer der Kunſt des Leſens und Schreibens vor Allem der Kunſt ſchöner 

Rede gewidmet war. Mir koönnten dieſe Erziehung eine parlamentariſche nennen, 

denn ſie baute ſich auf den Grundſatz, den Libanius in das Wort faßte: „Da 

Du gut zu ſprechen verſtehſt, ſo verſtehſt Du auch, gut zu befehlen.“ Einfluß 

> tiben und Befehlsgewalt über Andere erreichen: Das war das Biel der alt: 

römiſchen Erziehung. Der perſönliche Werth eines Mannes beſtand allein in 
der Rolle, die er im öffentlichen Leben ſpielte. Die Redekunſt wurde nad 

— Vorbild gelehrt; mit den Dichtern und Philoſophen, aus deren 
Werken ſich dem Knaben die Welt der ſchönen Form erſchloß, drängten ſich 
die Bilder und Mythen der Götter in die jugendliche Phantaſie, auch als die 

= ſchon geſchloſſen, die heiligen Haine verödet waren. In den Schriften 

der Kirchenväter finden wir manche Klage darüber, Daf den Kindern das Heiden: 
wam eingeprägt werde und daß Dichter weisheit Teufelsweisheit fet. 

4 Mie heute die Geiftlicfeit mit allen Mitteln gegen das Cindringen der 
pe orient in Das Gebiet der Schule ankämpft, jo ftemmte jie fich in 
> den erften chriſtlichen Jahrhunderten gegen die Gewalt der helleniſchen Poefte, 
_ mit per alles praftijde Wiffen innig verknüpft war. Die Gebildeten, deren 
das junge Chriſtenthum ſo ſehr bedurfte, waren erfüllt vom Geiſt Homers, 

von Ciceros Gedanken, von den Lehren eines Plato und Ariſtoteles. Was 

ſiei in der Schule hörten, laſen und in ſchöner Rede wiederholen mußten, ſtand 
in einem ſeltſamen Gegenſatz zu Allem, was fie in der Gemeinde vernahmen. 

Die ſtaatlich anerkannte Religion, der die Eltern und auch die Lehrer ange— 

+, botten, fand feine Heimftatte im Garten der Bildung, in dem nod Jahr— 

) bunderte lang die Feſte Minervas gefeiert wurden. Yn diejem Zwieſpalt 

\ > Tiegt der Grund, daz unjere gejammte europäiſche Bildung von den getrennten 

" Strémen hellenijtijden Geiſtes und chriftlicher Ueberlicferung genährt wurde; 

" denn die neue Religion, die Sitten und Staatsverfafjung änderte, fonnte ae 

) die Schulen der gebiloeten Stände unterjoden, fondern mupte fic) mit der 

„laſſiſchen“ Welt auf andere Weiſe abfinden. Das Verhältniß von Kirche 

be und Schule war der erſte Kompromiß, den das Chriſtenthum ſchloß, um aus 
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landes 3u werden. Tertullian Senet die Reihe Devet, vie ie ſich und 
Gemeinde den Weg der Verſtändigung ſuchten; denn er ſah ein, daß w 
liche Bildung für das Leben nothwendig ſei und ohne Bücher nicht erla 
werden könne. Das Buch war aber heidniſch, es bewahrte alle Weisheit 
Vater im helleniſchen Gewand und reidte fie nur im Namen der Olym 
und ihrer Sanger. Niemals zeigte fic) die Gewalt des geſchriebenen Wortes 
ſo groß, ſo mächtig, ſo unabänderlich. Es war ein trauriger Ausweg, dah 
dem chriftlicjen Lehrer befohlen wurde, den Schulern die Schönheit der ais 
zu preiſen und den geiftigen Inhalt des aljo Bewunderten gu verdammen, Hie. 
Die Gatterbilder glitten in die Seele der Sugend, denn dad findliche Gemuth 
iſt offen fiir alles Schöne. Chriſten kamen auf den Gedanken, die Bücher 
für den Unterricht ſelbſt zu ſchreiben und Dichter wie Philoſophen durch dieſen 
Erſatz aus der Schule zu verbannen; aber das Unternehmen ſcheiterte an der 
Cntwicelung der neuen Lehre. Damals erklärte der Hiftorifer Sofrates ohne 
Umſchweif: „Aus den Heiligen Büchern kann man die Kunſt der Rede wit 
erlernen, aber man bedarf ihrer, um Die Wahrheit qut zu vertheidigen. — — 
Die Schriflen der Apoſtel und der Kirchenväter zeigten ſich der ge⸗ ie 
bildeten Welt zuerſt in einem barbariſch ſchlechten Latein. Die Verbreiter des 
Chriſtenthumes waren zunächſt weder philoſophiſch noch literariſch hoch get 1g a 
gebildet, um ihre Lehren einem verwöhnten Bublifum äſthetiſch vortragen zu 
können. Sie ſprachen zu einfachen Leuten in einfacher Form, wie es heute 
die guten Landgeiſtlichen und die Franziskaner in ihren berühmten Volts⸗ 
predigten thun, vielleicht auch wie geſchickte Arbeiterführer in politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen. Ihre Reden mochten noch ſo verſtändig dem Zweck — 
ſie boten dem Unterricht keine Grundlagen, der den vollendeten Stil nicht 
entbehren konnte. In Zeiten der Decadence, wie in den Jahrhunderten 
des römiſchen Kaiſerreiches, überwiegt ſtets die äußere Eleganz; dem Spiel 
der Worte wird übermäßige Wichtigkeit beigelegt. Die Verachtung, die 
ſoziale Chriſtenthum anfangs dem eleganten Leben, dem eleganten Stil 11 
Schrift und Rede entgegenbracdte, mußte verſchwinden, ſobald es auch am oof 
und in der Geſellſchaft zu herrſchender Stellung gelangte. Rater und Sohn a 
Apollinarius, Gelehrte, Grammatifer und Rbhetoren aus Syrien, uberſetzten 
die Bücher Moſis in ein epiſches Gedicht von vierundzwanzig Geſängen, i 
Den Homer zu erjefen, fie fchrteben Oden, Dragoedien und Komoedie 
den chriſtlichen Hausgebrauch und brachten die Schriften der Apoſtel in Di 
um Plato aus der Schule zu verdrängen. Aber das tendenziös Gewollt 
jagt immer, wenn e3 mit Dingen in Konkurrenz tritt, die durd ur 
wunderung gebeiligt find. Die Biidjer find felten und laſſen ſich ni 
proviſiren, in denen die Jugend ehrfurchtvoll ein Beiſpiel 
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4 E — der Lehrer die reine, unbefangene Freude ſchädigen. Ohne Macht— 
gebot, von ſelbſt erheben ſich im Lauf der Zeiten Dichtungen zu ey 
pee wie bedeutende Männer der Gejchichte zu Heroen. 

: Die poetiſche Schönheit der hebräiſchen Poeſie vermochte nicht auf Manner 
zu Wintel die an klare Sprache und logiſchen Satzbau gewöhnt waren. Unter 
den Gläubigen hatte eS auferdem in den erjten Jahrhunderten fiir Siinde 
gegolten, den Maßſtab eines Schönheitkanons an die Offenbarungen zu legen 
2 und äſthetiſches Woblgefallen daran zu finden. Der Heilige Hieronymus, dev 
4 die Dichter des Alterthumes liebte, aber auch des Hebräiſchen mächtig war, 
begriff die Harmonie der Pſalmen und ſchrieb: „David iſt unſer Pindar, 
unger Alkäos, unſer Horaz, unſer Catull!“ Er lehnte ſich auf gegen die weit 
verbreitete Anſicht, daß die Chriſten von Analphabeten und Rüpeln angeführt 
würden, und gab unter dem Titel De viris illustribus“ einen chriſtlichen 
Plutarch heraus. Wher auch er kehrte immer wieder zu den „Quellen geiſtiger 
* Freuden“ zurück, aus denen er in der Jugend getrunken, und konnte nicht 
vergeſſen, was er aus Plato und Homer, aus Cicero und Vergil gelernt hatte. 
Als ihm die Giferer feine klaſſiſche Bildung vorwarfen, rief er: „Wie könnt 
Ihr verlangen, daß id) meine Jugend aus dem Gedächtniß verliere! Ich 
ſchwöre, daß ich die Philoſophen nicht mehr aufgeſchlagen habe, ſeit ich dic 
Schule verließ. Aber id) geſtehe, dab ich ſie geleſen habe. Muß id) denn 
aad trinfen, um mic) ihrer nicht mehr 3u erinnern?” 

Der Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und antiker Bildung war größer 
aS ſchwerer zu itberwinden als der Gegenſatz zwiſchen antifer und chriftlicher 
| Moral. Da ſich die ſittlichen Begriffe des Alterthumes überlebt hatten und 
die Gölter als Idole der Andacht abgenützt waren, fand der neue Glaube 
wohlvorbereiteten Boden. Nur die Schule, die ſich ſelbſtändig abſeits von 
der ſozialen Straße entwickelte, blieb durch Jahrhunderte dem zunehmenden 
Einfluß der Kirche verſchloſſen und vereitelte den Plan aller leidenſchaftlichen 
Gottesſtreiter, das Heidenthum bis auf die letzte Erinnerung von der Erde 
zu vertilgen. In der großen Mauer, die zwiſchen den Zeiten aufgerichtet 
wurde, blieb eine Pforte. Sie war überſehen worden und führte ohne Um— 
eg in den Raum, der zur Jugenderziehung diente. Als man fie gewahrte, 
gab es keine Möglichkeit mehr, ſie zu verrammeln und zu verriegeln, denn 
a le Gotter, alle Dichter, alle Philojophen hatten die Trümmer des Vergangenen 
be reits in die neue Wohnung der Menſchheit getragen. 

Bes? So entitand die ernfte Srage, die mehr als ein Jahrtauſend Kirche und 
| W Wiſſenſchaft beſchäftigte: Wie vereint ſich Weltweisheit und Glaube, Götter— 
tc one und Chriſtenſtrenge bet der Schulerzichung des Kindes? Die Sitten, 
ie Feſte, Die Darftellungen der Bildenden Kunſt dienten zum Veijpiel, denn 
A atten daß mit Klugheit und Cntgegenfommen das Biel zu erreichen jet. 
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Aus den Feinden bet Gotter und Dichter wurden die Monche — auftoben a 
fie nahmen ihnen langſam das blithende Leben und ließen fie in ihren —A 
ſtuben austrocknen. Mit wechſelndem Glück kämpfte die Kirche um die Schule. 
Das klaſſiſche Alterthum, deſſen Geſtalten mit jeder Frühlingsſonne die vers 
portten Glieder 3u neuem Leben rundeten, fuchte immer wieder der ftrengent 
Sündenlehre Herr gu werden, jobald ein abtriinniger Lehrer die Jugend bes : 
geifterte. Wenn fic) aud) heute der Kampf um die Schule weniger ‘um Götter⸗ 
ideale und humaniſtiſche Bildung dreht als früher, ſo ſind es doch i im Grunde 
die ſelben Verhältniſſe, die am Anfang der chriſtlichen Aera den Zuſtand 
eines ſogenannten „faulen“ Friedens heraufbeſchworen. Wie man ſeit den 
Gelpraden des Minucius Felix beweijen wollte, da die Philojophen von 
Plato bis auf Seneca nichts Anderes als die firchlichen Lehren sertiinteton; = 
wenn auch in etwas befremdlicher Hiille, fo juchte man ſich ſpäter mit den 
Weltſyſtemen der Naturforſcher abzufinden. 

Die Gegenwart hat einen Punkt erreicht, wo wieder die Gegenſite 
auf einander ſtoßen. Ein Blick auf die Zeit, in der Kirche und Schule nicht 
zuſammenkommen konnten, lehrt, daß die Trennung der beiden Mächte tief⸗ 
innerlich iſt und daß ihre Arbeitgemeinſchaft immer nur künſtlich herbei⸗ 
geführt wurde. Als die Philoſophie zur Dienerin der Theologie — 
und keine Wiſſenſchaft fic) an die Oeffentlichkeit wagen durfte, ehe ein papft- 
licheS ,,Placet“ ausgeſprochen war, ſtand der Unterricht in Europa auf der 
niedrigſten Stufe. Mit der freigewordenen Wiſſenſchaft erhob er ſich wieder; 
lind was auf den Hochſchulen ausgeſät war, fonnte Früchte in der Jugend⸗ bri 
erziehung reifen. Die Padagogen ſcheinen aber nicht viel aus der Bergangen- 4 
heit gelernt 3u haben; nur wenigen ijt flar, dag ihre grofe Aufgabe nici | 
varin befteht, der Kirche Handlangerdienfte gu leiften, fondern darin, die 
Ideale zu hüten und gu verfiinden, dite neben der Kirche von Alters bee 
griinten und blühten. Gin Gegenjag, der zum Konflikt führt, zeigt fich nur” 
Dann, wenn Unduldjamteit auf der einen oder auf der anderen Seite Ueber 
quiffe wagt. Dann kehrt die Kampfesitimmung wieder, Die das Grofe nicht | 
fordert und das Schone veradhtet. Wir haben den Untergang einer Civili— 
jation vor Mugen als machtvolle Warnung vor einjeitigem Gifer und ſchmäh⸗ 
licher Unduldſamkeit. Da erjdeint es wahrhaft unbegreiflich, daß der drohende 
Schatten einer Reaktion noch immer weit hinein in das Sonnenland unſerer 
Bildung ragt. Muß denn das Chriſtenthum immer noch unduldſam ſein? 
Tatian ſteht als lächerliche Figur vor unſeren Augen, weil er die griechiſchen 
Dichter für Meiſter des Laſters erklärte und wünſchte, daß ihre Werke unter⸗ 
gingen. Das mag uns tröſten, wenn wir Menſchen ſehen, denen moderne | 
Forſchung und Weltanſchauung cin Gräuel ift, wie den Mannern der erſten 
Jahrhunderte die lebensfrohe Antike. <= : 
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n ts |, Gutunft!” las id) neulich einen intereffanten Wrtifel von Lew 
Tolſtoi über Pascal. Der Artikel wird der ruſſiſchen „Intelligenz“ 
— nicht gefallen. Das weiß Graf Lew Niäkolajewitſch beſſer als jeder 
P Andere. Mit der „Intelligenz“ hat er auf ewig gebrochen, ſeit er ſich erdreiſtete, 
ein ſo niederſchmetterndes Urtheil über die erſte Duma zu fällen. Das werden 
ihm die „intelligenten“ Ruſſen, die jo eifrig an der Rebarbariſirung Rußlands 
arbeiten, niemals vergeſſen. Und nun erſt der Artikel über Pascal! Graf 
Tolſtoi rehabilitirt den Glauben, die Religion! Nieder mit dem Ketzer! 
a Aber der Wrtifel, mit dem Lew Nikolajewitſch die Berwunderer Pascals 
‘fo plötng überraſcht hat (wohl die Frucht der Lecture des erſt jetzt ihm bekannt 
gewordenen Denkers) hat noch ein anderes hervorragendes Intereſſe durch den 
verblüffenden Vergleich, den Graf Tolſtoi zwiſchen Pascal und Gogol zicht. 
Sh glaube”, jagt er, ,an Gogol habe ich Bascal verftanden. 
: 3 Um dieſe Parallele zu verjtehen, muß man das Verhalinif der rujfijden 
q Intelligenz⸗ zu Gogol kennen. Der geniale ruſſiſche Humoriſt hatte an ſeinem 
Lebensende den Stab über ſeine Werke gebrochen und ſich in ſeinen „Briefen 
an meine Freunde“ als Prediger religiöſer Moral entpuppt. „Der Mann iſt 
ent geworden“: ſo lautete alsbald das unwiderrufliche Urtheil der „In— 
telligenten“, die ſich einen hervorragenden Mann nur als einen kurzſichtigen 
Materialiſten vorſtellen können. Was Tolſtoi in ſeinem Artikel darüber ſagt, 
iſt vollſtändig wahr. Gogols wundervolle, ſo ſchön und klar geſchriebene „Briefe 
an meine Freunde” wurden vom „intelligenten“ Rußland als wahnwitzige 
~ Siengefpinnfte nicht mehr gelejen und über die vermeintlice ,,plychijdhe Krank: 
heit Gogols“ beſteht bereits eine kleine Literatur. Die Gegenbeweiſe werden 
einfach nicht beachtet. 
Ee Nun laßt ſich nicht leugnen, daß Gogol ein pſychologiſches Räthſel iſt, 
deſſen Löſung einige ernſtere Denker Rußlands bereits verſucht haben. Jetzt 
gitt an dies Räthſel auch Tolſtoi heran. Er hat Pascal geleſen und in ihm 
nicht nur den Mann der Wiffenjdaft, jondern auch einen religidjen Geift ge- 
‘funden. „Gerade fo wie Gogol!” Der Gedanfe ijt der eines richtigen Ruſſen, 
“dem die ,,Gogolfrage” in jeinem literarifden Bewußtſein ftets gegenwärtig 
tft. Gin Schritt weiter: und Lew Nikolajewitſch „verſteht Pascal an Gogol”, 
aber aud) Gogol an Pascal. Die drei media comparationis, die Graf 
sitet in beiden Schriftitellern findet, find: Ruhmſucht, Cnttiujdung, relt- 
iöſe Mtoralpredigt. Auf den erften Blick eine ſehr beſtechende Parallele. 
"Bie jeder Vergleich, hinkt aber auch dieſer. Und nicht nur wegen der ,,gan3 
verſchiedenen Eigenſchaften“, die Tolſtoi in Beiden ganz richtig konſtatirt, ſon— 
Dern auch wegen des Objeftes der „Enttäuſchung“, das Tolſtoi als „Ruhm— 
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ſucht“ bezeichnet. Ob Das für Pascal — laſſe i nabingetlt. — 
Gogol trifft es, nach meiner Meinung, entſchieden nicht zu. J— 
Gogol iſt das größte humoriſtiſche Genie Rußlands, wenn man pints a 
Genie einen Mann verfteht, der Neues und Dauerndes ſchafft. Gogol hat 
Neues gefchaffen. Niemand vor ihm hat das ganze ruſſiſche Leben fo fein 
empfunden, fo wahrhaftig dargeftellt, jo humoriftijch beleuchtet. Gogol hat — 
Dauerndes gelchaffen. Die von ihm in Leben gerufenen Typen der ruſſiſchen 
Geſellſchaft, des ruſſiſchen Volkes, der ruſſiſchen Gutsbefiger, der alten ruſſiſchen 
Kaufmannſchaft und de ruſſiſchen Beamtenftandes find unfterblih. Gerade 
Jo mie die engliſchen Typen von Didens, wie Reuters Typen vom deutſchen 
platten Lande. Gogol erſcheint als der Größere, weil er ein ungemein grofered 
und reicjhaltigeres Gebiet vor fic) hatte als Dicens und Reuter; aber der — 
Grundcharakter ſeines literarijden Talentes ijt faft genau der jelbe: der einer 
quimiithigen Humoriſtik. Das ijt auch der Grunddarakter jeiner bedeutend{ten — 
Nachfolger in der ruſſiſchen Literatur: Oftromffis und Tſchechows. Oſtrowſti 
Hat iiberhaupt nidt Neues zu fchaffen vermodt: er hat nur talentvolle Ba- — 
riationen iiber Gogols Xypen aus der moskauer Kaufmannswelt geliefert.*) 
Und Tſchechow (in feinen fleinen Erzählungen und Einaktern) ftammt in grader ; 
Linie von Gogol ab. Freilich wollte Tſchechow fic) ſpäter gum ruſſiſchen 
Weltſchmerzdichter hinauffdwingen. Das gelang ihm nicht, da er nur Humoriſt 
und nichts weiter fein fonnte. Genau das Selbe wie Tſchechow ijt aud) — 
Gogol widerfahren; nur hat Seder auf ſeine Weiſe fid) dad Vebensende bereitet. J 
Gogool war als genialer Humoriſt geboren. Mach hohem Ruhm hat er nicht 
getrachtet; er war zunächſt froh, wenn feine Luftigen kleinruſſiſchen Erzählungen 
fid) luftige Lefer zu verſchaffen wußten. Wenn er fich feinem Talent einfach — 
hingegeben bitte, fo waren jeiner Feder Meiſterwerke des Humors zu danken. 
Es fam aber anders. eben dem geborenen Humoriften jak ſchon früh in ¥ 
Gogol der Moraliſt, der Prophet, der über Rußlands gelelljchaftlidje Gemein: 
heit trauernde Patriot. Gin Seremias, der fiir feine grofe Miſſion nidts — 
al die Feder eines genialen Humoriften zur Verfiigung hatte! Das ift Gogols 
(und Tſchechows) Tragoedie. Das ware auc) die Tragoedie von Dickens und 
Reuter gewefen, wenn die VBeiden in fic) den Beruf geſpürt Hatten, die Geifel 
gegen ihre verrotteten Mitmenſchen zu ſchwingen. a 
Gogol war fich des inneren Widerſpruches bewuft. Cr jagte fic aber: 
„Gott hat Dir die Gabe per Komik gegeben. Die Satire ift eine Art der 
Komik. Du mußt Satiriker werden, wie Juvenal einer war. Die Gemeinheit x 
Der ruſſiſchen Gefellfhaft foll unter Deinen ſatiriſchen Peitſchenhieben zucken 
und bluten. Schreibe einen ſatiriſchen Roman; dann wirſt Ou Deine heilige 

































*) GS iſt gu bedauern, daß Oſtrowſ ifi in Deutſchland faſt gi: umbetannt te 
geblteben ift. Vielleicht, weil er gu etnjeitig national tft. e 
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g erfüllt haben. « Geſagt, — Gogol ſetzt i mit dem tiefften 













C Atatt det beab ichtigten beihenden Satire, eine Reihe der ofticften 
mané sift fertig. & läßt ihn erfcheinen und wartet ne Die ——— 


rung feiner „Satire“. Die „Toten Seelen” erzielen aber, als humoriſtiſches 
— — Heiterkeit. Gang Ligeti begrüßt * ſein ihm 


tik Gogol 2 Gr war —— J— Niemand hatte ſein 
Le Mensnnn verſtanden. Von ſeiner „beißenden Satire“ hatte Niemand Etwas 
gen ett ‘Und er hatte lie daß man „in ſeinem sane jeine verborgenen 


“ae 
' ju gu geigen, ‘wie dieſe Gefellſchaft ſein follte: Dann hiitte Gogol jeine ihm von 
| Got . — Miſſion erfüllt. Und nun war be Alles ſo anders, fo ganz an- 


— hatte Gogol durch As „Lebenswerk“ * von den 
maber, die er ſelbſt bei ſeiner Arbeit geweint hatte sh er ſie wirklich 


ich auf, ſeine Mitmenſchen moraliſch zu retten. Ja: ſie hatten den hohen 
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Zweck feiner „Toten Seelen” im erften Theil nicht — ‘Be ʒweiten Theil 
werden fie thn Ear vor Augen jehen; denn da wird die ſatiriſche Maske ab⸗ 
gelegt und der Autor wird ganz ernſt zu ſeinen Leſern ſprechen. —— 
werden ſie in ihren Erwartungen getäuſcht ſein, da ſie nichts die Lachmuskeln 
Reizendes finden werden. Deſto beſſer! Sie ſollen endlich aufhören, zu lachen; 
denn fie leben in einer bitter ernften Beit. Das follen fie jetzt einfehen. a 
Und Gogol ging nun, mit betritbter Seele, aber voll Hoffnung, an die 
Arbeit. Hier erwartete ihn aber eine neue Enttäuſchung. Cr wußte wobl, 
daß er den jo raſch erworbenen Ruhm beim Erſcheinen ſeines — 
Theiles“ einbüßen werde, hoffte aber, ihn durch die Gediegenheit ſeiner ernften | 
Arbeit wiedergzuerlangen. Dod) je mehr er ſich den Zwang auferlegte, ernſt 
bleiben zu wollen, um ſo klarer wurde ihm das Bewußtſein, daß es ihm 
wider die Natur gehe, einen ernſten Roman zu ſchreiben. In einer kurzen 
Abhandlung, einem wiſſenſchaftlichen (etwa hiſtoriſchen) Artikel, in — 
Briefen konnte er ganz ernſt ſein; überall da, wo von ihm ſein Verſtand, 
nicht ſein Talent in Anſpruch genommen wurde; ſobald er ſich aber zur rein 
künſtleriſchen Arbeit hinſetzte, konnte er beim beſten Willen nur — 
wirken; und wenn er durchaus ernſt werden wollte, wurde er einfach lang: | —* 
weilig und man merkte, daß es kein freies künſtleriſches Schaffen, jonbern 
Bwangsarbeit war. Das merften aud) die wenigen Freunde, die Den zweiten 
Theil der „Toten Seelen“ zu hören oder zu leſen bekamen. — merlte aber 
ſehr bald auch der Künſtler ſelbſt. 
Nun war es aus mit ſeinem Lebenswerk. Poſſenreißer⸗ —— er nicht 
ſein und zum Propheten fehlte ihm das „flammende Wort”. Gr beſchloß, 
ſein künſtleriſches Schaffen aufzugeben und ſeinen von Gott ihm auferlegten 
Beruf als verfehlt zu betrachten. Er vernichtete den zweiten Theil ſeines 
Lebenswerkes und gab ftatt deſſen ſeine „Briefe an meine Sreunde” heraus, 
in denen erin einfach ſchönen Worten ſeine wahre Seele, feinen innigen 
Glauben an Gott, feine heiße Vaterlandliebe ausgejprodjen hatte. 4 
Diefe , Briefe” erregten fofort nach ihrem Erſcheinen eine allgemeine — 
Entrüſtung der ruſſiſchen „Intelligenz“, an deren Spike damals (in den 
dreißiger und vierziger Jahren) Wiſſarion Bjelinſkij ftand, der talentvolle, aber 
grundſatzloſe Literaturfritifer, der Vater der Mihilijten von 1860. Gogol 
rourde von ihm, wegen der religidfen Tendenz feiner ,, Briefe”, mit dem Bate 
belegt; zuerſt als Berrather, dann als Verriicter. | 
Das war Gogols tragiſches Los. Gr hat fich in jeinem Talent inl 
Gr hat ſich Satirifer geglaubt und war nur Humorift. Von Ruhmſucht⸗ 
aber war bei ihm keine Rede. Seine Enttäuſchung entſprang nicht der ae 3 
fenntnif, daß der Ruhm nichtig fei, fondern der Erkenntniß, daß fein Talent t 
für den erſehnten Prophetenberuf nicht tauge. Dem Glauben an Gott bite : 
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aber + fem jan eben fins treu geblieben. Gr ſchrieb fpdter nicht mehr, 30g 
ſich zurück und verkehrte nur mit wenigen Auserleſenen. „Dieſe Auserleſenen“, 
ſagen unſere ruſſiſchen Intellektuellen, „haben ihn vollends verrückt gemacht.’ 
& Anders geftaltete fid) dad tragijdhe Los Tſchechows. C'est exactement 
, méme chose, seulement c’est tout-a-fait le contraire. 
Gogols Freunde riethen dem Humoriften, Humorift 3u bleiben, und Gogol 
i e — ihnen nicht. Tſchechows Freunde aber riethen ihm, ſein eigentliches Feld 
a verlajjen und der Oramatifer des ruſſiſchen Weltſchmerzes gu werden: und 
— ließ er ſich von ihnen dazu verleiten. Nun iſt es aber mit dem Welt— 
chmerz eine eigene Sache. Weltſchmerz mit einer Ausſicht ins Jenſeits, wie 
er Weltſchmerz Pascals oder Gogols, hat ſeinen feſten Grund und Boden 
4 der Lehre des Nazareners. Weltſchmerz ohne Glauben iſt ein ausſicht— 
ſes Trampeln in einem garſtigen Moraſt. Das war Tſchechows Weltſchmerz. 
Tſchechow hatte ſich als Humoriſt einen hübſchen Namen gemacht, als 
ſeine Freunde von der liberalen „Intelligenz“ ihm zuſetzten, er ſolle doch nach 
einem höheren Ziel ſtreben und für die Sache der Freiheit, der Reformen 
arbeiten. Nun lag aber das politiſche Gebiet dem guten Anton Tſchechow völlig 
fern. Gr begnügte ſich deshalb, gerade wie Gogol, damit, das irdiſche Leben 
c als ganz niederträchtig und gemein darzuſtellen, ohne auch nur anzudeuten, 
auf welche Weiſe man dieſem troſtloſen Zuſtand ein Ende machen könnte. 
Dd jo. entftanden feine Weltſchmerz⸗ -Komoedien ,, Die Mowe’, „Onkel Wanja”, 
por drei Schmeftern” und ein paar andere, wo die komiſchen Figuren ein: 
fach köſtlich ſind, die Handlung des Stückes aber nichts iſt als ein ſinnloſes 
ye mtappen ohne Anfang und ohne Ende. Das ſahen denn auch bald 
a Tſchechows Freunde ein und behaupteten nun, das Drama brauche überhaupt 
keine Handlung; brauche nur Stimmung. Daß das Drama von Handlung 
le ebt, verſchwiegen fie. So wurde denn aus Tſchechows Dramen ein wunder- 
liches Gemengſel von drolligem, urwüchſigen Humor und langweiliger, hoff- 
m agloſer Weltſchmerz⸗Sentimentalität. Und der arme Tſchechow ftarb (an 
der Schwindjuct), ohne fich aus dem fatalen Jirthum befreit 3u haben. 
Gogol war glücklicher. Gr hatte feine endlide Zuflucht im Glauben gefunden; 
4 c — aber hatte dieſe Zuflucht nicht. 
In der ganzen internationalen Literaturgeſchichte wird kaum eine Pa⸗ 
ele gu den Erlebniſſen Gogols und Tſchechows zu finden ſein. Wo iſt der 
* ritte große Humoriſt, der fein Talent zu anderen, ſeinem Weſen, dem Humor, 
vi pis fremben Zwecken vermenden wollte und dabei zu Grunde ging? 
Zwiſchen Gogols und Pascals Los aber einen Vergleich zichen, hieße, 
le gruoergiedenen Gharaftere der beiden Männer vollig mißdeuten. 
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Wladimir Gringmuth. 
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— Ot sly ay ata 
———— Bone eh aaa 
Kund Hjortd: Zwei Welten. Wutorifirte eberepung aus bem 2 ini 
Stuttgart, Axel Junckers Verlag 
Der Romanleſer par excellence wird dieſes Wert nicht hoch Aer 
bas gedanklich-pſychologiſche Moment überwiegt darin. Befonders hinweiſen aie. B | 
ic) auf das Buch, weil das Miftrauen deutſcher Lefer gegen die Ueberfiille an im: 
portirter ſkandinaviſcher Literatur längſt ermacht iſt und weil Hjortd nicht ete E: 
dient, unter diefem Miftrauen mitguleibden. „Zwei Welten” fann mit feinen Ge⸗ 
dankenſchönheiten und ſeinen künſtleriſch feinen Details auch in Deutſchland ern— 
ſtes Intereſſe beanſpruchen. Mit männlich-ſicherer Kraft und Konſequenz — 
tet Hjortd das Eheproblem von einer beſtimmten Seite. Zwei ſtolze, — 
Menſchen begehren und wählen einander zur Ehe. Vieles feſſelt den Einen an den b 
Anderen, ohne daß der zündende Funke der großen Leidenſchaft aufleuchtet. Die e 
kühle, an ſich ſelbſt ermüdende Vernunftkultur Niels Grandlev$ wird heftig an⸗ 
gezogen von junger, in Leben und Zukunft hineinjauchzender, hineinſchreiender 
Mädchen-Barbarei; und die kleine Barbarin Helga kommt dieſer Kultur und * 
Träger gern entgegen und nimmt von ihr an, was ihr dienlich ſein kann. In 3 
dem Denfer lebt zugleich der begehrende Mann, den feine Kultur hindert, gum 
»Kraftbanditen” 3u tverden. „Eroberung ift ftets von einer gewiſſen Unterjodung | 
beglettet; und ev hatte fein menſchliches Recht dazu, fie jo nah an ſich zu ziehen 
daß ihr freies Wachsthum gehindert wurde. Cr wußte, was Seele iff, und er ſchau⸗ 
derte bor Seelenzwang zurück wie vor einer unnatürlichen Siinde” Helgas Selb— 
ſtändigkeit, ihr inftinftiver Widerwille gegen vertrauten Verkehr mit anderen Menſchen, 
ihre eigene künſtleriſche Veranlagung: all Das dient zur Verſchärſung des Kon — 
fliktes. Lange ſchwankt fie zwiſchen Grandlev und ihrem Selbſt. Der Mann iff Ne 
ihr nicht das „Abſolute“. Helga: „Darf man ſich berbeirathen, wenn man mit einer 
gangen Menge in fich umbergeht, davon man nicht weiß, was daraus werden jolt? 
Grandlev: „Ob man eS darf, weiß ich nicht; Doc) man thut es allgemein und d 
ganze Wenge wird gu einer Menge Kinder.“ Grandlev empfindet die Schwierig= 
feit Darin: ,,Der Mann gu fein, dex Etwas thun oder fagen muh, dad helfen fan 
Das Wort gu finden, dad in ein gritbelndes Mädchengemüth als die Löſung be 
von ifm felbft nicht verftandenen Räthſels fallen kann, ift eben jo leicht, wie in 
tieffter Dunfelheit nach der Scheibe gu ſchießen.“ Die Worte berjagen. Bovis che 
Erotik Hiljt tiber Vieles weg, aber retcht auf die Dauer auch nicht aus; denn etn 1e J 
Frage, der Kraft innewohnt, will beantwortet ſein und ein Problem, das ohne 
Antwort hinwelkt, hinterläßt ein Loch in der Seele.“ Mit großer, weit ausblicken 
der Kunſt malt Hjortö den Kampf dieſer beiden Seelen, die einander anerfer | 
und — aah ed, ſich für einander aufopfern mp und wieder einan 































nicht unter A die te fortgejebt werden, womit fie — ou 
(Helga) genug an mir hätteſt oder daß ich doch mehr für Diy bebeutete als i i 


ſollſt mich für Das Send was ich bin: twas neben Dele Gunft, nights 6 
Was ich Dir gu bieten habe, ijt nicht viel; die Hand, die ich Dir bias 
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nicht warm, aber a6 nicht ſchlaff oder gänzlich gleichgiltig. Biſt Du wirklich 
it fo wunderbarer Kraft an mid feftgewachjen, an mich, den halbdürren Baum 
er Weisheit ? Ich, dex jo diel gu wiſſen meinte, ich weiß nichts in dieſer Frage, 
je bos Leben eines Menſchen betrifft.” Herbe Refignation ijt dag gemeinſame Los 
er beiden „Doppelmenſchen, für die es keine ganze Leidenſchaft giebt, die nichts 
sich eres. Aber das Glück wiffen, aber einander nie mehr enttäuſchen können.“ 
* — Hermann Kiy. 
* F* 
ac ft-Sultur. Grftes Bandden: Allgemeines, Fuppflege. Steglik, H. Pudors 
Verlag. 2 Mark. 
3 Wns der modernen Naturwiſſenſchaft leite id) die Forderung der Nacttheit 
a _ Wenn ber Menſch ein echtes Wirbelthier ift und alle anatomijcen Merkmale 
s Affen hat, ſo iſt anzunehmen, daß die Natur den Menſchen wie alle anderen 
äu Guyethierarten mit vollkommener Hautorganijation als der natürlichen Kleidung 
— ** hat. Auch vom Standpunkte des religiöſen Glaubens iſt aber nicht ein— 
ſſehen, warum Gott das vollkommenſte Weſen ſo geſchaffen haben ſollte, daß es 
ae das Fell abgiehen mup, um fich damit zu befleiden. Aber ift eine 
iltur, eine Fortſetzung unſeres Kulturlebens ohne Kleider möglich? Dieſe Frage 
i im britten Bändchen der Serie beantwortet werden. Einſtweilen wird nur 
ran erinnert, daß die Natur fetne Spriinge fennt und daf fic) der Umſchwung 
n der Aleiderkultur zur Nackt-Kultur gang allmählich vollziehen wird. 
S Steals. , "i Dr. Heinrich) Pudor. 
ern Gott, Vier Rovellen Axel Dunder, Stuttgart. 3 Mark. 
' Eine Probe: 
Die Hochzeit der Giuditta Carra⸗Verrucci, die nun Signora Moretti hieß, 
fe Ratigefunden. Lothar befuchte fie in ihrem Palazzo in Neapel. C3 war 
ei i butler, froſtig pompöſer Bau aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert, ein Bau, 
ſen mit wuchtigen Putten und gewundenen Säulen geſchmücktes Thor ſich in 
x Gaffe zwiſchen ärmlichen, Feuchtigkeit ausſchwitzenden Miethhäuſern erhob. 
5* alter Diener, der ein Trinkgeld zu erwarten ſchien, wie der Auf— 
seiner Privatſammlung, öffnete ihm. Die verftaubte breite Steintreppe, rieſen— 
fte, e ſchwarz gewordene Gemälde an graugetünchten Wänden, zerbrochene Scheiben— 
— in ſchmalen, hohen Fenſtern ließen kaum vermuthen, daß dieſes Grab 
a a ania Der Schauplatz einer jungen Che war. Ueberall lag eiſig 
pter. Moderhauch. Lothar wurde in einen Raum mit unwirthlidjem Steinboden 
führt. Zu der gewölbten Decke mit mythologiſchen, ganz roh erneuerten Fresken, 
n hohen Barockthüren mit den übertrieben ſtark profilirten Frontons paßte 
fh jt die dürftige moderne Einrichtung, die in einem Haushaltungbazar gujammen- 
ſchien. Cin muſchelförmiges Sofabruchſtück, einige zuſammenklappbare 
a . Ditifle bildeten daS Hauptmobiliar in dem für moderne Wohnbedürfniſſe 
gu großen Naum. Um den diinnen fleinen Teppich zwiſchen den Möbeln 
ßten fic) die Stipe Der Sitzenden jtreiten. Einiges in Stein gebildete Obſt auj 
Beis wat die Hauptannehmlichfeit fiir die Sinne, falls man von der 
> Wand gemalten Thür abſah, aus der eine feurig blickende Frau unauf— 
id int das Bimmer au treten ſchien. Gignora Moretti lie} nicht warten. Sie 
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fam im einem mondän gearbetteten tea- -COsy Dor “billigem “mauvefarbigen Stoff 
Shr Geficht war wenig verändert. Sie hatte fich die mädchenhafte Scheu abge⸗ a 
wöhnt, die fie früher nicht itbel fpielte. Die neue Rolle paßte beffer zu ihr; ſo 
war der Retz des Kontraſtes verſchwunden. ,Ah, mon ami, c’est vous! Comme e 
vous étes gentil de vous souvenir de nos beaux jours à Sorrente.* 3 war 
räthſelhaft, warum fie Franzöſiſch ſprach. Sehr ſchnell verfiel fie wieder in ihr | 
neapolitaniſches Stalienifch und redete ihren Gejucher mit voi an. Sie ſpielte krampf⸗ 
haft die Dame von Welt und ſchien Lothar ſehr zu ermuthigen, den nun fälligen J 
Wechſel einzulöſen. Wenn ihn die bizarr verderbte Giuditta des Sommers ver⸗ a, 
wirrt hatte, jo beluftigte ifn faum thr neues Stadium provingialer Verſumpfung 
nach pariſer Schablone, wie ſie ſich in ſo vielen ſpaniſchen, italieniſchen und Balkan⸗ 
ſalons wiederholt. „Wir find jeden Donnerſtag Abend für unſere Freunde 41 zu 
Haus", ſagte fie; „aber wer mich allein treffen will, muß um Fünf kommen, in 
der Dämmerung, entre chien et loup.“ Sie ſprach nod) ein so ela Work 
aug, das dielletcht five o'clock heißen jollte. : 
ee §. — J 

* 

Münchhauſen und Klariſſa. Ein berliner Roman. Titelzeichnung und Bie 
gnetten vom Verfaſſer. Oefterheld & Co., Berlin. 31/2 Mark. = 
Als ich im Jahr 1889 mein erftes Buch, ,Das Paradies, die Hetmath der: 
Kunſt“, Herausgegeben hatte, „gründete“ ich auch gleich eine Bettichrijt fiir „neue 
Runftsicle”. Dte erfte Nummer diefer Zeitſchrift ift „natürlich“ niemals erſchienen i 
das Programm der Zeitſchrift wurde aber gedrucit. Und es fommt mir heute fat 
por, als ware ich in meinem gangen Schaffen ntemals liber das Programmatijd ch 
Hinausgefommen; mir ift, als hatte id) immer wieder nur das Programm „fin 
Die neuen Kunſtziele“ geſchrieben. Und auch mein neuer Roman iſt eigentlich aber 
mals nur das Programm fiir die neuen Kunſtziele. Demnach wird man ſagen, 
ic) hatte nur ein eingigeS Talent: das, mich immer gu twiederholen. Man — 
mir aber bitteres Unrecht, wenn man mir Das ſagt. Was ich im „Paradies De 
Kunſt“ anno 1889 nur in flüchtigen Umriſſen abnte, habe tch in Den vielen ipditerel 
Jahren ausgubauen verfucht. Und ich glaube, Diejes und Jenes ijt mir doch 7 | 
flar getworden, daß es juggeftive Kraft haben finnte. Und itch glaube, dap i 
Leſer meines Münchhauſen-Romans jetzt mit Leichtigkeit begreifen werden, wie ie 
meine neuen Kunſtziele zu erreichen gedenke. Ich will nicht durch — 
ſondern durch freie Kompoſition der Sinneseindrücke Das ſchaffen, was man al 
„neue Kunſt“ bezeichnen kann. Bevor man ſich aber ein Urtheil über dieſe „radika 
phantaſtiſche Richtung“ bildet, thut man mir wohl den Gefallen und a er| 
was ic) in meinem Münchhauſen-Roman gefdrieben habe. Mir lag durchaus mi nid 
Daran, nur einen fleinen Scherz gu verdffentlichen; ich wollte endlich etwas Gu ut 
legendes bieten. Mir tft Die Kunſt, die das Dafeiende einfach fopirt, ein Grau⸗ 
Ich lehne die mir banal erſcheinende Theorien des Naturalismus und Smprejjior nig 
mus ab. Sch behaupte, dak der allergrößte Theil der gejammten europäiſchen § Sun 
thätigkeit für Den Orfus reif ijt. Und dabet fommt es mix thatfachlid) vor, als wen 
ich in meinem Mind haujen- -Roman etwas Neues biete, das beſſer ijt als bas fi 
Den Orfus Reife. Crit nach der Lecture —— man, mich anzugreifen. = 
Paul Scheerbart. 
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Hausmanns Galilei.*) 


FE alileo Galilei dor Dein Konzil: das Motiv als jolches hatte den Maler Friedrich 
S) Karl Hausmann längſt ſchon intereffirt. Den Maler berfiihrten die bunten 
Ornate der vielen, auf einem verhiltnigmapig fleinen Raum vereinigten Kirchen— 
fiirjten; und Der junge Kunftrevolutionar beraujdjte fich an der Geftalt bes Muthigen, 
Der einer erlaudhten, auf alte Lügen ſchwörenden Verjammlung die neue Wahrheit 
entgegendonnert. Hausmanns jriihfte, von überſchäumendem Temperament erfiillte 
Galilei-Stizze entſtand auch bereits in feinen erſten parijer Tagen, als Erinnerungen 
a belgijdhe Hiftoriendtlder fich in jeiner Seele mit Cindriicen verſchwiſterten, die 
Hausmann bom Kolorismus eines Delacroiy empfing. Die chaotiſche Wirrniß in 
Der Rompofition DiejeS Entwurfes, die Kopf an Kopf gedrangten Priefter, auf die 
bom Seitenfenfter her ein greller Lichtſtrahl fällt: im Alledem offenbart ſich ein 
Schüler der Gallait und De Bièfve. Doch ohne die Anregung durch den pariſer 
Rubens hatte Hausmann mit der Farbe allein Galilets geiftige Iſolirung nicht 
auszudriicien bermocht. Die gang in düſteres Schwarz gebiillte Geftalt des Forſchers 
immt Die Helljte Stelle des Bildes ein; von diefem farbigem Höhepunkt aus ſchwächt 
fic) die Intenſität des Lichtes nach — Seiten hin ab und der Thron des Grof- 
inquifitors ift bon nächtigem Duntel umjchattet. Dieſem Farbenfontraft mit jeiner 
Jandgreifliden Symbolif, der die Wirfung des Gangen beftimmt, hat Hausmann 
mancherlei koloriſtiſche Gegenſätze untergeordnet; aber es ſind ihrer zu viele und 
fo findet das Auge keinen Ruhepunkt in dieſem Farben⸗Tohuwabohu. Hausmann 
ſe — erkannte die Fehler dieſer Skizze und ſein gereiftes Urtheil korrigirte ſie in 
om durd eine andere. Un dem zweiten Entwurf überraſcht eine fiihle Helligteit, 
‘ie den Sarbenfontraften ihre Schärfe nimmt; auf Das Unterftretchen des Gegen- 
ſatzlichen verzichtete Hausmann ganz; — er früher auf möglichſt viele von 
inander verſchiedene Farben bedacht war, ſtrebte er, nach ſeinen eigenen Worten, 
jetzt nur nach dem „Vielerlei in der Einheit“, nach „Tonreichthum“. 

Das große Bild ſollte die glänzende Kompoſition und Farbendramatik der 
erſten Skizze mit den Vorzügen der zweiten, vor Allem mit ihrer Raumgeſtaltung 
verbinden. Gn der „Stanza della segnatura“, vor den Fresken Raffaels war 
Hausmann ſich über die Aufgabe der Architektur in einem Bilde klar geworden. 
e ie jollte durch die Harmonie edler Verhaliniffe das von der bunten Bewegtheit 
Handlung ermiidete Auge beruhigen, follte, ohne die Geftalten 3u erdrücken, 
urch die Verbindung bon imponivender Maſſigkeit und wobhlgegliederter Rhythmit 
Szene den Charafter des Feierlich-Grandtofen geben. Darum verlegte Haus- 
iann die Handlung von ihrem hiſtoriſchen Schauplatz, der gothiſchen Kirche von 
Santa Maria ſopra Minerva, in einen fiir ſolche Zwecke beſſer geeigneten Central— 
pau Der Spatrenaijjance, wobet er Die ,,vollendet ſchöne Gliederung des Raumes“ 
nd dl ati Die herrlichſte Anordnung des Lichtes” feinen Plänen dienſtbar 
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bueber das Werk und die Perjinlichfeit des Malers Friedrich Karl Hausmann 
e1 Offentlicht der Kunſthiſtoriker Dr. Emil Schaeffer Ende September (bei Julius Bard 
1 Berlin) ein Buch, dem ich, auf Wunſch des Autors, Hier cin Fragment entnehme. Ich 
offe, daß eS dex ſorgſam vorbereiteten und liebevoll ausgefiihrten Studie Lefer wirdt. 


die Dem Angeflagten zunächſt figen. Die zweite, den Hintergrund umfaffende Kreis 
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machte. Gin ſchwerer Teppich aus weißem Brotat der vie — Bia : / 
Tiefe und dem Purpur der Kardindle bavor eine neutrale Folie giebt, ſcheide | 
Apſis mit ihren goldenen, im Sonnenglang aufglühenden Mofaifen bon dem eigent te 
lichen Tribunal, dem bis gur halben Höhe dargeftellten Kuppelraum. Hier — ee 
eine Runde bildend, Galilets Ynquifitoren fich gelagert; und gwar fleidete Hr 
mann die Biſchöfe des äußerſten Vordergrundes in dunflere Trachten als jene, 





hälfte ſcheint vollends wie von Licht überfluthet. Die graue Marmorwand zur. Rechten 
des Großinquiſitors, der weiße Teppich mit ſeinen goldenen Streifen, die Rangel 
mit ihrer gleißenden Kosmatenarbeit, das jubelnde Roth im Ornat der —— 
das Weiß der Chorknaben und Benediktinermönche, die mit Edelſteinen geſchmückten 
Mitren und mit Gold durchwirkten Pluviali der Biſchöfe, die vielen, überall ein— 
geſtreuten gelben, roſa- und orangefarbigen Bänder, der ſchilfgrüne Bodenbelag 
auf der Eſtrade: all dieſe Lichtwogen ſtrömen leuchtend in und über einander. Und 
doch haftet der Blick nur an dem ganz in Schwarz gehüllten Galilei, der allein 
auf der dunklen, unbedeckten Steinflieſe ſteht und an deſſen düſterer Geſtalt ſich — 
die brauſende Helligkeitfluth zu brechen ſcheint. Das Gerippe dieſes tragiſchen 1— 
Farbenſpieles wird von einer Menge koloriſtiſcher Epiſoden umkleidet, die bezeugen, 
daß Hausmann ſeine ganze Erfahrung dieſem rieſengroßen und doch an fein 
Stelle unintereffantenr Gemälde gufommen fie}. Man betrachte das rothe Barret 
auf Dem grünen Teppich rechts vorn, die von Juwelen ftrahlende Mitra, die fo of 
luftumfloffen gegen das garte Griin der Eſtrade fteht; man achte darauf, wie au fi 
Diefem Podeſt das blanfe Wei der priefterlichen Ornate, bet den Geiftlichen Det 
zweiten Sitzreihe in das mildere der Benediftinerfutten übergehend, im Brofat des 
Teppichs leife verklingt. Solche Feinhetten, deren man raſch etn Dugend aufzählen 
tonnte, erfeben, was die Maleret an fich betrifft, Hausmanns Galilet vielleicht zu in 4 
beften deutſchen Hiftorienbild; aber auch dem Geiftigen des Themas bleibt eS wenie J 
ſchuldig. Nicht jeder dieſer hundertſechsundzwanzig Geiſtlichen trägt auf feine 
Schultern einen ,Charafterfopf”; aber was immer unter dem weiten Gnadenmante 
Der ss ſich gujamendrangt, den Fanatiker, der funtelnden Wuges jein pcrucifige 
eum in bie Salle briillt, den gedanfenlos guthergiqen Mind, den Aſketen m 
jeinen vom Wachen und Hungern abgezehrten Armen, Bralaten von — 
Dummheit und gedankenloſer Indolenz, ſchlichte Beter, Diplomaten und Patriarche 
voll jtrenger Milde: Mlle berief Hausmann zu diejem Tribunal und Jeder ſtel 
ſich auf ſeine beſondere Weiſe dem großeu Ketzer gegenüber. Dabei ſtrebte Hau s 
mann, da er ſich nun einmal zu dem Hiſtorienbild entſchloſſen hatte, auch nad 
hiſtoriſcher Treue. Bu Haufen gefchichtet, lagen in jeinem Atelier Koſtüm- xu 
Portraitwerke; ex ftudirte Medaillen des fechgzehnten und fiebengehnten — tS 
und übernahm endlich, um dem Bilde den Reig des Zuberlajjigen gu fichern, # | 
ſeine Darftellung berühmte Portraits; in erfter Linte Van Dyds mare — i a 
voglio und Tizians Paul den Dritten. 

Auch von den Schwachen des Werkes muß aujfrichtig geſprochen ——— 
Niemand, der nicht weiß, was ſich am zweiundzwanzigſten Juni des Jahres 6¢ 
in Der römiſchen Kirdhe bon Santa Maria jopra Minerva gugetragen, feinen J Suhal alt 
verfteht: Bey, Vangel theilt — Galilei mit allen —— J 
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rdern. oer bie ——— Haltung Galileis, der weniger an einen vom hei— 
ligſten Glauben erfüllten Bekenner als an die beſchwörenden, warnenden oder ver— 
pied ſeriöſen Baſſiſten der Donizettt-Opern gemahnt, an ifr trägt Haus— 
nann allein die Schuld. Und doch wieder auch nicht. Hausmann wollte ſchildern, 
vie Galilei, nachdem er eben die Irrlehre des Kopernikus von der Drehung der 
E de um die Sonne feierlich abgeſchworen, von ſeinem ——— gepeitſcht, ſich 
* aufrichtet und ſeinen Peinigern das ,Eppur si muove4 entgegegenſchleudert. 
Galilei Hat diejen Sah nie gefprochen, der nad) der Meinung de3 Hiftorifers 
S Sfidoro def Lungo ,una postuma vendetta della coscienza umana‘“, die ver- 
itete Rade der aetnedileten Gewiffensfreiheit bedeutet. Der Fateentfche Raſſen⸗ 
{ ft, der auch bad, L'Ttalia fara da sé“ oder ,Ci siamo e ci resteremo“ er- 
nn, hat dieſe Woue⸗ einem legendariſchen Galilei in den Mund gelegt, um ſo 
it Der Lebenstragvedie Galileis den Höhepunkt grell zu beleuchten. Erfüllt vom 
omanijchen Pathos, müſſen fie durch den Künſtler, der de Klang der Stimme 
n nicht m malen fann, in eine grofe, eine unvergeßbare Geberde umgefebt werden. Und 
get rade. dieſe Geſte, auf die Alles hier ankommt, vermochte Hausmann, der Ger— 
4 jane, nicht gu geftalten. Man wende vom Galilet den Blick auf eine nocd in 
Olevano entſtandene Zeichnung Hausmanns und betrachte da beſonders die ver⸗ 
t ugelte @Greijin, thre Haltung, ihren Geſichtsausdruck. Mit wenigen, faum an- 
: —— Strichen erzählte Hausmann hier von einem Leben, das nur Mühe und 
Arbeit geweſen. Auch darin liegt Pathos; aber das ſtille, nach innen gewandte Pa— 
der Germanen, das geſtenloſe. Die Deutſchen bedürfen ihrer ungelenken Arme 
nicht zum Ausdruck von Gemüthsbewegungen. Als die nordiſchen Miinftler des 
ſe chzehnten Jahrhunderts ſich das Geberdenpathos der Südländer aneignen wollten, 
ben xwandelten ſie, was bei den Italienern als Wahrheit empfunden wurde, in 
— — An der Unmöglichkeit, das ſpezifiſch Romaniſche durch die Mittel eines 
utſchen Temperamentes auszudrücken, iſt auch die Figur des hausmanniſchen 
alilei geſcheitert. Den Künſtler ſelbſt hat dieſe Geſtalt nie befriedigt. „Könnte ich 
bert Galilet fortlaſſen“ jeufgte ex oft genug beim Malen deS Vildes . 

In Kolm erregte Hausmanns Bild zunächſt ſchon um ſeines Formates mitten 
ir — Aufſehen. Dann wurde ſein Schöpfer katechiſirt, und während die Pro— 
ef ftanten einem Apoſiel des lutheriſchen Gedankens zujubelten, ſchloß die Kritik eines 
fii ifvenden” katholiſchen Blattes mit dem zornigen Ruf: „Pfui, Herr Hausmann, 
fui!“ Trotzdem wurde der Galilei des Geſcholtenen zum Ankauf für das eben zu 
xündende kölner Wallraf⸗ Richartz⸗ Muſeum vorgeſchlagen. Hausmann, der Ueber— 
lückliche, bereitete wegen der Kaufſumme keine Schwierigkeiten; {chon ſollten die ver— 
hiedenen Unterſchriften den Handel rechtsgiltig machen: da trat Eduard von Steinle 
nx gerade t Das Treppenhaus de$ neuen Muſeums ausmalte, gewappnet mit der Wuto-” 
6 as eines in gang Deut{chland gefeierten Namens, gegen Hausmann auf den Blan. 
Beis, erflarte Der Nazarener, der gu Hausmanns Ungliic aud) der WAnfaufs- 
niſſion angehörte, im deutſchen Rom dürfe nicht ein Bild hängen, das fromm 
jin nten Mannern tagtäglich neues Aergerniß geben müſſe. Sein Wille geſchah. 
en Rückzug vor dem Broteftanten zu maSfiren, erftand die Ntujeumsver- 
ing Pilotys Galilei im Kerker“, ein Gemälde, an dem zwar Künſtler, gewiß 
nicht gläubige Seelen Anſtoß — konnten. Steinle, der Direktor des Stä— 
ie ſchen eae in pies fannte Hausmann perſönlich; ev wußte, daß es die— 
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jem Mater ftets nur um “hie Kunſt, memals um ‘eine Tendeng gu 7 
wupte, Dak in Hausmanns Atelier Die Gorge heimiſch war, daß ‘Hausmann, 
er nicht um die Frucht eines fechsjahrigen Schaffens betrogen fein, dieſen G 
verkaufen müſſe. Und dennoch hat der milde Marienmaler einem Künſtler d 
achtete, den Pfad zur ruhſamen Exiſtenz verrammelt. Steinle ging hin und 
heiteren Herzens wieder eine Madonna, die aus Hees Gnadenjiille — 
niederſchaut auf Sünder und Gerechte. 
Dieſe Niederlage angeſichts der geſammten deutſchen Kunſtweln — Ha 
mann zu Boden. Sein Galilei war eine „Brotarbeit“ geweſen; aber er hatte d 
mit Diejem Gemälde jein Veftes gu bieten verſucht: und nut wollte Niemand 
haben. Wer wiirde das Bild denn jetzt noch kaufen, da doch Jedermann wußte/ 
die hervorragendſten Künſtler darin kein Zierſtück eines Muſeums erblickten? 
Privatmann würde das rieſenhafte Werk nie erſtehen und alle Kunſtvereine hie 1 
ſich gewiß an das „Nein“ der folner Gury. Hausmann ſandte den Galilei bon O vt : 

gu Ort. Nach ein paar Jahren wurde das Bild gu etnem Spottprets. von der fame 1: 
burger Kunfthalle angefauft. Kraft gu neuer Arbeit fand Hausmann nicht und vor 
bem Hunger ſchützte ihn allein die Thätigkeit für eine frankfurter lithographiſche in— 
ftalt; ex zeichnete Illuſtrationen zu Märchenbüchern, entwarf Kartenſpiele und Deckel⸗ 
malereien. Da ſtarb in Hanau der Direktor Peliſſier und man trug Hausmann die 
Leitung der Kunſtſchule an. Gine kurze Berathung mit dem Onkel (die Mutter war 
{chon lange tot): und ‘Hausmann erflarte, es werde ihm eine fein, in 6a 
Der Nachfolger — verewigten Lehrers mu werden. 
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S): Dresdener erhöhen ifr Kapital, die Darmtadter. Nie: sites Diretto 
Das war, aufer der Kapitalsvermehrung der Schiffahrtgeſellſchaften und de 
Fuſion Phoenix-Hoerde, der Hauptgeſprächsſtoff der Börſe in der exfien September 
woche. Vielleicht mare tiber die beiden zuerſt genannten Themata in weniger ni th 
Beit nicht jo viel geredet worden. Dak der Concern Dresden⸗Schaaffhauſen fe ein 
Kapital vermehren werde, war nach den letzten Jahresbilanzen nicht mehr al fe 
‘Haft; die Ankündigung wurde in den Ordentlichen- Generalverjammlungen erty 
Ueberajchen konnte eigentlich nur die fiir die Verdffentlichung des Beſchluſſ 
wählte Zeit. Der Herbſt bringt dem Geldmarkt gewöhnlich ſtarke Anforderu 
die zum Theil durch die Vorbereitungen auf die Jahresabrechnungen bedingt ſin 
Der Frühling iſt deshalb fiir neue Emiſſionen dieſer Art geeigneter als das J Ja hr re 
ende. Allerdings hat in legter Beit die Spannung auf dem Geldmarit nachgel iffe 
Darauf fonnte Herr Gutmann fich berufen, als er die längſt geplante und not 
wendige Transaktion ang Licht brachte. Aber die Geldverhaltniffe konnten 
ein Bischen verbeſſert worden ſein; auch der Kurs der Bankaktien ſchien k 
der Publikation des Erhöhungbeſchluſſes ja ſteigen zu jorge ae bab d 
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ittte gute Laune der Spefulation wich freilich, alg man das Spiel durchſchaut hatte. 
Der ehrliche Chroniſt fann nur die Thatſache vergeichnen, dak die Börſe den Beſchluß 
der Dresdener Bank und de$ Schaaffhauſenſchen Bankvereins, ifr Kapital um 40 
Millionen gu erhöhen, mit deutlichem Unwillen aufgenommen hat. Die Cingahlun- 
“gen find ja erft im nächſten Frühjahr gu leijten; aber die Ankündigung wirft na- 
“tirlic) fon jest. Entweder wollten die citer der beiden Banken anderen Inſti— 
tuten gubvorfommen und deShalb nicht langer marten; oder um die Liquiditat der 
Bilanzen fteht es fo ſchlecht, daß man nidjt Langer warten fonnte. Nach den 
zuletzt verdffentlichten Bilangen hatte bet ber Dresdener Bank der nicht aus den 
greifbaren Wftiven gu deckende Betrag der Verpflichtungen ſchon die ftattliche Höhe 
bon rund 271 Millionen erreicht (gegen 210im vorigen Sahr); und beim Schaaff— 
hauſenſchen Gankverein war eitie Erhihung bon 121 auf 181 Millionen zu fon- 
ſtatiren. Daf ſich das Mißverhältniß zwiſchen liquiden Mitteln und Verbindlich— 
z eiten im Lauf dieſes Jahres nidjt verrvingert Hat, ift angunehmen; die Engage- 
“ments in Gffeften und Ronfortialbetheiliqungen migen wohl noch betrachtlich gee 
“ftiegen jein. Man fonnte nicht warten; neues Geld war dringend nöthig. 

‘ Das gilt aber auch fiir andere Großbanken, die in der Zeit der Hochfonjuntftur 
“neue Papiere emittirt und der Induſtrie höhere Rredite gegeben haben. Die ftarfe Be- 
ſchäfligung der Induſtrie, die ja auch nach dem Beginn der neuen Zollaera nicht nach- 
gelaſſen hat, und die damit verbundene Geldvertheuerung werden in den nächſten 
Bankabſchlüſſen gu mehr oder minder klarem Ausdruck fommen. Höhere Ginnahmen, 
vielleicht auch noch hihere Dividenden (vielleicht; nach den Dividendenerhohungen des 
Jahres 1905 iſts nicht fider), aber verſchlechterte Liquidität. Wahrſcheinlich hören 
wir noch von anderen Banken, daß ſie ihr Kapital vermehren. Eine ganze Weile 
iſis ja her, ſeit wir ſolche Botſchaft vernahmen. Das einzige Inſtitut, das am 
Ende des vorigen Jahres Junge Aktien ausgab, war die Deutſche Bank. Im Auguſt 
1905 hatte die Mitteldeutſche Kreditbank ihr Kapital erhöht; im Juni die Mational- 
bank; im Januar 1905 die Kommerz- und Diskontobank. Bei der Disfontogefell- 
bwan ſind dreißig Monate, auch ue Der oF ie Bant jind zwei Jahre feit der 


Da Die geſchäftlichen Beziehungen der Banken ſich erwetterten und die Bahl ihrer 
Kunden wuchs, ift die Summe der fremben Kapitalien, die in den Inſtituten arbeiten, 
ſtark angejchwollen. Das bedingt aber die Vermehrung des eigenen Kapital; jonft 
würde das Mißverhältniß zwiſchen Kreditoren, Depofiten und Accepten auf der einen 


Banfen gefahrdct werden finnte. Bei jeder neuen Kapitalserhohung entfteht 
rlich die Frage, ob die Banken auch künftig lohnend genug beſchäftigt ſein 
“werden, um dem Aktionär die ungeſchmälerte Dividende ſichern zu können. Daf 
Die Ausgabe neuer Aktien auf Mißtrauen ſtößt, iſt begreiflich: ſie erſchwert ja die 
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bei Der Berliner Sandelagetelltgate 129. Bet ſechs Banken finds alſo 1245 
lionen. Dieſer Betrag ſcheint freilich klein neben den Summen, die in der In⸗ 
duſtrie angelegt ſind. Von der deutſchen Induſtrie, der ſie einen großen Theil 
ihrer Kapitalien zur Verfügung ſtellen, ſoll den Banken ja auch in Zukunft das Heil 
kommen. Doch haben vorſichtige Bankdirektoren natürlich nicht Alles auf die eine Karte a 
gefest. Auf dem gangen Erdball juchen fie neue, gangbare Wege. Der dresdener — 
Concern, der an den in⸗ und ausländiſchen Unternehmungen der Snternationalen — 
Bohrgeſellſchaft (die neulich gegründete Deutſche Mineralölinduſtrie-Aktiengeſellſchaft 
in Berlin vereinigt die Intereſſen der Bohrgeſellſchaft und die der Deutſchen Pe⸗ 
troleum⸗Aktiengeſellſchaft) betheiltgt ift, hat die Deutſch— Südamerikaniſche Bank ge⸗ 
gründet und iſt, zuſammen mit der Nationalbank für Deutſchland, an der helo 3 
Orientbank betheiligt. Die deutſchen Auslandbanken haben an Bedeutung gewonnen, ſ ett 
die Entwidelung der großen Kreditinftitute im Inland immerhin begrengt erfcheint. 
Der Griindung der Deutſch-Südamerikaniſchen Bank war die der Deutſchen Central⸗ 
amerika-⸗Bank vorausgegangen, die unter dem hohen Patronat ber Deutſchen Bank 
erfolgt ift. Diejes Inſtitut hat auch in der Deutſch-Ueberſeeiſchen Bank eine Ver⸗ 
mittlerin für Geſchäfte in Argentinien, Chile, Mexiko, Peru, Bolivia. Ferner ge⸗ 
hort fie gum Concern der fieben an der Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank betheiligten J In⸗ 
ſtitute. Die Braſilianiſche Bank für Deutſchland ſteht zur Diskontogeſellſchaft in 
Beziehungen; eben fo die Bank für Chile und Deutſchland, die Banca Generala | 
Romana und die Banque de Crédit in Sofia. Dte beiden afrikaniſchen Santen, bie 
Deutſch-Weſtafrikaniſche und die Deutſch-Oſtafrikaniſche, gehören ſowohl zum Concern 
der Dresdener Bank als auch zu dem der Deutſchen und der Diskontogeſellſchaft. 
Merkwürdig iſt, daß die Bank, deren Erſter Direktor ſoeben an die Spitze der 
deutſchen Kolonialverwaltung berufen wurde, ſich bis jetzt weder am der Grundung 
eines überſeeiſchen Bankunternehmens betheiligt hat noch überhaupt nennenswerthe 
Beziehungen zu fremden Bankinſtituten beſitzt. In den letzten Jahren hat ſie ſich 
rnu an dex Umwandlung des alten bukareſter Bankhauſes Marmoroſch, Blank &-Co. 
in eine Aktiengeſellſchaft und bei der Gründung der Bane of Abessynia bethei⸗ 
ligt. Jetzt hat die Deutſche Bank noch eine Mexikaniſche Bank für Handel und 
Gewerbe (unter Aufnahme der bisherigen Filiale der Deutſchen Ueberſeeiſchen Bank 
in Mexiko) gegründet. Das wirkte faſt wie eine Verhöhnung des Inſtitutes, bem 
jeit mehr als fünfzig Jahren das Recht gufteht, ſich Bank fiir Handel und Induſtrie 
gu nennen. Vielleicht wollte man fic) von vorn herein gegen Konkurrenzverſuche der 
dernburgiſchen Darmſtädter Bank ſchützen? Die Gefahr, dak der Wettbewerb auch in den 
überſeeiſchen Bankgründungen allzu hitzig wird, iſt nicht gering zu ſchätzen. Manche 
Auslandbank hat hohes Lehrgeld gu zahlen gehabt; ihrer Aufgabe, den deutſch— 
überſeeiſchen Handel gu fördern, find dieſe Santen tm Allgemeinen aber gerecht ge⸗ 
worden. Dieſer erfreuliche Zuſtand kann aber nur dauern, wenn die Inſtitute einander 
draußen nicht, wie leider jetzt ſchon recht oft in der Heimath, den Biſſen bom Mund 
wegzuſchnappen verjuchen. Wie wird fic) nun der neue Nolonialdiveftor gu den fos 
lonialen Bantunternehmungen ftellen? Wird ex trachten, mit dem Gelde der Groß— 
banfen die Kolonien zu fordern? In den erſten Tagen wurde an dieſe Frage nich it. : 
gedacht. Man beftaunte nur das grofe Ereigniß, daß ein Bankdirettor, der noch | 
nicht einmal lumpiger Rommergtenrath war und deſſen Knopfloch nicht der kleinſte 
Rothe Adler Big liber Macht gum Wirklichen Geena Rath, zur ais, ge | 
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Worden war. Bernhard Dernburg hats erreicht; und man darf ihm, trotzdem ſeine 
Einnahmen ſich ſo weſentlich verringern, gratuliren. Beſonders dazu, daß er dem 
Schickſal entronnen iſt, die nächſte Bilanz der Darmſtädter Bank vor den Aktionären 
— gu müſſen. Paris war eine Meſſe werth; die Befreiung von Deutſch-Luxem— 
1g und Heldburg ijt mit einer Cinbufe von siveihunderttaufend Maré jahrlich nicht 
zu 1 theuer bezahlt. Einſtweilen kann der „Beförderte“ lachen. 
Herr Dernburg iſt zu geſcheit, um an den kindlichen Lobliedern, die ein— 
ze Ine Begeifterte ihm jangen, Freude gu empfinden; er hat vielleicht, mit Byron, 
gedacht: ,I awake one morning and found myself famous.“ Daf er ein ſehr 
b begabter, ſehr energiſcher und ſehr temperamentvoller Herr iſt, kann Niemand be— 
treiten. Die Behauptung, Herr Fürſtenberg habe Dem, der den Eintritt Dernburgs 
t die Berliner Handelsgeſellſchaft vermittle, hunderttauſend Mark geboten, flingt 
jreilig ein Bischen fomijd; und nicht nur, weil neben Walther Rathenau faum eis 
Platz fiir den auch noch jugendlichen Direftor der Darmftidter Bank gewejen ware. 
) Dernburg hat Leben in den Palaſt am Schinkelplatz gebracht; den Aktionären find auch 
1 öhere Dividenden als in früheren Jahren, unter Kaempfs und Rieſſers Leitung, 
ezahlt worden. Die Uebernahme der Firma Robert Warſchauer & Co., die Auſ— 
“nahme der Bank fiir Süddeutſchland, die WAngliederung der Breslauer Disfontobant 
“und der Oftbant fiir Handel und Gewwerbe in Pofen, die Ervichtung der Bayeriſchen 
Bank fiir Handel und Yndujtrie in München fallen in die Regirungzeit Dernburgs. 
Gewif ſehr anerfennen3werthe Leiftungen; aber auch Deutſch-Luxemburg und Held- 
burg gehoren gu dieſer Aera. An Schatten fehlts aljo nicht. Manche Bantherren 
4 inne das Wort Deutſch-Luxemburg heute noch nicht ausiprechen, ohne, laut oder 
in Gedanfen, Hingugufiigen : „Ein Sandal!” Ob Dernburg allein die Schuld an 
| bien Sfandal tragt, darüber gehen die Meinungen auseinander. Sedenfall3 war 
“die Errichtung der Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaft an ſich etn grok 
a gelegtes Unternehmen, das jeinen Schöpfer als einen Mann von Thatfraft und 
“weitem Blick zeigte. Dernburg gicbt fich, wie Franz Moor, mit Kleinigkeiten nicht 
gern ab. Das hat er bei der erfolqreich durchgeführten Sanirung der Sandenbanfen 
und der Pommerjden Hypothekenbank bewiejen. Da winkte Ehre und retcher Ges 
inn; al „ärztliche Autorität“ hat mans heutgutage ja überhaupt recht gut. 
—s— Bird Dernburgs Rücktritt der Darmſtädter Bank ſchaden? Als ihre vorige 
Bilanz veröffentlicht wurde, erregte die ungewöhnlich ſtarke Anſpannung (die Enga— 
a° entS in Gffetten und Konſortialbetheiligungen machten rund 80 Prozent des Ak— 
Hie ienfapitals aus) allgemeines Entjegen. Damals befam Dernburg nicht ſolche Lob— 
rüche 4u Hiren wie jest. Dieſes Ergebnif der Jahresarbeit, jo hieß es, fei die 
Golge zügelloſer Wildheit. Nun ijt die Bank den Stürmer und Dranger los. Doch 
Die Spuren feines Wirkens werden nicht fo leicht gu verwiſchen fein; und es fragt fich, ob 
Die Rising und Simjon, die Dernburg3 Erbe antreten, mit Deutſch-Luxemburg und 
; Heldburg fertig werden können. Ein neuer Mann ift noch nicht fichtbar. Und man 
nuß annehmen, daß die Darmſtädterin an den ihr jetzt Entriſſenen nicht immer zärt— 
ch zurückdenken wird. Der Aufſichtrath hat ſich für den Scheidenden denn auch nicht 
ee tes geſtürzt. Herr Kaempf fand feinen Anlaß, den Diftator in der Abſchieds— 
Inde emphatijd) gu fetern. Dem neuen Kolonialdirektor wurde draußen zugejubelt, 
pe Pirettor Der Darmſtädter Sank drinnen ein Degriibnifs zweiter Klaſſe bereitet. 
Ladon. 
* 
oe 


426 |  @ie Butuntt.- ; — 
Thoth en ae J 
Oe" den am achtgehnten Auguſt hier vevoffenttichten ——— chen Germ 


von Holftein und mtr ift ziemlich viel gejdhrieben worden; noch mehr gerede 3 
Diefe Hffentliche Ausfprache hat Manchen überraſcht, Manchen — Die Beiden, 
wurde gewijpert, haben ficher (chon ältere Begziehungen; ſonſt ware der rubige — 
Briefe nicht gu erklären. Von den ſelben Ehrenwerthen gewiſpert, die porber, alg fie, 1 
Der heißeſten Zeit De Marokkohandels, ſolche „Beziehungen“ zu merfen wahnten, ‘con i 
Wirklicjen Geheimen Rath mit rührender Bartlichfeit Davor gewarnt hatten. Dieſe Ge⸗ ‘ 
fchichtentrager irren ; weil fie langft verlernt haben, Cinfaches einfach gu ſehen, und fi ch 
gar nicht vorſtellen können, daß ein Publiziſt nur ſagt, was er fiir richtig halt, nur (eine 4 

eigenen Wollen Worte fucht. Ich habe niemals Begiehungen gum Herrn von Holftein gee 
habt, weder dirette noch indirefte, und, bis teh ſeinen Brief erbielt, ntcht geahnt, ob er je 
eine bon mir gefdriebene Seile gelejen habe. Das gu erwahnen, dünkt mich Pflicht, weil 
ich auch den aus Dem Dienft Gedrangten nidt mit der Verantwortlichfeit für irgend ein 
Urtheil belaſtet ſehen möchte, das hier über Zuſtände und Perſonen gefällt worden iſt. 
Das enthüllte Schauſpiel iſt immerhin der Betrachtung werth. Fürſt Bülow fragt Herrn te 
von Holjtein, 063 wahr fet, daß er mit mir gemeinjame Sache made. Herr von Holftein 
glaubt, daß ich bon dem unt den Geheimrath Hammann gefchaarten Grippden gegen 
ihn beeinflugt tverde und thn verleiten michte, Staatsgeheimniſſe auszuplaudern; in 
aljo ans Meffer ltefern will. Und als der Briefwechſel veröffentlicht iſt, heißts (nicht weit 
pon dem felben Grüppchen): , Falle, Durchlaucht! Die Beiden haber ihre Kochtöpfe ‘hori 
lange auf einem Feuer.” Als Symptom gehirt auch jolcher Tratjch zum Ganjen. ie sit 
reich war der Blick in die Preffe. Von rühmlicher Konſequenz war die Voſſiſche Zeitung, 
Da ftand tiber den Briefwechfel, deſſen Inhalt den grofen Londoner, parifer, newyorfer, 
wiener Blattern ausfithrlich telegraphirt wurde, fein SterbenSwort. Da darf nur ge- © 
druckt werden, daß ich Der verruchtefte Kujon auf dem Erdrund bin, und die wichtigſte Nad J | 
richt witrde unterdriictt, wenn die Mittheilung gwange, mich in anderem Bujammenhang | 
zu nennen. Das ift ein Standpuntt. Die Vorftellung, ein Redakteur fet berpflichtet, ohne” 
Anfehen der Perjon alles Wiſſenswerthe feinen Vefern gu melden, habt Ihr hoffentlich 
in der Kinderſtube gelaſſen. Was iſt denn wiſſenswerth? Etwa, was Herr von Holſtein 
über ſein Verhältniß zu Bismarck, über ſeine Mitwirkung an der internationalen Po⸗ 
litik des Deutſchen Reiches, über die Art ſeiner Entlaſſung zu ſagen hat? Unſinn; jede 
Rede, die der Herr Rektor Kopſch oder Herr Müller-Meiningen in einem Bezirksverein 
Halt, tit viel wichtiger. Go urtheilt auch die leitende Intelligenz des Berliner Tageblattes 
Wenn der Wirkliche Geheime Rath am Tag vor ſeinem Rücktritt Herrn Levyſohn gu ſic 
berufen hätte, wäre in der Jeruſalemerſtraße laut gejubelt worden. Aber der Mann if ft 
ja nicht mehr im Amt. Iſt alfo eine ziemlich gletchgiltige Berjon”, die nicht eine ett 
zige „Thatſache von politiſchem Belang” vorbringt, fondern nur „Couliſſenklatſch“ Und D 
„Die Zukunft lebt von einem fleinen Ausſchnitt aus der Vergangenheit”. Cine fiir t di 
Vermigensverhaltnifje folder Leute anjehnliche Witzleiſtung; nicht wahr? Natürlic 
werden weder die don Holſtein noch die von mir angeführten Thatſachen auch nur mt 
einer Gilbe erwahnt; ohne Schambedenfen aber den Leſern vorgelogen, ich hatte H of: 
ſteins Brief , mit einer Wichtigkeit behandelt, als handle ſichs um ein hiſtoriſches Doku 
ment.” Ueber das Tageblatt (bas fogar die,geſchätzten Mitarbeiter” verachten) ift j 
Neues nicht mehr gufagen. .. Much da, wo mein Bemiihen faft immer die — 9— 
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Beuxtheilung fan, las ich ——— Die beiden Briefe, enthielten nicht unwidhtigeBeitrage 
gut u Geſchichte der letzten Jahrzehnte“ (Münchener Neuſte Nachrichten und Allgemeine 
Zeitung; Germania; Weſerzeitung; Hannoverſcher Courieru.ſ. w.: die Provinzpreſſe iſt 
in Allgemeinen ſachlicher und anſtändiger als die hauptſtädtiſche. Der Redakteur der 
% rantfurter Zeitung findet wenigſtens Holfteins Mittheilungen intereffant; über meine 
Antwort, Die neun Seiten fiillte, jagt er: , Darden hat an diefen Bericht verſchiedene Be- 
n nerfungen geknüpft, Die aber nicht bon fonderlicer Bedeutung find.” Dieſe Antwort wurbe 
an den meiſten Stellen verſchwiegen. Daran bin ich gewöhnt. Auch nach dem dresdener 
g pravieitag wurde jede Schimpfrede, doch fein Wort meiner Abwehr gedrucét. Thut nichts. 
Auf dem Heft fteht gwar: „Nuchdruck verboten.” Wher Seder nimmet, was ihm paßt, und 
pebit, was ihm nicht paßt. Sit der Lefer iiberzeugt, daß Herr von Holftein mich mit der 
Wucht ſeiner Argumente vernichtet hat: optime. Auf dem nächſten Kongreß begeiſtert 
on tant fich Dann fiir Die Wiirde der Preſſe. In der Taglichen Rundſchau, deren Lefer aus 
Holſteins Brief ein paar Sätze kennen lernten, von meiner Antwort aber nichts erfuhren, 
wurde behauptet, Holſtein habe „nach ſeinem Ausſcheiden ſchon mehrfach mit ihm bis— 
ev nicht befannten Bertretern groper Zeitungen Fühlung gu nehmen verjucht.” Herr 
2 pon Holftein beftreitet fer entſchieden Die Richtigkeit dieſer Behauptung; deren Zweck 
om par, vorſichtig anzudeuten, nur ich hätte mich zu ſolcher „Fühlung“ hergegeben. Ueber 
pert Geſchmack joll man nicht hadern. Ginem von mir Angegriffenen werbde ich ftets das 
Recht gur Gegenrede einräumen; wie aber, wie der Redafteur der Taglichen Rund- 
‘idan den. Oberftlieutenant ibe ohne zuverläſſiges Beweismaterial einen tiichtigen, 
8 nit Arbeit liberlafteten Offizier öffentlich einer Niederträchtigkeit zeihen. Jn der Staats— 
bi bürgerzeitung (die, glaube ich, jetzt noch unter anderem Titel erſcheint) ſtand, erwieſen 
ei durch den Briefwechſel, „daß Hardens Ausſagen nicht aus reinen Quellen fließen“. 
—* Meine Zeugen waren: Otto, Herbert und Wilhelm Bismarck, Bucher, Schloe— 
zer, Schweninger; der Redakteur der Staatsbürgerzeitung ſchöpft gewiß ſtets aus 
eineren Quellen. Gin anderer Meinungmacher, der vorher behauptet hatte, mein „Ma— 
—— aus Geſindeſtuben, wirft mir jetzt „Indiskretionen“ vor; ich habe fein 
Wort geſagt, das ich nicht ſagen durfte. Die Schriftſtellerei, meinte Cader’ ift, ,je nach⸗ 
bem man fie treibt, eine Infamie, cine Aus{chweifung, eine Taglöhnerei, ein Handwerk, 
ine Runft, eine Tugend“. Der Blic auj die Zeitungausſchnitte in Sachen Holftein ge- 
q gent Harden hat mich wieder mal alle Sorten von Schriftſtellerei erfennen gelehrt. Die 
pia anima des Profeſſors Delbrück findet Herrn v. Holſtein indiskret, unlogiſch, ſeine 
pret ſubaltern“; erſchrickt darüber, daß ein ſolcher Mann „lange Zeit den ſtärkſten 
auf den Gang unſerer auswärtigen Politik gehabt hat”; und ſtellt, mit der ſchö— 
en Objettivitat Des deutſchen Gelehrten, felt, dab die „Zukunft“ das „Organ des diplo= 
ma’ atiſchen Klatſches⸗ iſt. Der ſelbe Politikus, der von ſeiner Höhe ſo verächtlich auf den 
ju Eiboliernen Holftein herabjchaut, ſchreibt gleich danach, das Ergebniß des Marokko— 
ite reites fet fiir Deutſchland, ſo vortheilhaft gewejen, wie es nur verlangt werden fonnte; 
Di dieſe Auffaſſung wird durch den jeBigen Beſuch König Eduards in Friedrichshof beſtä— 
tigt; Niemand giveifelt Daran, daß die Zuſammenkunft der Souveraine als der jymbo- 
Hide e Ausdruck für die Beſſerung der politiſchen Beziehungen der beiden Länder anzu— 
ſehen ift; und miglicher Weiſe haben fogar pofitive Verabredungen ftattgefunden.“ 
(Cid he Acht Tage nach der Zuſammenkunft ſagte der engliſche Miniſterpräſident, der 
mit Eduard in Marienbad aufhielt, zu einem Journaliſten, der König habe 
dem Beſuch noch kein Wort mit ihm geſprochen.) Wenn Herr von Holſtein ſo klar 
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denfen und jo tounderboll { chreiben lernt, fann auf feine alten Pogenoth Eiwas aug ih 
werden; einſtweilen wird er vielleicht antworten: „Selbſt im Auswärtigen Amt zweife lt 
Niemand daran daß wir inAlgeſiras eine bijeNiederlage erlitten haben und daß von einer 
politiſchen Bedeutung des Beſuches, den Onkel Eduard der Prinzeſſin Friedrich Karlvon * 
Heſſen gemacht hat, im Ernſt nicht die Rede ſein kann.“ Nicht ſo ſpaßhaft wie die Pre⸗ 
digt ex cathedra iſt dex (in einzelnen Zeitungen unternommene) Verſuch, zu zeigen, daß 
ich in Der Beurtheilung der deutſch-franzöſiſchen Kriſis geirrt habe. Ich hatte geſchrieben 
„Das Kolonialabkommen vom April 1904 brachte zunächſt nur die friedliche Auseinan⸗ 
derſetzung zweier Regirungen, nicht die Verſtändigung zweier lange entfremdeten Bile " 
fer. Die wäre noch heute vielleicht nicht erreicht, wenn, nach Delcaſſos Sturg, Herr von 
Flotow, als Vertreter des beurlaubten Fürſten Radolin, nicht (am ſechsten Juni 1905) bie 
Note aufden Ouatd Orjay getragen hatte, die brüsk vonFrankreich die Annahme deslLon⸗ 
ferenzplanes verlangte und Die Republikbeſchuldigte, mit Marokko verfahren zu wollen 4J 
wie einſt mit Tunis. Seit dieſem Junitag blühte Englands Weizen; war der alte Gallier⸗ 
groll aus den Tagen des Mädchens von Orleans vergeſſen; die entente cordiale mefyr 
als ein ausgefiilltes Vertragsformular. Zum erften Mal fühlte das franzöſiſche fic) zum 
britiſchen Volk hingezogen und verlobte ſich ihm mit ſtillem Schwur.“ Das ſoll falſch, 
nach Delcaſſés Rücktritt die Gefahr vorüber geweſen ſein. Wer jo ſpricht, kennt die Vor⸗ 

gänge und die Stimmungen nicht. Mit der nahen Möglichkeit eines Krieges rechnete — 
franzöſiſche Regirung beſonders in der Adventszeit des Jahres 1905 und im Januar 
1906. (Damals waren die Mittelmeergeſchwader Englands und Frankreichs auf der 
nach Breſt und La Rochelle.) Die politiſch wichtigſten Wendungen brachte der ſechste Juni 
wo Rouvier, der den Beginn geſchäftlicher Verhandlungen erwartete, die heftige berliner 
Note empfing, und der Tag, an dem, während der Konferenz, in Berlin beſchloſſen wurde, 
einen beträchtlichen Theil der deutſchen Forderungen fallen gulafjen. An dieſem Beſchluß 
hat Herr von Holſtein nicht mitgewirkt, iſt alſo nicht mitſchuldig daran, daß, zum erſten 
Mal in einem internationalen Streit, bas Deutſche Reich vor Wher Mugen zurückwich. 
Daf} dieFuninote der Ausdruck jeinesWollens war, glaube ich heute nod) DieEntwidelung ) 
ber Dinge ift hier übrigens fo ausfithrlich dargeftellt worden, daß Neues darüber nicht | r 
mehr gu fagenift. Charaftertftifch und zum Thema gehorig tit nod) eine AeußerungSchloe⸗ 
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zers, die mir aus Stalien mitgetheilt wird. Der lübiſche Hiſtoriker und Diplomat tagte | 
1891 3ueinemGournaliften :, Geit Btsmarc weg ift, machtſichderjüngſteKardinalmauſig. 
Der Reſpekt tft fort. Nun muß man als alter Kerl dreimal mehr rennen und ſpringen, in 4J 
heißen Auguſt die Treppe Berninis (im Vatikan) hinaufkeuchen und erreicht doch nichts. 
Dann ſagen die Berliner: Der Schloezer wird alt!“ Schließlich will ich noch erwähnen, 
daß in der Frankfurter Zeitung der Leibſchreiber des Fürſten Bülow behauptet hat, Chlod⸗ 
wig Hohenlohe habe ſeinen Nachfolger vor Holſtein (und deſſen Freund Fiſcher, der die 
Kölniſche Zeitung in Berlin vertrat) gewarnt. Da Hohenlohe ein Vierteljahrhundert lang 4 
(wie auch ſeine jetzt veröffentlichten Tagebücher zeigen) mit Holſtein recht intim geweſen 
war, klingt die Erzählung nicht ſehr wahrſcheinlich. Jedenfalls hat die Warnung nicht J 
wirkt: denn Graf Bülow wollte Herrn von Holſtein zum Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes machen und hat ihm noch im Januar 1906 pole saan unternen 
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Der Brief einer Dame; auch über etn Hier — behandeltes Thema: 
„Das Grab Karls des Graken ift wieder etnmal gedffnet worden; bieamal fat at J 
man die Grabtücher entnommen, die, wie ich in den Tageszeitungen las, fiir das Stu⸗ 
dium des Kunſtgewerbes jener von lehrreicher te Wer lacht ba? ueber J 
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arl Den Grofen als ,germanijdhen‘ Fürſten find die Unfichten woh! ſehr getheilt; ic 
w enigſtens kann ihm den Bluttag von Verden an der Aller nicht vergeben. Doch er hat 
ſich deutſchen Boden für ſeine letzte Ruhſtatt erwählt; dieſe Stätte ſollte uns unverletz— 
tig fein; heute mehr nod) als in grauer Vorgeit den alten Germanen. Die Paladine des 
g jropen Karl Hatten klüger gehandelt, wenn fie den Toten im Strombette des Rheines 
beim Nibelungenhort beftattet Hatten. Der Gothenherzog Alarich braucht unfere neu- 
gierige Zeit nicht gu flirhten; ungeftirt ruht er ſchon fünfzehnhundert Jahre im Bufento. 

Welche Ausfichten eröffnen fid) einem betriebjamen Induſtriellen, wenn er Bettdecken, 
Den Grabtüchern Karls nachgebtldet, in die Node bringt! Vielleicht ſehen wir beim five- 
o-clock tea berliner Rommergienrathinnen bald folche Tiſchdecken als das Allerneuſte, 
Allervornehmſte Und wer bürgtdafür, tag nicht nach einigenSahrhunderten das uns len 
{ — des Gewaltigen im ⸗ von müßiger Neugierdurchwühlt wird?“ 

* 


* 

In einem Geſpräch mit Franzoſen hat der ‘Raijer neulich bedDauert, daß man, 
ohne vorher ein Examen beftehen zu müſſen, Redakteur werden fonne. Der gute Märker 
Theodor Fontane dachte anders über den Werth der Eramina. Am achten Suni 1878 
4 ſchrieb er an ſeine Frau: „Erſt neulich jagte ein ernſthafter Mann, wir ſeien die Vorder— 
chineſen. Das ijt richtig. Einer wird dreimal oder ſiebenmal examinirt: und nun weiß er 
| nicht blos Alles, mun kann er auch Ales. Bei jeder Entbindung, bet jedem verrenkten Fuß 
wird Einem klar, was bet der ewigen Studirerei herauskommt. Wiſſen ijt gut, als Un— 
terſtützung, Förderung und Aufklärung tm Praktiſchen; wenn es aber die Praxis erſetzen 
Joll, fo iſt es keinen Schuß Pulver werth. Selbſt in ber Armee, dem Beſten, was wir ha- 
ben, fängt die Sache an, gefährlich zu werden; Jeder generalſtäblert, ſchlägt Schlachten 
auf dem Papier und fann feine Geftion über den Rinnftein führen. Alles immer von 
hö chſten Gefichtspuntten aus, Alles im Zuſammenhang mit Wiſſenſchaft und Ewigkeit; 
“und das Kleine, das recht eigentlich das Leben ausmacht, geht darüber verloren. Gren- 
genloje Fadheit und Flachheit gähnt Cinem iiberall entgegen und der gebildete Durch— 
ich aittsmenſch, der Eramenheilige, macht einen rear triften Eindruck.“ 

3 Gine merkwürdige Geſchichte hat fidh zwiſchen Riew und Gerlin abgefpielt. Ende 
2 Auguſt ftand in den Zeitungen, Wilhelm der Zweite Habe den Grafen Witte nach Wrl- 
h —*— oder Homburg eingeladen. Jn einem Telegramm baten nun die kiewer Kon— 
jervativen Den Kaiſer, nicht durch jeine Gnade den Mann auszuzeichnen, ,den gang Ruß— 
0 md einftimmig als den Urheber all jeines Elends anfieht, als den Nährvater der terro- 
iſtiſchen Bewegung, die der Fanatismus und die Tücke des vom Grafen Witte prote— 
* irten jiidij chen Volkes entfefjelt hat.” Solche Telegramme (die ein Urtheil des Monarchen 
üb er einen fremden Miniſter provoziren) werden ſonſt nicht beantwortet. Diesmal kam 
e it e Untwort. Im Auftrag des Staatsjefretars von Tſchirſchky teleqraphirte der peters- 
burger Botſchaftrath von Miquel an die Riewer, ber Deuſche Kaiſer habe niemals die 
hm bon, tendengidjen Zeitungen“ zugeſchriebene Abſicht gehabt. Tendengidje Zeitungen? 
Die Nachricht ſtand in den der Regirung ergebenſten Blättern. Daß ſie dementirt wurde, 
jar gut (auch ich hatte vorher hier das Dementi für nöthig erflart); das feierliche Tele— 
g ‘lagi aber, in dem Graf Witte eine nicht berdiente ee eae ] ae mußte, war 


ee A 


is 1m vor dem Berdacht {chitben, er ftimme den atieinoliiicer Motiven Der Riewer 
u. D ie Pflichten internationalen Verfehres jind eben doch nicht jo leicht zu evlernen. 
] a - * 
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Frau von Stephan, die Witwe des Organiſators unſerer — reie 
ihr Mann habe niemals (wie hier erzählt worden war) Geld entliehen, ſei alſo auch keinem 
Menſchen je Geld ſchuldig —— jede andere ek fei — — 

Cin Mitarbeiter des Berliner Lokalanzeigers hatte ſich in bes letzten Auguſtwoche 
auf den Weg nach dem holländiſchen Seebad Noordwijk gemacht, um die für die Kunſt— fe 
geſchichte offenbar ungemein wichtigen Thatſachen feſtzuſtellen, ob dieDangerin Duncan 
ein Kind erwarte und ob ſie dem Vater des Kindes ehelich verbunden ſei. Er fand das 
Paar. Der Mant, ein ſehr begabter engliſcher Maler, empfing den Eindringling artig, 
ſagte ihm, Fräulein Duncan ſchlafe und habe, auch wenn ſie wach ſei, nicht die Gewohn— a 
Heit, mit Fremden liber Privatangelegenheiten gu reden; geigte ihm jogar feine neuſten 
Skizzen. Das genügte dem Mann aber nicht. Der wollte 5 ob die Tänzerin ſchwan⸗ 
ger ſei und ob ſie auf dem Standesamt die Erlaubniß zu ſolcher Veränderung ihres 
Leibesumfanges erworben habe. Da ers nicht erſuhr, ſetzte er ſich hin und ſchrieb einen 
langen Artikel, der das Paar ſchalt und höhnte. Dieſer Artikel erſchien am — 
zwanzigſten Auguſt im Lofalangeiger. Skandalöſeres habe ich faum jemals gelejen. Der 
Mann thut, als fei er gu einer Enquete über das Privatleben der Tangerin von Amtes 4 
wegen befugt, und denungirt fie, mit der gehirigen Vorſicht, verſteht ſich, außerehelichen 
Geſ chlechtsverkehres. Das wird gedruckt. Unter dem Artikel ſtand der Name Paul von 
Szcepanſki.Ich bin neugierig, ob die Fournaliſten den Mannächten, neugierig, welche Ver⸗ J 
leger ihm die Gelegenheit zur Fortſetzung ſeiner journaliſtiſchen Thätigkeit bieten werden. 

* *. ey ) ; By 
* \ — 

Prozeß Mühe. Ein zweiundzwanzigjähriger Mann, ſeit fünf Vierteljahren Lieu⸗ 
tenant im Dritten bayeriſchen Chevaulegersregiment, ſpielt, trinkt, hurt und häuft ſo in 
kurzer Zeit eine für ſeine Verhältniſſe ungeheure Schuldenlaſt. Dieſem Lieutenant Müh e 
iſt der im ſelben Regiment ſtehende dreiundzwanzigjährige Lieutenant Herzog Ludwig 
Wilhelm in Bayern befreundet. Er übernimmt fiir Mühe Bürgſchaften im Geſammtbe⸗ 
trag von hundertachtzigtaujend Mark. Hunderttaujend werden vow anderer Seite ge- 
deckt; achtzigtaujend bleiben an dem Herzog hangen, deffen unerfahrene Sugend durch 
Vorſpiegelung falſcher Thatfachen zur Uebernahme der Bürgſchaft verleitet worden eit in 
foll. Gn dem daraus entſtehenden Strafverfahren ware der Herzog, nach § 206 dex Miz 
litärſtrafgerichtsordnung, in feiner Wohnung als Beuge gu vernehmen. Cann auf dieſes es 
Privileg verzichtet werden? Die Mehrheit der Kriminaliſten antwortete bisher: Nein. n. 
In Bayern iſt dennoch darauf verzichtet worden. Der Herzog kommt, wohl auf hoheren en 
Befehl, zu der Hauptverhandlung und der Gerichtshof beſchließt, ihn als Zeugen zu ver⸗ 
nehmen. Der junge Herr trägt die Uniform ſeines Regimentes. Ich citire num wörtlich 
Den Bericht der Münchener Neuſten Nachrichten (Mr. 385): Der Vorſitzende, Oberſt⸗ 
lieutenant z. D. Fuchs, eröffnete die Verhandlung mit der Bemerkung: Ich mache das 
Publikum darauf aufmerkſam, daß Seine Königliche Hoheit Herzog Ludwig Wilhelm in 
Bayern den Verhandlungen anwohnt;. Das Gericht beſchloß darauf die Vernehmung 
des jungen Herz0g3. Vet ſeinem Eintritt erhoben ſich die Richter und das Publikum i 
Sm Anſchluß an dieje VSernehmungen wurde dem Herzog feine Ausſage gur Unterſchrift 
vorgelegt. Der Verhandlungführer begleitete dieſen Akt mit den Worten: Eure —* 
liche Hoheit bitte ich unterthänigſt, die Eidesformel gu untergzetchnen’. Nutlagevtrice : 

Eine Frage muß ich tmmerhin noch ftellen. Es wird namlich von der Gegenjeite beha 
Daf die Bürgſchaft von ſechzigtauſend auf fiebengigtanfend Mark erhiht worden f 
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ſei auf —— Wunſch Eurer Königlichen Hoheit geſ chehen, da Sie ſelbſt auch Geld ges 
q braucht Hatten’. Verhandlungführer: Ich halte dieſe Frage nicht für fachgemap. An— 
q klagevertreter: Dann habe ich noc) eine Frage. Haben Eure Königliche Hoheit gu dem 
Angeklagten in näheren Beziehungen geftanden als nurin kameradſchaftlichen? Verhanbd- 
lungführer: Ehe ichdieſe Frage zulaſſe bitte ich, ſie doch näher zu präziſiren“ Anklagevertre-⸗ 
ter: Ich greife nur derVertheidigung vor, die behauptet, daß fo freundſchaftlicheBeziehun— 
gen zwiſchen SeinerKöniglichenHoheitund dem Angeklagten beſtanden hätten, dak Seine 
KöniglicheHoheit ausdrücklich erklärt habe: Für jeden Anderen würde ich nicht unterſchrie⸗ 
benhaben; Verhandlungfiihrer: Ich habe Bedenken, dieſe Frage zu ſtellen?. Vertheidiger: 
Ich muß allerdings an Königliche Hoheit die Frage richten, ob Sie nicht auch ein gewiſſes 
Intereſſe an der Geldbeſchaffung durch die Bürgſchaften hatten, weil ein Theil des Geldes 
an Königliche Hoheit ſelbſt zu zahlen war.‘ Verhandlungfiihrer: Das Gericht lehnt alle 
_ Diefje Frageftellungen und eben jo die bon der Verthetdigung beantragte Verlejung des 
| Briejwedjels zwiſchen Seiner Königlichen Hoheit und dem Ungeflagten als nicht zur 
f Cache gehirig ab.“ Sehr gejchictt wird fein Unbefangener dieſe Haltung bes Gerichts- 









hofes nennen; jte fordert gu Mipdenutungen geradegzu Heraus. Der Herzog (der, nach der 
» Behauptung des Vertheidigers, auch den angeflagten Lieutenant manchmal angepumpt 
4 haben joll) erklärte unter jeinem Cid, er Habe fiir vollfommen ausgeſchloſſen gehalten, 
4 daß er auf Grund ber Bürgſchaften jemals in Anſpruch genommen werden fonne. Die 
Srage, ob er nicht einſehe, daß ihn, als großjährigen Mann, ſeine Unterſchrift binde, wurde 
nicht geſtellt; auch die andere nicht: ob er ſich über den unſinnigen Verbrauch ſeines 
Freundes Mühe denn niemals Gedanken gemacht habe. In dem ſonſt ziemlich belangloſen 
Prozeß (dem leider größere Spielerprozeſſe folgen werden) war die Vernehmung des Her⸗ 
zogs intereſſant. Die Häupter des Hauſes Wittelsbach werden ſich künftig as Milieu wohl 
genauer anſehen, in dem ein junger et —— ſchutzlos verbringen ſoll. 
as * 
Als Prinz Heinrich von Preußen in Amerika war, hielt Herr Ridder von der 
New Yorfer Staatszeitung, als Vertreter der deutſch-amerikaniſchen Preſſe, eine Tafel⸗ 
rede. Ich glaubte, der Herr ſei Journaliſt, und adreſſirte an ihn einen Offenen Brief, 
der Hier gedruckt wurde. Doch Herr Hermann Ridder iſt nicht Journaliſt, ſondern Adver- 
 tising Manager. Gr hat, wie mir aus Amerika gefchrieben wird, zuerſt für ein fatho- 
© liſches Wochenblatt Inſerate gejammelt, dann Antheilſcheine der Staatszeitung erwor— 
ben und ſeine geſchäftlichen Talente dieſem großen Blatt gewidmet. In Deutſchland find 
die Inſeralenchefs noch nicht hoffähig. Herr Ridder iſt im wilhelmshöher Schloß vom 
Deutſchen Kaiſer empfangen worden. Wie fam ex zu ſolcher Ehre? Der Kaiſer legt den 
höchſten Werth auf gute Beziehungen gu dem Präſidenten Rooſevelt (der uns ja auch 
manchen nicht unerheblichen Dienft geletftet Hat). Die New Yorker Staatszeitung be- 
kämpft den Brafidenten heftiq. Sie ift demokratiſch, Rooſevelt republifanijch. Weber Die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände der Vereinigten Staaten fonnten die gebildeten 
Deutſch⸗Amerikaner, die jeder Dampfer übers Meer bringt, dem Kaiſer genauere Aus— 
 tunjt geben als Herr Ridder. Der hat Wilhelm einen „genialen Geſchäftsmann“ ge— 
nannt. Dieſes Uriheil fannten wir feit dret Jahren ſchon aus dem Buch des Gehetm- 
rathes Goldberger; da jtand, die MAmerifaner Hielten Den Kaiſer fitr the greatest 
_ business man. Wer hat Herrn Ridder gu der Ehre verholjen, nach der die Moſſe, Scherl, 
Leſſing vergebens angen? Herr von Holleben durfte nicht Botſchafter bleiben, weil er 
verdãächtigt worden war, für DieDemofraten gegen die Republifaner Stimmung gemacht 
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gu haben (er glaubte vielleicht, von den Demokraten ſei she eine Sebifion bes gotttarifes 
und ein Handel3vertrag fiir Deutſchland zu erreichen). Der Herr ¢ aber, der Manager des 
den Republifanern und Rooſevelt feindſäligſten deutſchen Blattes ift (und | es als „Her⸗ 
ausgeber“ zeichnen darf) iſt bom Kaiſer empfangen worden. Hollebens Nachfolger iſt 
Specky, den wir mit Stolz den Unſeren nennen. Der darf Rooſevelts Pferde reiten. Und 
müßte eigentlich wiſſen, wo die Feinde des großen Phraſeurs zu ſuchen ſind. Doch die 
Wahlen des Kongreſſes und des Präſidenten nahen Wird Rooſevelt — at 
uate hat Speckys Scharfblict j eis jebt auf Die Rarte der Demofraten geſetzt. 4 = 
Wus Dem ——— Wohnpabillons hat ſich der Kaiſer zur 
Benutzung während der Kaiſermanöver bauen laſſen. Sie find aus Asbeſtplatten zu⸗ 
ſammengeſetzt und in allen Theilen zerlegbar; es ſind darin Wohnzimmer, Schlafzimmer, 3 
Speiſeſaal, Wirthſchafträume und Unterfunft fiir bie Bedienung enthalten. Man hat a 
zwei derartige Gebäude hergeftellt, damit, wahrenddaseineabgebrocjen wird, ingwijden 
das andere ſchon an der neuen Stelle, wo der Kaiſer eintrifft, aufgebaut fein fann.~ 
* Cs ) bY, =a 
Am fiinften März 1890 fagte Wilhelm der Zweite: „Ich fehe in dem mir fiber= q % 
fommenen Volf und Cand ein bon Gott mir anvertrautes Bfund, welches, wie ſchon in 
der Bibel ſteht, zu wahren meine Aufgabe iſt. Ich gedenke, nach Kräften mit dem wBhunde 
fo gu wirthſchaften, daß ich noch manches andere hoffentlich werde dazulegen können. 4 
Diejenigen, welche mir dabei behilflic) fein wollen, find mir von Hergen willfommen, 
wer fte auch feten; Diejenigen jedoch, welche fich mix bet diefer Arbeit ee 
gerjchmettere ich.” Wm gwangigften Februar 1891: , Sch weiß jehr wohl, dak gu der 
Jetztzeit verſucht wird, die Gemüther gu ängſtigen. CS ſchleicht der Geiſt des Ungehor⸗ 
fam durch Dad Land: gehüllt in ſchillernd verführeriſches Gewand, verſucht er, die Gee 
miither meines Volfes und die mir ergebenen Männer gu verwirren; eines gangen 
Ozean$ von Druckerſchwärze und Papier bedient er fic, um die Wege gu berjchletern, 
die klar gu Tage liegen und liegen miiffen fiir Jedermann, Dev mich und meine Prine ! 
zipien fenmt Ich laſſe mich dadurch nicht beirren. Brandenburger: Ihr Herr fpricht 4 
gu Ihnen! Folgen Sie thm durch Dice und Dünn auf allen den Wegen, die er Sie 5 ‘ 
führen wird. Sie fonnen verſichert fein: es iſt zum Heil und gur Größe unjeres Vater⸗ 
landes.“ Am vierundzwanzigſten Februar 1892: ,, CS iftjaletder jetzt Sitte geworden, amt 
Wem, was von der Regirung gefchieht, herumzumäkeln. Unter den nidtigften Gründen 
wird denLeuten ihre Ruhe geſtört. Ware es Dann nicht beſſer, daß die mißvergnügten Nörg⸗ 
ler den deutſchen Staub von ihren Pantoffeln ſchüttelten 29 hnen wäre ja dann geholfen und 
uns thäten fie einen großen Gefallen damit. Sch habe die felſenfeſte Neberzeugung, daß 
unſer Alliirter vonRoßbach und Dennewitz mich nicht in Stich lajjen wird. Brandenburger; 
zu Großem ſind wir noch beſtimmt und herrlichen Tagen führe ich Euch entgegen. Laſſen 
Sie ſich durch keine Nörgeleien den Blick in die Zukunft verdunkeln. Mein Kurs iſt der 
richtige und er wird weiter gefteuert!” Sm Oftober 1905: ,, Wir leben in einer Bett, in 
Dev jeder wehrhafte j junge Deutjche bereit jein muf, für das Vaterland einzutreten. Wie 
es in der Welt ſteht mit uns, haben die Herren geſehen. Darum das Pulver trocfen, — 
Schwert geſchliffen, dasZiel erkannt, die Kräfte geſpannt und die —— 
Am achten September 19060:, Dem Lebenden gehört die Welt und der Lebendehat Recht. 
Schwarzſeher dulde ich nicht; und wer ſich zur Arbeit nicht eignet, Der ſcheide aus! 


Herausgeber und verantwortlicer Hedatteur: M. Harden in Verlin. — Verlag der Snes Ber 
Drud von G. Bernfte \n in Verlin. 











2 


ale cs] 
— 





—— : Berlin, den 22. September 1906. 





Kritik der Sprache.*) 


Be habe mir redlice Mie gegeben, zu befjern, was mir mangelhajt und 
YW} befjerungfabig ſchien. Wn vielen Hundert Stellen habe id) den präg— 
“nanteren, den einjacheren oder itberzeugenderen Ausdruck, dad ſtärkere oder dad 
| mildere Wort gejucht. Wn hundert Stellen find bisher tiberjehene Sage alter 
Denker und Ergebnifie neuer Forſcher hingugefommen. 
| Ich vertraue, id) habe einen Ridjtweg geſchlagen zu einer Philoſophie. 
Erkenntnißkritik, welche Kritik der Sprache iſt. Andere mögen nachrücken, 
mögen verſuchen, in der gleichen Richtung eine via regia zu bahnen zur Gre 
kenntnißkritik, die nur Kritik der Sprache ſein kann. Oder giebt es eine ſolche 
bequeme via regia zur Philoſophie eben fo wenig wie zur Mathematik? 
2 Das Erjdeinen der zweiten Auflage jagt, daß viele Einzelne tapfer 
3 eget unbequemen Richtwege ſchon folgen. 

Zwiſchen der Bearbeitung diejer zweiten Wuflage und der Orudlegung 
der erſten liegen nur ſünf Jahre. Doch zwiſchen der heutigen Stunde und 
Erber Niederſchrift oder gar dev Konzeption vieler Wusfiihrungen liegt eine viel 

 langere Beit, nicht jelten eine Zeit von mehr als dreifig Jahren. Manches 
> Urtheil, mance Wortfolge aus der erſten Niederſchrift waren unverandert 
| ftehen geblicben, mit denen id) ungufrieden war. Go war es mir mie eine 
‘Befreiung, bei Gelegenheit der Umarbeitung hier eine Vorftellung revidiren, 
dort ein hartes Wort gegen Menſchen tilgen zu fonnen. Mur in den Grund- 
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2 #) Der erfte Band bon Mauthners „Beiträgen gu einer Kritik Der Sprache“ 
erſcheint in den letzten Septembertagen (bei Cotta) im zweiter Auflage. Des ſicht— 
baren Erfolges werden ſich Alle freuen, die das Werk und deſſen Schöpfer lieben. 
De m erſten Band („Zur Sprache und zur Pſychologie“) hat Fritz Mauthner ein Vor: 
J— ee deffen Veriffentlichung feine Freundlichteit mir anheimgeſtellt Hat. 
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snare brauchte td) nirgends nachzugeben; in meiner Sache, in ter umperfine 
liden Vertretung meiner ſprachkritiſchen Lehren, bin ich eher nod) h harter geworden. 
In Dem grofen Haufen von Beſprechungen meines Werkes finde ich 
nur fünf oder ſechs Aufſätze, deren Verfaſſer eine Beziehung zu meinen Ge⸗ 
danken hergeſtellt haben. Ganz abgeſehen natürlich davon, ob dieſe Beziehung oe ie 
freundlic) oder unfreundlich war. Die Hauptmafje der Beſprechungen ging 
an den Grundgedanten des Werkes voriiber. Dak die Rritif der Sprache ~ 
ein Beitrag zur Crkenntniftheorie, ein philojophijdes Werk jet: diefer fleine 
Umftand ſogar war den metiten Kritifern entgangen. Wie denn mein Werk, ’ 
weil im Titel das Wort „Sprache“ vorfommt, in Bibliothefen und RKatalogen 
unter der Rubrik „Philologie“ fteht. Cinige fachmänniſche Rritifer, welde 
philofophijdjen Inhalt ahnten, weil fie ganze Rapitel nicht verftanden, bee 
wiejen durch ihre philoſophiſche Kritif, daß fie in ihren philojophijden Studien. — 
iiber die. übliche Beſchäftigung mit dem Kleinen Schwegler nicht hinausge⸗ 4 
fommen waren. > 
Für jeden aufflarenden, riigenden, —— Hinweis der Männer, 
die auf meinem Boden ſtanden oder ihn betraten, war ic) aufrichtig verpflichtet. bs 
Denen, die meine Sprache nicht verftehen wollen oder nicht verſtehen 3 — 
würde mich auch eine Antwort nicht verſtändlich machen. = 
Nur auf zwei Vorwiirfe möchte ich ſchon hier antworten. ur Dies 
jenigen, welche nur das Vorwort lejen wollen und nidt das Bud. Denn ~ 
beide Vorwiirfe wiirden doc) wohl durch das Buch beffer entkräftet als durch 
einleitende Verjiderungen. Die gwei Borwiirfe: daß id) fein Fachmann fet 
und daf ich nur Megation, nur nihiliſtiſche Skepſis biete und tein pofitives — : 
erfenntniftheoretijdhes Syſtem. 3 
Auf den Vorwurf, kein Fachmann zu ſein, möchte ich gern, langſam i 
emporſteigend, wie von dret oder vier wadjenden Stodmerfen aus, antworten. 
Nur daß ich mich auf dem niederſten Stockwerk zurückhalten muß, das Ge 
lächter zu dämpfen, das laut und übermüthig hervorbrechen will. Ich habe 
nämlich den Vorwurf, fein Fachmann zu fein, auch von foldjen fadmannijden 
Beurtheilern vernommen, dte meine Unterſuchung werthvoll, nützlich, anregend J 
finden und dann beinahe wohlwollend hingufiigen: „Nur ſchade, daß er kein : 
Fachmann ijt!” Im Sinn folcher Herren bin ich nämlich wirklich fein Fach⸗ 
mann. Ich habe feinen Lehrauftrag. Mir wird fiir meine Wrbeit feine Be⸗ 
rufung und fein Vitel. Jn dem wiffenjdhaftliden Getrieb, wie er nidt nur 
auf den Hochſchulen des deutſchen Sprachgebietes feit langer Beit üblich ita 
habe ich fein regelrechtes curriculum Vitae inter mir und feine Rarriere 
vor mir. Ym Sinn fo woblwollend bedauernder Herren bin ich wirklich fein 
Fachmann. Ich fenne nicht die lofalen Verhältniſſe der eingelnen Univerfie 
titen des deutſchen Sprachgebietes und ihrer Fakultäten. Kenne aus der Praris 
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nit ee: ¢ Bolytedwnit der Univerfititen. Ich Habe dad Wlles nicht ſtudirt; 
id hatte niemals Beit dafiir. Sch bin fein Fachmann. Nod) feblimmer. Lon 
vielen Gelehrten, deren Arbeiten ich auf ihren Werth priifen mußte, weiß ich armer 
Autodidakt wahrhaftig nicht, in welcher Univerſitätſtadt ſie leben; ich weiß 
‘von Dem oder Jenem nicht, ob cx überhaupt noch lebt, ob er ais zu „be— 
rückſichtigen“ iſt. Das iſt das deutlichſte Zeichen des Dilettantismus. Denn 
ein Dilettant iſt, wer ſeine Arbeit aus Liebe thut, aus Liebe zur Arbeit, eben 
gu der Arbeit, die er thut. 

aj Ich ftetge etwas höher, werde etwas ernſthafter und fahre fort. Gewiß: 
ich bin nicht Fachmann in den vielen Wiſſenſchaften, die ich zur Begründung 
und zur Exemplifizirung meiner Gedanken heranziehen mußte. Ich bin kein 
Fachmann auf dem Gebiete der Logik, Mathematik, Mechanik, Akuſtik, Optik, 
Aſtronomie, Pflanzenbiologie, Thierphyſiologie, Geſchichte, Pſychologie, Gram— 
matik, indiſcher, romaniſcher, germaniſcher, ſlaviſcher Sprachwiſſenſchaft u. ſ. w. 
Ich habe vor vielen Jahren einen Ueberſchlag gemacht. Ich brauchte für 
meine Arbeit Kenntniſſe aus fünfzig bis ſechzig Disziplinen, in welche gegen: 
wartig Welterkenntniß auseinanderfallt. Für jede diefer Disziplinen braucht 
ein fabiger Kopf mindeftens fiinf Jahre, um fic) auch nur die Grundlagen 
fachmänniſchen Wiffens anzueignen. Ich bitte aljo etwa dreihundert Sabre 
| taftlojer Arbeit nöthig gehabt, bevor id) mit der Niederfchrift meiner eigenen 
Gedanken beginnen durfte; denn meine Gedanken haben die Unbequemlichkeit, 
Dap fie die Moglichkeit von Welterkenntniß nicht durch das Mikroſkop einer 
Seingigen Diéziplin betrachten. Gch bin nicht arbeitjcheu. Ich hatte ja gern 
Die dreihundert Jahre darangeſetzt, wie man denn bei einer Aufgabe von folder 
Gripe das Maß des menſchlichen Lebens nicht in Betracht zu ziehen pflegt. 
Alber ich jagte mir: Cs ift das Schickſal wiſſenſchaftlicher Disziplinen (wenige 
‘ausgenommen), dab ihre Sage und Wahrheiten felbjt nicht dreihundert Jahre 
alt werden, daß id) aljo nach dreihundertjähriger Arbeit immer nur in der 
gulegt ſtudirten Disziplin Fachmann gewejen ware, ein Dilettant in den Dis- 
aiplinen, Deren Studium auch nur zehn oder zwanzig Jahre zuriidlag, ein 
: | Sgnorant in allen iibrigen. So mupte ich mich entſchließen, auf Fachmänniſch— 
t keit in allen Hilfswiſſenſchaften meiner Arbeit zu verzichten; mußte mich be— 
ſcheiden, in dreimal neun ſchweren Jahren aus allen dieſen Hilfswiſſenſchaften 
eben nur jo viele Kenntniſſe anzueignen, wie mir gerade fiir die Erreichung 
“meiner Aufgabe nöthig ſchien. 
Weiner Aufgabe. Ich hatte eine. Ich bin fein Fachmann. Eine ſelbſt 
ſtellte, große, neue Aufgabe: die Kritik der Sprache. Und ich ſteige in meiner 
Antwort wieder etwas höher und will ganz ernſthaft ſein. Wollte ich meinen 
E gedanken, daß Welterkenntniß durch die Sprache unmöglich fet, dak Wiſſen— 
che al pon der Welt nicht jet, daß Sprache ein untauglices Werkzeug jet fitc 
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die Erkenntniß, wollte id dieſen Gedanten, erſchöpfend und ——— flav 
und Iebendig, nicht logiſch und wortſpieleriſch, wachſen laſſen und —— t 
jo mufite ic) als Sritifer der Sprache eben dieſe Sprache fennen in ihren 
Liefen und Höhen, mußte dem Volfe aufs Maul fehen fonnen und den For⸗ 
ſchern folgen können in ihr Ringen um die wiſſenſchaftlichen Begriffe. Auf 
allen Gebieten wiſſenſchaftlicher Arbeit mußte ich die Prinzipien der Arbeit, 
der Methode, der beſonderen Logik oder Sprache verſtehen lernen. Und tener 
der kleinen Kärrner auf trgend einem dev beſchränkten Wrbeitgebiete hat in 

jeiner Gottähnlichkeit vielleicht jo ftar— wie id) dad Gefiihl empjunden: 4 
Prinzipien und die bejondere Sprache jeder Disziplin find nidt villig zu 
verſtehen ohne Durcharbeitung des geſammten Schutt- und Arbeitfeldes. Nicht 
mehr lachend: in bitterſter Reſignation mußte ich mir jeden Tag ſagen, Daf. : 
ich nicht gern bet den Prinzipien ftehen blieb, dak ich gern weiter gedrungen 
ware, nicht blos ein Spazirgdnger in den Wiſſenſchaften. Aber ich a 
nicht verweilen, wenn ic) meine Arbeit leijten wollte. Bei Feiner Disziplin 9 

durfte ich als Fachmann verweilen. Ich habe keine Rechenſchaft darüber i 
geben, ob mir Das leicht fiel oder ſchwer. 

Nur will e8 mir fceinen, da dieje Wrbeit, die meine eigene war und 

meine eigene Wufgabe dazu, doc) nicht ganz fruchtlos war, daß aus dieſer a 
Arbeit mindeftens gu den vielen anderen Disziplinen, in denen ich nicht — 

mann bin, eine neue Disziplin hinzugekommen iſt. Kritik der Sprache. Diet 

Schriften mehren fich, in denen von der Kritif der Sprache als von einem 

neuen wiſſenſchaſtlichen Gebiete die Rede ijt. Dak von den neuen FaGlenten 

Diefer neuen Disziplin der eine die Prioritat fiir fid) in Wnjprud) nimmt, 

weil er vor Sabren einmal gefdjrieben hat: „Ja, ja, die Sprache!“, daß tee 

andere die Kritif der Sprache hod) ftellt und mich jelbjt jehr niedrig — 

Das thut doch eigentlich nichts zur Sade. Ich glaube immerhin, in der 

neuen ach, auf dem neuen, ungerodeten Boden fleißig vorgearbeitet zu — 

und wenn ich ehrgeizig wäre, ſo könnte ich den Wunſch ausſprechen, für die 

Disziplin, die ich geſchaffen habe, als Etwas wie ein Fachmann angeſehen zu 

werden. Es iſt aber ganz recht und eigentlich faſt teleologiſch verwendbar, 
daß Das erſt ſpäter geſchehen wird. 

Und da ich die Frage der Priorität nun einmal heiter geſtreift babe, ! 

jo will ich gleich gewiffenhaft, faft pedantiſch, einige Schriften anfiihren, in 4 

denen der Gedanke oder doc) die Wortfolge „Kritik der Sprache“ ſchon zu 

finden war. Auf Hamann, Fritz Jacobi und Hebbel ijt im Werk ſelbſt — 

gebührlich hingewieſen. Ein Schulprogramm vom Dr. Buſſe (Berlin 1844 

Realgymnaſium) iſt überſchrieben: „Ueber Kritik der Sprache“. Gin ſehr 

leſenswerther Eſſay (faſt ein Buch) von R. Haym (Artikel „Philoſophie“ in 

Erſch und Grubers Bais 1848) bringt gegen das Ende olen 
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<i ae Die Gebilde der Spefulation auf ihrem (der Sprache) Boden 
er wachſen, ſind ſie zunächſt aus ihr zu erklären und auf ſie zu reduziren. 
Di ie Sprache wird dadurch das nächſte Kriterium für die Kategorien der Spe— 
‘fulation. Die vergleichende Grammatik wird fiir die neue Bhilofophie das 
eget der Logit in der alten und die Kritik der Vernunft verwandelt 
ſich in die Kritik der Sprache.“ Eine Doktor— Dis ſertation von Siegmund 
+R D1) (Bonn 1868) betitelt fid): „Kants Kritik der Reinen Vernunft in ihrem 
Verhltmiß zur Kritik der Sprache“. Bei Buſſe und Levy wird Niemand 
einen Schimmer von Dem finden, was meine Lefer mit mir unter „Kritik dev 
Sprache⸗ verſtehen. Das überraſchende Wort Hayms iſt aus ſeiner gründ— 
as Beſchäftigung mit Hamann, Herder und Humboldt zu erfldren. 
Nicht jo fier fühle ich mich bei der Whweijung de3 zweiten Vorwurfes: 
daß ich kein poſitives, kein rundes Syſtem biete und daß ich unſyſtematiſch 
4. Denn ein unbeſiegbar ſchmerzliches Gefühl ſagt mir, daß wenigſtens 
der E zweite Theil dieſes Vorwurfes nicht unberechtigt ſei. Das hängt gewiß 
den eben vorgetragenen Thatſachen zuſammen. Ein beſſerer Kopf, deſſen 
" Biffen nicht Stückwerk wäre, der die Studienarbeit von dreihundert Jahren, 
-obme gu altern oder zu fterben, geleiftet hatte und die Frucht dieſer WUrbeit 
u nveraltet als prajentes Wiſſen beſäße, ein ſolcher Kopf hatte fich nie wieder- 
q holt, hatte fich nie widerjprocen, hatte nie einen Umweg gemacht, hatte fein 
ordentlich alle Belege auf ſein Paragraphenwerk vertheilt. Ich bin da nur 
| wenig ironijd. Ich fenne die Schwächen meines Werkes, die wahrſcheinlich 
‘die Schwächen meiner Arbeitweiſe ſind. Meiner ſubjektiv nothwendigen, für 
die je meine Aufgabe vielleicht objektiv nothwendigen Arbeitweiſe. Ich bin 
mir bewußt, viel freier von der Sprache zu ſein, als mein Buch ſein kann. 
Ein großes Haus zu bauen, hatte ich mir vorgeſetzt, aus einem neuen Ma— 
terial, in einem neuen Stil. Sede Linie ded neuen Stils hatte ic) felber gu 
sei en, jeden Stein de3 neuen Materials hatte ic) felbft aus einem Felſen 
u brechen. Ich weiß, ic) weiß es am Beſten, dah die Architeltur des Ganzen 
arg dabei gelitten hat. Mag ein glücklicherer Nachfolger das echte Material 
ut ind die ehrliche Zeichnung zu einem ſymmetriſchen Bau verwenden. Da: 
die Tonne für die fachmänniſchen Walfiſche. 
Die ſaubere Syſtematik ver Darſtellung gebe ic) alſo preis. Nicht aber 
9 ebe ich die Verpflichtung zu, ein Syſtem zu bieten in der Kritik der Sprache. 
Das war ja det tiagijde Fluch groper Philoſophen, daß fie ſich von 
fa alfgjen Borbildern beftimmen liefen, ein Syftem zu bringen in die flacern- 
der 1 Slammen ihrer Gedanfen. Cin Fluch, der lächerlich wurde in den Bez 
ſtrebungen der Baoicotiavetber von Pbilojophie, dev ordentliden Männer, 
* Syſtem bringen wollten in die Folge von Syſtemen. Die Veden bieten 
oat Syſtem. Orient? Platon bietet kein Syſtem, der Grieche. Steckt ein 
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Syſtem in der Welt, die unfere Sprachen verftehen und befchreiben wollen? 
Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Gewiß aber ftedt in der Welt fein menſch⸗ 
liches, kein wiſſentliches, kein ſprachliches Syſtem. Noch hat man die Pflanzen, 
noch hat man die Thiere nach keinem natürlichen Syſtem geordnet. Nur nach 
einem künſtlichen, menſchlichen, ſprachlichen. Steckte in dem Zuſammenhang 
aller Stoffe und Kräfte ein menſchliches Weltſyſtem und könnten wir mit den 
Begriffen und Urtheilen der armen Menſchenſprache an die Stoffe und Kräfte 
der Natur heran, dicht heran, zum Greifen nah, daß wir die Erſcheinungen 
mit den Zangen unſerer Worte faſſen könnten, ja, dann beſäßen wir freilich 
ein adäquates Syſtem der Welterkenntniß durch Sprache. Die Unterſuchung 
aber, die eben die ewige Unnahbarkeit zwiſchen Wort und Natur bewieſen hat, 
die Unterfuchung, die ein menſchliches, ein ſprachliches Syftem in der Welt nicht 
zu erbliden vermag, ann fein Syſtem der Welterkenntniß bieten, kann darum 
vielleicht nicht etnmal von der Darjtellung des Verhaltnijjes Syſtematik verlangen. 
Jedermann hat die Fehler ſeiner Vorzüge. Glücklich genug, wenn ich 
die Vorzüge meiner Fehler gehabt habe. 
Wer Sprachkritik treiben will, ernſthaft und radikal, Den führen ſeine 
Studien unerbittlich zum Nichtwiſſen. Der Forſcher auf kleinem Gebiet muß = 
fic) auf die Forſchungergebniſſe der Machbargebiete verlajjen. Gerade aber 
auf die Grundbegriffe, auf die Lringipien oder Clemente der grofen Wiffens- 
gebiete ift fein Verlaß. Unbewiejen find die oberſten Gage der Mathe⸗ 
matif und der Mechanik, der Chemie und der Biologie. Undefinirt find alle 3 
oberſten Begriffe. Und mit dtejen oberjten Gagen und Begriffen mug die <= 
Sprachkritik arbeiten. Daher mag es fommen, dak die Midnner feine Syjtes 
matifer waren, die in threr Weltanſchauung zuerſt ſprachkritiſche Ahnunger 
duferten. Vico und Wilhelm von Humboldt waren feine Syftematifer. Der | 
genialijde Sprachfritifer Hamann hapte und nel Die — lech . 
Syfteme 3u machen.” 
„Diejenigen Studirenden, deren Bücher allezeit ſehr — geſtellt find, 
in deren Stube es allezeit ordentlic) und aufgerdumt ausfteht, jo, daß jedes 
jeinen eigenen Nagel hat, haben eine gewiſſe Art von Ginbiloungstraft, welche 
dem Verftande und dem Gedddhtniffe ganz zuwider ift.“ Der ausgezeidnete 
Menſchenkenner Huart hat diejen Sak gefdhrieben, der junge Gelehrte Lefjing 
hat ihn jo tiberjebt. In der halbverſchollenen „Prüfung der Köpfe“. 
Cin Syftem aljo fann SprachEritif nicht jein, ihrem Wejen nad nidt 
Nur der Vortrag meiner Gedanken hatte wohl, wie gejagt, ordentlicer werden 
können, wenn ich über einen beſſeren Kopf verfügte als den meinen. 
aud) manche Ueberhebung des Ausdruckes ware beſſer fortgeblieben. Sh ver⸗ 
füge aber auch über kein reineres Herz als das meine. 
Es gab in den Monaten der Umarbeitung hechn Stunden, in 
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denen ich die Macht fühlte, erdenfeſte und erdennahe Myſtik mit himmel- 
heiterer und himmelferner Skepſis zu verbinden, in denen ich meine Aufgabe 
gelöſt zu haben glaubte: Unmöglichkeit von menſchlicher Welterkenntniß zu 
lehren. Denn unſere vielgerühmte Beherrſchung ver Natur iſt nur Ausbeutung 
der Natur, ohne Verſtändniß. Wie das Alterthum ſeine Sklaven ausbeutete, 
ohne das Menſchliche in ihnen zu erkennen. Gin Lehrer mußte kommen, 
Achtung vor dem wimmernden Menſchen zu predigen. Unſer Geſtändniß des 
Nichtwiſſens wird Achtung vor der ſprachloſen Natur lehren. Es gab de— 
müthige Stunden, in denen alle aufreibende Arbeit an ſprachkritiſchen Auf—⸗ 
gaben nur heringwerthig erſchien gegen die Thätigkeit von Männern, die 
| fampfend tm Leben ſtehen, gegen das Bemühen der Naturwiſſenſchaft, der 
Wenſchheit mehr Lebensfreude, einem armen Kinde ein dideres Butterbrot 3u 
| verjdaffen. Und ic) könnte nicht einmal jagen, ob die hochmüthigen oder die 
~ demiithigen Stunden die bejferen waren. 

Bes Ich könnte nach jo ernjten und erregenden Stunden der Selbftpriifung 
und Zerknirſchung, der Selbſtgerechtigkeit und Beichte nicht in die Niederungen 
einer perſönlichen Antikritik hinabſteigen. Die Antworten waren zu leicht. 
Ein unbeträchtlicher Gelehrter, der nod) nie einen eigenen Gedanken vorge- 
- tragen, Der immer nur aus den Büchern anjehnitcherer Forſcher ſeine Büchlein 
ſyſtematiſch zujammengezupft hat, wirft mir vor, viele meiner Urtheile über 
- heute angejehene Herren feien abjpredjend. Ich möchte ihm nicht gern erft 
| ermidern: Abſprechen ijt nicht fo leicht wie abſchreiben. Cin griindlicher Fach— 
- mann, den ein Sollege mabnte, fic) mit den Gedanken meiner Sprachkritik 
auseinanderzuſetzen, rief in menſchlich begretflider Cntriiftung aus: ,,Soll 
ich meine Kollegienhefte verbrennen?“ Ich möchte darauf nicht gern mit einem 
einfachen „Jawohl“ antworten. 

An dieſer Stelle, wo Perſönlichſtes zu Wort gekommen iſt, wollte ic 
noc) Zweien danken, ohne deren ſtarke und ſchlichte Hilfe ich einige Jahre von 
Krankheit und Arbeit ſchwerlich überſtanden hätte. Nennen darf ich aber nur 
meinen Bruder Gujtav, der mir öffentlichen wie privaten Dank bei Lebzeiten 
verwehrt bitte; jetzt aber ift er ſeit drei Jahren tot. Und den anderen Dank, 
der im erften Borwort zu Wort fam, michte ich erneuern. 


Freiburg i. B. Fritz Mauthner. 
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8 giebt keinen anderen Weg zur Erforſchung der uns zugänglichen Wahr⸗ 

heit als die Beobachtung und die vorſichtige, logiſche Folgerung aus 
geſicherten Erfahrungen. Vorſtellungen und Lehrſätze, die nicht auf Erfahrung 
baſiren oder aus richtigen Thatſachen durch fehlerhafte Schlüſſe abgeleitet ſind, J 
erweiſen ſich früher oder ſpäter als unhaltbar, nachdem ſich gezeigt hat, dap bs 
die von ihnen abgeleiteten Deduftionen mit unbeftreitbaren Thatfachen in 
Widerſpruch geraten. Wn einem ſolchen unbheilbaren Geburtfehler leidet nun 
eine ganze Reihe von Vorjtellungen über Mtaterie und Bewegung, Bor- 
ftellungen, die friiher allgemein angenommen waren und auch heute — 
wenige Anhänger zählen; und auch ſie müſſen über kurz oder lang ihrem un⸗ 
ausweichlichen Schickſal verfallen. 

Eine dieſer Vorſtellungen iſt die vom leeren Raum. Auf Grund ber q 
alltiglichert Erfahrung haben fic) die Begriffe des „leeren“ Zimmers, dev j 
„leeren“ Kaffe, des „leeren“ Glajes eingebiirgert und mit Hilfe eines faljdjen q ; 
Analogieſchluſſes fpricht man noch immer vom ,,leeren” Raum, obwohl man oe 
weif}, daß die eben nambaft gemadten Räume nicht leer, fondern mit Luft — 
erfiillt find. Dann hat man eine Glasglocke luftleer gemacht und gefunden, © 
daß Lichtſtrahlen durch fie eben jo paſſiren wie durch luftvolle Jaume; und 
Da man zwingende Griinde bejaf, die Lichtftrahlen auf eine Wellenbewegung 
in einer überaus feinen und beweglicjen Materie zurückzuführen, fam man 
zu dem Schluß, daß auch die luftleeren Räume feine leeren Raume im wahren ; 
Sinn des Wortes fein finnen, und bezeichnete die unfichtbare und unwägbare 
Materie, die man als ſicher beſtehend und alle Körper durchdringend angie : 
au müſſen glaubte, mit dem Namen „Aether“ oder ,,Lichtather”. a 

Damit war aber der „leere Raum” noc) immer nicht aus der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sprache beſeitigt. Für alle Subſtanzen nämlich, die man nicht 
nur theoretiſch erſchließen, jondern direft beobachten und der Maſſe nad durch 
die Wage beſtimmen kann, alſo die feſten, flüſſigen und gasförmigen Stoffe, 
hält es die Wiſſenſchaft für ausgemacht, daß ſie nicht kontinuirlich ſind, ſondern 
aus kleinen unſichtbaren Teilen (Molekülen) beſtehen; und wenn dieſe Materien 
in Schwingungen gerathen, denkt man ſich eben dieſe beweglichen Theilchen 
abwechſelnd einander genähert und wieder von einander entfernt. Wenn man 
aber Gründe hat, anzunehmen, daß zwiſchen den Maſſentheilchen eines jeden 
wägbaren Körpers eine alle Gefäßwände durchdringende und daher nicht wäg⸗ 
bare Subſtanz vorhanden ſein müſſe, die auch in Schwingungen gerathen und 
dabei abwechſelnd verdichtet und verdünnt werden könne, ſo war der Analogie⸗ 
ſchluß kaum zu umgehen, daß auch dieſer imponderable Aether, wie die wäg⸗ 
baren Stoffe, aus diskreten Theilchen (den Aetheratomen) zuſammengeſetzt fei; 
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J wenn man nun fragt, was ſich zwiſchen dieſen hypothetiſchen Körperchen 
befinden ſolle, ſo erhält man von vielen Phyſikern zur Antwort, daß dieſe 
ſich eben in einem leeren Raum bewegen. 
"4 Uber auch in Diejer modtfizirten und reduzirten Geſtalt muß die An— 
nahme eines leeven Raumes als cine zugleich transſzendente und unbaltbare 
Be rſtellung zurückgewieſen werden. Wer nach den Gründen fragt, wegen deren 
man ſich zu einer ſolchen Annahme entſchließen ſoll, bekommt gewöhnlich zur 
⸗ intwort: Wenn man zwiſchen den Aetherkörperchen keinen leeren Raum an— 
nehmen dürfte, dann müßte man zwiſchen ihnen eine noch feinere Materie 
vorausſetzen, alſo quasi einen Wether zweiter Ordnung; dieſer aber müßte, wenn 
ſich die Aetherkörperchen in ihm bewegen ſollen, ebenfalls einer Verdünnung 
und Verdichtung zugänglich ſein; und Das ware wieder nur möglich, wenn 
‘Das Medium felbft aus visfreten Theilchen beftiinde. Wenn man aber auch 
zwiſchen dieſen Yetheratomen zweiter Ordnung feinen Ieeren Naum annehmen 
Diirfte, dann fame man wieder zu einem Wether dritter und zu Aetherkörperchen 
Der jelben Ordnung und man ftiinde vor dem fo jehr gefürchteten Processus 
ad infinitum, vor der unbegreiflichen und unvorſtellbaren Unendlichkeit. 
Nun giebt eS aber nur einen denfbaren Wusweg, um der Unendlichfeit 
gu entgehen, namlid) die Annahme ihres Gegentheils, der Endlichkeit, und 
star einer Endlichtoit in dem Sinn, daß ſie durch eine Grenze von dem 
at foluten Nichts geſchieden wäre. Dad ijt aber wieder eine durchaus trans- 
ſzendente Vorjtellung, weil wir zwar Grenjzen zwiſchen Körper und Körper 
pertain oder zu beobadjten glauben, nirgends aber eine Grenze ſehen, die 
Korperlides von einer unkörperlichen Leere abgrengen wiirde. Die entfern- 
teften Firſterne und Nebelflecke ſenden uns ihre Lichtſchwingungen durch den 
Nether zu und wir haben keinen vernünftigen Grund, zu glauben, dab fie 
foldje Schwingungen nicht aud nach allen anderen Ridjtungen und in andere 
unmefbare Entfernungen durd) den felben oder vielleicht einen nod diinneren 
Aether augjenden. Eben fo wenig fpridt aber Etwas gegen den Gedanten, 
daß die Weltkörper in ähnlicher Weiſe zu höheren Gebilden angeordnet ſein 
mögen wie die Moleküle zu Weltkörpern und die Atome zu Molekülen, und 
n wir brauchen aud) nicht in Der anderen Richtung vor dem Gedanken zurück— 
zuſchrecken, die Atome der wägbaren Maſſe aus Ballungen niederer Ordnung 
Elektromen, Aetherkörperchen), dann dieſe wieder aus Aetheratomen zweiter 
Ordnung und fo fort ad infinitum entſtanden und zuſammengeſetzt zu denken. 
De ap ſolche Vorjtellungen phantaftijd find, mug zugegeben werden; und fie 
nti en unt jo phantajtijder erjdeinen, je wetter man fic) von dem Kreis des 
— ———— unmittelbar oder mittelbar Zugänglichen entfernt. Aber wenn 
h die Phantaſie bei ſolchen Vorſtellungen mitwirken muß, fo find fie dod 
‘ad crass, weil die Beobachtung uns die Exiſtenz geballter Materie 
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in allen möglichen Dimenjionen — direkt vor Augen fuhrt — Dod 
mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit erſchließen lapt. Den 
Vorwurf der TXransfzendenz verdient nur die Vorftellung einer durch dent 
abjolut leeren Raum begrensten Materie, weil wir dafiir t in oe — 
keine Analogie zu finden vermögen. yg 
. Die vom leeren Raum begrengte Materie ijt aber nicht nur transgene ig 
fondern fie führt aud) 3u logiſchen Ronfequenzen, die die Unmiglichfeit ei einer 
ſolchen Annahme ermeijen. Wenn eS ndmlich in der ganzen Sache Ctwas 
giebt, Das mir fiir vollfommen ficher erfldren fonnen, jo iſt es der Sab, dag 
jedes Maſſenſyſtem, gleichviel, ob beobachtet oder nur gedadht, fic) in der Rich⸗ 
tung des geringften Widerftandes bewegen muf, alſo dabhin, wo es am 
Wenigſten Stöße von den umgebenden Syſtemen erhält. Man mag ſich ein 
ſolches Maſſenſyſtem und ſeine Beziehungen zu den anderen Syſtemen in 
welcher Form immer vorſtellen, als ein von der Strömung getriebenes Schiff, 
als vom Wind bewegte Flügel einer Windmühle, als eine mit Gewichten 
belaſtete Wagſchale, als einen Menſchenknäuel, auf den Menſchenmaſſen von 
mehreren Seiten einſtürmen, oder als eine allſeitig von Flintenkugeln be⸗ 
ſchoſſene Kanonenkugel: immer und unter allen nur denkbaren Umſtänden wird” 
fich das beweglice Syſtem in den Raum begeben, wo eS die geringjten, und 
aus dem Raum entfernen, von wo es die grofte Bahl von Stößen empfangt, 
Man fann diejen axiomatiſchen Sag, der nicht nur in der Erfahrung, ſondern 
auch in unſerem Denken keine Ausnahme zuläßt, geradezu als das Grund⸗ 
geſetz der Bewegung bezeichnen und Niemand, der die Exiſtenz bewegter Maz 
terie anerfennt, wird den Muth haben, feine allgemeine Giltigfeit zu beftveiten, f 
Nun dene man fich aber eine endlich begrenzte, aus diskreten beweglichen 
Theilchen zuſammengeſetzte Materie; das ganze ungeheure Syſtem und die e 
zuſammenſetzenden diskreten Theile und Theilchen ſeien umgeben von et 4 
abſolut leeren Raum; was wird dann geſchehen? Sicher werden die beweg 
lichen Theilchen ſich auch jetzt dahin begeben, wo ſie den geringſten Widerftant 
erfahren und die geringſte Anzahl von Stößen empfangen. Da aber der 
Widerſtand und die Zahl der Stöße nirgends geringer ſein kann als in de 
abſoluten Leere, wo Beide gleich Null ſind, ſo muß das Endreſultat * 
daß ſich alle vorhandenen Ballungen i in ihre Beſtandtheile auflöſen und diel 
fich in dem unendlichen Raum fo lange vertheilen, bis fie jelbjt wieder Dutd 
unendlich große Sntervalle von einander gejchieden find. Das ware aber f 
unjere Erkenntniß und unjer Denkvermdgen völlig gleichbedeutend mit al 
gänzlichen Verſchwinden der Materie; und deshalb muß Seder einjehen, daß 
die Vorſtellung des leeren Raumes, in der Erfahrung keine Stütze fin de 


fiihrt, nicht Langer — erhalten werden fann. 
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Solche und ähnliche Erwägungen dürften manche Phyſiker auch dahin 
geführt haben, zwiſchen den Maſſentheilchen und im unendlichen Raum einen 
fontinuirlicben und homogenen Wether angunehmen. Aber damit hat man nur 
‘die eine transſzendente Vorftellung (die de3 Ieeren Raumes) mit einer anderen 
‘von Feiner Grfahrung geſtützten vertaujdt. Denn wenn auch dev naive Beob- 
achter alle Körper, die ihm nicht auf den erſten Blick aus ungleichen Theilen 
zuſammengeſetzt oder mit Poren verſehen erſcheinen, ohne Weiteres fiir fon- 
tinuirlich und homogen erklären mag, fo wiſſen wir dod) ganz genau, daß es 
nicht jo ijt, dak weder Waſſer nod) Luft, weder Glas noch Meſſing, ja, nicht 
einmal Gold und andere vorläufig nod) fiir elementar gehaltene Metalle aus 
durchaus gleidartigen und fontinuirlic) zujammenhangenden Theilen beftehen 
finnen, weil mindeftens wägbare Atome mit imponderabler Mtaterie durchein: 
anbdergemcengt ſein miifjen. Aber auch die Atome der chemijd) nod) nicht 
| zerlegbaren Stojfe finnen wir uns unmiglic) al3 homogene Kügelchen oder 
Kriſtällchen aus Gold, Silber, Queckſilber, Kohlenſtoff oder Gauerftoff vorz 
“jtellen, weil die jedem diejer Stoffe zufommenden befonderen Eigenſchaften, 
ihr Utomgewidht, ihre Farbe, ihr magnetiſches und elektriſches Berhalten, 
“bejonders aber ihre an verſchiedenen Stellen der Oberfläche lofalifirten chemi— 
ſchen Wffinitaten mit einer jo fimplen Vorjtellung in feiner Weife zuſammen— 
zureimen waren. Yon den Körpern, deren chemiſche Struftur uns befannt ijt, 
wiſſen wir ganz genau, daß ihre phyſikaliſchen Charattere auf ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung beruhen, und die Kenntniß diefer Abhängigkeit geht fo weit, 
“dah die chemiſche Syntheje geradezu planmäßig durd) fleine Abänderungen 
“in dev Strutturformel beftimmte Wenderungen der Farbe und anderer phyſi— 
“falijdjen Eigenſchaften ergiclen fann. Es fann aljo, theoretifd) genommen, 
aum zweifelhaft jein, daß aud) die Cigenjdaften der noch nicht zerleqbaren 
Körper auj ihrer verfchiedenen Zuſammenſetzung aus vorlaufig nocd) unbefannten 
Komponenten beruhen miiffen; und wir miiften dieſen Gedanken auch dann 
fir berechtigt erflaren, wenn nicht die Wusfiillung der Lücken im periodiſchen 
Syſtem der Elemente durch nachträglich gefundene, mit den vorausgeſagten 
Eigenſchaften ausgeſtattete Körper und die in neuſter Zeit hinzugekommenen 
Thatſachen der Radioaktivität, ſpeziell aber die Umwandlung von Radium in 
Helium, geradezu als die Verwirklichung dieſer theoretiſchen Poſtulate zu 
betrachten wären. Wenn aber nicht einmal mehr die Atome der „Elemente“ 
3 Beijpiele einer homogenen und kontinuirlichen Beſchaffenheit gelten dürfen, 
dann iſt dieſem Begriff jeder konkrete Inhalt entzogen, dann wurzelt er weder 
ir unſerer direkten Anſchauung noch in den aus ihr abgeleiteten Folgerungen 
und der homogene und kontinuirliche Aether iſt eben ſo überſinnlich und eben 
© transſzendent wie die endlich begrenzte Materie und der fie umgebende 
D bfolut leere Raum. 
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Natürlich alt dieſe Abweiſung einer J—— ate Atontinuicid hen 
Beſchaffenheit nicjt nur fiir den ether als Ganges, jondern auch fiir feine e 
disfreten Theile und unſer Widerſpruch gegen den abjolut leeren Raum be3iel t 
ſich auch auf die Zwiſchenräume zwiſchen dieſen Theilchen. Wie wir uns die 
Atome der wägbaren Materie oder ihre nächſten Beſtandtheile (nach der 
Analogie der aus Molekülen und Atomen zuſammengeballten Himmelskörper 
und Nebelflecke) als Ballungen der ſelben unermeßlich kleinen Aetherkörperchen 
vorſtellen können, die zwiſchen den Einheiten der wägbaren Materie fluktuiren, 
ſo denken wir uns die Aetherkörperchen wieder aus den ſelben faſt undenkbar 
kleinen Aetheratomen zweiter Ordnung zuſammengeballt, die auch in dem 
Raume zwiſchen den Aetherkörperchen erſter Ordnung vertheilt ſein müſſen; 
und ſo wenig wir früher an der Unendlichkeit im Makrokosmos Anſtoß 
genommen haben und ſo wenig wir, vor die Wahl zwiſchen ihr und der une 
denkbaren Endlichkeit geſtellt, auch nur einen Augenblick zögern konnten, uns 
für die Unendlichkeit zu entſcheiden, eben ſo wenig kann uns die Frage in 
Verlegenheit ſetzen, ob wir auch die Aetherkörperchen zweiter oder Dritter 
Ordnung fiir Komplere nod) einfacherer Weſenheiten erklären wollen. Wir 
können höchſtens ſagen, daß uns das Nachdenken über die Konſtitution dieſer 
uns ſo unendlich weit entrückten Dinge keinen praktiſchen Gewinn ſchaffen 
kann. Wenn wir uns aber doch aus irgend einem Grunde entſchließen, 
darüber nachzudenken, dann kann aus den vorhin entwickelten Gründen das 
Reſultat unmöglich anders ſein als bei den Aetherkörperchen erſter Ordnung. 

Die ſelbe Entſcheidung wie zwiſchen der räumlichen Endlichkeit und 
Unendlichkeit der Materie müßten wir auch fallen, wenn wir vor die Frage 
geftellt wiirden, ob wir fie alg von je her und in alle Sufunft beftehend 
anjehen miiffen oder ob wir ein Cntftehen und ein Vergehen in irgend einem 
(wenn auc) nod) jo entfernten) Zeitpunkt gugeben wollen. Cs ijt nicht gar |i fo 
Tange her, daß die Vorftellung vom Cntftehen und Verjdwinden matertelle 
Dinge den meiften Menſchen noc) durchaus geldufig war, weil man Körpe 
ſcheinbar aus dem Nichts auftauchen und andere wieder in das Nichts ver 
ſchwinden zu ſehen glaubte. Jetzt weiß man, daß in ſolchen Fallen nin 
unſichtbare gasförmige Subſtanzen in ſichtbare feſte oder flüſſige Körper un 
dann wieder ſolche in unſichtbare Gaſe verwandelt werden; und mit Hilf lf 
der chemijden Wage ijt das Geſetz der Unerſchaffbarkeit in Unzerſtörbarkei 
der wägbaren Materie zu einem allgemeinen und unantaſtbaren Axiom er f 
hoben worden. Wher dieſes Geſetz darf nur mit einer gewifjen Rejerve | 
genommen werden. Denn mit einiger Beftimmtbheit fonnen wir nur ſagen 
daß im Bereich unferer Erfahrung feine wagbare Maſſe entfteht und fein 
verſchwindet. Daf aber unter anderen Verhaltnifjen und ſpeziell bet enorm 
Temperaturen aud) cinmal wägbare Maffenatome fich in imponderable Be 
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theile aujlojen können und daß wieder unter entgegengeſetzten Bedingungen im— 
ponderable Theilchen einander ſo nah rücken, daß aus ihnen wägbare Atome 
hervorgehen, iſt nicht nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern, wenn wir nach den 
Vorgängen im Bereich der wägbaren Materie ſchließen dürfen, ſogar höchſt 
wahrſcheinlich, weil wir nicht nur direkt beobachten, daß feſte und flüſſige 
Körper ſich in ihre Moleküle und ſelbſt in ihre Atome disſoziiren und daß 
wieder Moleküle aus Atomen und feſt zuſammenhängende Körper aus fret 
beweglichen Molekülen hervorgehen, ſondern, weil wir auch mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit annehmen können, daß unſere Agglomerate höchſter Ord— 
‘nung, die Himmelskörper, durch Abnahme der Wärme aus früher disſoziirten 
“und disaggregirten Körperchen hervorgegangen find. Auch liegt nicht der ge— 
ringſte Grund vor, zu bezweifeln, daß ſolche neue Ballungen, wägbare wie 
aot nicht nur in unjerem Sonnenjyftem 3u irgend einer Beit ſich 
herausgebildet haben, jondern dag fich ſolche Neubildungen aud) jebt noch 
in entlegenen Welifernen vollgiehen fonnen und daß ſchon beftehende wie- 
Der in ihre Geftandtheile zerjallen find und auch jest nod) gerfallen mögen. 
Wohrſcheinlich liegt es nur an dem zufälligen Umſtande, daß wir keine feuer— 
beſtändigeren Gefäße beſitzen als die Blatintiegel, wenn noch nicht in un— 
* Macht ſteht, Atome wägbarer Maſſe in unwägbaren Aether zu disſo— 
ziiren; wie es nur in der Unmöglichkeit, den Aether in undurchläſſige Gefäße 
_ inguin, gelegen jetn mag, dag niemals gelingen fann, imponderable» 
| Materie durch hohen Druck in wagbare Maſſe gu verwandeln. Während 
- aber das Geſetz der Crbaltung der ponderablen Materie wahrſcheinlich nur 
bedingte Geltung beſitzt, dürfen wir wohl die Konſtanz der Summe aus wage 
barer und unwägbarer Materie als ein unumſtößliches Axiom betrachten, be— 
ſonders, da dieſe Konſtanz eigentlich nur eine andere Ausdrucksweiſe für das 
Axiom der räumlichen und zeitlichen Unendlichkeit der Materie iſt. 
Bis jetzt habe ich aber immer nur von der Materie als ſolcher und nur 
wenig von ihrer Bemegung gejprodjen und der Lefer könnte glauben, daß aud) 
F ‘ich Die Bewegung nur als ein blofes Acciden3 der Mtaterie betrachte, etwa fo 
i wie eine Subjtang entweder farbig oder farblo3, leuchtend oder nicht leuch— 
 && riechend oder gerucjlos jein fann. Mir ſcheint dieje Anſchauung aber 
‘ein großer Srrthum, weil die Vorftellung einer bewegunglojen Materie in un— 
erer Erfahrung eben jo wenig eine Stütze findet wie die des leeren Raumes. 
Weil man manchmal gewijje Körper oder Maſſenſyſteme jdeinbar in Rube 
in den jelben rdumliden Begiehungen gu ihrer Umgebung verharren jab, 
glaubte man, jede Bewegung fet aus ihnen entſchwunden; und weil man 
Dann wieder beobachtete, daß jolche ſcheinbar ruhende Körper in Bewegung 
erathen, meinte man, Bewegung als folcje fet etwa in ähnlicher Weije auf 
fe tibertragen worden, wie ein Körper auf den anderen abfarbt, oder „kine— 
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tiſche“ Bewegung ſei aus potentieller sit atte alfo aus Etwas, bes 
zwar momentan fetne Bewegung ift, fid) aber jeden Mugenblic in Bewegung : 
verwandeln Fann. Sept wiffen wir aber, daß jedes ſcheinbar ruhende Majfens ; 
ſyſtem nicht nur an einer unendliden Reihe von duferen Bewegungen theil- 
nimmt, jondern aud) eine ganze Welt von inneren Bewegungen in fic) ſchließt. 
Ein unbeweglich daliegender Stein iſt durch die Gravitation mit dem — 
ball verbunden, er macht alſo mit raſender Schnelligkeit die Achſendrehung der 
Erde und mit noch größerer Geſchwindigkeit ihre Bewegung um die Sonne 
mit; dieſe aber ſteht wieder nicht feſt, ſondern bewegt ſich mit ihren —— j 
und deren Trabanten unabläſſig vorwarts und partizipirt fiderlich wieder an 
einer im wortliden Sinn unendliden Reihe von Bewegungen immer — 
Maſſenſyſteme. Der ſelbe Stein beſteht aber wieder aus Molekülen, die 
Wärme— und Schallſchwingungen vollführen, und auch die Atome, aus denen bie 
Moleküle zuſammengeſetzt find, erhalten fich wohl in ahnlicjer Weije in ibree | 
Lage wie die in unaufhirlider Bewegung begriffenen fiveralen Gebilde. — 
Zwiſchen ipnen aber fluthet in unaufhorlichem Wechſel der imponderable Aether, ‘ 
feine Lichtſchwingungen fegen fich in Wärmeſchwingungen der Vtolefiile um, 
eleftrijche Spannungen entitehen und gleichen fic) wieder aus und zu Diefen. ; 
inneren Bewegungen, deren Griften; wir wohl fiir gefichert halten diirfen, 
gelellt fic) noch in unferen Gedanten eine ganze Welt von Bewegungen in 
tieferen und immer tieferen Ordnungen der imponderablen Materie. ® 

Uber felbjt die relative Unbeweglichkeit des in Frage ſtehenden Maſſen⸗ 
ſyſtems gegenüber der nächſten Umgebung iſt nur eine ſcheinbare, weil die 
Grenzen von uns ganz willkürlich gezogen werden. Wenn der Stein aus | 
Molefiilen zuſammengeſetzt ift, die in jdjwingender oder wirbelnder Bewegung | a 
begriffen find, und wenn zwiſchen ihnen fortwahrend imponderable Körperchen 
verſchiedener Ordnungen hindurchfluthen, dann ift aud) die Grenge zwiſchen % 
dem Maſſenſyſtem des Steins und feiner Umgebung fortwahrend in Flug 
und deshalb fann auch in diefem bejchranftem Sinn von einer rubenden und bez 
wegunglojen Materie unmöglich gefprodjen werden. Von vorn herein wären 
viele überflüſſige Kontroverſen beſeitigt, wenn man den Ausdruck „Materie“, 
mit dem man faſt immer die Vorſtellung einer trägen Maſſe verbindet, die 
erſt durch etwas Anderes in Bewegung geſetzt werden muß, möglichſt eve 
meiden und durch eine andere Bezeichnung erjehen wiirde, Ddte die fiir und 
feſtſtehende Thatjache, dah jede Mtaterie ohne Wusnahme tn fortwahrender 
Bewegung begriffen ift, zu deutlichem Ausdruck brächte. Man hat dafür in 
den letzten Jahren die „Energie“ in Vorſchlag gebracht und es iſt ihr auch 
thatſächlich gelungen, den alten Terminus vielfach zu verdrängen. Aber damit 
ijt man, wie ich glaube, nur in einen anderen Fehler verfallen, indem man 
die Bewegung oder Wirkung von dem fic) Bewegenden oder Wirkenden ges | 
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trenn — dieſes ſelber vernachläſſigt hat. Da wir uns aber eben ſo wenig 
Bewegung ohne Materie wie Materie ohne Bewegung vorſtellen können, 
müſſen wit, jo lange nicht ein Wort gefunden wird, das Beides zuſammen— 
fot, von ,,bewegter Materie“ oder von materia movens fprechen; und zwar 
fonnten beide Ausdrücke, obwobl fie fic) nicht vollſtändig decken, doc) ganz un- 
b Bede fiir den felben Begriff verwendet werden, weil jeder Theil der Ma— 
rie ſowohl jelbjt in Bewegung begrijfen als auch befähigt ijt, die Bewegung 
4 ice Theile nad) Stärke und Richtung 3u modifiziren. 
: Bet jeder Modifikation diejer Wrt dent man fic, daß „Kraft“ over 
, Bervegung’* oder ,,Cnergie’’ von dem einen Syſtem auf das andere iiber- 
tragen worden ſei und ſich entweder zu der bereits vorhandenen Bewegung 
f hinzuaddirt oder ſich in innere Bewegung (Elaſtizität, Wärme oder Elektrizität) 
verwandelt oder ſich mit der bisherigen Bewegung zu einer neuen rejultiren- 
den vereinigt. Aber eine ſolche Uebertragung ift doch wieder nur eine trang- 
ſzendente Vorftellung, weil Kraft, Bewegung und Cnergie nur abstrafte Be- 
bsciffe und Ausdrücke fiir Zuſtände oder Borginge find, ohne fiir unfer Dent- 
vermögen einen jubjtangiellen Inhalt zu befigen. Bon einer Rraft an fic 
oder einer Bewegung als ſolcher und von ihrer Ucbertragung von einem 
Syftem auf Das anDdete kann ic) zwar ſprechen und ſchreiben, aber ic) fann 
mit Darunter niemals etwas Konkretes vorjtellen. Denn ich habe zwar ſehr 
7 oft gefeyen, wie ein Ding von einem Ort zum anderen itbertragen wurde, 
4 1D ic) fonnte dieſes Ding in all feinen Zwiſchenſtadien vom Anfang der 
u lebertragung bis au ihrer Vollendung verfolgen; aber ich habe doch nie eine 
S | raft oder eine Bewegung gejehen, die das eine Syftem verlajjen und das 
andere Syſtem noc) nicht evreidjt hat. Da id) aber trotzdem beobachten fann, 
“wi le eine bewegte Clfenbeinfugel, wenn fie auf eine zweite rubende trifft, 
tehen bleibt und die andere in Bewegung ſetzt, ſo bin ich doch gezwungen, 
anzunehmen, daß die eine Kugel irgend Etwas auf die andere übertragen 
abe; und da ich mir unter dieſem Etwas keine von der Materie gelöſte 
Bewegung oder Energie vorſtellen fann und da weder die ſtoßende Kugel an 
* ee verabler Materie einbiift noc) die geſtoßene an folcher gewinnt, jo fann 
nur ſchließen, daß von der einen Kugel auf die andere ,,bewegte Dtaterie’’ 
; materia moyens, und 3war jolde von der imponderablen Art, über— 
r0 agen worden fein muf. 
Dieſe Schlupfolgerung iſt, wie ich meine, fo zwingend, daß fie von 
fe pringivellen Bedeutung auch dann nichts einbiifen fonnte, wenn fic) 
J—— würde, daß man vorläufig in die Einzelheiten der ſich dabei 
— ielenden Vorgänge nur wenig einzudringen vermag. Namentlich die im 
Be ereich Der „Elaſtizität““ und des elaſtiſchen Stoßes gelegenen Begebniſſe 
id d noch heeled in Dunfel gehiillt und zeigen vielleicht nur injofern etwas 
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Berührung der Moleküle ausſchließen und nur eine Sane bis zur der⸗ 
ſtellung eines vorübergehenden Gleichgewichtes zwiſchen den Widerſtänden auf 
beiden Seiten zugeſtehen können. Aber das Fazit kann doch nur ſein, daß 
imponderable Materie, die vor dem Zuſammenſtoß in dem bewegten Ball 
enthalten und dieſem von dem ihn in Bewegung ſetzenden Syſtem iibergeben 
worden war, nun auf den geftofenen Ball tibergegangen ift und entweder 
durch ihre eigene Bewegung die in dem geſtoßenen Syſtem enthaltenen wäg⸗ 
baren und unwägbaren Theilchen in ihre Bewegungrichtung mitreißt oder (bei m 
excentriſchen Stoß) ſich auf beide Syſteme vertheilt und fie nad) divergirende n 
Richtungen in Bewegung jest. Sn keinem Augenblick kann fic) aber die Bes 
wegung von der Materie geldjt haben; immer hat nur bewegte Materie in — 
Aufenthalt und eventuell ihre Bewegungrichtung geändert. 

Uber nicht nur in der Richtung des Stoßes (als vis a tergo) mu ff 
bewegte Wtaterie aus dem jftofenden Syſtem in dad geftofene fibertreten 
auc) in entgegengejebter Richtung muß es geſchehen, weil fic) dad geſtoßer ne 
Syftem nicht in einem leeren, fondern in einem mit materia movens era” 
fiillten Raum bewegt. Nur die ponderablen Molettite Diejes flüſſigen ode : 
gasformigen Mediums prallen wegen der gegenjeitigen Undurchdringlichkei t 
der wägbaren Materie von dem vordringenden Syſtem ab; die Aetherkörper ⸗ 
chen aller Ordnungen aber müſſen zwiſchen die vorwärtsſtürmenden Maſſen “ 
theilchen eindringen und gerathen in einen Kampf mit der von rückwärts ein 
gepreßten materia movens, die allerdings wegen der numeriſchen Ueber 
legenheit der Gegner gu ihren Ungunſten entſchieden wird. Wber ihr — 
bleibt doch nicht ohne Wirkung und findet ſeinen Ausdruck in der auf d 
erſten Blick überraſchenden Thatſache, daß man, um die doppelte —— 
keit des geſtoßenen Syſtems zu erzielen, nicht nur die doppelte Arbeit auf 
wenden muß, wie der naive Verſtand a priori erwarten möchte, fondern | di 
vierfache. Das wird aber ſofort verſtändlich, wenn man bedenkt, daß es ſi fi 
nit um die Vorwärtsbewegung von mathematijden Puntten, jondern v 
körperlichen Gebilden handelt und daß dieſe Lorperlichen Gebilde (dte este 
Cinheiten der in dem geftofenen Syſtem enthaltenen wägbaren Materie 
wahrſcheinlich wie die Weltkörper annähernd Kugelgeſtalt beſitzen. Dieſe M 
atome“ haben nun bei ihrer Vorwärtsbewegung Widerſtände in Form vi 
Aetherkörperchen gu überwinden, die auf thre vordere halbfugelige — 
loshämmern; und da ihr Flächeninhalt im quadratiſchen Verhältniß ſteht 
den Radien, die die Richtung der Bewegung und das Maß für ihre Schn 
keit bezeichnen, ſo iſt es begreiflich, daß die zur Ueberwindung dieſer W 
ſtände nothwendige Arbeit, ausgedrückt durch die Menge der a tergo üb 
tragenen materia movens, im quadratifden Verhältniß A Der Lange d 
in einer Zeiteinheit zurückzulegenden Weges ftehen mug. —— 
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: Aus dieſer Darftellung geht ſchon hervor, daß das Cindringen von be- 
— wegter Materie in ein Maſſenſyſtem nicht immer in deſſen Ortsveränderung, alſo 
in ſichtbar geleiſteter Arbeit, zum Ausdruck zu kommen braucht. Strömt in 
in Syftem von allen Seiten gleid) viel bewegte Mtaterie ein, dann wird es 
ſcheinbar in Rube verharren und man fagt dann, lebendige Kraft habe fic) 
j in Gpanntrajt oder lebendige Cnergie in potentielle verwandelt; und wenn 
dann aus irgend einem Grunde auf einer Seite die Widerſtände ———— 
oder, richtiger geſagt, vermindert werden (weil ihr völliges Verſchwinden einen 
abſulut leeren Raum vorausſetzen würde) und wenn ſich dann das Syſtem 
nach dieſer Richtung hin in Bewegung ſetzt, ſo ſagt man wieder, die in dem 
Syſtem während ſeines Gleichgewichtes eingeſchloſſene Spannkraft habe ſich 
in lebendige Kraft zurückgewandelt. Wher dieſe Bilderſprache drückt keines⸗ 
wegs Das aus, was thatſächlich in dieſem Fall vor ſich gegangen ſein muß 
Wenn wir nämlich die bewegte Materie ins Auge faſſen, auf die es doch 
eigentlich ankommt, ſo hat dieſe keinerlei Umwandlung erfahren und ſie iſt 
auch während des Gleichgewichtszuſtandes nicht einen Augenblick zur Ruhe 
gekommen; ihr Zuſtrömen braucht nur auf einer Seite vermindert zu werden: 
a ‘und die auf der entgegengejebten Sette fortwahrend zuſtrömende materia 
“movens witd augenblidlid) gur Wirfung gelangen und das ganze Syftem 
in der jelben Richtung vorwarts befordern. Die Kontinuitat der Bewegung war 
galt nicht einen Augenblick unterbrodjen und wir fommen gar nidt in die Lage, 
über die Rathjelfrage nachzudenken, wie aus der Rube, die ja gleichbedeutend mit 
gy ber Negation der Bewegung wäre, nun doch wieder Bewegung hervorgehen ſoll. 
Dieſe prinzipielle Auffaſſung muß natürlich auch für alle Einzelfälle 
Geltung beſitzen, alſo für die geſpannte Feder, für den am Fallen verhin— 
derten Körper und fiir die in exploſiven Verbindungen oder Gemiſchen ver— 
borgenen chemiſchen Spannkräfte. In der geſpannten Feder müſſen wir uns 
— der ganzen Dauer der Spannung ununterbrochen andauernde innere 
Bewegungen von enormem Umfang vorſtellen, die in dem Augenblick, wo die 
| sBiver(tande befeitigt find, mit eben fo enormer Sraftentfaltung zur Geltung 
fommen; und wir miiffen aud) unbedingt annehmen, daß der am Fallen ver- 
hinderte Körper an der vom Erdcentrum abgewandten Seite vom materia 
movens in der Richtung gegen dieſes Centrum bombarditt wird. Iſt unſer 
Grundgeſetz der Bewegung richtig, dann muß der fallende Körper in der 
Richtung des Falles ſtärker geſtoßen werden als in der entgegengeſetzten; und 
Da man unmöglich begreifen könnte, daß dieſe Stöße immer gerade in dem 
Augenblick einſetzen ſollen, wo die reſiſtente Unterlage beſeitigt wird, ſo muß 
‘man annehmen, daß fie von je her und ohne Pauſe fortgedauert haben. Jede 
‘andere Auffaſſung und bejonders die Annahme einer vom Ntittelpuntte der 
Erde ausgehenden „Anziehung“ oder „Fernwirkung“ oder actio in distans 











35 


Z — - 


450 Die Butunt He 






























ijt einfad) unannehmbar. Die Fille pon —— Hs es Diet e wit 
verſtehen, reduziren fic) namlich, wie alle anderen befannten Bewegungen, ; 
auf eine Stofwirfung oder vis a tergo. Wenn ich einen Menſchen umarme 
und an mich ziehe, wenn ein Wagen von Pferden gezogen wird, wenn ich 
Waſſer in einer Spritze aufziehe, ſo werden ſowohl der Umarmte als auch a 
die Dheile des Wagens von hinten geſtoßen und das Waſſer ſteigt in der 
Spritze in die Höhe, weil ſich die Widerſtände in der Richtung des Stempels 
vermindern und es ſo dem atmoſphäriſchen Druck möglich machen, das Waſſer ; 
in dieje Richtung gu ſtoßen. Wir haben aljo feinen Grund, angunehmen, — 
dak bet den Bewegungen, deren Mechanismus uns unbekannt iſt, das uns 
axiomatiſch erſcheinende Grundgeſetz der Bewegung keine Geltung beſitze; und — 
deshalb halte ich fiir ſicher, daß der fallende Rorper durch bewegte Mtaterie, 7 
die fort und fort gegen den Cromittelpuntt ſtrömt, in dieje felbe Ricjtung 
geftofen wird, fobald die Widerftinde befeitigt werden, die dieſen eres a 
Strömen entgegen wirken. a 

Dieſe meiner Anſicht nach gwingende Vorſtellung findet aber eine Be- gz 
ſtätigung in dem Geſetz der Gravitation, das befagt, daß die „Anziehungs⸗ 
fraft” jedes Körpers, alfo jedes Syſtems ponderabler materia movens, im , 
umgetehrten Quadrate der Cntfernung zunimmt. Denn wenn der frei fallende 4 
Körper fich immer in radiärer Richtung gegen den Mittelpunkt ver Grde oder — 
gegen den Schwerpuntt eines anderen ihn „anziehenden“ Syſtems bemegt, jo — 
miiffen auc) die ihn Ddorthin beférdernden Aetherſtröme eine radiäre oder 
centripetale Richtung einſchlagen; und menn Dies der Fall ijt, muß durch 
jede konzentriſch gedachte Kugelſchale bis in alle Weiten hinaus in jedem P 
Augenblick immer die felbe Zahl von radidren Aetherſtrömen paffiren, fo dah 
aljo die felbe Fläche auf der näheren Kugelſchale von mehr Radien durd- | 
brochen wiirde al3 auf einer entfernteren. Da aber die Oberfladen der Kugel⸗ 
ſchalen im quadratiſchen Verhältniß gu ihren Radien ſtehen und da wir 
eben gehört haben, daf ein in einer Kugelſchale befindlicer Körper von be- 
ftimmter Größe von um fo mehr radidren Strdmungen oder centripetale — 
Stößen getroffen werden müßte, je kleiner die betreffende Kugelfläche iſt, 
ſo erſchiene die mit der Kürze der Radien oder Entfernungen quadratiſch zu⸗ 
nehmende „Gravitationkraft“ auf Grund unſeres agtomatt}chen Grundgeſetzes 
der Bewegung ganz gut erklärt. 

Die ſo gewonnene Klarheit bezieht ſich aber, wie ſofort Fingugehigt 4 
werden muf, nur auf die Exiſtenz dev radiären Aetherſtrömungen und keines⸗ 
wegs auf den Grund ihrer Exiſtenz oder die Art ihrer Entſtehung. Aber 
wir beſitzen auch hier einige Anhaltspunkte, die uns vielleicht ein Verſtändniß 
dafür eröffnen können. Wenn nämlich wahr wäre, daß die letzten Einheite 
der wägbaren Subſtanz durch Ballung oder Agglomeration von Aetherlörper a 
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chen oder anderen „Korpuskeln“ au Stande gefommen find und wenn weiter 
wahr tft (woran nicht gezweifelt werden fann), dak die Dichte der wägbaren 
Materie die des Aethers in ganz auferordentlicem Maß iibertrifft, dann 
müßten bet der Entſtehung jede3 einzelnen ponderablen , Uratom3” ungeheure 
Aetherſtröme aus den weitelten Fernen des unendliden Raumes nach einem 
Punkt zujammengeftrimt fein; und wenn wir nun annehmen, was ja gar 
nicht jo unwahrſcheinlich tft, dap die Bedingungen, die dieſes Zuſammen— 
; ſtrömen des Aethers herbeigefithrt haben, auch heute noch fortdauern und daf 
:: Das Zujammenhalten diejer ungeheuren Aethermaſſe in dem wingigen Raum 
- eines Uratoms anf der Fortdauer dieſer Strömungen beruht, fo ‘find wir 
: zwar nod) immer recht weit entfernt von einem angefichts der Unendlichkeit 
; Det materia movens ganz unmiglidjen Durchſchauen aller urſächlichen Zu— 
5 jammenhdnge; aber der Bortheil dieſes ahnenden Begreifens gegeniiber der 
vollig unbegreiflicen und eigentlic) ganz unmöglichen actio in distans durch 
; den leeren Raum ift doch offenbar. 
e Die hier durchgefiihrte Generalijation, die béejagt, daß die fogenannten 
4 Spannkräfte eben fo auf unaufhörlich fortdauernder Bewegung beruben müſſen 
wie die lebendigen Srafte, gilt natürlich auch fiir die chemiſchen, eleftrijchen 
und magnetijden. Gine chemijde Wffinitdt kann nach meiner Auffaſſung 
fp ids Wnderes jein als eine fortdauernde Bewegung imponderabler Materie 
' im Innern und in der Unigebung der chemiſch wirkſamen Cinheiten der wag- 
; baren Materie ; und ic) alte eS fiir keine zu kühne Annahme, wenn ich ver- 
muthe, dap gewiffe Wffinitdten auf einem Cinftrdmen von tmponderabler 
"materia movens an beftimmten Stellen der Oberfläche des Atoms, andere 
a dagegen auf deren Ausſtrömen beruhen mögen. Solche permanente (poſitive) 
Aetherausbrüche müßten einander eben jo abſtoßen wie zwei (negative) Aether⸗ 
ſtrudel, in die die materia movens vonZaufen her einftrdmen und dabei Ddte 
5 Atome) auseinanderhalten müßte; während das Aufeinandertreffen 
eines (poſitiven) Ausbruchs und eines (negativen) Schlundes eine Annäherung 
der beiden Syſteme herbeiführen würde. Auch bet den elektriſchen und 
_magetifen Gegenſätzen dürfte fid) das Wus- und Cinftrdmen oder die Ver— 
duünnung und Verdichtung des innerhalb der Maſſentheilchen beweglichen 
Aethers fruchtbarer erweiſen als die Annahme zweier mit entgegengeſetzten 
Eigenſchaften ausgeſtatteten Arten von imponderabler Materie, denen wir in 
den hier entwickelten generellen Prinzipien der Mechanik keinen Platz einräumen 
| ate Sch will aber der Verlockung zu weiteren Deduftionen in dtejer Rich— 
“tung widerjtehen und mid) lieber mit einigen Sdlupfolgerungen beſchäftigen, 
“Die fic) aus dem axiomatiſchen Grundgejebe der Bewegung auf biologijdem, 
pſychologiſchem und allgemein philoſophiſchem Gebiet ergeben. 
Wenn es richtig iſt, daß jedes alana wie immer e3 bejcaffen 
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ſein möge, ſich te nur nach der Richtung der kleinſten Wideritinde —— 
kann, wenn zugegeben wird, daß auch alle chemiſchen Bindungen und ——— 4 
gen nad) diefem axiomatiſchen Pringipe verlaufen müſſen, und wenn es jerner 3 
zutrifft (mie ich in meiner Allgemeinen Biologie nachgewieſen 3u haben glaube), ; 
Daf fic) alle phyſiologiſchen Vorgdnge in den lebenden Organismen auf Bera 4 
fall und Wiederaufbau der hoch fomplizirten und überaus labilen chemiſchen 
Einheiten des Protoplasmas zurückführen laſſen, dann wäre damit jeder Art oa 
und Wbart des Vitalismus der Boden entzogen, weil auch alle vitalen Pro⸗ 
zeſſe, ſo weit ſie einer objektiven Unterſuchung und Beurtheilung unterzogen 4 
werden finnen, in letzter Inſtanz auf dad ſelbe medjanijde Grundpringip 4 
zurückgeführt werden fonnten und müßten wie dite chemijcen Trennungen 
und Bindungen in der unbelebten Natur. Wher auch die pſychiſchen Erſchei⸗ J— 
nungen des bewußt Werdens und bewußt Seins und ihr Verhältniß gu den 
phyſiko⸗chemiſchen Vorgängen in unſerem Organismus werden durch das Grund⸗ 
geſetz der Bewegung in eine ſchärfere Beleuchtung gerückt. Wenn wir näm⸗ 
lich unſere Empfindungen und Vorſtellungen, unſere Gefühle und Wünſche, 
unſeren Willen und unſere Abſichten, wie wohl nicht anders möglich, als s 
rein fubjeftive Crjdeinungen den objeftiv zu beobachtenden oder gu beur= 
theilenden Vorgdngen in unferem Körper gegeniiberftellen, dann fonnen wit 
auc) nicht mehr daran Ddenfen, dag irgend eine Der genannten Urten der 4 

intro)peftiven Chatigfeit im Stande fein Fann, irgend Etwas an dem Ab⸗ 
lauf der phyſiologiſchen Prozeſſe in unſerem Körper zu ändern oder irgend⸗ 
wie zu beeinfluſſen. Unſere Muskeln können ſich nur dann kontrahiren, F 
wenn ihnen Reize auf thren Mervenbahnen zugeführt werden und wenn dieſe J 
Reize die hochgradig labilen chemiſchen Einheiten ihres Protoplasmas zum 
Zerfall bringen; und eine Reizfortpflanzung in den Nervenbahnen kann wieder 
nur von einem Protoplasmazerfall ſeinen Ausgang nehmen, der an irgend einer 
Stelle dieſer Bahnen durch einen auf das Protoplasma einwirkenden Reiz 
ausgelöſt wird. Denn wenn wir auch die Labilität der dieſe Bahnen zu⸗ 
ſammenſetzenden Moleküle noch ſo hoch einſchätzen, ſo kann dieſe doch niemals 
dahin führen, daß ihr Zerfall durch unſeren Willen oder unſere Abſicht oder 
unſere Wünſche herbeigeführt wird. Auch die Entwickelung und das Wachs⸗ 
thum eines Organismus oder ſeiner Theile wird immer nur davon abhängen, 
ob, wann und wo die aſſimilirenden Moleküle eines Protoplasmas mit ie 2 
milirungfabigem Material in Berithrung fommen, und die diejes Material 3: 
fiihrenden Ernährungſäfte werden fich immer nur in der Richtung der geting: 
ften Widerſtände, niemals aber nach dem Ziele oder der Abſicht der ,intelligenter n 
Kräfte“ bewegen, welche die neueſte Lesart des teleologiſch-animiſtiſchen Vita⸗ 
lismus in den lebenden Protoplasmen vorausſetzt, ohne fiir deren Eriſtenz 
auch nur den Schatten eines Beweiſes erbringen zu können. Denn die a 2 
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nahme ihrer Griftens wird ja nur damit begriindet, dag man ſich die Vor— 
gänge in unſerem Körper und in den lebenden Organismen ohne das Cin- 
‘ greifen einer bewuften Intelligenz nicht vorftellen 3u fonnen meint. Sobald 
wir aber dabin gelangt find, dak nicht einmal unfere eigenen fubjeftiven 
Empfindungen oder Strebungen, von deren Exiſtenz wir doc) wenigſtens 
fichere Kenntniß befigen, in das Getriebe der unferen Leib zuſammenſetzenden 
_ Materia movens eingreifen und die Bewegungen irgend eines Maſſenſyſtems 
4 von der ftriften Befolgung der axiomatiſchen Grundgeſetze der Bewegung did: 
: penfiven fonnen, entfallt aud) jeder verniinftige Grund, jubjeftive Empfin- 
dungen oder Strebungen unbefannter Art 3u fonjtruiren, um ihnen eine von 
4 vorn herein unldslide Aufgabe zu iibertragen.*) 

: Die felbe Argumentation gilt natiirlic) auch fiir alle weiter ausgreifen— 
; den Gorjtellungen, die auf die Annahme eines teleologiſch-animiſtiſchen Prin- 
zipes höherer oder höchſter Ordnung bingielen. Wenn ein ſolches Pringip, 
{ das Dod) auch als ein pſychiſches gedacht werden müßte, nicht bewirfen könnte, 
7 Daf irgend ein Maſſenſyſtem fic) aud) nur ein einziges Mal nach einer an- 
deren Richtung als der der geringſten Widerſtände bewegt hatte oder bewege, 
dann ſcheint mir fiir eine ſolche ee aa fein Grund und ficher auch feine 
Nöthigung vor3zuliegen. 


i 
a Wien. Profeſſor Mar Kaſſowitz. 


*) Die —— Der Hier behaupteten Unmöglichkeit eines Influxus 
eects findet man im vierten Bande meiner Allgemeinen Biologie. 
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Im Reich der Natur waltet Bewegung und That im Reich der Freiheit Anlage 
und Wille. Bewegung iſt ewig und tritt bet jeder günſtigen Bedingung unwiderſtehlich in 
die Erſcheinung. Anlagen entwickeln ſich zwar auch naturgemäß, müſſen aber erſt durch 
Den Willen geübt und nach und nach geſteigert werden. Deswegen iſt man de freiwilligen 
Billens ſo gewiß nicht als der ſelbſtändigen That; dieſe thut ſich ſelbſt, er aber wird ge— 
than: denn er muß, um vollfommen zu werden und zu wirken, fich im Sittlichen dem Ge- 
Wifjen, Das nicht irrt, im Kunjtreichen aber der Regel fligen, die nirgends ausgeſprochen 
it. Das Gewiſſen bedarf feines Ahnherrn, mit ihm ift Alles gegeben; e3 Hat nur mit der 

inneren eigenen Welt zu thun. Das Genie bedürfte auch feine Regel, wäre ſich ſelbſt ge- 
—* gäbe ſich ſelbſt die Regehzda cS aber nach außen wirkt, fo tft es vielfach bedingt durch 
C toff und Beit und an Beiden muf eS nothwendig irr werden; deswegen e$ mit Wem, 
was eine Kunſt ijt, mit dem Regiment wie mit Gedicht, Statue und Gemälde, durchaus 
D wunderlich und unficher ausſieht. Goethe. 
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Charonsrufe. | — 


| Sy ſich oer Styx ſchwarz in den Abgrund gießt, Be: 
Ragt fluthumrauſcht einfam ein Selfer auf. 

Aus Charons Nachen, der dort niederſchießt, 
Schwang ſich ein Wahrheitſucher felſenauf: 

„Hier iſt der Ort, da Sein in Nichtſein fließt 

Hier kündet ſich mir allen Weſens ers : 

Ein. Charonsruf: 

by On Narr der mich ich! 
Hier fangt die Wahrheit an; hier hort fie auf! 


Doch welch ein Wunder! Neben Charons Boot 
Ein zweiter Machen! Milden Ungefichts 
Am Krenzesmaft ein andrer Fährmann Tod! 
Der ftreckt die Hand und, ledig des Gewichts, 
Hebt fic) das Boot, dem fchon der Hades droht, 
Und fchwebt jum Himmel anf, verFlarten — 
Ein Charonsruf: 

„Du träumender Dilot! 
Hinauf, hinab! Wir ftenern in das Widhis...4 


Da ift tm ſtygiſchen Dunkel eine Stelle . } 
Des letter Sonnenftrahls. Und Charon lent 
So meijterlich, das Boot, daf {ich die Helle 
Don Mund zu Mund auf jeden Schatten fenft: 
Und ift fein Mund, dem nicht dte lichte Welle 
dum letzten Wal vas Wortlein ,, Liebe“ (cent 
Ein Charonsruf: 

yy Sch bin der piles 
Sch bin die Liebe, die zum Frieden lenft . 
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| a: Seine Liebe. 
& SS ss fie warten. Bum erſten Mal. Hier in dem ewig frembden, häßlichen 
ss ‘Raum warten. Sie ging ruhlos auf und ab und ftarrte den billigen Teppich 
an und die grellgriinen Blumen in der Mitte. Die Hatten wohl einjt au dem vor 
Alter grau gewordenen abgeriebenen Sammet der Seſſel dort gepaßt, zu den un— 
möglichen Franzen dran und den aufgegangenen gedrehten Troddeln, aus deren 

dickem, dummem Kopf das blinkende Holz ſchielte, blauſchwarz, als hätte es ein— 
2 mal in Dinte gelegen. Alles reigte fie; bejonders ärgerlich war ihr das blödſinnige 
nſin seuls“ tiber Dem Sofa. Wie hatte fie dieſen hirnloſen Kitſch je erträglich 
finden können! Man umarmte ſich doch nicht ewig. 
= Und er fam noc) immer nicht. 
* Seftig warf fie im Vorübergehen die leichte Jacke über einen Stuhl, daß 
das ſilberblumige Futter ihr nachrauſchte. Die graue Federboa nur ließ ſie weiter 
3 unm Die Schultern fliegen. Spielzeug fiir ihre nerbijen Finger. Auch den Hut mochte 
_ fie nicht abftecten. Ex jah fie gern fo. Die haarige Krempe wippte weich und tie 
herunter und warf iiber das von Letdenfchaften gegcichnete müde Geficht kleidſame 
Schatten. Die: ließen bei jedem — die dunklen Augen erglänzen und wieder 
verſchwinden. 

Jetzt blieb ſie wie — ſtehen, beide Linde mit abgeriſſenem Auf⸗ 
jauchzen bor Die Bruſt gedrückt. Cin Leuchten übergoß ihre Züge und röthete und 
ſtraffte ihre Haut. Der iahe Wellenjchlag des Blutes — ſie plötzlich hinreißend 
jung und ſchön. 
| 3 Gr wars. Alle Ungeduld, aller leiſe Groll wie weggeweht, wie nie geweſen. 
E Nicht einmal an thre Glücksbotſchaft, die quälend frohe, neue, liberwaltigende, die 
4 








ſie ihm jubelnd entgegenſchreien gewollt, dachte ſie mehr. Sie hatte ſie ſchon im 
Warten halb vergeſſen; ſonſt hatte fie froher bleiben müſſen. Und fie hatte thn doch 
nur um dieſer goldenen Botſchaft willen heute {chon wiederjehen wollen, wiederjehen 
muüſſen. Gie warf fich ifm entgegen und wühlte fic) in feinen Arm. Er hatte noch 
gar nicht Beit gefunden, fie gu begriifen. 

J Sie nahm ſeine Hände, beide, hielt ſie an ihre Wangen, ſcheu, in verhaltener 
Leidenſchaft, geſchloſſenen Auges. Sie liebte dieſe Hände. Wenigſtens ſagte ſie es 
ihm ſtets. Gr ſollte nicht fühlen, wie viel gewollt Sklaviſches, fie beglückend De— 
müthiges ſich in ihren Liebkoſungen verbarg. Er ſollte es nicht wiſſen. Sie ſchämte 
ſich ja manchmal ſelbſt: fo liebte fie ihn. 
J 















Ein ungeduldiges, unfrohes Zucken war auf ſeiner Stirn, in dem hochmüthig 
regelmäßigen hellen Geſicht. Er war mit dem feſten Vorſatz hergekommen, nicht, 
wie in den letzten Wochen, es noch einmal mit Nuancen zu verſuchen (damit hatte 

a er fein Glück, Dagu liebte jie ihn gu blind und gu ſelbſtſicher), fondern den Bruch 
herbeizuführen. Er hatte erwartet, ſie werde ifn mit Vorwürfen über ſeine Ver— 
ſpätung empfangen; nun war ſie auch heute harmlos und hingebend wie ein Kind. 
Sie hatte im einmal geſagt, gang im Anfang einmal: „Nur um Eins bitte 
id) Dich Eins mußt Du mir verſprechen. Gu der Stunde, in der Du fühlen wirſt, 
daß Du mich nicht mehr liebſt, wirft Du es mix jagen, einfach und ruhig fagen. 
aß mich nie, ich beſchwöre Dich drum, nicht ein einziges Zujammenjein lang lak 

mich Die klägliche Molle einer Frau fpielen, die man los fein möchte und der mans 


v4 
































456 Bas Trials: Butt, Bo ike 


gu geftehen doch nicht den Muth findet.” Es war — es edel, ſich 
verſprechen zu laſſen, damals, als Beiden der Gedanke an Wandel ambenttbar , 
ſchien. Damals wars auch leicht gewejen, etnguiwilligen. Aber wie gefährlich, ſ ch 
heute auf dieſen Pakt zu berufen! Verdammt ſchwer, — ein ſolches —— Da 
niigte alle Diplomatenſchulung nicht. 
Man findet allenfal$ den Muth, zu brechen, jo lange man — tiebt, 
philojophirte er. ber eingeftehen, fich und ihr, daß die leuchtende Liebe, die 
prahlend „ewige“, erloſchen iſt? Und nicht plötzlich erloſchen (Das könnte Tragik 
ſein), nein, ſo langſam kläglich und kümmerlich wie ein ſchlechtes, ſchief gebranntes 
Licht, das zu Ende glimmt, unaufhaltſam zu Ende, auch wenn es noch manchmal 
mühſam ein Aufzucken verſucht. a 
Mit rajden Bewegungen ging fte an den Spiegel. Den großen celbelhut | 
mit Den langen grauen Federn warf fie auf den Tijd) daneben. Sie jah nicht ein⸗ a 
mal hin, wie er fiel. Sie kämmte und bitrftete ſchon an der wundervollen weichen 
Welle, die ihr in die Stirne hing, bis ihr dichtes braunes Haar den goldenen 
Metallglanz bekam, den es dann immer für eine Weile behielt. 
Haſtig wandte ſie ſich jetzt zu ihm um, unvermittelt, wie ſie Alles that, a 
Schmeichelnd gwang fie ihn, ſich auf die Chaijelongue gu legen. Ich wei, Du 
bift abgefpannt, wenn Du jo diveft aus dem Amt fommit. Sind die alten Parla⸗ J 
mentsberichte nicht bald einmal vorüber?“ Sie ſetzte ſich zu ihm und faßte ſeine 
Hände. „Ich habe gezittert, Du würdeſt nicht kommen. Gerade heute hätte ichs 
nicht ertragen, Dich nicht zu ſehen.“ J 
„Und warum ſollte id) nicht fommen? Ich bin ja doch noc) immer — 
kommen.“ 
„Wie Du Das ſagſt, Liebſter! Geſchwind ſag es anders. Als wäre es Div 4 
ſchwer, gang {cher geworden, das Gmmerfommen. on: ift es ſchwer⸗ ſich lieben 
gu laffen?” a 
„Ja!“ hatte er ſchreien mögen. Daß fie Das nicht begriff! 4 ; 
„Iſt es nicht begliicend, 3u hören: Niemand ift fo ſchön wie Du, — 
und ſo klug und von ſo klarem Geiſt? Niemand hat Hände wie Du? Und Die 
Dirs ſagt, iſt eine Frau, alt genug, um vergleichen zu können, eine Frau, die — 
Backfiſchliebe liebt, wie fie dem Erſten gilt, der ihr begegnet iſt, eine Frau, die Dich 
erwählt hat mit reifem, geklärtem Gefühl.“ — — 
Sie fand immer neue Töne, die ihn wider Willen trafen, Sehmeidheltone, 
die Gefühl und Klugheit gu flingenden Akkorden ftimmte. „Ich — Dir Gluck 
in die Seele tragen.“ 
Sie hob den Kopf von ſeiner Bruſt und ſah ihn an. und Deine Augen 
blicken heute ſo, als ob ſies brauchen könnten, daß man Glück hineintrüge.“ Sie fühlte, 
wie mühſam ſein Lächeln jetzt war. „Was iſt Dir? Sag, was Dir iſt!“ ae 
Ihr Geficht jah erſchreckt aus und er jah viele fleine Fältchen drin ent⸗ 
ſtehen, um Stirn und Schläfen, über den Brauen und die häßlichſten in der — 
Haut um den ſchmalen, blutloſen Mund. Er wunderte ſich, halb beſchämt, daß er, 
trotz Allem, was ſeine klaren, unbarmherzig forſchenden Augen ſahen, in alter Gee 
wohnheit ihr weiches Haar ftreidjelte und den Duft darin jo woblig wie im r 
empfand. Sie würde ifm am Ende doch fehlen; zuerſt wenigſtens. i 
Endlich begann er: „Ich bin auch nicht froh. Set vernünftig, Rind, es 
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ja fein. Sch werde verreiſen müſſen, in Dienſtſachen, auf lange Wochen voraus— 
ſichtlich. Sehr ehrenvoll, aber unbequem.“ Brutal wollte ex nicht fein. Er wollte 
idjt ohne Noth den Nimbus verlieren, den fie um ihn gewoben hatte und in dem 
ex ſich gefiel. 
„Und der Gedanfe an — Trennung macht Dich traurig? Du Guter! 
Schön iſts freilich nicht. Leer wird meine Welt ohne Dich ſein.“ Sie wußte, ex 
Tiebte feine Slagen, und fuhr dedhalb gleich wieder Heiter fort: , Aber wenn Du 
wiederkommſt (Du wirſt ja wiederfommen!), dann will ic) Dir danfen, dak Du 
‘Da ijt, und in Deinen Armen ftill fein. Co jtill, wie“eben Jemand vermag, den 
| Du felber ,Seft’ getaujft Haft, Geliebter.” Sie lachte leije auf, wie in heimlich glück— 
vollen Erinnerungen. „Und all meine Gehnjucht will ich Dir bringen wie Lauter 
aes Blumen, die indefjfen fiir Dich erbliiht find.” 
| Hier war fein Entfommen, ſpürte er. Wenn er vow der Reiſe, die er zu dieſem 
* ſich erſt zu ſchaffen hatte, zurückkehrte, würde er kämpfen müſſen, — ganz 
genau jo, vielleicht noc) härter, als wenn er gleich heute begänne. 
Cr zwang ſich zur Ruhe. „Sieh, Liebſte, ich mache mir in jüngſter Zeit oft 
Gedanken um Dich. Deine Schriftſtellerei, Deine Kunſt, wie Du lieber hörſt, giebt 
Dir eine erträgliche, ſogar behagliche Gegenwart, tadellos“ (er betonte die letzte 
Silbe), „aber keine Ruhe im Gedanken an Später. Während ich Deine ſchöne Liebe 
egoiſtiſch nehme, verlierſt Du die freundliche Möglichkeit, Dir noch einmal, wenn 
auch nicht Glück, doc) ein geſichertes Leben für Dich und Dein Kind gu ſchaffen. 
und ſolches Leben wäre Dir doch zu gönnen, Dir armem Ding, das ſo früh 
J einſam geworden tft.” 
£ „Darum grämſt Du Dich, Liebſter?“ Sie lachte in glückſeligem Uebermuth. 
Aber die Sorge um meine Zukunft iſt ja eben gegenſtandloſer und unnöthiger als 
Besa isk, Du weift ja noch gar nidjt, wie unndthig! Und kannſt Du Dir wirk— 
lich vorftellen, daß ich, die Dich, Dich Hat lieben und küſſen diirfen, noch fiir die Che 
tauge? Die Ehe, die ich, wie Du weißt, haſſe, und die Ehe gar mit einem reichen, ar— 
men Philiſter? Nein, Liebſter, mir iſt, als ob mein Sein heilig geworbden ware 
durch Dich. Müßte ich nicht leben für meinen Jungen und um meiner alten Mutter 
villen, die mix den Jungen jo treu behüten hilft, ic) glaube, ich würde dann ſpäter, 
| ea Du einmal fort jein jolltejt aus meinem Leben, den Letb, das Gefäß, aus 
“bem Du Glück getrunfen hajt, gerbrechen, wie man mach einem glücklichen Mahl 
“ein Glas zerbricht.“ 
Er häatte fein Mann fein miiffen, um von ihrer vergdtternden Leidenſchaft, 
trotz ſeinem Entſchluß, oder eben, weil er zum Bruch entſchloſſen war, nicht bewegt 
zu werden, bon den zärtlichen Worten, die fie über ifn hinfluthen ließ wie warme 
weiche Wellen, betäubend in Duft. Er lächelte aber bald wieder ironiſch. Die 
ſtolzen Worte von damals fielen ihm ein, mit denen ſie ihre ſtolze Bitte beſchloſſen. 
„Aber auch wenn Du mir nichts ſagen wirſt, wenn Du den vielleicht traurigen 
Muth dazu nicht haben ſollteſt: Du biſt frei in der Stunde, in der ich fühlen werde, 
daß Du fret ſein willſt. Und ich werde es fühlen, verlaſſe Dich darauf!“ Jawohl! 
Sie würde eS fühlen! Gr hatte faſt aufgelacht. Dafür wußte er, daß in den kleinen, 
wi Kriſtall geſchliffenen Stigzen, die fie ſchrieb, das pſychologiſche Hellſehen ihr 
ſtärkſtes Können war. Dafür ſchuf fie thre Seelenpaſtelle mit jo unerbittlicher 
larheit, als ſpüre ſie das zitternde Regen fremder Nerven bis in jeden eignen 
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taſiegebilde sot und hier, wo * um ihr eigenes HOE ie <n 
Leben und Lieben ging, in etner jo göttlichen Naibetät befangen, einem fo ſelbſt 
fichern Vertrauen, einem jo blinden Underftehen aller menſchlichen, wenigſtens a al 
männlichen Natur! Plötzliche Wuth ergriff ihn ſo ſtark, daß es ene 
fojtete, fie nicht von fich gu ſtoßen. * 
Sagen alſo ließ ſichs nicht. Er würde ihr ſchreiben mitffen, bak ev < 5 
Srgend ein Grund wird fich finden laffen; im Nothfall wird er den wahren a an— 
geben. Er mußte frei werden, um jeden Preis. Er war jetzt rückſichtlos entſchloſſer 1. 
Beit, daß ev fich rangirte! Seine Verhaltniffe waren ſchlechter, als er Luft hatte 
fie wijjen gu laſſen. Sie ante nichts davon. Sie fonnte höchſtens fombiniren, | Daf 
ex nicht in der Lage war, aus eigenen Mitteln etne Che gu ſchließen. Dah dex 
Gedanke an die Märchenmöglichkeit, fie tonne ſeine Frau werden, ihr je fommi e, 
davor hatte er ſich von Anfang an klug geſchützt. Er hatte ja gleich gemerkt, de a 
Die rete Liebe, Die fie jo gern gum Prinzip erhob, ihe nur ein faute de mie 
war. Es war Beit, daß er fich rangirte. Gein Ginfommen ftand noc i immer ut ni 
auf lange hinaus in beinahe höhnendem Gegenſatze gu der eleganten Lebensführung 
an die er bis zur Selbſtverſtändlichkeit gewöhnt war und die ſeine ſoziale Stellu n¢ 
verlangte. Es war Beit, auch jonft. Cr fiihlte fich oft mitde. Gogar das Treppe en— 
ſteigen, das er früher nie empfunden, war ihm heute fühlbar geworden. Cin. ſchlechte— 
Zeichen. Er ſtrich ſinnend über den goldblonden, ſich ſchon lichtenden Scheitel ; 
„Wohin wirſt Du geſchickt, Liebſter? Das ijt noch nicht ficher? Wm Ende Habe er 

wir gar Beide den ſelben Weg! Ich muh nach Schleſien fiir ein paar Tage, bis an 
Die polniſche Grenge, denke. Ich Habe Dir ja noch immer nichts ergahlt! Und Du 
frag{t auch gar nicht, was fiir Briefe ic) Hier habe. Siehft Du mix denn nicht a an 
daß ich ein Geheimniß verſtecke, ein wunderſchönes, glückreiches, und drauf brenne e 
Dichs wifjen gu laſſen?“ Sie ſchwieg ein Weilchen; ihr von Freude leuchtendes Seid | 
wurde ernft. „Du fonnteft es nie leiden, wenn ic) von frither und bon meinem 
armen Manne ſprach; drum that ichs nicht mehr.” Cie zögerte und ſtrich 
ſeine Stirn, als wollte ſie im Voraus die Falten wegglätten, die ſie kommen 
Er mußte fie im Anfang ſehr geliebt haben. Die bloße Mahnung de 

daß ſie eines Anderen Weib geweſen, ſei es auch eines lange Geſtorbenen, 
ihn wirklich immer wie ein ſtarker körperlicher Schmerz berührt. Das konn 
nicht leugnen. An dem Unbehagen, das ihn, ſonderbar, auch jetzt, noch jetzt er 
konnte er merken, daß Eiferſucht manchmal ſogar die Liebe überdauert un 
Ende woh! ihr eigenes Leben lebt. 
„Mein Mann hatte einen Bruder, der als Sonderling einſam hauſe 

wie mir heute früh mitgetheilt wurde, jetzt einſam geſtorben iſt. Er wohnte 
in der Hüttengegend, wo ihm Kohlengruben, glaube ich, oder andere Gruben ye 
hörten. Ich wußte nicht, dak er fo reich war. Ich Habe wenigſtens nie. daran 
gedacht. Gr hat mich auch mie daran erinnert,“ fügte fie hinzu, leiſe, als ob fi 
fich ſchämte, daß fie einmal darauf gehofft habe. „Und er mute dod) wiſſen, 
mittellos ich und ſeines Bruders einziges Kind geblieben ſind und daß nu— 
ſogenanntes Talent uns vor dem Verhungern bewahrt hat.“ Alte Erbitten 
ſchüttelte ſie und machte ihre Stimme heiſer. „Der hundertſte Theil, ach, 
weniger damals, hatte geniigt, mich jung bleiben gu el ba Die ——— Fa 
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bogen über meinen eae wären Dann nicht gefommen.” Gie ftrich, die Lider 
ha ſchmerzlich geſchloſſen, über ihre zuckende Stirn. „Und jetzt, wo ich ihn eigentlich 
7 gar nicht mehr brauchte, nun fliegt mir fein Vermögen in den Schoß, ein ganzes, 
großes Vermigen, fo unwahr{deinlid) grof und fo vom Himmel gefallen, wie es 
ſonſt nur in Märchen vorfommt! Fest fann ich ohne Gewiſſensbiſſe meinen raffi- 
nirteſten Geſchmackslaunen folgen und mich nicht mehr nur in Träumen an Farbe 
und Schönheit berauſchen.“ Sie lachte die Thränen fort. „Du, ich glaube, ich 
werde raſend viel Talent gum Reichſein haben!“ 
BS Be ſaß da und mühte fich, fein eingiges ihrer Worte 3u verlieren, und hütete 
bis, ein eingiges gu jprechen, das ifr verrathen könnte, wie gejpannt cr aujmerfte. 
Mur einmal hatte er ihr Stirn und Haar in zärtlichem Mitleid berührt, wie fie 
ae ihrer verlorenen Jugend jprach. 
Sieh Dir die Bahl Hier an, die der Notar ſchreibt; fie ijt ſchwer gu leſen 
s und deshalb iſts gut, daß fie noch einmal in Buchſtaben dahinter fteht. Ich fonnte 
nie ſo vielftellige Zahlen leſen.“ Gie lachte ihr jung gebliebenes, trillerndes Lachen 
und ex fand, jie habe nie jchoner und nie mit mehr Recht gelacht. Cr ftudirte den 
Bogen mit der einfachen Mittheilung Des bom Gericht beftellten Vertreters dev Erb— 
p oaitmaije, Deren Betrag alle raſch erwogenen Möglichkeiten iibertraf. Cr las auch 
den dorauSgegangenen BSrief vom Crbjchaftiteueramt, das es etliqer gehabt als der 
Notar. Die Hand, die die Papiere Hielt, ftiigte ev auf die Sofalehne. Er mufte die Un- 
— Die ihn befallen hatte, verbergen. Cin Schlachtplan reifte unter Gedanten- 
blitzen in jeinem ſchnell arbeitenden Geiſt, den Das gitternde Entzücken noch befliigelte. 
; Es galt in jeiner Welt mit ihren logiſchen Vorurtherlen natiirlich für unfair, 
einfach unmöglich, vom Erwerb ſeiner Frau zu leben; von Dem, was ſie ſchon 
beſaß: Das war natürlich etwas Anderes. Auch wenn es früher ſelbſt erworben 
hatte. Und gar, wie Hier, ererbt! Das war einfach unantaſtbar. Das war be— 
— vornehm. Abſolut vornehm, wie er, nachprüfend, fand. 
Er legte Enttäuſchung und Schmerz in ſeine Züge, als er ihr wortlos auch 
das andere Blatt zurückgab, und ſah ſo, an ihr vorüber, in eine Ecke des Zimmers 
hinein, wo künſtlicher, verſtaubter Epheu von eee garben unt bere 
blichene Bilder geranft war. 
x „Freuſt Du Dich nicht?” 
_,, $a, begreifft Du nicht, daß Du mir damit fern gerückt bift, ferner und 
4 unerreichbarer“ (er wiederholte mit Vorbedacht das Wort), „unerreichbarer als je?” 
Nein. Sie begriff eS nicht. „Freue Dich dod, dak ich nun jo in Rube 
leben und meine Arbeiten in Ruhe reifen laſſen kann, wie Du mir noch eben ge— 
wunſcht Haft. Lache doch mit mir! So viel beſſer iſt Alles geworden!“ Sie ſprach 
ihm gu wie einem Kinde. „Ich werde jetzt Menſchen empfangen, viele Menſchen, 
ohne daß es Mutter und Anderen auffallen kann. Du biſt ja immer jo vorſichtig 
geweſen, Du mein wirklich Geheimer Rath! Und unter dieſen Menſchen natürlich 
aud) Dich. Wir werden unſere ſchöne Liebe endlich nicht mehr in dieſes Verſteck 
~ gu tragen brauchen, das mir längſt nicht mehr gefällt und genügt; aber auch gar 
nicht mehr", fiigte fie luſtig hingu. Gr follte lachen. 
A „Und doch ijt mix damit jede retne Zukunſthoffnung geſchwunden,“ jagte ev 
ernſt mit ftiller Stimme zurück. „Wenn ich auch eben noch fo leichthin fagte, ich 
wolle einem anderen Glück, das Dich juchen fommt, den Weg gu Dir nicht vere 
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ſtellen: ich Witte den Gebanten ja doch nicht — ‘pane ein Anderer; je im Reber 
das Recht haben folle, Dich anzurühren. Es war doch immer und immer di di 
uneingeftandene Hoffnung in mir, ich wiirde, fobald ich auferlich unabhangiger 
geworbden bin, auch noch einmal fo gliidlich werden, meines Herzens Grille vers 
wirflicjen gu dürfen.“ Cr jah fie voll an und ſuggerirte fich jo ftarf den Glauben 
ihr legaler Beſitz ſei ihm einmal ein aufs Innigſte zu wünſchendes Ziel getvefen, 
Daf dieje Guaggeftion feinem jchinen Geficht einen hinreißenden Ausdruck a 
,Und twas war Deines Hergen$ Grille?” 
Athemlos fragte fie. Ihr Mund war Halb offen. Die Sand lag auf os 
Bruft, die fic) hob und zu warten {chien, wie ihre Augen warteten. 
„Es einmal im Leben fo gut 3u haben wie andere Menſchen ard). Dein ie 
thörichte Abneigung gegen die Ehe beſiegen, Deinen Arm in meinen legen, ſo mit 
Dir vor die Augen der ganzen Welt treten, ſtolz Dich zeigen, erhobenen Kopfes, und 
ſagen dürfen: Das iſt mein Weib!“ Er wandte ſich ab, als wolle er ſeine Greequngl 
fie nicht jehen laſſen. Er hatte einen fdftlichen Ton gefunden; fein fonores Organ 
bebte wundervoll. Berhaltene Vitterfeit war darin, Rampf, ein widerwilliges Bee 
fennen, und über Allem eine gitternd anſchwellende Sehnſucht, die hervorbrach, alg 
liefe fie fich nicht langer dämmen. Gin verlorenes Lacheln Hielt er auf den frauenhaft | 
weichen Lipper feft, unter dem goldblonden, aufwärts geftridjenen Bart. . 
„Ich danke Dir, Bis an mein Lebensende dante id) Dir.” Ihre Eraltation 
bejchamte ifn nun beinabe. „Und daß Du nicht früher ſchon jo beglückend Db 
befreiend gejprocjen Haft, daran war ic) ſchuld, meine ,Wbnetgung‘ gegen die Che, 
Du Geliebter, — Leichtgliubiger! Wher Heute jolft Du alle Wahrheit wifjen, alle 
jubelnde Wahrheit: Schrieh und ſchwärmte ich fiir freie Liebe? ES war ja nicht 
wahr, was ich {chrieb, Geliebter! Ich Habe gelogen. That ich, als verlachte ich 
Die Legitimitdt? That ich jo? Weil Du mir, wie in Wbficht, nie von der Che | 
geſprochen hatteft, war id) zu ftolz, Dir gu befennen, wie netdvoll, wie wahnfinnig” 
neidvoll ic) auf alle Mnderen, auf alle braven BiirgerSleute jah. Es war aud 
beffer jo. Du haft mich nicht in Verjuchung gefiihrt, ließeſt mich nicht wiffen, dag 
wir Beide die felbe große Sehnſucht hatten. Es ware ja doc) nicht möglich gee J 
weſen. Ich hätte nicht ertragen, daß Du meinetwegen Etwas entbehren mußt. Aber 
jetzt, wo die Welt uns Beiden gehört, jetzt wollen wir uns nicht noch länger wi e 
arme Diebe verſtecken, um unfer geftohlenes Glück gu fiihlen. Wir wollen es fo 
gut haben wie andere Menſchen! Go ſagteſt Du doch, Geliebter?~ 
Er ftreichelte thr Haar, um Beit gur Antwort 3u gewinnen. ; 
Ste wollte feine Antwort. Leidenſchaftlich begann fie wieder. „Höre es ite 
alle Frauen mit: Glaube nicht, was fie ſchreiben! Sie glaubens felbft nicht. Glaube 
blos, was ich Dir jetzt ſage und twas fie heimlich Alle ſagen oder doch Alle wiſſen, 
die Klügſten am Beſten: Es giebt nur ein Glück für uns Frauen auf der Erbe. 
Unſer ganzes Leben ift ein Warten darauf. Es giebt fiir uns nur die She! Un id 
auch die ärmſte Ehe, ſelbſt die Karikatur einer Ehe iſt nocd) immer ein Glück, vere 
glichen mit der Einſamkeit, die wir nicht ertragen und für die wir nicht geſchaffen 
ſind, der Körper nicht und nicht die Seele.“ 
„Ich glaube Dir, Lieb.“ Es klang erſchüttert. „Aber eben die Ehe, die 
noch geſtern auch mein höchſter Wunſch geweſen iſt, von der kann jetzt zwiſchen 
Dix und mir nicht mehr die Rede ſein.“ Seine Stimme bebte noch immer. Be: 
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s — — Das iſt ja Wahnſinn! Liebſt Du mich nicht mehr?“ 

2 ee G küßte fie, mie er jtch nicht bejann, fie je gefiift gu haben. Und er log 

aum Dabei. Seine Leidenjchaft wuchs neu aus feinen Küſſen. Cr beranfehte fich 

an ſeiner Zärtlichkeit, bis er ſie ſelbſt für echt hielt. Er hätte nicht einmal mehr nbz 
hig gehabt, den erſonnenen Feldzugsplan gu Ende gu führen; er fand fie noch naiver 
ind vertrauender, als er fie fdjon gefannt. Gonbderbar: man fann aljo Geiſt haben, 
jo biel Geift wie jie und bet Alledem dumm fein! Die Erkenntniß war ifm neu. 

Ich will, daß wir ſo klar und offen mit einander ſprechen wie ſonſt, mein Lieb. 

Dit biſt jetzt reich, reicher, als Du verſtehſt. Sch habe, fo lange Du arm warſt 

tind bon Deiner Feder lebteft, nicht gejagt: Sei meine Frau! Da fann ich e3 jest 

“nicht fagen, wo Du plötzlich reich geworden bift.” 

Es koſtet Dich ein Wort, Geliebter, und ich verſchreibe Wes meinem Jungen 

pder thue, was Du mir räthſt, und warte auf Dich, fo lange wir eben warten 

miijjen. Uber eS ware ja jo ſchade, fo dumm und fo fchade!” 

: .! Er hielt fie, trotz ihrer gefunden Rlage, dieſer Verrücktheit fahig, weltfremd 

‘und überſpannt und verliebt, wie fie war. Gr nahm ihren Kopf in beide Hände 

Ww nd jprach beſiegt: „Sieh mich an, Liebling.” Cr fand fie plötzlich wieder jung 

and ) jchin und lachte nicht einmal iiber fic). Cine Wahrheit ging ihm auf, eine ernie- 

d rigende, beſchämende, unerflarbare Wehrheit, für die er aber nicht konnte: Geld, 

aS gang gewöhnliche, gemeine Geld beherrjdt alſo auch die Sinne und lenkt {ie mit 

Weimer Macht! Der Reichthum, der ein blendendes Licht um fie wob, weckte ihn 

3 neuer Liebe. „Wenn ich nun meinen Stolz überwinde und zu vergeſſen ſuchte, wie 
ofr ſich Wes verjchoben Hat: würdeſt Du dann nie jagen, — nein, ſagen wirſt 

Du es nicht, Das weiß ich, aber würdeſt Du dann nie denken, daß am Ende der 

B Brief dort uns gufammengefithrt habe?” 

~—s w Pfui, Viebfter! Das ift ſchlecht. Das follte ic) denfen? Als ob ichs nicht 

—J wüßte!“ Sie lachte wieder. „Du liebſt mich doch! Jahre lang ſchon! Und 

n all Der Beit habe id) feinen Hauch über Deinen Hellen Augen gejehen. Nur 

Jor einer Stunde biſt Du traurig gewefen, weil Du verreiſen follft. Aber fobald 

Du wiederfommit, führſt Du mich an Deinem Arm und zeigſt mich aller Welt, 

i », ins Gejicht: Hier, dieje Glückliche, dieje unverdtent apes wird meine Frau! 

Ser — was dagegen?“ 

Etwas unendlich Holdes, Kindliches war wie ein Rauſch in ihr impulſives 
RS eſen n gefommen, eine drollige Ausgelaſſenheit, die ſie verjüngte und ihn mit fortriß. 
— cris ſie; und dankte ſeinem Geſchick. 

BS. „Ich muß verſuchen, von dieſer läſtigen Dienſtreiſe befreit zu werden“, ſprach 
tund löſte ſich aus ihren Armen. „Wie ſonderbar Das iſt! Drei Jahre warteten 

ux und waren geduldig. Bu geduldig. Unbegreiflich geduldig. Und nun iſt mirs 

mit einem Deal, al könnte ich nicht tanger warten. Nein, Liebjte, id kann un- 
ee ‘Tanger warten!” Gein Helles, befreites Lachen blieb lange wie ein Glück— 

innern in ihrer Geele. 4 

Und fie ging Der Che entgegen, der erjehnten, im Himmel geſchloſſenen Che. 

je Sinffernane wurde grok. Gie wuchs im Schaffen. Dock ſeltſam: fie ſchrieb 

ch {pater nicht fiir die Heiligfeit der Che. 


Ripenid. Roje Raunau. 
2 * 
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Sandhaus und Waarenhaus. 


8)" Architeften ſprechen jest viel bon einem neuen Waarenhausprojett. Cin 
großes, ſehr bekanntes berliner Waarenhaus will im Spreewald zwanzig 
kleine Billenfolonien bauen laſſen; jede Kolonie ſoll nicht mehr als fünf Ein— 
familienhäuſer bekommen; im Ganzen werden alſo hundert kleine Villen im Spree, 
wald entftefen. 4 
Nun fragt natiivlich Jeder zunächſt: Warum denn — im Sprecwalb? 
Aber dieſe Frage ift fchnell beantwortet. Wenn man in der weiteren Umgebung 
Berlins eine landſchaftlich anſprechende Gegend jucht, tn der Die Terrains nicht 
theuer find, jo wird man zweifellos zunächſt an den Spreewald denfen und dieſer 
Gegend nicht ſo bald eine andere an die Seite ſetzen können, wenn man Berlin” 
als nächſten Centralpuntt betrachten will. Die Spreewaldkolonien wären alſo nicht 
als etwas Extravagantes zu betrachten; vom landſchaftlichen Standpunkt und vom 
Standpunft Derer, die immer wieder ſchnell nach Berlin kommen müſſen, iſt die 
Anlage folder Kolonien etwas gang Natürliches und — wie man ſchon 
behauptet hat, etwas Spaßhaftes. J— 
Wenn aber dieſe Ortsfrage erledigt iſt, ſo fragen die Meiſten weiter: Wer 
ſoll denn in dieſen Spreewaldkolonien wohnen? Und hierauf tft gu antworten: | 
Qu Berlin giebt eS Taufende, die ,eigentlich” in jedem Bierteljahr nur einmal 
in Berlin fein miiffen und deshalb gern etwas weiterab wohnen möchten, aber 
nicht die Mittel haben, fich im der weiteren Umgebung Berlins ein Haus auf eigene 
Roften gu bauen. Dieje „Tauſende“ fommen als Miether in Betvacht. Ferner” 
giebt eS aber auch fehr viele Leute in Berlin, die als Käufer diejer Villen in Bee ; 
tracht fimen. Das fann ja wohl nicht beftritten werden. - 5 
Nun fragt man drittens: Wie fommt denn gerade ein Waarenhaus dagu, ; 
jolchen Roloniebau zu planen? Und die Beantwortung wks Frage beriihrt den 
ganzen Landhausbau. J 
Viele Freunde des Landaufenthaltes ſagen: Wie gern würde ich auf den n 
Land wohnen, wenn nicht ſo unſäglich viele Unbequemlichkeiten damit verknüpft 
wären! Und man kann ihnen nicht Unrecht geben. Man muß da auf fo viele 
Dinge verzichten. Nicht mal vernünftiges Weißbrot bekommt man auf dem Lande 
ein Barbier ijt auch ſelten zu haben. Oft giebts fein Rindfleiſch; einen gute” 1 
Konditor giebts ganz beftimmet nicht; Tetlche Fiſche kann man — nicht imme 
erhalten; und jo weiter. 4 
Und diefem weltbefannten Uebelſtand fann natiirlic) nur ein Wearerhaus 
abhelfen. Das kann die zwanzig kleinen Spreewaldkolonien mit Hilfe von zwe 
oder drei Automobilen ganz leicht jeden Morgen mit der nöthigen Sadwanel 
mit Zeitungen, Barbier, Rindfleiſch, Kuchen und allen anderen angenehmen Dingen 
vberjorgen. Dann finnte man auf dem Land jo bequem leben twie in einer Ort 5. 
ftadt, ohne allgu viel mehr gu begahlen. Die fleineren Villenkolonien hangen g 
radezu bon der centraliſirten Thatigteit eines grofen Waarenhaujes ab, find ohm 
Waarenhausverforgung gar nicht denfbar. — 
Nun fragen einzelne Leute, die gewohnt ſind, immer weiter zu fragen, w wei 
ſie dadurch immer noch klüger werden wollen: Warum ſollen denn die oan 
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ia eine ———— Häuſer ſehen, deren architettontiche Art mir in den meiſten 
yal fen nicht paßt. Wenn aber überall nur fünf Häuſer in nicht allzu großer Ent— 
ernu ng bon einander zu ſehen ſind, ſo übt ſolche Iſolirung eine ſehr ſtarke An— 
ieh ngskraft auf Miether und Käufer. Und wenn all dieſe kleinen Kolonien mit 


me Waarenhaus in täglicher Automobilverbindung ſtehen (und wenn dieſe Auto— 
hn) i — auch Perſonen bis an die nächſte Bahnſtation ee), fo 


= 
— —— 


Uf of as Brojett des grofen berliner Waarenhaufes , auferordentlich” biel 
 ift nicht gu beftreiten; ein Reinjall jcheint einfach ausgeſchloſſen. Die 
Ht in jedem Fale, ſelbſt wenn die architektoniſche Ausgeſtaltung des 
— — viel zu wünſchen übrig abt Natürlich geben die Archi⸗ 


song nage a ———— Sie wollen, daß jedes der hundert ——————— 
ch von jedem anderen auf den erſten Blick unterſcheide; man will aus der Sache 
in ne Propaganda für das Landhaus im Allgemeinen machen. Und dieſer Abſicht 
— — aii alle npreurve bes Landhauſes gern Beifall zollen; 


Die s Gelbfrage ifts, die alle Betheiligten zwingt, den Namen des Waaren— 
ufe , dad. den Plan erjonnen fat, einftweilen gu verſchweigen. 

4 — Wenn jede der hundert Villen zwanzigtauſend Mark koſtet, wären für das 
ize Unternehmen nur zwei Millionen nöthig: für ein großes Waarenhaus keine 
ſchwingliche Gumme. Unb ba dieſes Waarenhaus auch an der Proviantirung 
+ — beträchtlich verdienen würde, wären die zwei Millionen gewiß leicht 
zubr ingen. Nun darf man aber nicht vergeſſen, daß die Terrains nicht gerade klein 
durfen. Dann aber iſt mit it zwanzigtauſend Mark nichts wirklich Künſtleriſches 
le —** müßtens ungefähr vier Millionen ſein. Wenn man die riskirte, dürf— 
— offen, etwas künſtleriſch Werthvolles entftehen gu jehen. Ob die vier Mil— 
1 aber aud) wirklich für dieſen Zweck zu haben ſind? Wir wollens abwarten. 


Paul Scheerbart. 
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Vye Erfahrung zeigt, daß während der Dauer wirthſchaftlicher arenthen 
perioden, die wir Kriſen nennen, der Abſatz ſtockt, obwohl genügend d 
viele Verbraucher der Waaren bedürfen: fie können eben, weil fie beſchäfti 
gunglos find, dieje Waaren nicht faufen. Auch die Produftion ſtockt, — 
ſich viele Hinde nach Arbeit ausſtrecken. Das Geld ijt verſchwunden, obgleich 
der Beſitz der Erde an Gittern nicht vermindert ijt und obgleich das Metall 
nach wie vor cirfulirt. Der Unternehmungsget{t erblagt, obgleid) Kaufleute, 
Ynduftrielle und Finangleute nach der Gelegenheit ſpähen, sfonomifde Auf⸗ 
gaben 3u ftellen und 3u löſen. Es giebt feine Verkäufer, weil es feine Salutes ; 
giebt; es giebt feine Käufer, weil eS keinen Verdienft giebt; und es gieb Dt | 
keinen Verdienſt, weil nichts zu verfaufen ift. Es ift, als ware der Blu t- 
umlauf des ökonomiſchen Körpers plötzlich gehemmt; und da man feine phy- 
ſiſche Urſache wahrnimmt, ware man faft geneigt, eine pſychiſche Grfrantung 
au vermuthen. Thatſächlich ijt vie Krankheit zum Theil aud) pſychiſcher et 


aber fie ftammt aus körperlichen Defelten. 
* * 
* 






























Das an den Lag tretende Vermögen einer Nation kleidet fic) — 
Form: als Waare und als Anlage wird es ſichtbar. Waaren ſind Güter, die 
ihre letzte Beſtimmung noch nicht erreicht haben (die Beſtimmung des Ge— 
treides, zum Beiſpiel, iſt, verzehrt zu werden, die des Ziegelſteines, vermauert 
zu werden); Anlagen ſind Güter, die ihre endgiltige Form angenommen haben. Zu 
den Anlagen gehören: Grund und Boden, Gebäude, Bergwerke, Fabriken, Maſchi⸗ 
nen, Schiffe, Beleuchtunganlagen, Straßen, Waſſerkräfte und tauſend andere Dinge 

Die Cirkulationform, das theilbare umlaufende Abbild der Waare, iſt 
in erſter Linie der Wechſel; die Cirkulationform der Anlage iſt der Pfand⸗ Ds 
brief, die Obligation, die Aktie, die sffentlide Schuldverjdretbung. 4 

Gine dritte Form materiellen Vermögens exiſtirt nicht. UAuswartige Gu— it⸗ 
haben und Staatsanleihen ſind nichts Anderes als Anſprüche auf Waaren n 
denn in Gold und Silber (die übrigens auch Waaren ſind) cata die Sule 
und Zinſen der Welt nicht begat werden. 


* 

* 

Die beiden Güterformen, deren Definition ſich mit den herkömmlichen 

Begriffen mobilen und immobilen Kapitals nicht deckt, unterſcheiden ſich in 

ihrem innerſten Weſen und vereinigen ſich zu Wechſelwirkungen. * 4 
Die Waare ftrebt beſtändig nach Smmobilifation. Alles Gijen, d 

heute dem Hochofen entftrdmt, wird morgen als Schiene, Briide, Beda ung 

Maſchine oder Werkseug wirthſchaftlich erftarven. Das Getreide, das | 

in der Scheune oder im Bauch des Schiffes rubt, wird morgen in ye 

fraft verwandelt, die fic) wiederum in Waare oder in WAnlage umſetzt 

Die Anlagen dienen dazu, als Wohnſtätten, Heizung-, Beleuchtung 
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Transportmittel, als Heilanſtalten, Lehranſtalten, Vergnügungſtätten, Kaſernen, 
Waffen das Leben zu erhalten, zu fördern, zu beſchleunigen und zu ſchützen; 
oder ſie dienen dazu, als Fabriken, Bergwerke, Aecker von Neuem Waaren 
zu erzeugen. Wenn auch auf dieſe Weiſe cin Theil des Anlagevermögens wieder 
nach Mobiliſation ſtrebt (indem es nämlich Waare produzirt), jo vermehrt fic) 
X unaufhörlich der feſte Rückſtand immobiler Werthe und erreicht im Lauf der 
Jahrhunderte immenſe Größen. Man wird daher gut thun, beim Vergleich des 
Wohlſtandes zweier Nationen nicht ſowohl ihren Beſitz an Waaren in Rechnung 
* ziehen als (abgeſehen von ethiſchen Werthen) ihr produktives Vermögen, mit 
anderen Worten: die Umgeſtaltung ihres Erdinneren und ihres Erdäußeren. 
Drcer fundamentale Gegenſatz beider Vermögensformen iſt: Waaren find, 
allgemein geſprochen, ſtets austauſchbar. Wer einen Vorrath an Kupfer beſitzt, 
_fann Dafiir in irgend einem Verhältniß Weizen verlangen und dieſen gegen 
Baumwolle oder Cement vertaujchen: eben fo ijt das wirthſchaftliche Korrelat diefer 
E Güter, der Wechſel oder das Guthaben, im Allgemeinen ſtets in Waare umſetzbar. 
Zwar iſt auch das immobile Vermögen in Form des Pfandbriefes, der 
Altie oder Obligation theilbar und verkehrsfähig, aber ſeine Umlaufkraft iſt 
geringer. Zunächſt wegen der Eigenart ſeiner Beſitzer. Während der Kauf— 
mann und Fabrikant, in einer gewiſſen Unabhängigkeit von der Höhe ſeines 
Vermögens, ſo viel Waare zu erwerben ſucht, wie er irgend mit ſeinem Kredit 
erſchwingen kann und zu verkaufen hofft, ijt der Beſitzer angelegten Vermögens 
“in der Regel ein „Kapitaliſt“. Das heißt: auf ſeine Art ein Sammler, der 
ſeinen Befig nad Geſchmack und Hohe feines Vermigens rictet. Da jeine 
r Snveftitionen meift bis an die Grenze dieſes Vermögens gehen, fo ift er viel- 
| fach jelbjt bet entwerthenden Preiſen nicht aufnahmefähig; ja, er wird (und 
| hier beginnt die pſychiſche Wirkung) oft um fo zäher zurückhalten, je ſtürmiſcher 
das Angebot fic) auforingt. Auch ift der Kapitalift nicht, wie der Rauf: 
mann, auf den Umſatz begierig. Ihm verſchlägt es nichts, wenn jeine Stimm- 
ung beunruhigt iſt, jedes Angebot neuer Anlagen abzulehnen und ſtatt Deſſen 
etwa ſeine Guthaben im Ausland anwachſen zu laſſen. 
Auch iſt der innere Werth der Anlagen ſchwerer feſtſtellbar als der der 
| eget jo daß dem Ankauf gang andere Erwägungen vorhergehen müſſen 
und alſo auch die Beleihung ſich erſchwert. Vom internationalen Austauſch 
ape der fiir die Waare cin Haupimoment der Beweglichkeit bildet, bletbt 
der größte Theil aller Unlagen dled abe 


é * 

4 Auf diejem Kontraft beruhen die induftriellen Krijen unjerer Zeit. Die 

Umwandlung des Waarenvermodgens in Unlagevermigen fchreitet fort, bis ein 

groper Sattigunapuntt überſchritten iſt; ein rückwärtiger Wustaujd von Anlage 

egen Waare ijt unmöglich; die weitere Ymmobilijation der Waare ijt ge- 

mmt und jomit ein Theil der Produftion jeiner Verwendung beraubt. 
Wo der Sattigungpuntt liegt, läßt fich leicht ermeffen. 
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Gin Land von ergiebiger Erdkruſte ift in der Waarenerzeugung und 
im Waarenumlauf faft nur gebunden an die Leiftungfahigheit und Arbeit. 
Fraft des Gingelnen, der um fo mehr verbrauden Fann, je mehr er au Tage 
fordert und verarbettet. Der Giiterumlauf läßt fic) daher theoretijd) ins tin: 
gemeſſene ſteigern. Inveſtiren jedoch kann ein Land nur ſo viel, wie es er⸗ 
ſpart. Das heißt: die Differenz zwiſchen Erzeugung und Verbrauch. Inveſtirt 
es mehr, ſo geſchieht Das auf Kredit des Auslandes: alſo iſt auch dieſer 
Sättigungpunkt inſofern ein pſychologiſcher, als es von der Meinung des 
Kreditgebers wie des Kreditnehmers abhängt, wie weit es ihnen wünſchens⸗ 
werth erſcheint, ein Abhängigkeitverhältniß, das in der Natur des Produk— 
tionprozeſſes nicht liegt, zu gewähren oder zu erdulden. 

Iſt nun der Sättigungpunkt erreicht, die Kriſis eingetreten, fo iſt alse 
bald der Kreis der Lähmung geſchloſſen. Die verringerte Produktion ver⸗ 
ſchlechtert die Erträge der Anlagen und vermindert ihren Kapitalswerth, die 
Bevölkerung ſieht ihren Geſammtbeſitz, durch Kapitalsverluſt, Rentenverluſt 
und Arbeitloſigkeit, dreifach geſchmälert und verliert ihre Kaufkraft: und dieſer 
Ausfall wirkt abermals zurück auf das ohnehin geſchwächte Erzeugungvermögen. 

Ein Einwand iſt hier berechtigt. Wenn es zutreffend iſt, daß die Waare 
international beweglich und austauſchbar bleibt: warum ſenden die Produktion— 
ſtätten nicht die Mengen, die ehemals zur Immobiliſirung dienten, ins Ausland 
und erhalten fic) ſo den vorigen Stand der Gütererzeugung? Die Antwort 
ift einfach. Die technijce Veijtungfabigkeit der Nationen ijt heute jo aus: 
geglichen, daß felten die eine der anderen Fracht und Roll vorgeben und da- 
bei Iufriren fann. Reine Crportinduftrien giebt e3 wenig. Die Gewerbe find 
zuftieden, wenn fie dad Ausland als ein Nothrejervoir benugen finnen, das 
gelegentliche Ueberfliifje aufnimmt; als Hauptfonjumenten wünſcht es fic) Itte- 
mand. Und hierin liegt eine der hauptſächlichen Rechtfertigungen eines ge⸗ 
wiſſen Zollſchutzes; denn ohne thn würde jedes von einer Kriſe betroffene Land — 
die Nachbarn mit den Giitern, die es felbft nicht verbrauchen Fann, fiber: 


ſchwemmen und ihre gefunden Induſtrien unterfpiilen. 
* * 
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Therapie und Diätetik der Kriſen find befannt: Hunger und Laxative. 

Nach einer gewifjen Zeit haben fic) wieder Kapitalien angejammelt, die Ver⸗ 
wendung ſuchen, neue Inveſtitionen fordern und den Prozeß der Waaren⸗ 
immobiliſirung erneuern; gleichzeitig hat die Technik unter dem Keſſeldruck 
der Noth ſtörriſche Verfahren geläutert, unbeachtete Rückſtände verkocht und 
die leichter flüſſige Waare in neue Randle gepreßt. Die Stirn des Rentiers 
hat ſich geglättet, neue Unternehmer haben die abgeſpielten von der Buhne 
vertrieben und modernere Stücke und Namen angeheftet; und vor Allem hat 
die Menſchheit einige neue drängende Bedürfniſſe entdeckt, die * dem — 3 
dies materieller Glückſeligkeit weiſen. — 
So ſind alle Vorbereitungen für die Wiederholung des Kreislaufes getcoffe ie 
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cf  SinnbilD — Gleichniß sued —— Schaffens darſtellen. Unfer 
t am Frohlichſten, wenn er in der gelungenen Leiſtung Bürgſchaft und 
yt eit eines Kräftezuwachſes ſpürt; fo ijt Kraftſteigerung, die nur aus 
nnung hervorgeht, unſerem Verſtand, unſerem Willen, unſerer Ein— 
die nächſte Quelle ſchöpferiſcher Ich-Luſt. 

vor Allem — wir Hüter und —— unſerer Leibes— 


* — 


HAS ne one Steins, In diejem Stück alle Natur rings um uns 
uns Seheerin und Meiſterin au “ase das ſtarke, geſunde — die 


coh * eae umfponnen haben — vom vermen} — 
— vermenſchlichten All aufwärts iſt die Zahl unſerer großen und 
Anthropomorphismen Legion —, ſo gewiß iſt anzunehmen, daß unſerem 
efühl tauſend andere und anders bemeſſene Lebensgefühle der anderen 
atſprechen. Unſer Lebensgefühl iſt bewußter als das des Thieres: aber ob 
es zhalb ſtärker iſt, ſcheint mehr als zweifelhaſt. Vielmehr iſt weit eher 
nzu — hier, wie in der Entwickelung der Menſchheit ſo oft, jede 
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Stufe der nachftniederen gegeniiber zwar einen Zuwachs an Bewußtheit, aba 
aud) einen Verluft an Cmpfang der Lebensbethatigung anfweiſt. Vielleicht 
iſt das Gefühl der eigenen Schwere, der eigenen Feſtigkeit, der eigenen Wucht 
im Felſen tauſendmal dumpfer, aber auch tauſendmal ſtärker als unſer Lebens⸗ 
gefühl. Warum ſoll im Wirbel der Gaſe, im Kreiſen der Geſtirne nicht noch ein 
letzter Nachhall oder vielmehr Vorhall der ſelben beſeligenden Lebenskraft, 
Bewegungfreude vermuthet werden, die den beſten Beſitz unſeres Leibes aus⸗ 
macht? Wir wiſſen von dieſen Dingen heute noch allzu wenig, aber die tauſend 
Wege, die in der Urgeſchichte der Menſchheit vom Menſchen zum Thiere führen, 
werden auch unſer Erkennen hier weiter locken. Das Thier iſt den Natur⸗ 
völkern noc) heute, wie aller Menſchheitkindheit, ein ebenbürtiger Nachbar 
und Freund, dem man Sprache, Staat, Familie gutraut mie fic) felber, dew 
man liebt, im Tange nachahmt, in der Dichtung, im Ornament jcjildert und 
im Glauben verehrt und jcblieplich gum Gott macht. Die Kultur der hohen — 
Stufen hat mit manchem anderen Verluft auc) den diefer nahen Beziehung 
au dem Thier gebracht, die immer verftehende Liebe war. Die ijt heute zu 
den Hirten und Jägern geflüchtet und auc) von ihnen faft vergeffen. Welde 
Schande fiir den Menſchen, daf er erſt jest auf den Gedanfen gefommen ift, die 
Sprache der Thiere verftehen gu lernen! Aft Dies erft gelungen, dann mag 
un das Thier eine Brie werden, nod) tiefer eingudringen in das innerite 
Heiligthum der Natur; und wenn wir dort in der Gewißheit beftdrét werden, — 
Daf wir in Diejem Kern unferer ivdijden Seligfeit eins mit dem All find, 
Dann tft Der ſchöpferiſchen Luſt, am Dempel unjeres Leibes gu bauen, neue 
Weihe, neue Starke ficher. 

So laut die Stimme der Natur hier — ſo wunderlich laſſen Fc 
die iiberfommenen Gittlicfeiten dazu vernehmen. Viele gang unniige und” 
wahrhaft ſchlechte Gewiſſen haben fic) die auf einander folgenden Geſchlechter 
der Menſchen wachſen laſſen. Das gute Gewiſſen wohl erfüllter Leibespflicht 
haben wir kaum in uns aufkommen laſſen. Die chriſtliche Sittenlehre hat es 
in den niederſten Rang verwieſen; und wo ſie ſich um das leibliche im 
nachdrücklich kümmert, wie in Sachen des Geſchlechtslebens, verfährt fie wie 
ein ganz ſchlechter Erzieher: ſie verhängt ſiebenzehn Verbote, ohne auch nur 
ein Gebot auszuſprechen, ein Wort der Sorge und Pflege. In Wahrheit soto i 
den jehr viele von den taujend Vorſchriften, mit denen wir etwa Kinder er⸗ 
ziehen, unnütz gemacht, würde die Pflicht des Geſundbleibens als eine det ts 
höchſten eingefcharft. Wir dienen in allen Dingen des Lebens uns und dem 
Nächſten am Beften, wenn wir geſund ſind, und unzählige Formen ſhwera 
und leichter Verletzung des Anderen find nur auf die Reizbarkeit, die Un— 
beherrſchtheiten, die Fehlgriffe des nicht ganz geſunden oder gar kranken Ichs 
zurückzuführen. Es muß noch eine Schande werden, krank zu ſein — 


—n 







Das Glück des Handelnden. 469 


Pa Wohl ift es eins der {rohejten Zeichen ſittlicher Starke unferer Bolter, 
daß ſie eben im Begriff ſind, den Rauſch des Alkohols von ſich abguthun.” 
Denn offenbar ijt dieje Form der Aufhöhung unjeres Lebensgefiihles eine 

| triigerijhe: ihre dauernden Wirkungen ſchädigen, ihre augenblidliden aber 

oe groblich und eben deShalb jeder beſſeren, feineren Trunfenheit abtraglich. 
Davor jollen uns die Gotter bewahren, daß wir den Rauſch verbannen: aber 
wit wollen ihn aus edleren, flareren Quellen ſchöpfen als aus dicfer, die wir 

j mit Dent Tolpeln und den Lüſtlingen des niederſten Grades theilen. Wer 

ſeine Seele trunken machen will, wird nicht zu einem Genuß greifen, der nicht 

minder mechaniſch, plump und äußerlich auf uns wirkt als eine Dtorphium- 
einſpritzung. Müßten wir den Rauſch mit einem Leibesſchaden erfaufen, fo 

Fetter wir jämmerliche Rechner und Geighalje des Lebens, wollten wir ihn 

“nicht in Rauf geben. Nun aber fteht e3 fo, dak wir und alle hiheren Trun- 

kenheiten entwerthen durd) die Gewöhnung an dieſe cine niederfte: denn jeder 

gemeine Genuß ſchwächt die Cmpfanglicfeit fiir den höheren. Zur Dreingabe 
der kleinſten, alltäglichen Alkoholgenüſſe endlich follte uns der hohe Gewinn itber- 

3 reden, den das beſſere und freudigere Gleichmaß unſerer Stimmung uns gewährt. 

Dod es wird ein halbes Jahrhundert dauern, bis dieſe Einſicht all- 
gemein wird, ein weiters halbes Jahrhundert, bis wir den Schlaf unſerer 
Nächte ſo heilig halten, wie unſer Leib fordert und wie der Lauf der Sonne 
uns unmißverſtändlich predigt, bis wir jo viele Stunden vor wie nad) Vtitter- 
nacht ruhen. Ein ganzes Jahrhundert aber wird nöthig ſein, die Menſchheit 

von dem Unſinn der großen Städte zu befreien, an dem heute faſt alle feinſten 
und gröbſten Schädigungen des Leibes ihre beſte Stütze finden. Immer wieder 
ſind es falſche, trügeriſche Formen der Kraftſteigerung, die wir meiden müſſen. 
Das Funkeln des Weines, das Leuchten nächtlicher Feſte, der Schimmer fahler 

Lampen in den großen Städten: drei Jrrſterne, deren Glanz doch erliſcht, 
ſobald das große Licht des Tages, die Sonne ſteter ſtarker Freudefähigkeit 
am Himmel unſeres Lebens aufſteigt. 

Erſt wenn aller dieſer Unrath fortgeſchafft ijt, haben unſere ſeeliſchen, 

unſere geiſtigen Kräfte völlig freie Bahn, in der eigenen Steigerung ihrer ſelbſt 
recht zu genießen. Denn hat einen hohen Antheil aller Wolluſt des Schaffens 

der Augenblick der Leiſtung ſelbſt: das Wohlgefühl an der Loslöſung der 

J—— jo iſt die gropere Genugthuung nicht an die geſchehene That, ſon— 

dern an da3 Bewußtſein gewonnener Kraft gebunden. Der Starke liebt nicht, 

rückwärts zu ſehen: er fiirdtet fajt die Qufriedenheit mit ſeinem Werk, als 

Die Ouelle trager Sattigung. Cr jehnt fic) nach der neuen That und jo darf 

er fich offer an der Mtehrung der Krajt als an der Mehrung der Leiſtung 

freuen: denn jene verbiirgt eine Zukunft, dieje preift nur eine Vergangenheit. 

Für das gelebte, beffer gejagt: das zu lebende Leben aber geht aus Dem 
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eine Pflicht des Ichs gegen ſich ſelbſt und ein Rect gegen die neve § 
“por, die Beide gleich weite Wirkungen in fic ſchließen. Der Steigerung der 
Leibeskraft iſt eine begrenzte Anzahl von Wegen gewieſen; der Entfaltung bet 
geiftigen Fähigkeiten jtehen unermeßlich viele Bahnen offen. Dieſe Maglisteit 
fordert ihre duperfte Wusbeutung und dieje Forderung muß zu etnem Gebot 
merden, aus dem jede denkbare Folgerung gu ziehen ijt. In der grenzenloſen 
Unterſchiedenheit der Einzelnen iſt die ſtets ſprudelnde Quelle jedes Schaffens 
zu ſuchen: und ſo muß dem Einzelnen die Selbſtändigkeit, die Unterſcheidbar⸗ 
keit ſeiner Leiſtung zum Recht gegeben, zum Geſetz für ihn ſelbſt gemacht wer⸗ 
den. Die Ichmäßigkeit eines Thuns muß zum vee Maßſtab ihrer Wethung 
gemacht werden. a 
Mit zwei ftarfen Fäuſten faßt dte Umwelt dem Ich nach * Nacken, 
um ihn unters Joch zu beugen: Ueberlieferung iſt die eine, Gemeinſchaft die 
andere geheißen. Sie ſind immer am Werk und tauſend Opfer der Perſönlich⸗ 
keit ſind ihnen ſchon gefallen. Aber der Stärkſte vermag auch ſie zu über⸗ 
winden, ja, ſie ſich unterthan zu machen: die Gemeinſchaft, zu deren Haupt a 
er fic) aufſchwingt, wird 3u einer blinden Gefolgſchaft und nod) die Geſchlechter 
ſpäterer Zeiten macht er ſich unterthänig, indem er nach ihnen die Fangſchlinge 
des Gebotes der Nachahmung wirft. Jede Ueberlieferung iſt, von uns, Den 
Unterworfenen, aus gefehen, eine Unterbindung von Ich⸗Kraft; aber aus jeder : 
von ihnen Iugt doch auch der grofe Wille Deffen, dex fie einft ſchuf. 
Es giebt heute keinen Geſichtswinkel, unter dem wir uns alles bisherige 
Menſchheitgeſchehen anders als durch Vereinigung und Wiederholung von Einzel⸗ 
leiſtungen geſchaffen vorſtellen können. Beide Formen, Gemeinſchaft wie Ueber⸗ 
lieferung, ſind auf eine Wurzel, den Gedanken der Gleichförmigkeit, zurückzu⸗ 
führen und er iſt aus dem Arbeitzweck der Kräfteverſchmelzung, Kräftehäufung, 
Kräfteerſparniß heraus geboren. Unſere Glieder wie unſere Gedanken laufen gee 
wohnte Bahnen ſchneller, alſo öfter; unſere Blicke wie unſere Gedanken ſind einer 
Aufgabe, die nur von Vielen gelöſt werden kann, eher nutzbar zu machen, wenn 
ſie ähnlich wie ſie geſchult ſind. Aber was dieſe Einigung Nutzen bringt, ſchã⸗ 
digt in einem Stück das Ich: es verliert eben ſo viel von allen den 
den der Selbſtändigkeit, wie es an denen der Unterordnung gewinnt. 
Der Führer hat auch die von tauſendfachen Einungbanden ——— It: 
geſchnürte Menſchheit nie entrathen können, noch ihrer Fuhrereigenſchaften, vie 
auf der Cigenwiichfigteit des Ichs beruhen. Und fo voll von Mtaffengedanten 
und Maſſenverherrlichung aud) unjere Beit ijt: den Größten kann fie den ch 
den Maßſtab der Ichmäßigkeit fiir ihre Leiſtungen nicht verſagen. Der 
zialismus ſelbſt verehrt jeine Helden, und mag feine Geſchicht- und Ge 
ſchaftanſchauung fic) auch die erdenflichfte Mithe geben, aus der richtige 
ausſetzung der Bedingtheit und Beſtimmtheit alles, auch ded ftarkften n : 
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— —— die falſche Folgerung des Maſſenurſprunges und der Unper— 
ſonlichkeit aller großen Leiſtungen ziehen, ſo ſcheitert dieſer Schluß zum Min— 
deſten an den Großen des geiſtigen Schaffens: hinter Goethe ſteht, den Göt— 
tern ‘Jet Dane, feine Proletariermenge von kleinen ſchlechten Dichtern, der man 
auttonet tonnte, Daf fie ndthigen Falls jein Werk hatte thun können. 
Uber was von den Größten gilt, follte auch von den Grofen und den 
— der Stufen abwärts bis zu den Geringſten, den Schwächſten gelten. 
Wohl iſt heute die Welt voll von den tauſendköpfigen Menſchenmaſchinen, 
in denen Staat und Wirthſchaft den Einzelnen zum Rade machen. Wohl 
“find Unterricht und Erziehung mit furchtbarer Folgerichtigkeit beſtrebt, das Ich 
fo lange gu glitten, bis es fiir dies Räderdaſein recht vorbereitet ijt. Wohl 
iſt ſelbſt das Fühlen und Urtheilen der Menſchen heute ſo maſſenmäßig wie 
nie zuvor. Und wihrend man taglic) den Sozialismus ſchilt, ift Der ſozia— 
liſtiſche Gedante, eine duferfte Vergenoſſenſchaftlichung des Lebens, 3u drei 
Fünfteln ſchon verwirklicht. Aber dies Alles ſind nicht Beweiſe gegen, ſondern 
fi das Geſetz der Ichmäßigkeit aller ſchöpferiſchen Leiſtung. Nicht die elek— 
triſche Fabrik des neunzehnten Jahrhunderts, ſondern der Handwerker des 
ſechzehnten Jahrhnnderts bildet einen Gipfel ver gewerblichen Schaffenskraft. 
Die vollendete Geiſtloſigkeit der Bau- und der Zierkunſt des letzten halben 
Jahrhunderts iſt nur das Sinnbild ſeiner innerſten Unkraft. In alle Wege 
aft ‘Der freie Bauer, der jeine Scholle beftellt, ein ſtolzerer Mann als der 
heimloſe Sachſengänger eines Rittergutes. Und ſo wird eine weiſere Zukunft 
uns langſam eine Feſſel nach der anderen abnehmen. Schon heute aber muß 
jeder Meißelſtich, der eigene Linien zieht, höher geachtet werden als jede noch 
jo genaue Schablonenarbeit. Und vor Allem muß vas köſtlichſte Gut, der 
junge, der wachjende Menſch, aus der heillojen Unterrichtsform unſerer Tage 
befreit werden, die Alles daran ſetzt, das Ich in ein Maſſenfabrikat umzu— 
prägen. Dann wird der Einzelne, auch dann, wenn ihn Sendung und Gaben 
baw im Rleinen |chopjerijd werden lajjen, doch jein Ich zu a Cigen- 
E Heit umſchaffen fonner. 
& Der felbe Grundſatz der Werthung wird den eingelnen Formen, in denen 
ſich Die Schaffensluſt des Sch äußerlich bethätigt, ddang und Stelle anweiſen: 
Je ichmäßiger, je eigener, je ſchöpferiſcher ihr Leiſten iſt, deſto höher ihr Grad. 
Nur eine von ihnen, die äußerſte, natürlichſte, iſt dieſem Wettbewerb gan; 
oder faſt gang entrückt: wile der Bau am eigenen Leib, fo iſt ſeine Forte 
: flangung an eine verhältnißmäßig geringe Bahl von ſchöpferiſchen Möglich— 
keiten gebunden. Und doc) find Wunder und Wonnen groß, die aus dieſem 
unmittelbarſten Schaffen unſeres Ichs fließen. Es giebt zu denken, daß Natur 
auf die Erhaltung der Art einen doppelten Preis geſetzt hat: den höchſten der 
Meibesgentijje, die fie zu vergeben Hat, und die Freude an den eigenen Nach— 











aS eR A er 

—— BPA 

— — ‘ * as — 

472 Die Zukunft. J — 































kommen, die ſie in Sonderheit dem Weibe in J hoher Fullen in die Sele 
geſchüttet hat. In Beiden wird man gleichwohl hinter der Hülle leiblichen, 
ſeeliſchen Genießens einen Kern wirklich ſchaffender Luft entdecken. Daß all 
unſere Vorſtellungen und Begriffe von jeder Form werkmäßiger 
Sinnbild und Namen vom leiblichem Zeugen leihen, iſt kein Zufall; und jede 
geſunde Geſchlechtsluſt muß Etwas von den ſtillen, ſanften Freuden haben, 
die wir noch bei der Pflanze vermuthen, die ihren Samen in die Winde 
ſtreut, und wird denen des Baumes gleichen müſſen, von dem in reichen Herbſten 
Frucht auf Frucht ſich löſt. Und vollends wunderwürdig iſt die Unermeßlich⸗ 
keit der Wirkung, die ſich an jede den des Einzelnen außer — 
über ſich hinaus knüpft. f 

Laujendfad haben die Menſchen ihre Unjterblidfeit in einem Senfeit8, j 
auerft in Wahrheit über dem nächſten Strom, in einer Wolfe unter dem 
feften Gewölb de3 Erdbodens oder über der leidten Decke der Wolfen geſucht. 
Wher wie ſelten hat man der anderen Unjterblidfeit gedacht, fiir Ddie Das 
Leben an jedem jungen Tage vor unferen Augen neued Beugnif ablegt! Unjer 
Leib ift nicht ganz fterblic): ein Funke de3 Lebens ift von den früheſten der 4 
Menſchen von Geſchlecht zu Gefdlecht, von Mutter zu Mutter, von Schoß 4 
zu Schoß gefprungen und dies unfterblide Theil von unjerem Körperſein ijt 
niemalg, niemals unter die Erde gejunten, ift nie in eine dunkle Gruft ge⸗ 
bettet worden, ijt nie gu Staub und Moder zerfallen. Wir jdauen mit ehr- . 
fiirchtigem etd gu den taujendjahrigen Eſchen empor, aber unjer Geſchlecht 
lebt länger als fie. Und Jedem von uns giebt dies höchſte Wunder, das das 
Leben in uns wirkt, Macht, einem Theil ſeines Lebens, Leibes und der Seele, Un⸗ 
ſterblichkeit zu leihen, bis fein Blut erliſcht, vielleicht bis an das Ende der Tage. 

So weit die Entfernung auch ſcheinen mag, die zwiſchen dieſer ur⸗ 
ſprünglichſten Form und den letzten Ausgeſtaltungen des menſchlichen Schaffens 
ſich dehnt: die erſten Anfänge der weitläufigen und ſo unendlich vielgeſtaltigen 
Bethätigungen der Völker höchſter Stufen müſſen doc) bis in eine Keimform 
zurückverfolgt werden, die dem Triebleben des Leibes ganz nah iſt. Zieht 
man die Summen alles irdiſchen Dichtens und Trachtens, ſo wird Dies auch 
kaum ſchwer: jedes Thun der Menſchen, ſei es geiſtig ſei es handelnd, kann 
auf keine andere letzte Urſache zurückgeführt werden als auf einen Drang 
nach ſpielender Bethätigung, auf den Spieltrieb, um es unverhüllt zu ſage 
Unſer Verlangen nach Glück ſchlechthin, nach Genuß hätte uns nie aus dem 
thierhaften Leben der früheſten Menſchheit herauslocken können: und ie 


früheſten Geſchlechtern in irgend einem Sinn Leitſterne oder sil nur a 


wupt fein. Und heute hat man zwar Hunderte von eingelnen Sotto 
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. dieſer groper Lhatigteitarten gu Selbjtsweden erhoben; aber wer all ihren 
Sinn gu Ende denkt, fann noc) immer feinen anderen Zweck aus jedem ir⸗ 
4 diſchen Dichten und Trachten folgern als das Spiel: ein Spiel, dem unſer 
leidenſchaftliches Erregungbedürfniß die ernſteſten Formen, die höchſten Preiſe 
gegeben hat, fiir das die Völker, die Einzelnen ihr Leben einſetzen, das aber 
im Grunde nur erſonnen 3u fein ſcheint, um das Dajein farbiger, wechſel— 
voller, bewegter gu machen. Um unjerer Rube, unjeres Behagens willen hätten 
wir feine Gottesbilder, feine Staaten, feine elektriſchen Mtafchinen, feine Kunſt, 
keine Dajeinsforjdung gu ſchaffen brauden. Zuletzt ijt an fic) nicht undenfbar, 
daß ein Menſchengeſchlecht, das fic) nur der Feindſäligkeiten der Natur und 
Der Thiere ermehrt und Frieden unter ſich geſchaffen hatte, durch feine Macht 
der Erde aus dem Urwald herausgelockt worden wäre. 

Und gar nicht wachsthumhaft, pflanzenmäßig, unabſichtlich genug kann 
—J man ſich das Entſtehen, die Entfaltung der Einzelformen menſchlicher Thätig— 
keit vorſtellen. Noch der Menſch der höheren Urzeitſtufe, der beſtentwickelten 
und ſchon ſehr kulturreichen Naturvölker unterſcheidet ſich vom Menſchen un— 
ſerer Zeiten und Völker am Meiſten und an fic) durchaus nicht unvortheilhaft 
durch die runde Geſchloſſenheit jeines Wejens: er ijt Sager, Bauer, Hand- 
werfer, Kaufmann, Kunſtler, Staatsmann, faſt möchte man jagen: Cdelmann, 
ja, Fürſt zugleich und die Anfänge der Redenden RKiinfte und der Wiſſen— 
ſchaft, deS Tanzes, des Schauſpiels, des Kultes find vollends in Eins ge- 
J——— Und auf den langen Wegſtrecken, die die Menſchheit zurückzulegen 
hatte, bis fie an dieſem Punkt anlangte, muß unſäglich Vieles, wie in der 
Natur, durch Zufall gefunden, dann erſt in tauſend zuerſt ganz ſpieleriſchen 
Verſuchen erprobt, Vieles verworfen und Einiges als das Tauglichſte feſtgehalten 
ſein. Sm ſtärkſten Gegenſatz dazu ijt dem neunzehnten Jahrhundert der Stempel 


' 
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einer mühſäligen Arbeitſamkeit aufgeprägt, deren Recht zuweilen Zweifel auf- 
kommen läßt. Schaffen, das zur Arbeit wird, verliert den feinſten Blüthen— 
ſtaub ſeiner Blume, wie jedes gütige Handeln, aus dem man eine Pflicht 
macht. Und ſpätere Zeiten werden noch eines Kopfſchüttelns und leiſen Lächelns 
ſich nicht erwehren können, wenn ſie die jagende Haſt unſerere Jahrzehnte in 
Betracht ziehen, die aus den Menſchen der Städte ſchwitzende Fronſklaven 
gemacht hat. Sie laufen in athemloſer Eile nach einem Ziele, das die Einen, 
die Vielen, nie erreichen und das den Anderen, den Wenigen, eben fo un— 
ſtohe Geniijje, Ueberſättigung und keinen Frieden verheißt. Auch in dieſem 
Arbeiteifer iſt das Feuer des Glückes, das alles Schaffen entzündet, nicht er— 
loſchen, aber es brennt unſtet zuckend oder glimmt ſchwelend unter häßlicher Aſche. 
Immer noch aber iſt eine Form des Schaffens in Blüthe, die dieſer 
Intaft faſt gänzlich entzogen ijt und die der natürlichen Zeugung am Nächſten 
ſteht, die mehr dem fruchtbaren Schoß der Erde Geburthelferin ijt, als daß 
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bauende nennt, ſo iſt ae Beruf dee Bauers geheißen, pa: ala * er bee “ 
Schaffende ſelbſt. Freilich: der Ichmäßigkeit feines Schaffens find enge Grenzer 
geſteckt durch die Umwährung ſeines Feldes, aber um ſo mehr Kraft kann — 
Stolzeſte und Freieſte der Menſchen ſich ſelbſt zuwenden. Heute iſt ihm, leider, 
das Los des Bodens viel zu ſchmal, die Bürde, die ſeinen Schultern aufgelegt 
iſt, viel zu ſchwer bemeſſen, aber die Tage werden kommen, an denen der Bauer 
nicht allein der Gebieter des wogenden Feldes, nein, auch ſeines Ichs ſein wird, 

Wollte man die Luft Deffen, der das Land beftellt, Erwerbstrieb nennen, : 
Jo wiirde der ſchnöde Nebenklang diejes Wortes Jedem ins Dbr fallen. Die if 
Freude an der Hervorbringung iſt durchaus nicht mit Der Freude an der 2 
Erlös des Hervorgebrachten zu verwedfeln. Trotzdem tft fier der Drang ~ 
nad) Landbeſitz eine det fritheften und ſtärkſten Quellen ded Erwerbstriebes. 
Und dieſem ſelbſt haften ſo viele Zuſätze ganz anders gearteter Wünſche und 
Beweggründe an, daß man ſich hüten muß, ihn in der etwas rohen Nackt⸗ 
heit vorzuſtellen, in der ihn die Volkswirthſchaftlehre fo häufig ſchildert. De 4 
Erwerbstrieb ſieht ſehr ſelten ſein nächſtes Ziel als das letzte an: er lieb 
nicht allein den Erwerb, ſondern mehr noch die Dinge, zu denen er den Weg, 
ebnen foll, und gu Ddiejen können ſehr garte Güter gehdren; er kann auch jeht * 
wohl aus jener Freude an der Hervorbringung felbjt ent{pringen. Immerhin 
kann ſein Bezirk dem Bereich der Schaffensluſt durchaus nicht ganz einver⸗ 
leibt werden. Sobald er nicht mehr mit der Freude am Geſchaffenen zuſammen⸗ 
fällt, hat er für ſie nur noch die Bedeutung eines Maßſtabes der eigenen 
Leiſtung. Dieſe Leiſtung läuft Gefahr, entwerthet zu werden, wo ſie ſich 
nicht mehr ſelbſt Zweck, ſondern Mittel und Werkzeug gum an ſich inhalt⸗ 
loſen Erwerb zu werden beginnt. Das Landgut kann als Wirthſchaftform eine 
äußerſte Steigerung des Bodenbaues darſtellen: ſo lange es noch eine Be⸗ 
triebseinheit iſt, die von einer leitenden Hand umfaßt werden kann. Abe 
die Landherrſchaft, wie ſie die Grundgebieter des frühen und ſpäten Mittel⸗ 
alters zuerſt hergeſtellt haben, wäre übel genug geweſen, hätte fie ihren. Sint 
nur aus Erwerbs- und nicht vielmehr aus Machtfreude gesogen. Seder Lati⸗ 
fundienbeſitz iſt mörderiſch, für die Schaffensluſt der von ihm Gnteigneten 
wie für die der Inhaber ſelbſt. Die reine Bodenrente vollends iſt ein Gegen 2 
bild alles perjonliden Schaffens: denn indem fie der Gache ſelbſt das Zeugen : 
überläßt oder der Wrbeit Wnderer, wird fie ein äußerſt fragwürdiges Erſatz⸗ 
mittel des Schaffens, ja, verdrängt es und tötet es ſelbſt bei ihrem Nutznießer 7 

Im ſelben Sinn ſteigt die Stufenleiter gewerblichen Hervorbringe 18. 
Sie wurzelt da am Tiefften im Glück des Schaffenden, wo Kopf, Hand unt 
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Bert noch an am — bei einander wohnen. Der Unterſchied von Kopf— 
und Hand⸗Werken, den freilich jede ſteigende Arbeitstheilung entſtehen und 
immer weiter wachſen läßt, kann eine Zeit lang vem Schaffen-Wollen, Schaffen— 
Konnen der Betheiligten förderlich ſein, inſofern er die Tragweite ihrer Neuerungen, 
die Liefe ives ees ebenmäßig fördert. Aber zugleich werden of die 


‘Silfearbeit —— immer zahlreicherer Möglichkeiten nicht nur, nein, auch 
Eigenſchaften ſchöpferiſchen Thuns beraubt. Die Maſchine hat die gewerb⸗ 
liche Hervorbringung im höchſten Maß beſchleunigt und die Zahl ihrer Er— 
zeugniſſe auf das Vielfache vermehrt; aber ſie hat ſie auch entgeiſtigt. Ein 
ganges Häuſerviertel des neuen Berlin weiſt nicht ſo viele Zeugniſſe gewerb— 
icher er Schöpferkraft auf wie ein kleines Häuschen des alten Nürnberg. 

i Schon der Großbetrieb mordet bei den tauſend Untergeordneten ſehr 
tel mehr eigenes Schaffen, als er bei dem einen Leiter neu ins Leben rufen 
kann. Werden nun, wie im letzten Jahrzehnt, auch die Großbetriebe noch 
zuſammengefaßt zu Rieſenunternehmungen, die ganze Erdtheile mit ihrer Her— 
vorbringung zu verſorgen ſtreben, ſo werden auch noch die bis dahin Führenden 
um ihre Selbjtdndigteit gebracht, die nunmehr höchſten Leiter aber werden 
m Bat — ſo weit entfremdet, daß die letzte aba Der Oe 


a “ villige — der Schaffensluſt wird —* auch in dieſen Bee 
pa aeee wenn ihr Ertrag oo ane eee der aud) 





bag, — * einmal in einem — —— — können, 
dap | Dies am Wenigiten in den Formen kleinlicher Vermittelalterlichung ge— 
hen kann — offenbar. Aber eben fo gewif darf auch der heutige * 


cha betried ‘bes Soxialigmus, mit dem er trotz aller Gegentiblicteit Die auf- 
j gſte Verwandtſchaft hat, abgelöſt werden. Warum ſollte nicht gelingen, 


die Ma afdine, nadjdem fie jo viel Cigenheit und Perjonlichfeit des Gemerbe- 
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se nden ‘gba hat, wieder in den hy des Gingelnen zu gale die 



































AT6 ‘uv : Die Butunit, . : 
G3 ift unnothig, 3u ſagen, dak der — gleiche Bahnen 5 — Had 

‘Dab in Sonderheit der Geldhandel unjeres Jahrhunderts außerordentliche Bers a 
feinerungen fiir das Schaffen der Wenigen, Führenden, aber nod) mehr Gre : 
totung eigener Leiftung durch die Mtaffenvereiniqung von Hunderten zu Groß⸗ 
unternehmungen herbeigeführt Hat. Htergegen die Rückkehr 3u dem alten, 
‘tragen und ungeſchulten Kleinbetrieh des Rramers angurathen, ware eben jo” 
falſch wie fruchtlos. Aber warum könnte nicht der Gingelne, nachdem er 
durch die ftrenge Schulung de8 Grofbetriebes gegangen ijt, nach Jahrzehnten 
wieder ſo viel Selbſtzucht erlangt haben, um die Selbſtändigkeit zu verdienen, 
‘Die man ihm jetzt vielleicht meiſt mit Recht genommen hat? 
Alle Thätigkeit der Menſchen, die Werthe des äußeren Lebens ‘daft, | 

ift voll von Formen de8 Uebergreifens der Schaffensluft: die ſtarken Einzelnen 
bemächtigen fic) der Kraft des ſchwachen Einzelnen und machen fie ſich unter⸗ 
than. Unter dieſe Formel läßt ſich faft aller bisherige Verlauf ner Geſchichte 
des wirthſchaftlichen Hervorbringens der Menſchheit bringen. Und es wire 
miifig, darüber 3u Elagen: ohne Zweifel hat auf langen Strecen dicjes Weges 
die Schaffensluft der Starfen neue Grfolge und, was mehr tft, neue Kräfte 
errungen. Dennod läßt fic) aus den Schadigungen, dte dadurch allen Schwachen, 
aulegt felbjt den Starfen erwachjen, hier zuerſt das Gebot abletten, dad allem 
Schaffen gelten ſoll. Der Schaffende foll in jedem Stück ſeinem Schaffen dienen, 
aber er foll das Schaffen der Anderen ehren, es nicht ſtören oder gar zer{toren. 
Der tiefſte, allgemeinite Grund dieſes Geſetzes ijt diejer: da die Schaffens⸗ 

Tuft des Cinzelnen ihr Recht nur aus dem Leben ſchöpfen fann, jo ſoll fie 
das Leben felbft fördern, wo immer fie’ ed findet. Go mige dad Ich den 
Wnderen fic) dienftbar machen, jetne Kraft der eigenen unterordnen: aber nie 
durch Bwang, aud) nicht durch den mittelbaren der wirthſchaftlichen Nothlage, 
and nie jo fehr, tag der Anderen Kraft dadurd) gemindert wird. Tauſenden 
und Wbertaufenden unter uns ift zu dienen bejtimmt und fie jollen dienen; 
aber als Grete und ohne Schaden. Damit ijt ohne die mindefte Anlethe beint 
Hingabetrieb, bet der Liebe zum Wnderen, zum Thai Die ſtärkſte iadie r 
deſſen Wohl aufgerichtet. 
Wie alle Formen des handelnden Lebens, die — Werthe — hy 

mit einigem Recht dem Erwerbstrieb untergeordnet werden fonnen, jo alle 
anderen dem Machttrieb, mit Einſchluß feiner Unterform des Kampftriebes. 
Iſt alle wirthſchaftliche Ordnung vom Erwerbstrieb, ſo alle geſellſchaftliche 
vom Machttrieb geſchaffen, wobei doch der eine ſtets in die Bezirke des anderen 
übergreift. Sede Art menſchlicher Gemeinſchaft, von der engſten und zarteſten 
der Ehe bis zur ſtärkſten und größten, zum Staat, ijt von Schaffensluſt, 
die ſich in Machtluſt äußert, ins Leben gerufen und fort und fort beeinflupt. 
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% Die Macht ift urfpriinglich der unbeftreithare Beſitz des Einzelnen: dent 
4 — die Willensbeſtimmung des Ich über ſich und den ihm erreichbaren 
. Bezirk der Außenwelt. Aber wiederum iſt alle Geſchichte der Menſchheit einem 
einzigen, ins Unendliche fortgeſetzten Beweiſe gleich zu achten, daß auch dieſe 
Seem Der Schaffensluſt nicht bei ſich ſelbſt Halt macht, ſondern in den Bereich 
des Anderen übergreift. Ja, es wäre vielleicht nicht zur Ausbildung des 
Begriffes Macht gekommen, hätte dieſes Uebergreifen nie ſtattgefunden. Viel— 
leicht hatte man die Selbſtbeſtimmung des Ichs kaum als Macht erkannt: 
— im betonten Sinn iſt immer nur Macht des Einen über den Anderen. 
Das Weſen der Macht iſt dann am Leichteſten zu faſſen, wenn man 
als eine ungefabr gleichbleibende Menge von Berfiigungredten über das 
Handeln der Cingelnen vorjtellt. Dieſe Menge fann nun in der verſchiedenſten 
Weiſe vertheilt werden. Der Einzelne kann den an fic) auf ihn entfallenden 
Antheil faſt ganz feſthalten und er kann ihm faſt ganz genommen werden. 
Sie kann auf Einzelne, auf Wenige, auf Viele übergehen. Und alle Viel— 
— Der Familien⸗ und Standes-, der Klaſſen- und Staats-Ordnungen 
läßt ſich an dieſem Maßſtab abtragen. Immer wieder werden, auf Koſten 
der Einzelnen, Machtmaſſen gebildet, die in irgend welcher Abgrenzung, in 
argent welcher Gliederung, in irgend welchem Bruchtheil der Menſchheit Ein— 
pele oder Körperſchaften iibertragen werden. 

Der ſtärkſte Gegenjak, der im bisherigen Verlauf der Gefchichte menſch— 
— Geſellſchafthandelns ſichtbar geworden iſt, mag der zwiſchen Urzeit— 
und Gegenwart⸗Menſchen ſein. Noch in dem wohlgegliederten und kriegeriſch 
wie ſtaatlich ſehr erfolgreichen Gemeinweſen der Irokeſen ſtand dem Einzelnen 
das Recht zu, an jeder kriegeriſchen Unternehmung, die in Stamm, Völkerſchaft 
ober Siedlerſchaft jeweilig angeſagt war, ſich zu betheiligen oder nicht zu be— 
theiligen, je nach freier Willkür. Und tief unter dieſer Stufe eines großen 
; ind reich ausgebildeten Urgeitftaates laſſen ſich bet den lebenden Urzeitvölkern 
“toujend Falle nachweiſen, in denen dem Hauptling oder den Häuptlingen einer 
Siedlerſchaft nur ein Mindeſtmaß von Leitungbefugniſſen, kaum mehr als die 
Fuhrerſchaft im Krieg, eingeräumt iſt. Der heutige Menſch aber iſt, gleich— 
viel, ob im Freiſtaat oder unter unumſchränkter Einzelherrſchaft, mit tauſend 
Banden in ſeiner Bewegungfreiheit gefeſſelt. Die neuſte Form der ſtärkſten 
Einzelherrſchaft, der Imperialismus, mehrt dieſe Bande für das ganze Volk 
ſehr , fiir Den Gingelnen kaum allzu beträchtlich und der frete Genoſſenſchaft— 
ſt taat eines zukünftigen Sozialismus würde ſie in manchem Betracht nur vermehren. 
ragt man nach den Werthen, die der befriedigte Machttrieb der Schaffens— 
ut des Ichs bereitet, fo ijt Eins fehr auffallig: nas an fic) inbaltleere, rein 
formbafte Gepräge aller Staats: ja, aller Gefelljdhaftordnungen. Der Staat 
aft eine Form, nie ein Inhalt, cin Mittel, mie cin Zweck der Menſchheit; ex 
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ift eine Mtedhanifirung des Lebens. Und Hee liegt — luc be Unfeuste 
barfett befdlojjen, der vom je auf alles ftaatliche Schaffen der Menſchen 
gelegt worden iſt. Der Staat konnte viel Leben ſchützen, auch hemmen, auch 
zerſtören, nie eigentlich Leben ſchaffen: Das war noch immer Sache der Einzelnen 
Nun aber iſt Art der Menſchen auch, die Form des Lebens zum Selbſtzweck, 
zur einzigen Aufgabe zu machen, und Tauſende der ſtärkſten Einzelnen haben 
ihr Genügen daran gefunden, dieſe Form gu erhalten oder neu gu ſchaffen 
Geiſt und Handeln der Völker iſt in gewiſſen Zeiten faſt völlig von der 
Umgeſtaltung dieſer Form eingenommen geweſen. Und unerhört viel Kraft, 
viel Schönheit der Geberde iſt im Dienſt dieſer Ordnungfragen der Menſch⸗ 
heit, der Völker und oft noch des kleinſten Bruchtheiles von Völkern lebendig 
geworden. Um wie viel tauſend bunte Farben würde das Bild der Menſchheit— 
geſchichte ärmer, wollte man die Gedanken Königthum, Adel aus ihm löſchen! 
Sehr auffällig iſt aber auch an dieſer Entwickelungreihe, daß ſie der 
Gegenwart zu fic) in immer tiefere Niederungen der Maſſenmäßigkeit und 
der Mechaniſirung ſenkt, ſo daß ſich hier ein ſeltſam ähnliches Widerſpiel zur 
Geſtaltungsgeſchichte des Erwerbſchaffens der Menſchheit findet. Mit gewiſſen 
Rückfällen und Umwegen, die vernachläſſigt werden können, bewegt ſich die 
Linie der Staatsbildung von kleinſten zu kleinen, gu mittleren, gu groper 
und ſchließlich größten Einheiten. Nun aber haben fiir die Cntfaltung des 
Machttriebes die mittleren Stufen offenbar die umfaſſendſte Möglichkeit der 
Auswirkung geboten. Die Dynaften des fpateren Mittelalters waren nicht 
allein 3ablreicjer, nein, auc) ungehemmter in ihrer Rraftentfaltung als irgend 
ein ſpäterer Fürſtenſtand. Hält man die Ausbildung gebietender Perſönlich⸗ 
keit für ein wünſchenswerthes Ziel menſchlicher Schaffensluſt, ſo iſt es damals 
ſicherlich öfter als je nachher und in der ſchönſten Haltung erreicht worden. 
Deutſchland und Italien haben auf dieſer Stufe die reichſte Entwickelung auf⸗ 
zuweiſen. Zwar ſind wir gewohnt, ihren Zuſtand für den unſeligſten zu 
halten: doch darin urtheilen wir ganz einſeitig vom Standpunkte des Volks— 
und Einheitſtaates ſpäterer Zeiten. Wie könnte der italieniſche Stadtherr der 
Frührenaiſſance durch irgend ein Fürſtenbild der folgenden Jahrhunderte über— 
troffen gedacht werden? Schon der unumſchränkte Herrſcher des —— 
Jahrhunderts war viel ſtärker an den Staat gebunden, einerlei, ob er ſich 
als ſeine Verperſönlichung oder als ſeinen erſten Diener betrachtete. Day 
gelangten viel weniger Einzelne an dieſe bevorgugte Stelle und immer jeltener 
wurde die Möglichkeit, daß der Zufall ver Geburt einen ſehr GStarten 3 zur 
Höhe führe. Ruft man ſich auch ins Gedächtniß, daß die unumſchrän ite 
abit dieſer Zeiten ſchon in ihrem Namen * mehr or die ut be. 
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ynten Ssh abnten Jahrhunderts haben ihre Schaffensluft ins Größte 
hen wlaſſen! Den Bevorzugten gegenüber, die doch ſo ſelten nur die 
slid 4 e ten thres Wirkungbereiches ausſchöpften, ftanden ſchon damals ganze 
—3 ae fremdem Willen Pa im Recht der 


kay 


g —— Mit der Vergrößerung der Staaten im — 
is Be ‘it died Verhältniß noch ſtärker herausgetrieben; und find die 
ſche ——— geworden, ſo hat der Einzelne im Volk kaum mehr Be— 
feel eit “oie Und die Cnitwidelung der Machthaber mittlerer 


n Weg cin agen. Wir fadeln jo oft die Inhaber rnitddlaltertidier 
ter, dab fie i immer wieder jich und ihre Stellen dem Staat entfremdeten. 
at » bo —— ſich dies Verhältniß auch von der entgegengeſetzten Seite aus an— 
Grafen und Herzöge, die ihr Amt fo unabhängig wie möglich 
8 ſammt Dem zugehörigen Grundbefis in ihr erbliches Cigen- 
L bringen trachteten, erſtrebten damit im Grunde nichts Anderes als: 
n des pene pot pat Joch des eye Staates 3u — 


* * 


t J — —* icin Die Mtdglichfeit ſchöpferiſcher — 
te om des Daſeins mehr und mehr ein. Auch für die Geſtaltung 
met vert “a hundert neue, höhere — gefunden, die zu ändern 


— ift piel ani Staatstuntt: und fo iſt Rampfluft der zum Wngriff 
— Nachttrieb. Noch hier lugt die ſpielende Luſt alles menſchlichen 
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Thuns hervor, ja, fie wird hier faft am Sicherſten offenbar> ein erregendercr- 
Einſatz als der eigene Tod ijt im Spiel des Lebens nicht denfbar. Dagu ijt 
der Kampf die wedfelvollfte, raſcheſte Art des Handeln3; und wer — 
wie tiefen Einfluß Schrittmaß und Geſchwindigkeit unſerer Thätigkeiten auf 
Die Werthe haben, die die Seele ihnen beilegt, fann leicht ermefjen, dag inv | 
Streit die höchſten Reise ausgelöſt werden. Mit thnen mijchen fic) ſchlecht- j 
hin genießeriſche Antriebe jehr viel tritberen Urjprunges: Blutdurſt, Grauſam⸗ 
keit, Zerſtörungluſt, die aber doch nicht ohne jede Beziehung zum Machttrieb 
gedacht werden können und in gewiſſem Sinn nur ſeine äußerſten Aus— 
wirkungen find. 

Die ſchöne Trunkenheit der entſchloſſenſten That, zuweilen auch wohl 
der Blutrauſch, ſind es, die den Völkern der Gegenwart nod den Krieg er- 
wünſcht maden. Die Kampfluft foll mit dem niederen Rauſch des Wlfohols — 
nicht verglicjen werden, denn fie erfordert eine äußerſte Anjpannung guter 
Kräfte Leibes und der Seele und fie hat der Menſchheit die ſchöne Geberde — 
Deffen gegeben, der noch fein Leben anmuthig zu verſchenken weiß. Doch 
nach jenem niederen wird auch diefer hihere Rauſch einmal dahinſchwinden 
und damit der eigentliche ſeeliſche Anreiz für den Krieg und der Krieg jelbjt. 
Wenn gegen den Machttrieb eingewandt werden fann, daß er fremdes Leben, 
fremdes Schaffen ſtöre, Hemme, herabdriice, fo ijt gegen den Kampftrieb als 
Berftirer des LebenS das Gebot, das dem Sehaffen des Ichs das Schaffew 
der Anderen gu ehren auferlegt, noc) mit viel mehr Grund anzurufen: auch 
jetzt wieder ohne die mindeſte Rückſicht auf die Rathſchläge gleicher Richtung, 
die uns der Hingabetrieb zu ertheilen pflegt. Gleichviel, aus welchem von dieen 
beiden Beweggründen: die Entwickelung der Menſchheit hat von Stufe zu 
Stufe die Zahl der Kriege herabgemindert. Die heutige ccrlavenhewenunail ; 
ift nur der Abſchluß einer langen Dhatjachenrethe, die eine Crmetterung ded . 
Umfanges und eine Verminderung der Häufigkeit in on gepaartem gueig 
mäßigen Fortſchritt zeigt. a 

Ueberblict man nämlich die einzelnen Stufen der neueuropäiſchen Gee 
|chichte vom frühen Dtittelalter ab, fo findet man 3u Anfang einen auffalligen 
Mangel an grofen Staatstriegen, an den Völkerſtreiten, die wir heute allein 
Kriege nennen, zugleich aber eine Fülle von örtlichen und Gebietsfehden. Vom 
ſpäten Mittelalter an hat die wachſende Staatsmacht dieſe kleineren Kampf⸗ 4 
formen mehr und mehr eingeengt, ſchließlich unterdrückt. Freilich wurde ſo $ 
nicht der Kampf als ee eingeſchränkt: er wurde vielmehr nur in mae 
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= ht zu vergeſſen iſt, daß auch dieſe Anzahl von blutigen Zuſammenſtößen 
ge ing iſt im Vergleich mit den ſpätmittelalterlichen Ortsſtreitigkeiten. Erſt 


wickelungskette, ohne es doch, ganz im Gegenſatz dazu, an einer Erweiterung, 
: ja, einer Bertiefung des Kampftriebes ermangeln zu laſſen. Denn erſtens ijt 
f eilich die Zahl der Staatskriege, im Vergleich) gum achtzehnten Jahrhundert, 
auf ein Mindeſtmaß Herabgegangen, aber die Kehrſeite des Bildes ijt eine 
außerordentliche Steigerung der Kriegsmittel, insbeſondere der Heeresziffern; 

nur die Blutigkeit der Schlachten hat im Verhältniß abgenommen. Am 
Schwerſten mag wiegen, daß aus den Staatskriegen Völkerkriege geworden 
ſind, daß nicht ſtreitende Kabinete, leidenſchaftlich einander abgeneigte 
‘Balter fich entgegenftellen. 

ia Beide Cntwidelungreihen mögen ſich in Zukunft nod) eine Zeit lang. 
fortſetzen. Galt ſcheint es, als werde der Menſchheit das ſchwere Unglück eines 
lieſenkampfes zwiſchen den beiden führenden Germanenvölkern nicht erſpart 
— — als ieee nod) einmal, rie au den Zeiten der Wikingerſchiffe der Nord⸗ 


Für heute iſt wichtiger, 3 u betrachten, daß die vorſchreitende Entwickelung 
—* Krieges ſelbſt eine Richtung genommen hat, die der des Staates nur zu 
ähnlich ijt. Sede Verminderung der Anzahl der Kampfgelegenheiten ijt zu— 
gleich eine Verminderung der ſelbſtändig Kämpfenden geweſen. Als der ſtark 
um ſich greifende Staat den kleinen Gebietsherren und den Rittern auf ihren 
Bi rgen ihr Waffenhandwerk legte, da ging viel Unrecht, aber auch viel ſtolze 
Zreiheit aus der Welt. Denn ihre Kampfluſt hatte ſich jo auswirken können, 

daß ihr Streiten noch ein Schaffen war. Vor Niemandem in der Welt das Haupt 
zu beugen: Das war ja recht eigentlich Lohn und Preis ihres Kämpfens ge— 

eſen. Und wenn ſie den Regeln ihres blutigen Gewerbes folgten, ſo thaten 
Me es auch, Jeder fo nach eigener Willkür wie auf eigene Gefahr. Rein 
Er delmann, der in die neuen größeren Schlachthaufen der Fürſten trat, behielt 
D 8 alte Mah pon Selbftbeftimmung und Bewegungfreiheit. Und je langer 
Die Schladhtreihen, je ftrenger die Oronungen der Heere wurden, dejto geringer 
wurde dies Maß. Die erſten Bandenführer Italiens waren noch frei und 
fart genug, den Fürſten und Städten, die fie in Dienſt nahmen, das Gebot 
‘tht 3 Willens aufzuerlegen. Die Hauptmänner der Landstnedte waren ſchon— 
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in engere Dienſtbarkeit gezwungen Und wenn ie Oberften ‘eh Seldhecren 
des Dreißigjährigen Krieges nod) viel drohende Unabhängigkeit bewahrten, 
wenn ſelbſt die Hauptleute des achtgehnten Jahrhunderts ihre Compagnien in : 
Entreprije hatten, fo hat der Offigter der Gegenwart eine Stellung, Der an 
‘Perfonlichfeitverluften, ja, an Demiithigungen zu unjerem Glück wenige ee 
gleichfommen. Und immer grifer ijt wohl der Umfang, immer feiner die 
Gliederung der Mittel und Werkzeuge des Krieges, immer ſchwieriger die Sunjt, | 
immer Iodender alſo auch da8 Biel, fie zu beherrſchen, geworden, aber immer 
“Heiner wird aud) die Zabl Derer, die alle Wonnen diejes Schaffens austoften. : 
Gewif: der Bezirk beherrſchender Wirkung ift fiir den Feldherrn i in unjerer Beit gu ; 
ungeheuren Maßen ausgemeitet worden, in den Wenigen ift die Luft dieſer 
leidenſchaftlichſten, raſcheſten Bethätigung des Mtachttriebes bis ins Aeußerſte 
geſteigert, an die Entſchließungen von Stunden, ja, Minuten iſt bas äußere 
Schickſal ganzer Reiche geheftet. Und noch bis dort hinab auf der Stufen-— 
leiter der Heeresordnung, wo wahrhaft ſelbſtändige Entſchließung, wo die 
eigenwillige Führung einer Heereseinheit möglich iſt, reicht vielleicht ein Bruch⸗ 
theil der alten Freiheit des Kampftriebes. Aber Tauſenden von Denen, die 
ſtark genug wären, ſich ſelbſt und einer Zahl von Männern ein Führer zu 
ſein, iſt ſie übel gefeſſelt und verſchränkt, oft bis zum Zerrbild herabgemindert. 
Wir pflegen mit herablaſſender Geringſchätzung und nicht ohne ein leiſes Lächeln 
auf die alten Zeiten herabzuſehen. Gilt es die Perſönlichkeitwerthe, ſo möchte 
eher ein freier Edelmann des ſpäten Mittelalters Urſache haben, auf ſeinen Enkel 
den dreizehnten Hauptmann im zweihundertſiebenzehnten Regiment, herabzuſehen 
| Wenn einjt mit dem Rampftrieb jelbjt alle dieje Sorgen geſchwunden 
ſein werden, ſo wird ſeine lindere Schweſter, die Luſt am Wettbewerb, doch 
nie zu entbehren ſein. Wir ſchelten ſo oft den Neid, nicht allzu gerecht: den n 
mag er auch tief im Genußtrieb wurzeln und nur aus dem Schmerz geboren 
ſein, bei Anderen ein Genießen zu ſehen, das dem eigenen Ich erwünſcht und 
doch verſagt iſt, ſo iſt der Anſporn, der von ihm ausgeht, ſo weit er ſich 
nur in Schaffen, nicht in Schädigung umſetzt, vielleicht nur auf einer ſehr hohen 
Stufe der Selbſterziehung zu entbehren. Der Wettbewerb, der ſo angeſtachel 
wird, treibt heute und wird noch lange viele Formen des Schaffens ſtärker 
treiben, als ohne ihn geſchehen könnte. Den anderen, lauteren Wettbewerb aber, 
der nicht höheres Genießen, nur höheres Schaffen erſehnt, möge aus dem Ibe: 
werk unjerer Seele nie müde Leidſäligkeit entfernen: er iſt ſeine ſtärkſte Triebfeder er 
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0 it —— feinen, klugen, menſchlichen Jeſusbilde hat Guſtav Frenſſen 
S&S a. ſeinen jungen evangelifden Amtsbriidern, die zwiſchen Dogma und 
wi wiſſenſchaftlicher Erkenntniß wie zwiſchen fenſterloſen Mauern eingeklemmt 
waten und nicht wußten, wie ſie ihr ehrliches paſtorales Beſtreben bethätigen 
doch dabei anſtändige Menſchen bleiben ſollten, eine Thür geöffnet, durch 
wieder erhobenen Hauptes ins Freie treten können. Vorausgeſetzt, daß 
das Kultusminiſterium und die hohen Konſiſtorien Vernunft annehmen und 
Zeenſſens geſus den Paſſirſchein nicht verweigern, wird es einer großen Schaar 
or ehrlichen und talentvollen jungen Geiſtlichen der evangeliſchen Kirche nun 
——— möglich ſein, voll edlen Schwunges und ſchöner Begeiſterung das 
Er v gelium des Menſchenſohnes zu predigen. Sie werden alle Urſache haben, 
* ie 1 holfteiner Poeten fiir die Vefreiung aus ſchwerer Gewifjensnoth dantbar 
zu ‘ein. | Sie werden eine neue Art freundlider Begeifterung finden, die viel- 

auch ein neues Publikum in die Kirche zu locken vermag, nämlich den 
geiſtigen Mittelſtand, der zwar zu ſelbſtändigem Denken nicht be— 
aber — durch ſeine moderne atin bereits i in Die Dppofition —* 


— recht viel: denn es bedeutet die J——— des — 
ie ſelbſtãndigen Geiſter freilich, Die durch die Schule der modernen Wiſſen— 


gegangen ſind, werden überlegen lächeln und ſagen dürfen: Der liebens— 
— — — eitel Selbſtverſtändlichkeiten auf don Markt gebracht. Er 


ee fit — J— einen rein — — 
f gemacht haben, wird auch Niemand bezweifeln. Auch David Friedrid 
und Grneft Renan und viele Wndere haben vor Frenſſen ſuchende 
“dem Menſchenſohne zugeführt. 

So muüſſen wir denn ſagen: Frenſſens Verdienſt beſteht darin, durch 
as — ſeiner Perſönlichkeit, durch ſeine wiſſenſchaftliche und dichteriſche 
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Berufenheit die Frage nach der Bedeutung der Jeſudlehre fur die 
wieder einmal und in einer Weiſe zur Diskuſſion geſtellt zu haben, daß dies⸗ ⸗ 
mal auch die religiös Indifferenten, die heillos Oberflächlichen daran theifyue ; 
nehmen gezwungen find. Ob aber das religidje Yeben oder gar die Kirche de r 
Gegenwart davon einen merklichen Vortheil haben werden, ſcheint mir rech yt 
zweifelhaft. Eins ift ficher: der fatholifdje Rlerus hat alle Urſache, Dent 
holfteinijden Poeten Lorberfranze zu winden. ! 
Es fann feine Religion fiir die Geſammtheit eined Volkes geben, denn 
erleuchtete Geiſter und verfeinerte Gemüther fordern gang andere ſeeliſche Nahrur 
als die rein animaliſch veegtirende große Menge. Es gibt heutzutage noch, 
wie in allen Blütheperioden menſchlicher Kultur, neben den Intellektuellen eine 
Ueberzahl von Wilden. Und für dieſe Wilden iſt die Kirche mit ihrer Prieſter⸗ 
ſchaft da. Niemals haben die Denker und Forſcher, die Bildner und verſtändniß— 
vollen Geniefer der Schinheit in Kunſt und Rultur fid) um Dogma und 
Kulte qefiimmert. Unter den alten Griechen haben die erleuchtetjten Geifter, 
Die Führer de} Volfes, des luftigen Gdttergefindels, der Eingeweidebeſchauer 
und Orakelſchmiede von Herzen gelacht; und mit kyniſchem Hohn ſtanden die 
wilden Thatmenſchen der Renaiſſance, ein Papſt an der Spitze, vor dem eine | 
triglichen Schwindel der Pfaffenſchaft. Mie gab eS einen grofen Geift, der 
nicht auch ein Greigei{t war. Und nie fann es eine Kirche geben, die freie 
Geifter befriedigt. Gir die Wilden giebt es aber eben fo nur eine rechte Kirchen⸗ c 
religion; und Die tft fett Dem graueften Wlterthum bis auf die heutige Beit 
immer die felbe gewejen. Einzig die Vorftellungen vom Jenſeits waren verz 
jchieden, durch das Volkstemperament bedingt. Im Uebrigen aber verlangt 
Der Wilde aller Zeiten und Ronen nach dem heilenden Piedizinmann, der die 
böſen Teufel austreibt, nad) dem Spegialgott fiir alle vorfommenden Bediirf 
nifje, nach dem Wunderthater und Zetchendeuter. Moſes, Buddha, Kong⸗ 
Tſe, Jeſus von Nazareth und Mohammed waren von dem ſelben rein 
Willen beſeelt, die Götzen der Wilden zu zerſchmettern und die Seelen 3 
freien Erfüllung der ſittlichen Forderungen heranzuziehen; aber die Kirck dl 
Die fic) auf ihre Namen griindeten, find alle nad mehr oder minder 1g 
wierigen Kampfen dabhingelangt, die alte, bewahrte Ur- und Weltreligio it 
neuer Verkleidung wieder einzufiihren. Go haben wir denn heute in de 
Türkei die heulenden Derwijdhe, im weiten Reich Buddhas die feiften Vongze 
und Lamas, die fic) an der Frakenverehrung des Pöbels maften, haben n wit 
in der chriftlicjen Welt, fo weit die römiſche und die griechiſche Kirche hert pt 
den von Wundmalen bedeten Leichnam als Vogelſchreck gegen fleiſchliche Ge 
lüſte an allen Kreuzwegen aufgerichtet, wunderthätige Heilige, zahllos n — 
Sterne am Himmel, und den Prieſter, der mit dem Weihwedel um Dj te 
die Behaujungen der Glaubigen be}prengt und cli iiberall einen gut 
—— 
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Tropfen erhält, bis man ihn ſchwer bezecht auf ſein Lager ſchleppen muß. 
Die katholiſche Kirche verdankt ihre auch heute nod) ungeheure Macht über 
die Seelen der gläubigen Wilden keineswegs den verſchwindenden Spuren 


chriſtlicher Lehren, die noch in ihrem Dogma zu finden ſind, ſondern aus— 
ſchließlich threm reſoluten Heidenthum. Die Mirakelbilder, die Prozeſſionen, 


‘ ‘vie unbefledte Himmelsfonigin, da3 Fegefeuer und die grofe Auswahl leicht 
beſtechlicher Hetliger als Bermittler irdiſcher Wiinjde vor dem himmliſchen 
Thron: Has find die ftarfen Pfeiler ihrer Mtacht. Für ſolche draſtiſche Gnaden- 


y mittel gablt der biedere Wilde freudig fein gutes Geld. Und das gute Geld 
baut Kirden und Klöſter ohne Zahl, in denen forgloje Männer und Frauen 


; einzig gum Wohl ihrer Kirche wirken finnen, indem fie Kapital und Bins 


_ fiir die Lote Hand ungeheuerlid) mehren helfen. Die moderne Welt wird aber 

vom Sapital beherrjdt. Wyo ftimmt die Rechnung diejer klugen Kirche. Sie 
hat immer nur herrſchen wollen; darum hat fie ihr Augenmerk lediglich darauj 
- gerichtet, die Maſſen ſicher in ihre Gewalt zu bringen, die Maſſen, die durch 
Furcht vor Strafe und durd Hoffnung auf Belohnung zu jedem Zweck 3u vers 


wenden find. Die Lamas in Tibet haben es eben jo gemacht und ſitzen fett 


und lächelnd auf ungeheuren Goldhaufen. 


3— 


Zwiſchen dem Geiſt der katholiſchen Kirche oder etwa dem des tibetaniſchen 


Buddhismus und der Weltanſchauung unſerer modernen Materialiſten iſt alſo 


kein weſentlicher Unterſchied. Beide haben richtig erkannt, daß die Dummheit 
der Vielen da iſt, um von der Intelligenz der Wenigen ausgebeutet zu wer- 


den. Beide ſehen als das Ziel ihres irdiſchen Strebens an, in den Beſitz von 


: - Machtmitteln au gelangen, die nicht fo leicht ihren Werth verlieren fdnnen, 
wenn ploglic) eine andere Parteirichtung im Staat oder eine andere Welt 


anſchauung unter den Intelligenzen die herrſchende wird. Das Kapital auf— 


| faugen und damit den wirthſchaftlich Schwachen zur Fron zwingen: Das ift 


f 
c 


= 
: 


t bei Beiden oberſter Grundſatz. Niemals hat ſich die katholiſche Kirche darauf 
eingelaſſen, gefährliche Kompromiſſe mit der Intelligenz oder gar mit der 


Wiſſenſchaft gu ſchließen. Die ganze Welt der Ideen hat fie ignorirt und in 


; * den Zeiten, wo dic Mächtigen der Erde frivole Freigeifter waren, hat fie ihre 


fähigſten Diener in die Schule galanter Frauen geſchickt, um bei ihnen alle 
Künſte geiſtreich eleganter Frivolität zu lernen. 

Die proteſtantiſche Kirche hat aber im Grunde nur Dummheiten ge— 
macht. Die Teufel hat ſie ausgetrieben, aber den Teufel behalten. Ketzer und 
Heren hat ſie mitverbrannt, aber hartnäckigen Wilden, die vor der Ausſicht 
auf ein paar Jahre Fegefeuer vielleicht dod) gu Kreuze gekrochen waren, die 
Rechtfertigung durch den Glauben verordnet. Ihre Gnadenmittel nimmt ſie 
nicht bezahlt, aber in die Hände des Staates hat fie ſich gegeben und läßt 
pie von ihm ernabren, wofiir fie als Gegenleiſtung die Gewiſſenspolizei zu 
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verſehen und die Throne zu ſtützen hat. Der töflliche ——— nod — 
echt volksthümlicher Wildheit an ſich. Er konnte noch das hölliſche —— 
blech ſchwingen und armen Seelen bang machen. Und nun wird Der von 
dem ſeinſinnigen Poeten in Huſum auch abgethan! Wovor joll der Papft i in 4 
Rom nun noch gittern? ; 

Srenjjen jagt: „Er (Jeſus) hat eine einfache, einzige ‘Wahrheit: ied 4 
dem Vater im Himmel und Deinen Mitmenſchen Deine Seele! Du follft ſehen: a 
Selig bift Du.” Wie fieht diejer Vater im Himmel aus? Frenſſen nimmt 
jeinen Gott als etwas Gegebenes an und definirt ihn nicht weiter. Neder ] 
jelbjtandig denfende Menſch hat aber doch jeinen eigenen Gottesbegriff. Wenn : : 
Frenſſens Sejus, wie er fic) ſchmeichelt, modern denfenden Menſchen dazu ver⸗ 4 
helfen foll, daß fie fic) wieder mit Freudigkeit Chrijten nennen fdnnen, fo — 
miifte zunächſt einmal möglich fein, die unzähligen Nuancen des Gottesbe- 4 
quiffes auf eine Jtorm gu bringen. Kann Frenſſens Jeſus zu Dem moniſtiſchen 4 
Gott Vater fagen? Oder hat der Moniſt darum nicht die Möglichkeit, felig 
zu werden, weil er fich vielleicht jelbft in Frenſſens Sinne nicht mehr Chrift G 
nennen fann? Muß denn itberhaupt ein Menſch, deſſen ringende Seele Gr- 
löſung ſucht, fic) Chrijt nennen? J 

Die große Maſſe der „Gebildeten“ beſteht doch heutzutage aus ‘eligis8 | 
indifferenten. Menſchen. Da find die groben Materialiſten, die nur Macht: 
mittel haufen und Genuß ſuchen wollen. Da find die Profitjdger mit feiften 
Wänſten, die ihre Freßſünden auf den Nachtſtühlen von Karlsbad und Marien⸗ 
bad abbiigen und thre Geligfeit in den Wmorjalen beim Pommery ſuchen. 
Für Die iſt jede Religion zu ſchade. Die Anderen aber, die Auserwählten, 
die wirklich ein Seelenleben haben und es mit verfeinerten Sinnen zu beob⸗ 
achten wiſſen: von ihnen macht Jeder ſich doch ſeinen eigenen Glauben zurecht 
Für den höchſten Idealismus hat Nietzſche die Gewißheit des Uebermenſchen 
als ſtolzeſtes Ziel hingeſtellt; für die Anderen iſt der Uebermenſch ein Geſpött . 
und die Herrenmoral ein Beichen fittlider Verrohung. Sie hoffen, unter Derr J 
Zeichen des Mitleides gu ſiegen, und halten ſich an Schopenhauer und Buddha; 
auf der einen Seite ſtehen Naturaliſten, die aus ihrer Naturerkenntniß ih yc 
Sittengeſetz ableiten wollen; auf der anderen juchen die Wejtheten dte Menſch ed 
heit durch höchſtes Stat etlement Der Sinne und der Geiftestultur, durch die e 
Erziehung zur Schönheit glücklich zu machen; bei grübleriſch veranlagten Valter tt, 
welche die geographijchen Lebensbedingungen zur Einſamkeit verurtheilt haber, n, 
wie bei vielen norwegiſchen und ruſſiſchen Stämmen, blüht ein eigenfinnig 1 
verbohrtes, aber fittlich recht fruchtbares Seftenwejen, das dem Chriftenth 
gar abjonderlide Formen verleiht; uralte Verirrungen — des Menſcheng i 
werden von abstruſen Köpfen hervorgeſucht, bei den fremdeſten Kulturen mw 
Anleihen gemacht, pſeudowiſſenſchaftliche Spielereien mit hieratiſchem 





Fromme Kurpfujder. 487 


zur Philoſophie geſtempelt, — Alles, um der zerquälten Seele der modernen 
Wahrheitſucher neue Beruhigungmittel zuzuführen. Myſtizismus, Theoſophie 
und Spiritismus finden in dieſer nüchternen, aufgeklärten Zeit zahlreiche An— 
hänger und keineswegs unter dem ſchlechteſten Menſchenmaterial. Im äußerſten 
Oſten erringt ein uraltes Kulturvolk, dad ſich im Handumdrehen die abend— 
laͤndiſche Wiſſenſchaft und Technik aneignete, unerhörte militäriſche Erfolge und 
verblüfft die Welt durch Beweiſe einer ſtrengen Selbſtzucht, die auch über—⸗ 
wältigende moraliſche Erfolge hervorbringt. G3 ijt ein Volk von atheiſtiſchen 
Vernunftmenſchen, das allerdings von Staates wegen einen verbonzten Götzen— 
dienſt für den Pöbel beibehält. Und man erfährt, daß die Gebildeten dieſes 
Volkes ihre fittliche Kraft aus einer ,Bujhido” genannten Geheimlehre ſchöpfen, 
die auf eine Reingiichtung von praktiſchen Egoiſten durd eine ſtrenge Willens- 
gymnaſtik hinauslaufe. Und alsbald ftehen in dem Sapan geiftig jo ver- 
wandten Nordamerifa viele Bropheten diejer modernften Heilslehre auf und 
überſchwemmen die Welt mit Brochuren, die die verlockendſten Titel fiihren: 
Wie werde ich energiſch?“ „Macht der Hypnoje”. „Der perjinliche Magne— 
tismus“. Und fo weiter. Alle dieſe Verkünder der modernſten Heilslehre 
laſſen jede Spekulation über die letzten Dinge fallen und ſuchen nur die Frage 
zu beantworten: Wie erhalte id) meine phyſiſche und geiſtige Kraft, wie dränge 
a ich fremden Einfluß zurück und wie mace id) meinen Willen geltend? Nicht 
den Frieden der Seele in einer Beruhiqung der Bweifel an der Vernunft und 
Gerechtigkeit der Weltordnung, nicht eine Entſchädigung für irdiſche Leiden 
durch jenſeitige Freuden, ſondern einzig und allein den ſofortigen Erfolg an— 
geſtrengter Arbeit und möglichſt lange Erhaltung der Arbeit- und Genuß— 
faͤhigkeit in dieſem Leben ſuchen dieſe modernſten Heilsverkünder. Sie ſtellen 
wohl auch ſittliche Forderungen auf, aber nur, weil die Sittlichkeit der geiſtigen 
und forperliden Geſundheit zuträglich iſt, die allein zum Erfolg führt. Und 
der Grfolg iſt in der großen Weltgemeinde der nüchternen Arbeiter der 
einzige Gegenſtand göttlicher Verehrung. 
a5 Schon dieſe fliichtige Betrachtung zeigt un3, dak eS fiir die Menſchen, 
if ſobald ſie ſich aus dem Zuſtande der Wildheit zu einem einigermaßen ſelb— 
ſtändigen Geiſtesleben emporgerungen haben, eine allgemein giltige Form der 
Religion nicht mehr geben kann. Der denkende Menſch kann fein religiöſes 
Bedürfniß nicht durch Andere befriedigen laſſen, weil eben jedes bewußte Ich 
ein individuelles Leben führt. So wird es alſo wohl fiir alle Zeiten dabei 
g daß die offiziellen Staatsreligionen nur für die vegetirenden Wilden 
ſind, um deren gemeingefährliche Inſtinkte im Zügel zu halten, während 
dad Beftreben aller fpefulativen Denter, aller theologiſchen Wiſſenſchaft, aller 
‘ — und Moraliſten nur danach — kann, den ringenden Geiſtern 
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G3 hat gar keinen Zweck, etwa das Chrijtenthum oder — eine — S§ 
von einer Volkskirche geſtützte Religion durch die Wiſſenſchaft retten oder durch 3 
gejchidte Kompromiſſe fiir die Bedürfniſſe der Yntelleftuellen modernifiren zu 
wollen. Es giebt nur etnen praftijden Weg, um über das Gaukelſpiel ver 4 
Kirchen hinaus und gu einer allgemeinen Bertiefung der Sittlicfeit zu ge- a 
Tangen: und der befteht darin, daß man in geduldiger Wrbeit von unten her a 
die Wildheit bekämpft. Was den gebildeten modernen Grofftddtern von den — 
Kanzeln und RKathedern gepredigt wird, ijt giemlich gletchgiltig; aber was der 
Volksſchullehrer den Kindern der dumpf in den Gag lebenden Maſſen bei: 
bringt, ijt von entſcheidender Wichtigkeit. Die meiften Staaten der alten 
Welt glauben immer nod, dak es letchter fet, Wilde zu beherrſchen als denfende 
Menſchen, und darum nehmen fie die Kirche gegen den guten — 
in Schutz. Und doc) müßte der Eifer, den die geſammte Pfaffenſchaft von 
je her beim Kampf um die Volksſchule entwickelt hat, Jedem die Augen öffnen, 
der überhaupt ſehen will. Die Pfaffenſchaft fürchtet nicht, daß die weltliche 
Schule unkirchliche, alſo in ihrem Sinn irreligiöſe Menſchen erziehen, ſondern a 
daß die mit ehrlidem Wiffen und humanen Idealen genahrte Yugend im retfen q 
Witer das Goch der Pfaffenherrjchaft lachend abzuſchütteln fähig ſein könnte. 

Frankreich hat ſich jüngſt wieder durch die energiſch durchgeführte snes 
von Kirche und Staat an die Spige der Civilijation geftellt und giebt damit 
der Welt die willfommene Gelegenheit, eine Probe auf das Exempel gu maden. q 
Führt die Entkirchlichung der Volksſchule wirklich nur dagu, die Menſchheit 
nod) mehr gu amerifanifiren, 3u einer Heerde niidterner Arbeitsthiere gu er- 4 
niedrigen, Deren eingige Ideale Erfolg und Genuß find, dann hat der liberale 
Gedanke da3 Spiel verloren und die Sozialdemofratie fann ihr grofes Ernte⸗ 
feft feiern; gehen aber aus der freten Schule frete Dienjden voll neuen, freudigen — 
Selbftbewuptfeins hervor, die nicht jeder Maffenjuggeftion hilflos unterliegen, 
fondern ihren Stolz; darein ſetzen, auch fittlich auf eigenen Hiifen au ftehen, — 
dann hat die Volkskirche ihren Geruf erfiillt und der Staat fann fie getroft 7 
ihrem Schickſal überlaſſen. Die nächſte Generation ſchon wird aus dem Ber- | 
gleich der fittliden Befähigung deutſcher und frangofijder Sugend Der unterften : 
Klaſſen wichtige Belehrung jchopfen. Dah uns im Warten die Weile lang ’ 
wird, brauden wir nidt 3u bejorgen: wir haben ja in unjeren PBarlamenten 
Die flugen Männer mit ihren lichtvollen Reden, wir haben Profeſſoren und ; 
Poeten, Klerifer und Laien in Hiille und Fiille,- die fic) mit Cifer bemühen, 
unſere Gewiſſen zu ween, an unſerem Glauben herumzudoktern und — — 
armen Seelen ſelig zu machen. a 


Darmjtadt. Crnft Freiherr von otjogenes 
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Berje. 


Derfe. 


ch fchreite durch der Miasfen ounfle Gange. 
Noch weif ich nicht, wohin der Weg mich führt; 
In ferner Ciefe wogen VMebelhange 


Und fremder Schauer halt mein Herz umfchniirt. 


Da trateft Du mir blag und {till entgegen, 
Mit Uugen groß, ver Blick wie ausgebrannt; 


Es trug Dein Hletd die Spur von vielen Weaen, 


Die Silberampel ſchwang in Deiner Hand. 


Auf Deinem Haupte lag es nod) wie Slimmer 
Don einer Krone, die Dir einft gehört .. . 


Ich jah ihn, uberflort von Chranen Schimmer ; 


Ich weif nicht, weſſen Schmer3 fie aufgeſtört. 


Wie eine Harfe, dere Hlang vergeffen, 

Schaut meine Seele ftumm aus Dir mir nach. 
Ich aeh . . . An mir will ich fein Seben meffen, 
Das Saitenjpiel in meiner Bruft jerbrach. 

; | ¥ 

Was ftarrft Du realos auf den Sarg von Glas? 
Das Zaubergift hat rechte Frucht getragen; 

Die Schomheit liegt darinnen tot und blag; 

Yun fann die Königin den Spiegel fragen. 


Der Spiegel lacht . . . Was harrft Du noch am Sarg 
Und fireichelt ihn mit miiden, bleichen Händen? 

Du weift doch: was die Gruft erft einmal barg, 
Das fann nie wieder anders fic) vollenden. 


In Marchen nur fprengt oas Friftallne Thor 
Der Morgenglanz nach dreien bangen Cagen; 


Hier wacht ver Tod. . . Und in die Nacht empor 
Verrauſchen auch die ſüßeſten der Klagen. 

; * 
Es flackern in der Halle matt die Kerzen, 
Der Weihrauchnebel ſchwimmt nocd in der Luft; 
Derftummt die Worte und verftummt die Herzen . . 
Die letzte Flamme lodert auf der Gruft. 


Frühroſen, weife Lilten und Varziſſen 
Hat auf den Marmor eine Hand gejtreut. 
Wie Sternenglanz aus dichten Sinfternijjen, 
Wie Sonntagsglocken aus der Hinderzeit. 
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Und feife wirft Du taften Dich die eae, 
Woher Du famft, zurück in jenes Land; AS 
Und in der Craume filbernes Gehege = — Ba 
Führt Dich fiir immer eine blaffe Hand. 


Auf dem Magnetberg das Friftallne Schlof: 
Dahin bin einft als Chor auch ich gezogen; 

Die Nägel flogen fort, es barft das Slof, 
Schiffbriichig warfen mich ans Sand die Wogen. 


Die ſcharfen Stufen flomm ich dann empor, — 
Glasfplitter fdnitten blutiq meine Sohlen; 
Und ſchrill umaellt von der Damonen Chor, 
Stieg ich hinan, die Krone mir zu holen. 


Das Schloß, es funfelte im Sonnenftrahl, =» 
Doc) 6d der Garten, fchweigend die Cerraffen; 
In toter Pracht erfchimmerte der Saal, 

Die Krone fort... Leer Alles und verlaffen. 


Mun brauft der Wind eintdnig feinen Gang, : 
Blaufilbern um den Fels die Wogen ſchäumen; 
Aus weiter Ferne hallt es wie Geſang, 

Wie letzter Gruß von Abendſonnenträumen. 


Zu Füßen dieſer Creppe, wegbeſtaubt, 

Ruh ich nun ſtill, gelehnt am Pilgerſtabe; 

In meine Hände ſinkt das müde Haupt, 
Träume zu träumen, — meine letzte Habe. 


Durch Silber{chleter feh ich nur die Welt, | 
Gedampft verhallt an meinem Obr thr Sarme 
Sern zieht ein Leuchten übers Himmel)szelt fe 
Und wie gefommen, liſchts in Funkenſchwärmen . 


Hier ift die Creppe. Hetnem wehrt mein Stab, 
Sein Leben und fein Glück daran 3u wagen; 
Stiirzt er verzweifelt aud) vom Sels herab: 
Dielleicht wirds ihn anf goldnen Flügeln tragen. 


Mur durch den Tod der Pfad des ebens fiihet; 

So ſpring denn anf, geheimnifvolle Pforte! am 

Es glüht, es flammt . . . Wer weif, ob. lichtberührt 

Sich nicht in —— — Deine Worte? 
YF 

Ein Kirchlein fteht im Sauberwald am Rain, 

Das Rofen hod ummuchern und umwildern; 
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Kaum bricht durchs Glas das Abendlicht herein 
Und küßt den Boden fcheu mit farbaen Bildern. 


Und am Altar, da loht in irrer Gluth 
Das heilage Seichen zu den hohen Herzen; 

Aus rother Wolfe rinnts wie rothes Blut 

Segnend herab auf ausgebrannte Herzen. 


aur einen Seite ſchmerzensgroß das Weib, 

Das qualourchbohrt fein Herz vorangetragen. 
Hur andern hangt oes Mannes wunder Keib, 
Dom Seber lacend an das Krenz geſchlagen. 


Und leife webt es zwiſchen ihnen her. 

In gelben Slammen fpritht das blaſſe Schweiger ; 
Und durch den Weihrauchnebel oicht und ſchwer 

| Griift fich der Haupter gluthentiefes Neigen. 


Die Wunden brennen und es juckt das Her; 
Und dunfler lodern auf die wilden Slammen; 
Der ewig alte, namenlofe Schmerz 

Bricht einmal unter ihrer Hand zuſammen 


Die Orgel fchwillt: cin qualvoll fiifer Klang 
Homimt wie ein letztes Crdumen durch die Stille; 
Aus ounfler Wélbung löſt fitch das Gerant 

Und ſtrömt herab der Rofen rothe siille. 


Der Ultar finft in heißen Blumenduft 

Und aus der Tiefe neue Weſen ſteigen; 
Aufjubelnd rauſchts hernieder aus der Luft 

Und grüßend winkt oer Englein lichter Reigen... 


Die Kirche iſt ſeit grauer Zeit verflucht 

Als Unraſtſtätte hölliſcher Dämonen, 

Die in Geſtalt des heiligſten verrucht 

Noch auf den Trümmern ihres Cempels thronen. 


Des Tempels, dem Apollo einſt geweiht, 

Der hier im Hain ſein letztes Lied geſungen 
Und deſſen Haupt in ſüßer Einſamkeit 

Der Schönheit Göttin noch im Cod umſchlungen. 


— — 


un Doch was die Menſchheit bloden Sinns gebannt, 
— Will die Natur nur m fo näher haben. 
So hat fie diefen Reft vom Marchenland 
" Sn Waldesduft und Rofengluth bearaben. 
GHamburg. Theodor Suſe. 
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Ratholijche Ehen. 


$)" Artikel, den ic) neulich hier über katholiſche Chen veröffentlicht habe, 
veranlaßt Kirchheims Berlag, mir das zweite Quartalsheft des fechs- 
undachtzigſten Bandes von Verings Archiv fiir katholiſches Kirchenrecht zu 
ſchicken. Darin fteht das neufte papftlide Chedekret fiir Deutſchland, das ie 
erwähnt hatte. Es beginnt mit den Worten: Provida sapientique cura; 
und ijt vom achtzgehnten Januar 1906 datirt; vor Oftern haben es bie 
deutſchen Biſchöfe verdffentlicht. Der Herausgeber bemerft, ſchon im Mai 1901 | 
hätten deutſche Reichstagsabgeordnete dem papftliden Nuntius in München 
die Bitte vorgetragen, das Tridentiniſche Dekret Tametsi als unverbindlidy 
fiir alle Miſchehen gu erklären, die im deutſchen Reichsgebiet gejdlojjen wer⸗ ‘ 
den. Die felbe Bitte habe der Erzbiſchof von Freiburg im Namen der zu 
Fulda verjammelten deutſchen Bijdhofe direkt an den Papſt gerictet. Der — 
Erlaß jet demnach nicht eine einſeitige papjtliche Wnordnung, jondern dad 
Ergebniß mehrjdhriger Verhandlungen. Die Biſchöfe haben natürlich nicht den 
lateinijden Text auf den Kanzeln verlejen lafjen, jondern eine Ueberſetzung. 
Der Biſchof von Speyer hat eine umſchreibende verfaßt oder verfaſſen laſſen, 
die verſtändlicher iſt, als die wortgetreue fein wiirde. Mus dieſem Grunde 
hat ſie wohl der Herausgeber im Archiv beigefügt; und aus dem ſelben Grunde 
mag ſie hier wiedergegeben werden. ¥ 
„Wie Euch Wien, Geliebte im Herrn, ſchon aus Si Unterrichte fiber Das i 
Heilige Saframent der Che befannt ift, will die katholiſche Kirche, die chriſtliche 
Che jolle in der Form gefchloffen werden, daß die Grautleute bor ihrem eigenen 1 
Pfarrer und zwei Zengen erklären, daß fie etnander gur Che nehmen, worauf der | 
Priefter ihren Chebund jegnet. Diefe Form der Eheſchließung hat die Kirchen⸗ i 
verjammiung von Trient im Jahre 1563 aus den widhtigften Griinden ausdrücklich 
als allgemeines Kirchengebot feſtgeſetzt, mit der Beſtimmung, daß fortan alle Ehen, 
die nicht in dieſer Form eingegangen ſind, ungiltig ſein ſollen, alſo nicht als chriſt⸗ 
liche Ehen angeſehen werden können. Da jedoch in jener Zeit, als das Konzil von 
Trient dieſes Kirchengebot erließ, in Deutſchland leider die unſelige Glaubens⸗ 
ſpaltung ausgebrochen war’ (hier ware ein kleines collegium historicum einzu⸗ 
fügen, das ich aber ſchon neulich geleſen habe), „ſo fügte die genannte Kirchen⸗ 
verſammlung dieſem Ehegeſetze noch die ausdrückliche Beſchränkung bei, daß es 
nur an jenen Orten Geltung haben ſollte, an denen es in feterlicer Weiſe : 
fiindet werde. Die vorgejdhriebene Verkündung fonnte aber nur in jenen Geb el 
unſeres deutſchen Baterlandes geſchehen, in denen die Bew der tatholt en 
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cen ‘Gebieten bevpiliditende Kraft. Nun haben fich aber in den folgenden 
1, namentlich aber in der neueren Zeit, in Folge der Entwickelung der In— 
ae der tm a. Reich gewährten Sreigligigteit, viele Katholiten in 


ig an eel —— hatten zur Folge, daß die kirchliche Obrigkeit oft über 
keit folder Chen ee mufte, wobei die Frage soni Sehwierig- 


a — Pech an den Seiligen Stuhl die Bitte geftellt, es möchte 
ge Teggebung des es Kongils bon Trient den ees pee 


: at ‘Trajt feiner apoftoli{den Vollgewalt unter dem achtgehuten Januar 
soe oe getroffen, die bom fommenden ‘dies eg 


—— der Bedingungen geſtattet iſt, ſtreng im 
on verpflichtet, die kirchliche Trauung vor ihrem Pfarrer und zwei Zeugen 
ichen. Falls ſie aber dieſe kirchliche Trauung unterlaſſen, ſo handeln ſie 
1 erlaubt und begehen eine ſchwere Sünde, doch ijt ihre Che (aljo auc) die 
) n Standesbeamten abgeſchloſſene) giltig, fo dak eine kirchliche Scheidung 
fun ig!) des Ghebundes unmöglich ijt.” 

päpſtliche Dekret enthält jedoch noch eine dritte höchſt wichtige Be— 
die der Biſchof von Speyer ſonderbarer Weiſe ſeiner Gemeinde 


inter se in iisdem — non servata forma Tridentin: a 
contractis vel in posterum contrahendis; ita ut si alter v rel uter a 
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vel contrahendi connexa, eadem matrimonia, ceteris paribus, pro omnino 
validis pariter habenda sint. Das heißt in jreter, aber finngetreuer Ueberjebung; 
„Um den kirchlichen Eherichtern fiir alle vorfommenden Fille eine guberlaffige 
Norm gu geben, beftimmen wir, dak, was bon den gemijchten Chen gejagt worden ift, 
unter Den jelben Bedingungen und mit den felben Einſchränkungen auch fiir die Chen ‘ 
gelten foll, die Akatholiſche, ſeien es Haretifer oder Schismatifer, in Deutſchland 
ohne Beobachtung der tridentiniſchen Form mit einander geſchloſſen haben oder 
in Zukunft ſchließen werden. Wenn ſich demnach von zwei akatholiſchen Eheleuter T 
einer gum katholiſchen Glauben befehrt oder wenn Beide eS thun oder wenn im 
forum ecclesiasticum Die Frage nach der Giltigfeit ihrer Che deShalb auftaucn 
weil von der Beantwortung die Entſcheidung über die Giltigkeit der Ehe eines 
Katholiken abhangt,*) fo find ſolche Chen unbedingt für giltig gu erachten, wo⸗ 
fern fie nicht, wie bet den gemiſchten Chen geſagt worden iſt, wegen eines kano— 
nijchen Ehehinderniſſes, etwa eines verbotenen Verwandtſchaftgrades, ahd ungitg 
erklärt werden müſſen.“ 
Daß der bisherige Zuſtand unhaltbar und eine Aenderung nothwendig 
war, leuchtet ein. Der richtige Weg nun, die kirchliche Ehegeſetzgebung den 
veränderten Zeitverhältniſſen anzupaſſen (wie der Biſchof von Speyer es nennt), ! 
ware thre Abſchaffung gewejen. Man hatte den römiſchen Herren fagen müſſen: * 
„Ihr habt ein paar Jahrhunderte lang als vicarii — nicht Christi, ſondern a 
— des nidjt vorhandenen oder unzulänglichen Staates unter anderen sb # 
liden Ungelegenheiten aud) unjere Cheordnung vermaltet, herglic) ſchlecht mit: 
unter. Set haben wir einen Staat, der unfere Cheangelegenheiten gang gut : 
bejorgt, jedenfalls beſſer, als Ihrs vermidhtet. Wir bedürfen Cuer auf dieſem 
Gebiet nicht mehr. Schönen Dank für die aufgewendete Miihe, die Shr Gud übri⸗ 
gens immer gut in Bar bezahlen ließet. Addio, Signori!“ Bet der dogmatiſche Nes 
Befangenheit, in der die jest lebende Generation der deutſchen Katholiken auf⸗ 
gewachſen iſt, durften die katholiſchen Biſchöfe und Reichstagsmitglieder 
nicht ſprechen, auch wenn Dieſe die richtige Anſicht von der Sache gehabt hätten, 
die bei Jenen wegen hierarchiſcher Voreingenommenheit nicht vorauszuſ 
iſt. Wenigſtens aber hätten die Herren beantragen ſollen, daß das Tril 
tiniſche Dekret für Deutſchland, wo es keinen Sinn und Zweck mehr 
ſintemal es keine klandeſtinen Ehen mehr giebt, einfach abgeſchafft we 
Die ſonſtige kanoniſche Ehegeſetzgebung konnte ja als ein vorläufig nod t 
heilbares Uebel unangetaftet bleiben. Auch Das haben fie nicht gewagt. Di 
dem darf man mit der päpſtlichen Entſcheidung gufrieden fein. Sie iſt 
Fortſchritt. Die Lage der Katholiken, die ſich unter einander verheitather n, 
wird nicht verſchlimmert, denn ſie wurden auch vorher ſchon de Saframen : 





*) Cine ſolche Verwicelung einer proteftanti{cjen Ehe in einen katholiſe hen 
Eheprozeß kann, denke ich mir, dadurch entſtehen, daß es von der Giltighert ¢ 
proteſtantiſchen Ehe abhängt, ob fiir eine verwandte katholiſche Perſon ba 
hinderniß der Schwägerſchaft befteht. ; 
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* — fret, die kirchliche Trauung nicht nachſuchten. 


— ir 


alle coe, mit laren, ungweideutigen Worten ausdriidlics ei 
erfannt werden. Damit ijt die Behauptung proteſtantiſcher Sfribenten, 
iſche Kirche erkläre die Chen der Proteftanten fiir Ronfubinate, alg 
gebrandmattt, eine Ouelle giftigen Haſſes und heillojer Ver— 
ft, ein erſreulicher Schritt gum fonfeffionellen Frieden gethan. 
ſchof von Speyer fügt ſeiner Publikation noch die Bemerkung 
ge Bater’ wolle mit diefem Defret nicht etwa „die kirchliche 
oder gat die Gingehung von Miſchehen erleichtern; nein: er 
hr durch jeinen Erlaß den deutſchen Ratholifen einen erneuten 
vii erlichen Huld geben, die der Statthalter Chriftt fiir fie hegt.” 
t kirchlichen Bhrajeologie, die für fich allein ſchon hinreicht, 
i gen Menſchen das Verharren in der katholiſchen Kirche unmög— 
3 Einer Behörde für einen unumgänglich nothwendigen Akt 
g oder Verwaltung als für einen Beweis väterlicher Huld 
erade ſo lächerlich, wie wenn wir dem Schalterbeamten auf 
nen Dienſt die Hand küſſen wollten. Doppelt lächerlich, wenn 
1, wie ſchlecht die Kurie den fraglichen Dienſt verrichtet bat; 
,weil es ſich nicht um Hottentoten handelt, die ja vielleicht 
lichen Regelung ihrer Eheangelegenheiten bedürfen (vielleicht auch 
Z enne ihr Eheleben nicht), ſondern um das am Höchſten ſtehende 
Erde, das ſeine Eheangelegenheiten ſelbſt zu regeln vollauf 


Paes 


und ae in gan befriedigender Weiſe geregelt hat. Aller dings 


<< 


bau werden — Mit Alledem ſoll nichts gegen den 
ein, der für die hiſtoriſch gewordene Lage nicht verantwortlich 
uf es iſt, dem Theil der — Prieſterſchaft, der die 


— * Karl Jentſch. 
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Huſtmännchen.* es ae 

DS", faum einem Monat haben wir J. A. Huſtmännchen zu Grabe getragen 
Noch tönt in unſeren Ohren das Poltern der Schollen nach, die auf ſeinen 

Sarg gefallen; überall in den deutſchen Gauen klingts von geriebenen Salamandern 
wider. Nur die Tagespreſſe, deren Holzpapier und Gedächtniß ſchneller verweſen 
als dev Leichnam des großen Toten, die Tagespreſſe iſt gu „aktuelleren“ Themen 
übergegangen; nach den üblichen ſeichten Nekrologen, die, wie immer, auch diesmal 
wieder in den Ruf ausklangen: „Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Alleml⸗ 
Und ſo weiter. 
Vom Schmerz über den Tod Huſtmännchens gebannt, — wir (ich meine 

ſeine perfinlichen Freunde) bisher gur Chrung des grofen Mannes nicht das Wort 
ergrijfen. Sch im Beſonderen, der ich in ihm Alles verloren, den Sugendgenofjen . 
und vaterlichen Berather in einer Perſon, habe lange geſchwankt, ob ich meine ge 
Heiligten Erinnerungen an ihn fdon jest dex Oeffentlichfeit tibergeben oder damit 
bis gum gehnten Jahrestag feines Hinfcheidens zuwarten folle. Das Bewußtſein, 
den Verehrern und Kommentatoren Huſtmännchens einigermaßen dienen gu können, 
dann Gründe privatfinanzieller Natur gebieten mir, die Trauer um ihn mede ⸗ 
kämpfen und ſchon heute Alles zu erzählen, was ich von ihm weiß. 
Wenn die Zahl der Feinde, die ſich ein Mann im Leben ſchafft, das a 

flix feine Bedeutung ijt, dann durjte Huſtmännchen mit der Beruhigung entſchlafen, 
nicht umſonſt gelebt gu haben. Huſtmännchen hat Revolution gemacht, hat das Oberſte : 
gu unterft gekehrt; er Hat vielleidht alte Heiligthiimer zerſtört, ofne uns neue gu ex 
bauen; er Hat vielleicht (fo jagen fie ja) Tauſende trregefithrt; jeine Lehren jollen jathe che 
Sheen gewejen und ſchon heute widerlegt fein: ſicherlich aber tft Huſtmännchen i 
Genie gewejen, wie e3 in jedem Sahrhundert nur einmal geboren wird. _ 
So viele Anhänger und (jagen wirs nur rund heraus!) gedanfenloje Re - 

beter Huftmannehen auch gehabt hat: auf feines Menſchen Leben hat jeine — J 
fo nachhaltig eingewirft wie gerade auf meins. 
Meine Befanntichaft mit Huſtmännchen began - im Jahr 1848. 36 0 toa 

ſechs Jahre alt, er fieben. Sein Widerwille gegen die Tyrannei der Maffen, der : 
er fpdter fo gewaltigen Ausdruck verlieh, war ifm {chon damals eigen; wie fid 
denn auc) die Creignijje des Jahres 1848 ohne jeine Mitwirkung abjpielten. Deſte 
ſtürmiſcher aber griff er in mein Schickſal ein. Ich muß, um die Eriſeder verſtünd 
lich darzuſtellen, ein Wenig auf die Begleitumſtände eingehen. 
Bekanntlich lebte Huſtmännchens Tante von mütterlicher Seite, sri 
Agathe Schlemmer, zu jener Beit in Rieflau.**) Auch mete Eltern weilten bor 
fibergehend dort, da mein Vater, nachmals erfter Stadtrath gu Kriesnitz, in Mieflat 
Kälber eingufaufen pflegte. Gei einer jolden Gelegenheit (wie eS ſcheint, im grof 
März 1848) fpielte Huftmannden mit Karl Munjel***) und mebrerent ander 


*) Eine Probe aus dem Bande:, Eines Eſels Kinnbacke, Schwante undSeh er 
Satiren und Gleichnifje”, der nach ftens bet Albert angen in München erſcheint. 2 
**) Man vergleiche — Huſtmännchen⸗ Biographie, Erſter Band: | 
männchens Säuglingsalter“, ©. 602 ff. — 
x***) Parl Munſchl lebt als Oberpoftoffizial a. D. und Beſiter des Gott 
Verdienfttreuzes mit der Krone in Wiener-Peuftadt. — 
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4 Knaben Rauber und Gendarmen. Yd) Hatte meinen Vater gu einem Kälberkauf 
begleitet und fam, während mein Vater das gefaufte Kalb vor fich hertrieb, in 


knabenhaftem Bewegungdrang der Gruppe der ſpielenden Knaben in dem ſelben 


Augenblick nah, wo ſich eben das Endgefecht zwiſchen Räubern und Gendarmen 


abſpielte. Huſtmännchen faßte mich am rechten Ohr und riß es mir halb aus. 


Auf mein Wehgeſchrei ließ mein Vater ſein Kalb ſein und ſuchte ſich meines An— 


greifers gu bemächtigen. Huſtmännchen kletterte auf einen Baum*) und bewahrte 


fo meinen Vater vor der Schmach, Hand an den erſten Philoſophen Deuütſchlands 
gelegt gu haben. Bom Baum herab jchrie der Knabe meinem Vater zu: , Bauern- 


Fadel!” 


Suſtmännchen wendete aljo ſchon in friihefter Kindheit jene Taftif an, der 


er all feine Sage treu blieb: den Feind nur aus fturmfreier Poſition angugreifen. 
So viele Schmähungen ifm auch {pater deshalb entgegengeſchleudert wurden: ex 
ließ von jeiner Rampfesiweije nicht ab. Sie war ein Ausflug jeiner jouverainen 


Natur. Auch das Wort Bauerntlachel blieb ihm fürderhin nicht fremd. Wir finden 


es it feinen „Betrachtungen über die Politik“ wieder (Seite 13, wo er eS auf den 


vorhin genannten Munſchl anwendet) und dann noch einmal in den „Irrationalen 


Nationalen“, mit Bezug auf den Verleger der „Betrachtungen“. 


Mein Halbausgerijjenes Ohr wurde mir vom Dr. Fiala (ſpäter Bezirksarzt 
pon Leitomiſchel) angenaht; aber eine fleine Narbe erinnert mich noch heute an 
die Rolle, die ich im Leben des grofen Mannes gu fpielen berufen war. 

Sch hörte nun lange, lange Jahre nichts von Huſtmännchen, bis mich der 


Zujfall 1865 wieder mit thin gujammenfiihrte. Huftminnchen hatte fic) durch die 
zwei Jahre früher erjchienenen ,Betrachtungen” einen Namen gemacht. Ich muß 


zu meiner Beſchämung geftehen, dak ich gur Beit meiner gweiten Begegnung mit 


ihm davon nod) nicht wupte. Es war im Winterbierhaus zu Wien. Ich jak in 
Geſellſchaft Peter Knötzels (+ 1876 als Gymnafialprofeffor in Kremſier, befannt 


Durch jeine Programmſchrift „Tacitus, ein lateiniſcher Geſchichtſchreiber“) da, als 


am Nebentijc ein blonder junger Mann auftauchte, dem ich nie und nimmer das 


7, Gente angejehen hatte. 
Bemerken Sie nichts?“ fragte mich ‘Kngel. 
Ich verneinte. 
„Das iit Huftmannechen.” 
Wie ein Blitz ſchoß mir der Gedanfe an mein abgerijjencs Ohr durch den 
Nopf. Wahrend Knötzel fortfuhr, über Huſtmännchens „Betrachtungen“ zu ſprechen, 


dachte ich über eine paſſende Art nach, die Bekanntſchaft mit dem Jugendfreund 


* 


zu erneuern. Knötzel zahlte und ging. Ich aber näherte mich dem Tiſch des 


Phuoſophen und ſagte: „Guten Abend, Herr Huſtmännchen!“ 


Sein ſtahlhartes Auge ruhte Sekunden lang fragend und forſchend auf mir. 


*) Wn diejem Baum erhebt ſich ſeit 1888, der vierzigſten Jährung des Geſcheh— 


niſſes, ein auf meine Anregung errichtetes ſchlichtes Denkmal, ein Schmuckſtückvon Rieflau. 


Die Vorderſeite trägt die Inſchrift, Dieſe Weide errettete den großen Philoſophen J. A. 
Huſtmännchen i im Jahr 1848 vor dem Verderben.“ Die Rückſeite zeigt in allegoriſcher 
Darſtellung die Vorſicht als beſſeren Theil der Tapferkeit, von der Rachegöttin verfolgt. 
Das a4 ift bag Werk des jungen Künſtlers Wyskotſchil. 
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Ein Auge, das Beſtien zähmen könnte. Das ſelbe Sat Lie Sioejor Eberlen a 
auf dem berliner Huſtmännchen⸗Denkmal ſo ſchön verewigt hat. 
„Guten Abend, Herr Huſtmännchen!“ ſagte ich noch einmal. se 
Er fnijf die WAugenbrauen gufammen und fah mic) immer nod) verſtand⸗ q 
nißlos an. „Was wollen Sie? fragte er. pecans: 3 a 
Ich deutete lächelnd auf mein rechtes Ohr. — oe 
„Ach fo! Taub”, murmelte Huftmannden und AS felt faut hinzu: Bos 
wollen Sie denn?” 
Ich antwortete nicht, wiederholte vielmehr meine Geſte, um ib Beit zu 
laſſen, ſich meiner zu erinnern. "A 
Nun briillte ev: ,Was Sie wollen, möchte ich wiffen.” ·“· —— a 
„Ich bin nicht taub“, fagte ich, um thn gu begiitigen. | ee 
„Aber blöd“, gab er raſch zurück. J 
„Auch nicht, Herr Huſtmännchen. Sie ſollten mich kennen. Entſinnen Sie : 
fich meiner nicht mehr?” . | 
Cr blickte mich wieder an und ein Schimmer der Erinnerung ſchien i . 
zu erleuchten. „Geben Sie mir hier Rube”, fprach er; ,bringen Sie mir Ihre 
Rechnung in die Wohnung; dort werde ich ſie bezahlen.“ Damit ſtand er aie 
und ging. : 
Ich hatte Huſtmännchen nicht recht verftanden, beſchloß aber, feiner — 
lichen Einladung jedenfalls zu folgen. 
Am nächſten Tage ſchon pochte ich, feiertäglich gekleidet, an — Chie. 
Gr wohnte in der Alſerſtraße, Mr. 47, ſehr befchetden: vier Treppen hoch. Auf 
Huſtmännchens lautes „Herein“ betrat ich das hiſtoriſche Gemach.) Der Den 
lag auf der Ottomane, wandte den Kopf nach mir und rief: —— Sie. — e 
Die Schuhe drücken entſetzlich.“ 
„Welche Schuhe, Herr Huſtmännchen?“ fragte ich erftaunt. gee Sag 
„Welche Schuhe?! Menſch: die, die Sie mir gemacht haben.” 
» Aber, Herr Huftmannehen, ich bin ja gar fein Schufter.” 
„Was?“ ſchrie er, „nicht einmal Schuſter find. Sie? Ja, was wollen Sie 
alſo?“ Und ſetzte ein grobes geflügeltes Wort hinzu. a 
Raſch befand ich mic) dann auj dem Treppenabjak zum zweiten Stockwe 
Von da ging ich herunter. 
Fünfunddreißig Jahre waren vorübergegangen. Im Dezember 1900 
ich/ daß ete ſchwer krank darniederliege. Da meinte Le — w 


a 


mit der Onfchrift: = pies molnte 1865 J. A. Huſtmännchen, der ee — pt 
Der Lefer vergleiche meine bei der Enthüllungfeier gehaltene Rede im WB ichble 
für Glockengießerei“ vom dritten Oktober 1895. F 
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mid nicht — So ſehr hatte ſchon das Leiden ſein Gedächtniß geſchwächt. Um 
unſere Bekanntſchaft aufzufriſchen, erzählte ich ifm von unſeren Begegnungen in 


den Jahren 1848 und 1865, erzählte insbeſondere, wie hart er mich damals an— 


gefahren habe. Da leuchteten ſeine Augen noch einmal auf; er hob den Arm und 
liſpelte: „Wie gern... . ac)... . wie germ möchte ich Sie heute ....“ Aber 
kraftlos fant fein Arm im die Kiſſen. 


Das waren die lebten Worte, die der Philojoph an mich gerichtet hat. 
Sie find Huſtmännchens Vermächtniß an mich. 
Wie gern, ach, wie gern möchte ic) Sie Heute. . .” 

Umarmen wollte. mic) der arme franfe Mann; doch feine Kräfte reichten 


‘ nicht mehr aus, unjere alte Freundſchaft bon Neuem gu befiegeln. 


Ich Habe aus dem Ergebniß öffentlicher Sammlungen an der Stelle {eines 


| Keantenlagers eine {chlichte Marmortafel in die Wand fiigen lafjen, die fein und 


5 mein pereeuurbarion zeigt mit der Inſchrift: 


„J. A. Huftmannehen 
zum Gedächtniß, 
der an dieſer Stelle ſeinen Jugendfreund 


Roda Roda 
umarmen wollte mit den Worten: 
Wie gern, ach, wie gern möchte ich Sie heute ....“ 
Treue Freundjchaft, der Ewigkeit trogend.” 


Muünchen. = * Roda Roda. 


Du erinnerſt Dich noch, mit welcher Sorgfalt und Leidenſchaft ich die Gebirge 


durchſtrich und die Abwechſelungen der Landesart zu erkennen mir angelegen ſein ließ. 


Das habe ich nun wie auf einer Einmaleins⸗Tafel und weiß von jedem Berg und jeder 


Flur Rechenſchaft zu geben. Dieſes Fundament läßt mich num gar ſicher auftreten; id) 


gehe weiter und ſehe nun gu, zu twas die Natur ferner dieſen Boden benutzt und was der 


Menſch ſich zu eigen macht. So ſteige ich durch alle Stände aufwärts, ſehe den Bauers— 
mann der Erde das Nothdürftigſte abfordern, das doch ein behägliches Auskommen wäre, 
wenn er nur für ſich ſchwitzte. Du weißt aber, wenn die Blattläuſe auf den Roſenzweigen 
ſitzen und ſich hübſch dick und grün geſogen haben, dann kommen die Ameiſen und ſaugen 


ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern. Und ſo gehts weiter; und wir habens ſo weit 


gebracht, daß oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem beige— 


bracht werden fann. Das Bedürfniß meiner Natur zwingt mich gu einer vermannichfachten 


Daaatigkeit und ich würde in dem geringſten Dorf und auf einer wüſten Inſel eben fo be— 


_triebfam jein miijjen, um nur gu leben. Daf ich bisher fo treu und fleißig im Stillen forte 


gearbeitet habe, hilft mir unendlich; ich habe nun anſchauliche Vegiffe faft von allen noth- 


wendigen Dingen und fleinen Verhaltnifjen und fomme fo leicht burch... Dieſe Begierde, 
die Pyramide meines Dafeing, deren Bafis mir angegeben und gegriindet ift, fo hoch als 


a” 
Fe 


. 
b. 


möglich in die Luft gu ſpitzen, überwiegt alles Andere und läßt faum augenblidlices 
Vergeſſen gu. Ich darf mich nicht ſäumen; ich bin {chon weit in Jahren vor und vielleicht 
bricht mich das Schickſal in der Mitte und der babyloniſche Thurm bleibt ſtumpf und un— 


es vollendet. Wenigſtens ſoll man ſagen: Es war kühn entworfen; und wenn ich lebe, ſollen, 
wills Gott, die Kräfte bis hinauf reichen. (Goethe.) 


—— * 
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6): Ausgabe neuer WAftien ift ein in der Praxis oft umſtrittener Vorgang. 
Die Formen, in denen ſich die Emiſſionen vollziehen, werden in vielen nae 4 
getadelt., Der Aktionär, jagt die Kritik, wird faft immer tiberbortheilt; und dak es 
manchmal geſchieht, ijt wirklich faum gu leugnen. Best, da ein verſpäteter Johannis⸗ I 
trieb die, Induſtriegeſellſchaften und thre Banken gepackt und die Scheu bor dem herbſt⸗ a 
lichen Ausſehen de3 Geldniarftes überwunden gu haben ſcheint, ift das Shema wieder 
auf ber Tagesordbnung. ‘Die Dresdener Bank, der Schaaffhauſenſche Bantverein, 
bie Samburg-Amerifa-Linie, der Norddeutſche Lloyd, die Aktiengeſellſchaft hong, 
bie Bismardhiitte, die Süddeutſche Eiſenbahngeſellſchaft und etliche fleinere in- Ng 
duftrielle Unternehmen: fie alle haben den September gewählt, um noc rafd) vor q 
Schluß de3 Quartals Rapitalsvermehrungen anguflindigen. Mancher Aktionär wird — 
aljo wieder einmal bor die Frage geftellt, ob er das ihm geſetzlich zuſtehende Bezugs⸗ 
recht auf die neuen Aktien ausüben oder eS verkaufen will. Das Recht auf den — 
Junger Aktien wird nicht ſelten überſehen. Das iſt die Folge der Unbedachtſamkeit, 
der Die Erwerber von Aktien fic) fo oft ſchuldig machen. Dieſe Leute halten es 
überhaupt nicht für nöthig, nach dem Weſen, dem inneren Zuſtande der Gefelle a 
ſchaft gu fragen, gu der die Aktie gehirt; an dte Rechte und Pflichten, die der 
Aktienbeſitz mit fich bringt, dDenfen jie noch weniger. Paragraph 282 des Handels⸗ a 
geſetzbuches ſagt: „Jedem Aktionär mup auf jetn Verlangen ein jetnem Antheil 
an dem bisherigen Grundkapital entſprechender Theil der neuen Aktien augetheilt 
werden, fo weit nicht in dem Beſchluß über die Crhihung des Grundkapitals eit 
Anderes beftimmt ijt.” Der Nachſatz ift fo unflar gefat, dab Mioeriindniffe 
miglich und Srrthiimer wohl aud ſchon vorgefommen find. Wo von der Rapitals- 
erhihung die Rede ift, müßte eS heißen: ,in Dem Beſchluß der Generalverſamm⸗ i" 
lung”; denn nur fie ift befugt, über das Bezugsrecht „ein Anderes zu beftimmen”. — 
Da man gewohnt ift, zu lefen: Der Aufſichtrath hat befehlofjen, das Kapital zu 
erhöhen“, könnte man meinen, er ſei auch berechtigt, das geſetzliche Bezugsrecht 
zu ändern; und für dieſen Glauben ſpricht oft die abgekürzte Form der Einladung 
gu einer Generalverſammlung, die über die beantragte (aljo noch nicht befdloffene) 
Rapitalserhihung befragt werden foll. Da heißt eS dann vielleicht: „Das geſetz⸗ 

liche Bezugsrecht der alten Aktionäre wird ausgeſchloſſen, jedoch mit der Ver⸗ 
pflicjtung fiir das Uebernahmefonfortium, die neuen Aktien den bisherigen Ak 
nären zum Bezug angubieten.~ Das flingt, als werde der Ausſchluß einfach defretirt, 
wihrend doch nur ein Antrag geftellt wird, deffen Schickfal bon der Mtehrheit 
in der Generalverjammlung vertretenen Aktionäre abhangt. Das Statut darf 
Bezugsrecht webder ausſchließen noch irgendweldje Vorrechte für die Butheilung feft- 
jeben. Doch dex Generalverſammlungbeſchluß tiber die Erhöhung des Attienkapite i 

kann das Bezugsrecht ganz beſeitigen oder zu Gunſten anderer Perſonen, in erſte 

Linie alſo der betheiligten Bankiers, ſchmälern. Bekannt iſt ja, daß das 
landesgericht Hamm im Hibernia-Prozeß entſchieden Hat, das Recht des 
Aktionärs auf die neue Aktie dürfe nicht zum Vortheil eines anderen Utti: 
befchriinft werden. Das wider{prict dem Ginn des Paragraphen 282, de 
Sonderrecht feſtſetzen will. Dieſes hammer Urtheil iſt ja überhaupt ein merkwür 
Dokument. Wenn das Reichsgericht es nicht aufgehoben und auf der ganzen 
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für die Verwaltung der Hibernia entjchieden hatte, wiifte fein Direftor und fein 
Aufſichtrathsmitglied heute mehr, was Recht und was Unrecht iff. Noch etn ane 
derer Punkt im Gebiete des Bezugsrechtes iſt unklar geblieben. Muß die General— 
verſammlung die Abſicht ankündigen, das Bezugsrecht der Aktionäre auszuſchließen? 
Das Reichsgericht hat ſich im Hibernia-Prozeß auch mit dieſer Frage beſchäftigt 
und ein ſalomoniſches Urtheil gefällt: es ſei zweckmäßig, den Aktionären vorher 
3 ſagen, daß die Aufhebung ihres Bezugsrechtes vorgeſchlagen ſei; doch könne 
Sait ugeftanden werden, daß der Gegenftand der Verhandlung (in der bevor— 
ſtehenden Generalverſammlung) in „handgreiflicher Form“ angekündigt werden 
— mug, wenn aus dem übrigen Inhalt der Bekanntmachung der „geſchäftskundige 
Mann’ auch ohne ausdrücklichen Hinweis erjehen fann, dag das Bezugsrecht der 
; * Attionäre ausgeſchloſſen werden ſoll. Ganz ſchön; wo giebt und wann gab es denn 
‘es aber Geſellſchaften, deren Aktien nur im Beſitz „geſchäftskundiger“ Leute ſind und 
‘waren? Ueberall findet man Aktionäre, die von Geſchäften wenig verſtehen und 
trotzdem ein Intereſſe daran haben, von Veränderungen, die mit dem Bezugs⸗ 
—3 recht vorgenommen werden ſollen, rechtzeitig in Kenntniß geſetzt zu werden. Der Aktien— 
verkehr bedarf keiner neuen Heimlichkeiten; er hat an den alten reichlich genug. Die 
meiſten großen Geſellſchaften ſprechen ja deutlich und knauſern in ihren Ankündigungen 
nicht mit den Worten. Ausnahmen ſind zu verpönen. Eine Einladung zur General⸗ 
verſammlung dürfte nie irgend einen Punkt der Tagesordnung verſchweigen. 
Benn die Ausgabe neuer Aktien angekündigt wird, müßte der Kurs der 
alten eigentlich zurückgehen; Die Erhöhung des Aktienkapitals verſchlechtert zunächſt 
* ‘ja Die Dibidendenchancen. Die bisher ergielte Dividende foll nun für ein ver- 
| Be mehrtes Kapital herausgewirthſchaftet werden. Das ſetzt eine Einnahmeſteigerung 
ae voraus, deren Möglichkeit von der Konjunktur abhängt. Die aber iſt und bleibt 
| unberedjenbar. Ob mit dem erhohten ftienfapital auch eine erhöhte Gewinnrate 
_ ergielt, alfo die Dividende auch fiinftig ungefchmalert bleiben fann, iſt faft immer 
fraglich. Drangt ein durch die günſtige Entwicelung der Geſellſchaft gerechtfertigtes Be- 
iii Dann (jo iſts bet den deutſchen Schiffahrigejelljchaften) iſt gegen die Ka— 
ese eeesohang nichts einzuwenden; oft aber ijt ihr Zweck nur, laufende Schulden 
ae bezahlen, zu denen auch die Dividenden gehören. Dann iſt die Sache bedenk— 
licher. Jedenfalls ſehen wir gar nicht ſelten, daß nach der Ankündigung neuer 
Altien der Kurs der alten fteigt. Warum? Weil dadurch der Werth des Bezugs— 
F rechtes erhöht wird. Ausnahmen kommen vor; ſo, zum Beiſpiel, wenn eine emitti— 
rende Bank die neuen Aktien nicht den Aktionären geben, ſondern, aus irgend welchen 
Grunden, ſelbſt haben und zunächſt behalten will. Dann bringt ſie Material auf den 
a Martt oder nimmt angebotenes nicht auf, läßt den Kurs alſo ſinken, um die Differenz 
JF zwiſchen den alten und den neuen Aktien zu beſeitigen und damit das Bezugsrecht 
werthlos zu machen. (So geſchehen Mi dex letzten Emiſſion von Aktien der Deutſchen 
— Goasgluhlichtgeſellſchaft durch die hinter dem Unternehmen ſtehende Bankfirma 
8 oppel & Co.) Das Verfahren gilt fiir nicht gang fair, weil von dem emittiren— 
ge n ne ep wird, daß eS, jo weit ſeine Rrafte reich en, das Bezugsrecht 
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die Kurſe der Aktien zurück. Schuld daran waren im erften all die Pisoni 74 
verkäufe, die Das Emiffionhaus von alten Beſtänden befreien jollten, “dem Publikum 
aber die Stimmung verdarben; im zweiten Fall die vor der Ankündigung von den ye 
„Betheiligten“ inſzenirte Kursſteigerung, deren Abſicht erkannt und getadelt wurde. 
Gewöhnlich werden die neuen Aktien aber zu einem Kurs emittirt, der — — 
iſt als der Tageskurs der alten Aktien, ſo daß die Differenz einen —— 3 
Werth bietet. Wenn alfo die neuen WAftien gum Kurs von 120 angeboten werden, | 
während die alten auf 150 ftehen, fo tft, falls fiir eine alte eine mene Aktie — 
zogen werden kann und das Recht auf Dividende für beide Aktienkategorien gleich 
iſt, das Bezugsrecht 15 Prozent werth. Eine Aktie von nominell 1000 Mark tole : 
im einen Fall 1200, im anderen 1500 Mart; beide zuſammen foften alſo 2700 
Mark. 2700: 2 — 1350. Einkaufspreis der OL ttie 135, Tagesfurs 150, Profit 15 a 
Prozent. Chen fo ift bas Bezugsrecht natitrlich gu berechnen, wenn auf Drei oder = 
pier alte Aktien eine neue entfallt. Man addirt die Preiſe der alten und der neuen — 
WAftien, theilt durch die Stückzahl und fieht dann, wie groß die Differeng ded oF 
erhaltenen Kurſes gum Tagesfurs tft. Da nicht jeder Aktionär fein — 4 
ausüben will oder fann, hat man thm die Möglichkeit geqeben, eS gu verfaufen; 
dabei bietet ſich dann auc) die Gelegenheit, die ,Spigen” (die zum Gegug neuer 4 
Aftien nicht ausreidenden Beträge der Mutterwerthe) angubringen. Für die Ge- : 
jellichajt und fiir Den Zweck, dem die Napitalsvermehrung dienen foll, iſt es ſtets 
wichtig, daß die neuen Aktien von ernſthaften Kapitaliſten bezogen werden, da jonjtdas 
/Achwimmende” Material vergrößert wird, das den Nurs immer gefährdet. Sede 
neue Emiſſion fann auf die Börſe wirfen; noch ficherer aber ift die Wirkung der 
Börſe auf Den Verlauf der Emiffion. Deshalb ſorgt jede$ emittivende Haus, jo we 4 
es irgend vermag, für gutes Wetter. Böſe Bungen haben manche Cmiffion der letzte 3 
Beit eine „ßwangsanleihe“ genannt. Micht ganz ohne Grund. Wenn alle Aktionäre 
ſich weigerten, neue Aktien zu beziehen, könnten ſie einen ſchlimmen Kursrückgang 
erleben. Immerhin ſind ſie nach formalem Recht frei und dürfen die Taſchen zu⸗ 
halten, wenn die Kapitalsvermehrung ihnen eher ein Bluff als eine Nothwendigkeit 
ſcheint. Freilich giebt es im Leben der Aktiengeſellſchaften auch nothwendige Bluff 
Neue Wftien gu emittiven, ift ehrenvoll und bringt Gewinn; wenigſtens in 
vielen Fällen. Die Geſellſchaften bekommen Geld und können mit den aus dem 
Agio der neuen Aktien zufließenden Summen ihre Reſerven erhöhen; und die Ver⸗ 
mittler der Transaktion, die Banken, dürfen ſich oft recht ſtattliche Zwiſchengewẽ 
oder Proviſionen (auf den Namen des Kindes kommts ja nicht an) gutſch. 
Sind die Garantie- oder Uebernahmekonſortien nothwendig und wäre es, we 
unentbehrlich ſind, nicht ihre Pflicht, ſich mit kleinem Verdienſt zu begnügen? 
Fragen ſind in letzter Beit oe hitzig erörtert worden. Die ae 


haujen{der Bantverein, Effener @reditanttalt, Rheiniſche Bank) — — 
mit der Verpflichtung, 375 000 Mart den alten Aktionären zu 127 — 
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‘Der Geſellſchaft früher gewährten Vorſchuſſes von 1 Million Mark eine Abfindung 


von 135 000 Mark zahlen. Verſchwiegen wurde damals, daß die emittirenden Firmen 
ſelbſt den Vorſchuß gegeben Hatten, alſo auch die Ablöſungſumme erhielten und auf 
dieſe Weiſe ihren Emiſſiongewinn unverkürzt einſtrichen. Das verrieth erſt der 


Proſpekt, der die Zulaſſung der neuen Aktien zur berliner Börſe erwirken ſollte. 


Getadelt wird nun, daß man ſich das Riſiko der Uebernahme neuer Aktien fo theuer 
bezahlen läßt; und noch ſchärfer getadelt, daß der Darleiher fiir die vorzeitige Ablöſung 


des Darlehens eine Entſchädigung fordert. Ich finde beide Thaten nicht gar jo 


flß)ürchterlich; finde überhaupt nicht, daß eine Sank ein Verbrechen begeht, wenn fie 


die Gelegenheit wahrnimmt, ſich Riſiken möglichſt hoch bezahlen gu laſſen; und 


xviskant iſt die Verpflichtung ftets, durch die Ausgabe von Aktien neues Kapital 


ae 
2* —* 


‘gu ſchaffen. Auch hat jede Bank das Recht, ſich für die vorzeitige Rückzahlung 


eines gum Bred der Gewinnbetheiligung yegebenen Darlehens eine angemeffene 


: = Abfindung zu ſichern. Schlimmeres haben die gefcholtenen Banfen im Fall Maſſen 
Nicht gethan. Bielleicht wire das Urtheil nidt jo ftreng ausgefallen, wenn unter 


den Miſſethätern nicht der Schaaffhauſenſche Bantverein gewefen ware, deſſen Emiffton- 
Junden (Aachener Lederjabrif, Erdmannsdorfer Spinnerei) Aergerniß erreqt haben. 


Die Befehdung ungebührlich hoher „Zwiſchengewinne“ darf nicht gum Kampf gegen 


jeden grofen Gewinn ausarten. Zwiſchengewinn ift bet den Banken ſchließlich bet- 
nahe Alles; und wenn die Lufrativften Geſchäſte verpint wiirden, Hatten die Aktionäre 


triftigen Grund zur Klage. Cin anderes Bild. Die Kattowiger Bergbaugeſellſchaft 


erhöhte ihr Aktienkapital um 3 Millionen Mark, die von der Dresdener Bank und 
der Diskontogeſellſchaft gu 180 Prozent übernommen wurden, mit der Verpflichtung, 
2750 000 Warf den alten Aktionären gu 185 Prozent anzubieten. 250000 Mark 


behielten Die Banken ſelbſt. Hier wurde ein Zwiſchengewinn von 182500 Mark 
herausgerechnet, der fid) aus 5 Progent auf 2,75 Millionen und aus der Differeng 
zwiſchen dem Uebernahme- und dem Tagesfurs bet 250000 Warf zuſammenſetzte. 


Bei der Emiſſion bom Jahr 1900 hat das Konfortium nur ,, diesmal faſt 6 
Prozent Provifion erhalten; und {chlechte Menſchen qlaubten, die erhebliche Stet- 
gerung des Zwiſchengewinnes mit der Thatjache in Verbindung bringen gu fonnen, 


dab Generaldiveftor Williger bon der fattowiger Geſellſchaft dem Aufſichtrathe der 
Dresdener Gank angehirt. Vielleicht gäbe es aber auch eine andere Erflarung: 


zwei Millionen jind leidjter unterzubringen als dret und die gweite Erhöhung des 


Altienlkapitals ijt ſchwieriger als die erfte; ijt beſonders jdwierig, wenn fie in die 


zweite Halfte des Jahres fallt. Aus diefen Eriinden finde ich die Stetgerung der 


VProviſion nicht gerade anſtößig. Dak manches Garantiefonfortium zu hohen Zwiſchen— 


— 


gewinn fordert, iſt unbeſtreitbar. Das Uebel würde gemindert, wenn die Ausgabe 
‘neuer Aktien einzuſchränken ware. Wo aber ijt die Grenze? Der Verdacht, das 
Hauptmotiv, das zur Ausgabe nener WUftien treibt, fet faft iiberall die Sucht, an der 


Rursdiffereng zu verdienen, läßt fic) nicht aufrecht erhalten. Nehmen wir einmal 


ae Die beiden Banfen und die beiden Schiffahrtgeſellſchaften, die jest ihr Aktienkapital 


er a A 


be erhohen wollen. Die braudjen doch neues Geld. Dürfen fie ſichs nicht verſchaffen, 
s damit die Uebernahmefonjortien nicht gu viel berdienen? Und diefer Fall ijt nicht 


vereinzelt. Bei Induſtrie⸗ und Transportgeſellſchaften kann die Frage entſtehen, ob 
der Geldbedarf durch Ausgabe von Aktien oder durch die Aufnahme einer ſeſtver— 
i. sian Anleihe zu decken ſei. Für die Uebernahme von Obligationen muß natür— 
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lich auch Proviſion an die Finanzkonſortien gezahlt —— im fight atl 
eine etwas fleinere. Gegen die Anleihe und fiir die Emiſſion {pricht marnend aber ein a 
erheblicher Umftand. Gine Anleihe evfordert ſeſte Zinſen, belaſtet alſo dauernd di 
Geſellſchaft; Aktien tragen in guten Zeiten Dividende, bleiben in ſchlechten Zeiten 
ertraglos und bürden der Geſellſchaft keine Verzinſungpflicht auf. Da iſt die Wahl Be 
des Modus dann nicht ſchwer. Zur Ausgabe von Obligationen entſchließen fich 
oft ja nur Die Geſellſchaften, die, weils ihnen in lebter Beit ſchlecht gegangen ift, feine i 
— Hoffnung haben, neue Aktien an den Mann gu bringen. Go lange ein Unternehmen — 
fic) Durch cine WUftienemiffion Geld ſchaffen fann, hat es feinen Grund, Unleifen 4 
gegen fefte Zinjen (und vielleicht noch hypothekariſche Sicherſtellung) aufzunehmen. — 
In den meiſten Fällen treibt bei uns zu Land nur ein wirkliches Bedurfniß gu 
Rapitalserhshungen. Cine Attiengeſellſchaft, die neues Geld braucht, darf aber nicht — 4 
ber Gefahr ausgeſetzt fein, eS gar nicht, nur gum Theil oder gu ſpät gu befommen. | 
Deshalb find dic Garantiefonfortien ndthig. Eine Induſtriegeſellſchaft ift fein Ginange q 
inftitut; ihr fehlt der 3u Cmiffionen erforderliche Apparat und ihr Betrieb witrde 
ftoden, wenn die Leiter fic) um die Unterbringung der Aktien kümmern miiften. 
Die ihr verbiindeten Banken nehmen ihr die Laft und die Gefahr ab und haben i 
allein dafür zu forgen, daß fie nicht auf den neuen Aktien fiken bleiben. Die n- 
duſtriegeſellſchaft hat ihr Geld und fann ruhig weiterarbeiten; müßte ſie ſelbſt fi) 
Kredit fuchen, jo ware ihr das Leben betrachtlich erſchwert. Die Thatigteit der I 
Uebernahmefonfortien ift alfo niiblich. Da nun jede Geſellſchaft ihre „Bankver⸗ 4 
bindung” hat, fo ergiebt fic) von felbft, daß diefe bet den Emijfionen zunächſt bez q 
rlidjichtigt wird. Freilich dürfte die Ronfurreng anderer Banfen nicht von born 
Herein ausgefchloffen werden. Herr Ballin hat jebt ja auch das Monopol der Rord- 
deutſchen Bank befeitigt und die berliner Großbanken gu Offerten aufgefordert. ‘Preis: a 
Driideret gehort nicht gu Ballins Riinften. Ob er einen größeren Concern, wie er der 4 
Bedeutung der Hamburg-Amerifa-Linie entſpräche, wünſcht oder nur ärgerlich war, | 
weil die Norddeutſche Bank ihm den Kurs nicht gehalten hat: die Wirkung feines Bor- 
gehens wird jedenfalls eine allgemeine, den Banfen fühlbare Verſchlechterung ber Bee 
gebungnormen jein. Sind die Bedingungen, gudenen ein frembes Finangfonjortium die - 
Cmijfion durchfiihren will, wejentlich giinftiger als die von der eigenen Bank geftellten, 
ſo waren Die Aktionäre geſchädigt, wenn das vortheilhaftere Angebot aus Rif ſicht aa 
Die , Bankverbindung” abgelehut wiirde. Auch hier fann die freie Konkurrenz nur heil⸗ — 
ſam wirken. Die Verbindung von Induſtrie und Bank iſt aber ſo eng, die Glie 
derung der Gruppen ſo feſt geworden, daß man am Liebſten im eigenen Concern 
bleibt. Das Beiſpiel, das Ballin gegeben hat, wird trotzdem bald Nachahm 
finden und fann den Banken den Emiſſiongewinn wefentlid ſchmälern. Unhaltbar 
die Behauptung, der Börſenhandel in Bezugsrechten biete die beſte Garantie 
die Durchführung der Emiſſionen. Der Erwerb des Bezugsrechtes ſichert den 
Aktien noch keine feſte Unterkunft, mit der allein doch den Alktiengefellſchaften 
dient iſt. So lange die Aktien „im Markt ſchwimmen“ (wie der ſchöne Ausd: 
lautet), kann der ernhafte Beurtheiler kaum noch von einem halben Erfolg der Em j 
{prechen. Gtatt die Garantiefonfortten, die das unfreundlichfte Urtheil nothwend 
Uebel nennen müßte, generell zu befehden, ſollte man alſo nur dafür ſorgen, daß 
Provifion itets im richtigen Verhältniß zu der r Größe des Riſikos bleibt. La 
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bauen wir in den — —— 


Dampfpfliige Strassenlocomotiven =... 


bauen wir gleichfalls als Spe 


i cialitaten in allen practischen 
: Gréssen und zu den massig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Co. i in Magdeburg. 
Berliner Bock-Brauerei ® 


Abteil I. Abteil Il. 
Cempeloter Rerg. Berlin Ghauisseeste. 58. 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


zuglidjen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefallige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt III, 2603 u 2623. 


Die Direktion. 











Ci . hh Taglich Abends 7!/, Uhr 
iPcus Busch. ..Aus der Pussta.« 
Original-Manege-Schaustiick aus dem ungarischen Steppenleben in 2 Acten. 
1. Act. Die Hoenzeit in der Czardas. 2. Act. Die tolle Jagd. 


Die grésste Tiger- u. Lowengruppe (noch nie 


ezeigt 
im Ringkampf mit dem Dompteur Willy Peters. +. ae) 
Auftreten samtl. —— —— und Kũnstlerinnen und dem Riesen-Gala- —— 
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Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. GG, Potsdamerstr. 52. 
Funktionelle Untersuchung und Behandiung. Ausfihrliches im Prospekt (frei). 
Literatur: Dr. med. Max Asch, Herz- und Nervenieiden und thre Behandlung mit unterbrochenen- 
und Wechselstrémen. — Historisches, Theoretisches und Praktisches in gemeinverstandlicher 
Darstellung. (Zu beziehen durch alle ras Nissi laa Preis 50 Pf.) 


Hotel . “Cecilie Wie oe em 














(Exfiklassiges Haus. — Lageneben Kurhaus u. Kgl.-Theater, 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 
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Insertionspreis fiir die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pta. 


Mr. 52, 





Deutsches Theater 


Anfang 7'/, Uhr. 


Freitag, d. 28./9. Ein Sommernachtstraum. 


Sonnabendd 29./9. Der Kaufmann von Venedig. 
Sonntag, den 30/9. und Montag, den 1./10. 


Das Wintermirchen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsdule. 


— Die Bukunft. — 


29. September 1906, 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 

Freitag, den 28./9. 
Der biirgertiche Edelmann. Der Stammgas.. 
Sonnabend, den 29. und Sonntag, den 3 
Der Jubilkaniehronneie 


Weitere Tage siehe Anschlagsdule 





Komische Oper 


Freitag, den 28./9. 8. Uhr. 


Hoffmanns Erzihlungen 


Sonnabend, d.29. u. Sonntag, d.30/9°8 Uhr. 


CARMEN. 


Weitere Tage siehe Anschlagsdule, 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 28., Sonnabend, den 29., Sonntag, 
den 30/9. und Montag, den 1/10. 8 Uhr, 


Die von Hochsattel. 


Sonntag d. 30./%. Nachm. 3 Uhr 





Der Weg zur Holle. 


Weitere Tage siehe Anschlagsaule. 
















VERFASSER vy. Dramen, Gedichten, 


——— 6n VCC. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in —— mit 
uns in Verbindung zu setz 

15, Kaiser-Pl., BERLIN- WILMERSDORE. 
Me Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. § 





4 Klinik (Sana- 
torium) fir 
Berlin. 
Einheitliche Behandlung, 

Ohne Operation nach bewdhrten wissen- 
schaitl. Methoden. Prospekte kostenfrei. 









1855, ol 
oor 








®Lortzing-Theater® 


O folle Altiancestt. 7/8. Dit, Max Garrison. 
Freitag, d. 28/9 7'/, U. „Fra Diavolo.“ 
Sonnabend, d. 29. u. Sonntag, d. 30/9 7'/, U. 


»Der Barbier von Sevilla.“ 
Montag, den 1,/10. 74,U. Der Freischiitz. 


Kleines Theater. 





Freitag, d. 28./9 und Montag, d. 1./10. 8 Uhr 


Ein idealer Gatte. 


Sonnabend, d. 29./9. u. Sonntag, d. 30./9..8 U. 


Man kann nie wissen. : 


Weitere Tage siehe Anschlagsdule. 


Tholid-Theater 


Taglich: Anfang 8 Uhr. 


| WenndieBombeplatzt. | 


Sonntag d. 30./9., Nachm. 34/, Uhr 
Charleys Tante. 





Gallensteinkranke mit — 


(Magen-, Darm-. Leberleidende). 


Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Koniggratzerstrasse 110 


2 ae ae a 

Dr. Ziegelroth’s Sanatorium ; 
Zehlendort bei Berlin, Wannseebahn : 
— —— —— eee 


SSPEZIAL- — 9— 


ae — ‘0 Schlafzimmer 
E. Longer, fischlermeister, Rochstrtsse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 





Nieder 


Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 
Kur, Nachkur und Erholung. Schonste Lage 
im K6niglichen Park Beste Verplilegung. 
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4 Metropol- Theater | — u. Nelson 
_ Allabendlich 8 Uhr. Cabaret 


‘De Teufel lacht dazy | Roland von Berlin 


_ Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


Potsdamerstrasse 127. 





2. in 8 Bilder et — — Montag, den 1./10. 06. 
_ Musik von ictor Holiaender ° 
Bender. | Massary. P remiere 
Josephi. — Taglich v.11—4 Uhr. Entree 3,20 M 





ie ree Phila Wolff. 


















Folies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse, 





| Walhalla: -Varieté-Theater 
: | Weinber sweg 19/20 Am Rosenthaler Thor | * Sis i 
: eeallabendlich 8 Uhr Dir. Felix Berg. 


s D. grossart. Spezialitaten- tel UT Taglich: Der Generalkonsul. 
a _| Stinden der Vater. $y3"¢ 
Cabaret tics? ae In England. 


- Gedtinet Vv. I Ultr-nachtis  bis-4 Uhr. hrer d d. betr esetze und atgeber 


Schlager auf fiir Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verla 
ee eran Schlager. | prock & Go., 90 Queen St. London, E. C 














3 | Restaurant und ‘Bar Riche 
Unter den Linden 27. 
Dejeuners «x Diners «=  Soupers 
| Jaglich Concer? bis morgens 4 UAr 


 Weinhandlungs. Restaurant- Betrieds Cm. b.P. 
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F JEntwöhnung absolut zwang- 
~ . # los und ohne jede Entbehrungs- 
> ge erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F.Miiller’s — Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


Be g All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
* Licht. Familienleben. Prospekt 
m frei. Zwanglose Entwohnung von 















_ Georg Hessing’s 
| Technisch-Orthopadische Heilanstalt 
| Gross Lichterfelde-Ost, hei Berlin. 


aed Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umbhergehen von: Hiift- Knie- und 
_. Knéchelgelenk-Entziindung, sowie der Entziindung der Wir belsaule, 

von frischern und alten Knochenbriichen, Bruch des Schenkelha! ses, 
Kinderlahmungen u.deren Folgen, Verkriimmungen der Wirbelsdule, 
Verkriimmungen nach Gicht, heumatismus ete. Angeborener Hiift- 
: Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 

Prospekte auf Wunsch. — 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


» £m 















Das Beste vom Besien ist 
Or. Alberti’s einzig echte 


Puttendorfersche 


ees Fchwelelseife.ccc 


“Waschen Sie sich: nur mit dieser 


“ruhmlichst bekannten Toiletteseife 
Gegen.rauhe, sprodeu fleckige Haut, beseitigt 
’Sommersprossen etc. und sist unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammetweichen.Haut. 
*<'Preis a Paket*mit' 2 Stick 50 Pfg. 
Ae 3° Pakele’ nur-M. 1,25 





2 "4 » Zu beziehen durch die Fabrik | es 
F. F.W. Pultendorfer. Berlin W.30. Frobenstr. 21 ay 





Blutarme, Merwose 


‘nly (Weizen-Lecithin-EIWEISS). 

Dr. Kiopfer = Glidine Nigliche Ausgabe ca. 25 Pfg. 

In Apotheken, Drog. — — — Wiissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Velkmar Klopfer, Dresden-Leubniiz. 





"== Hannover — _ 
|r Kauinam’s Sanatorium tr Gallenstetmlefden u stttvechelirank | 
Steuerndieb (H). Operationsios! 


sHerrliche Lage. # Bewahrte Methode. lllustr. Prospekte. 





nm i THI in Thiringen fiir N cranke 1, Rubeion totes koi 
Sanatorium in Meiningen Moternp “phiysikaliseh -didtetiseh — —— 4J 


familiarem Charabter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Carl Adolf Passow. J. 55. 


7 auch Hand- und 
Fussschweiss Achselschweiss 
sofort geruchilos und normal durch 

SS ,,Miotan“ “2a 
(gesetzl. gesch.) ganz unschadlich. Franko- 
Zusendung gegen 75 Ptg. in Briefmarken. 


Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin €.19, Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 










Nervenschwiiche der Manner. 


Ausfiihrliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. arztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 fiir Porto unter Couvert 
Paul Gassen, K6ln a. Rh. No. 70. 












1. Die chronische Darmschwache, das Grundtibel des Kulturmenschen, ihr 
Einfluss auf alle Kérperfunktionen und ihre Heilung. Von Dr. med. Paczkowski 


(Preis 0,80). Die chronische Darmschwache oder Stuhlverstopfung ist das am meisten “4 


verbreitete Uebel und die dadurch hervorgerufene Verunreinigung des Blutes die 
Grundursache der meisten Leiden. Leber-, Lungen-, Herz-, Augen- und 
Ohrenleiden. Gicht, Rheumatismus, Zuckerkrankheit, Fettsucht, Nerven- und 
Nierenleiden, Himorrhoiden, alle Katarrhe usw. entstehen nur, wenn der Darm krank 
eworden ist, ebenso haben die meisten Magenkrankheiten ihre Ursache in tragér Punk- 
ion des Darmes, und nur dann sind genannte Krankheiten zu heilen, wenn die Schlacken, 
welche zur Verunreinigung des Blutes fiihren, aus dem Körper entfernt werden. 2 Arterien= 
verkalkung des Herzens und Gehirns (0.50). 3. Chronische Kalte Fiisse und Heilung. 
(080) 4. Was jeder von der Erkennung der Krankheiten.aus dem Urin wissen muss 


0:60), 5. Zuckerkrankheit heilbar, neues Verfahren (1,50). 6. Reinigung und Auf- * 
rischung des Blutes. (1.50). 7. Nervositat und Heilung. (1,20) 8. Gicht, Rheumatismus 
und Heilung. (1.00). 9, Neurasthenie und Heilung. (1,50). 10. Hamorrhoiden und > 


Heilung. (0.80). - Demme’s Veriag, Leipzig, Abt. C. 
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— die Bukunft. — Ur. 52. 


— 7 — Erholungs-Reise 
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Doppelſchrauben dampfer 
„Meteor“. 


Re Abfahei pou Hamburg 17. Oktober 1906. 


* Beſucht werden die Häfen: Dover, Liſſabon, Funchal, Las Palmas, Tanger, 
Gibraltar, Oran, Algier, Tunis, Palermo (Monreale), Neapel (Vejuv, Pompejt 2c.), 


Genua, MReijedauer 26 Tage. 


Fahrpreiſe bon Mk. 500 an aufwärts. 


Alles Nahere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Lie, perpen, 





_ Mitredaktion 


an gut eingefihrter, angesehener, vornehmer 
Zeitschrift kann von Schriftsteller oder Schrift- 
stellerin seridser Richtung durch geringe 
finanzielle Beteiligung erworben werden. Ev. 
garantiertesJahreseinkommen. Auch passend 
fir Offizier a. D. Nur direkte Offerten mit 
genauer Angabe der liter. Richtung und des 
disponiblen Kapitals unter A. D. 276 beférd 
Daube & Co., Berlin SW.68, Jerusalemer- 
strasse 53/54. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Streikpolitik und Organisation 
der gemeinniitzigen pa- 
ritatischen Arbeitsnachweise 
in Deutschland. 


Von 


Dr. Fritz Stephan Neumann, 
Friedenau-Berlin. 


p= rreiss 2 Mark. — 


Hamburg. 





Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der déffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 

Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M. 

» - - Offenbart sich diese gdttliche Riick- 
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
heit geniigend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
Offentl. Unsittlichkeit hatte heissen miissen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
frither.« (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichti. Verlag gratis frankc. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., 
Habsburgerstr. 10, 


Schriftsteller! 





Bekannter Verlag iibern. litter. 
Werke aller Art. Tragt teils die 
Kosten. Aeuss. giinst. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 





mS Zur getl. Beachtung! “Be 


Unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet von Theod. Thomas in 
Leipzig: Derselbe behandelt eingehend die Werke: 


DieVertreter des Jahrhunderts», Napoleon hei Leipzig 


von Carl Bleibtreu. 
Beachtung unserer Leser. 


pha 


Autors, jedem, der etwas zu sagen hat, seine Spalten zur Verfiigung zu stellen. 


Wir empfehlen diesen interessanten Prospekt der aufmerksamen 


illustrierten 


aimen sind ein Programm. Dat erie" pee aimee entices Nummer 


,Der Tag“ ist seit seiner Begriindung bestrebt ohne Riicksicht auf die Partei des 


Dadurch 


ist er eine Zeitung fiir die geistige Auslese des Volkes geworden, die bei der Lektiire der 
enen kritischen Mitarbeit nicht etttraten will, Man benutze zu einem Probeabonnement 


e dem Prospekt beigeliigte Bestellkarte. 


air. 52. ec ss _— Bie Bukunft. — 
; URE TS) 


Dresdner Werkstatten 
fir Handwerkskunst 


Einzelmébel. §Wohnungs - Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Kunstler. 
Dresdner Hausgerat (Maschinen - Mébel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift tber das Dresdner Hausgerat 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmdbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Kunstlerstoffe und Teppiche. 


WERKSTATTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRAUME: RINGSTR. 15. 
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 ‘Sohnel * * 
— — : 


kostet nur 350 M. und ũbertrifft an Leistungsfahigkeit selbst Marken, die 600 M. kosten. J 


Zuletzt in Wien gegen Die ,,Hanzler‘‘-Scnell- Sihreibmascyine 
amerikanische und deutsche a 
ist had) dem gegenwartigen stand <a 












Konkurrenz mit der ho ch- 
sten Auszeichnung und 
Ehren-Diplom zur gol- st) 
denen Fortschrittsmedaille 1 
33332: ausgezeichnet :: $$$ — 

see ea 
Im —— zu allen and. Systemen, die sich im Prinzip mehr od. wenig. — — 


Industrie, Berlin SW., Puttkamerstr. 15. 
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